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1. 

Zur Geschichte der Mondcyclen der Hellenen. 



1. Joseph Scaliger, der Begründer der chronologischen For- 
schung auf dem Gebiete des Alterthums, hat flen Hellenen eine Te- 
lraeteris und eine Oklaeteris beigelegt, deren Grundlage ein dreifsig- 
tagiger bürgerlicher Monat ist. Die Telraeteris besieht ihm aus 1447 
Tagen , welche in 48 bürgerliche Monate vertheilt sind , deren jeder, 
mit Ausnahme eines neunundzwanziglägigen, 30 Tage hat, wozu je- 
doch in jedem Jahre noch zwei überschüssige Tage kommen, die er 
rifii^ag avaqypvg oder ctQ%ctiQzalag nennt, so dafs 3 Jahre je 362, ei- 
nes 361 Tage haben. Seine Oklaeteris begreift zwei solcher Tetraete- 
riden und am Schlufs einen Schaltmonat von 30 Tagen, zusammen 
2924 Tage. Hierdurch erreichte er , dafs , da die Telraeteris von 1447 
Tagen 49 synodischen Monaten aufs nächste gleich ist, am Schlufs 
der Telraeteris, die mit einem Neumond begonnen halte, eine Aus- 
gleichung mit den natürlichen Monaten staltfand und die folgende Te- 
lraeteris wieder mit einem Neumond begann; sodann erlangte er da- 
mit, dafs, weil 8 julianische Jahre 2922 Tage enthalten, jede Oklae- 
teris wieder beinahe von demselben Punkte des Sonnenjahres ausgieng. 
Dagegen erreichte er damit nicht, dafs die einzelnen bürgerlichen Mo- 
nate mit den Mondphasen übereinstimmten , aufser an, den Grenzen der 
Tctraeleriden und Oktaeleriden. Ich verweise der Kürze halber auf 
Ideler (Handb. der malh. u. techn. Chronol. I S. 254 f.). Auch abge- 
sehen von der ganz schlechten Erfindung der anarchischen Tage, die 
einer jelzl längst beseitigten Fabelei eines Scholiasten nachgebildet ist, 
hat dieses System einer gründlicheren Forschung weichen müssen; 
alle bedeutenderen Nachfolger von Petavius an haben sich überzeugt, 
dafs die Hellenen Mondmonale von 29 und 30 Tagen, und Mondjahre 
mit entsprechenden Schaltmonalen hatten, durch welche letztere eine 
Ausgleichung mit dem Sonnenjahre bewirkt werden sollte. So bil- 
dete man zunächst Jahre von 354 und 384 Tagen , die nach gewissen 
Cyclen aufeinander folgten; weil jedoch diese Cyclen sehr urfVollkom- 
men berechnet waren, bedurften sie zeitweise bedeutender Correctio- 
nen, namentlich durch Jahre von 355 Tagen, und bei dem Mangel an 
zureichenden astronomischen Kenntnissen waren Irrungen und Unord- 
nung im Kalender nicht zu vermeiden , wenn zumal die Staaten auf 
die Fortschritte der Astronomie nicht immer achteten. So bemerkt 
noch Aristoxenos zu einer Zeit, wo man bereits ziemlich unterrichtet 
war, in einer schon von Ideler angeführten Stelle (Harm. elem. II S. 

Jahrb. f. etat«. Philol. Stippl. N. F. Bd. I. 1 
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37 Meib.), die sich bei meinen früheren Studien über griechische 
Musik mir dargeboten hatte: 'wenn die Koriniher den zehnten des 
Monats hätten , zählten die Athener wol erst den fünften und andere 
den achten': ganz natürlich, indem die Monate der einen richtig, die 
der andern einige Tage, nemlich zwei bis drei, zu früh, die der drit- 
ten einige Tage zu spät im Verhältnis zum Mond begannen. Selbst 
noch in Plutarchs Zeiten hatten andere Staaten andere Anfänge und 
Schlüsse der Monate (Plut. Arist. 19). Diesen Mondcyclen gegenüber, 
worunter ich, wie sich aus dem gesagten von selbst ergibt, sogenannte 
lunisolare verstehe, will ich den Scaligerschen Cyclus oder diesem 
ähnliche, um nur einen Namen dafür zu haben, weil sie auf dreifsig- 
tägigen Monaten beruhen , Tricesimalcyclen nennen. 

2. Nachdem uns vor kurzem ein hellenisches Sonnenjahr ge- 
boten worden, welches ohne alle Begründung ist, tritt neuerdings 
Wilh. Fr. Rinck, einer meiner frühesten ehemaligen Zuhörer, in sei- 
nem Werke 'die Religion der Hellenen' (II S.28 ff.) mit einer Erneue- 
rung der Tricesimal-Oktaeteris auf. Er meint, Idelcr habe die sinn- 
reiche Art, wie Scaliger die Ausgleichung des dreihundertundsechzig- 
tägigen Jahres mit der Sonne und dem Mond versucht, nicht erwo- 
gen ; es ist aber einleuchtend und zugestanden , dafs eine Ueberein- 
stimmung des Tricesimalcyclus mit dem Monde nur im Anfang und 
Ende der Perioden stattfindet, und darum muste ihn Ideler verwer- 
fen, da eben dieser Einwurf dagegen nicht beseitigt werden kann und 
auch von Rinck nicht beseitigt ist; obwol dieser (S. 31) behauptet, 
durch seine Darstellung werde Idelers Bedenken schwinden, was nur 
in Beziehung auf einen von Ideler in seinem Handbuche (I S.260) und 
in dem Lehrbuche (S. 111) gebrauchten Ausdruck nachgewiesen ist. 
Rinck hat nun die Tricesimal-Oktaeteris mit einigen Abweichungen 
von Scaliger in einer (zu S. 4*2 gehörigen) Tafel dargestellt in 16 Ok- 
taeteriden von 01.72, 1 bis Ol. 103, 4. Wir wollen nicht fragen, 
warum gerade jenes Jahr zum Ausgangspunkt genommen wird, das 
erste Jahr einer gleichen, und nicht vielmehr das einer ungleichen 
Olympiade; denn bei der Beweglichkeit der Schaltjahre in diesem Cy- 
clus ist dies unwesentlich, und vielleicht hat es seinen Grund darin, 
weil von Kleislhenes ab gerechnet ist. Jede Tetraeteris beginnt mit 
dem Neumonde, der mit oder nach der Sommerwende voll wird; die 
Oklaeieriden haben abwechselnd 2924 und 2923 Tage, aufser dafs aus 
einem triftigen Grunde die fünfzehnte, die kein Schaltjahr hat, nur 
2894 Tage enthält und die sechzehnte 2924, soviel ich durch Rech- 
nung gefunden habe : denn Rinck hat nicht ausdrücklich angegeben, 
wie lang jedes Jahr sei. In jeder Tetraeteris hat das erste Jahr 361, 
das zweite und dritte je 363, das vierte 360 Tage, wenn nicht eines 
derselben ein Schaltjahr ist: warum man nicht lieber, wie Scaliger 
angenommen hatte, die Jahre möglichst gleich gemacht, also drei von 
362 Tagen und eines von 361 Tagen gesetzt hätte, finde ich nicht an- 
gegeben. Die Schaltjahre finde ich zu 389 , 390 , 391, 392 , 393 Tagen 
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gerechnet ; sie haben aber gar keine feste Stelle : z. B. in der ersten 
OklaÖteris ist das Schaltjahr das zweite , in der neunten das sechste, in 
der zwölften, dreizehnten, vierzehnten das achte, u.dgl. m. (vgl. S. 42). 
Dadurch hört der Cyclus eigentlich auf ein Cyclus zu sein, weil er 
nicht in gleicher Form wiederkehrt. Die Monate werden zu 30 Tagen 
gerechnet und die überschüssigen Tage dem Poseideon zugelegt (S.58 
vgl. S. 49). Nach dieser Oktaeteris soll das olympische Jahr und 
auch das attische geordnet sein, jedoch mit einer sehr grofsen Be- 
schränkung. Scaliger hatte nemlich neben seinem Tricesimalcyclus 
den Hellenen und namentlich den Athenern ein Mondjahr zugestanden 
für den Gebrauch der Behörden, weil er theilweise einsah, dafs darauf 
die Prytanien beruhten , von welchen er übrigens die verwirrtesten 
Vorstellungen hatte (vgl. Ideler Handbuch I S. 282. 290) ; so hielt er 
sich die Möglichkeit offen , was in den alten für das Mondjahr spricht 
zu erklären: Rinck stellt seine Tricesimal - Oktaeteris nur für die Zei- 
ten von Kleislhenes Ol. 67, 4 (welches Jahr jedoch für das Archontat 
des Kteisthenes keineswegs feststeht) bis Ol. 102, 1 auf, indem er 
setzt, mit Ol. 102, 2 sei der metonische Cyclus angenommen worden 
(S. 37. 56), eine Setzung die jeder haltbaren Begründung entbehrt; 
Kleislhenes habe das von Solon angeordnete Mondjahr wieder aufge- 
hoben und das ursprüngliche , annäherungsweise dreihundertsechzig- 
tägige Jahr wieder hergestellt: denn dafs das solonische Jahr ein 
Mondjahr war , bleibt unbestritten. Alles was auf Mondjahre der Hel- 
lenen führt, behält hierbei seine Gilligkeit, namentlich die Ueber- 
lieferung über die abwechselnden Monate von 29 und 30 Tagen in der 
Oktaeteris und über die Dauer der Prytanien von 35 und 36 Tagen; 
nur darf es nicht auf den bezeichneten Zeitraum bezogen werden. 
Dadurch wird es sehr erschwert, diese Tricesimal- Oktaeteris zu be- 
seitigen, zumal wenn sie mit so vieler Kenntnis , Sorgfalt und Ge- 
schicklichkeit, wie hier von Rinck, gebildet und gerechtfertigt ist: 
man mufs die Beweise des Gegentheils gerade für den benannten Zeit- 
raum führen. Diese könnten erstlich in allgemeinen Gründen bestehen. 
So ist in der Thal kaum abzusehen , was Kleislhenes mit dieser Tri- 
cesimal -Oktaeteris besseres erreicht hätte als man mit einem Mo ndey- 
clus erreichen konnte, wie das solonische Jahr ihn voraussetzt; ja man 
erreichte durch jenen Tricesimalcyclus gar nicht eine stelige Regel, 
die nur der Correctiön bedurfte, sondern jede Oktaeteris war eine 
neue, die jedesmal erst festgestellt werden muste. Doch beweist 
dies freilich nicht viel. Eben so wenig beweist viel gegen die Trice- 
simal - OktaeHeris, dafs gerade in dem fraglichen Zeitraum die Feste der 
Götter an den Mond gebunden waren, wie unter anderm aus Aristo- 
phanes und etlichen Stellen des Euripides zu schliefsen ist (Herakl. 
779. Tro. 1075. Alk. 450 ff. Barn.) ; denn dies stellt auch Rinck nicht 
in Abrede , sondern lehrt es vielmehr selber , wie von den Olympien, 
den Karneien (S. 141), auf welche sich eine jener euripideischen 
Stellen , die in der Alkesiis bezieht. Anderes , was gegen die Trice- 
simal -Oktaeteris angeführt werden kann, weifs Rinck gerade für sie 

1* 
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zu wenden oder wenigstens damit zu vereinigen. So siegten die 
Athener bei Naxos unter Chabrias Ol. 101 , 1 nach Plutarch (Cam. 19) 
im Boedromion um den Vollmond (rccpi trjv navöilijvov) ; der Sieg 
fiel aber nach Polyaens (III 11, 2) genauer Angabe auf einen der Mys- 
terienlage, den 16n Boedromion, den Chabrias absichtlich zum An- 
griff gewählt halle : an welchem Tage auch eine Festspende dafür in 
Athen stallfand (Plut. Phok. 6. de glor. Ath. 7), die in diesem Falle 
mit dem Schlachllag übereinstimmte: dies passt sehr gut auf einen 
Mondmonat, aber freilich auch zu Rincks Cyclus (S. 55 f.)» Mehre- 
res der Art werde ich unten erwägen und dabei allerdings daraus 
nachweisen, dafs Rincks Cyclus nicht haltbar ist; hier kann ich auf 
solche Einzelheiten noch nicht eingehen. Aber eine Einzelheit mufs 
ich schon jetzt erwähnen, da ich darauf wieder zurückzukommen nicht 
veranlafsl bin. Die Zinsen wurden bekanntlich zu Athen gewöhn- 
lich monatlich bezahlt. Dafs diese Monate nach dem Monde gemessen 
wurden, wenn auch nicht immer genau, das zeigt uns Slrepsiades in 
den Wolken. Mit dem Monde schreiten die Zinsen fort; daher ärgert 
sich Slrepsiades , dafs der Mond den zwanzigsten (sUadag) herbei- 
führe , weil dadurch der Zahlungstag näher kommt (Vs. 17). e Wenn 
der Mond nicht mehr aufgienge, brauchte ich die Zinsen nicht zu 
bezahlen'; *denn das Geld wird monalweise (xarce firjva) angelie- 
hen 9 (Vs. 751). Ich stelle anheim, ob man auch auf einen Beweis vom 
stillschweigen etwas geben wolle: Geminos, der uns über die Oklae- 
teris ziemliche. Auskunft gibt, weifs nichts von der Tricesimal -Ok- 
taeleris. 

3. Ehe ich an die Beseitigung der besonderen Gründe gehe, 
welche für diese beigebracht sind , gebe ich jetzt gleich einen entschei- 
denden Beweis, dafs die Athener im peloponnesischen Kriege, also 
eben in einem Theile des Zeilraumes, für den die Tricesimal - Oklae- 
teris aufgestellt worden, ein Mondjahr und einen Mondcyclus halten. 
Rinck (S. 36) führt aus meiner Abhandlung über zwei allische Rech- 
nungsurkunden (Abhh. der berliner Akad. d. Wiss. vom J. 1846) an, 
ich sei durch altische Inschriften aus Ol. 88, 3 — Ol. 89, 2 aufmerk- 
sam geworden , dafs ihre Zeilangaben nicht in den melonischen Cyclus 
passen; ersucht an einer andern Stelle (S. 46) meine dortige Auf- 
stellung zu widerlegen , dafs das Jahr Ol. 89 , 1 ein Schaltjahr gewe- 
sen; ich hätte dies, sagt er, nur unter der Voraussetzung von Mond- 
jahren darum so bestimmt, weil die zwei vorhergehenden Jahre Ge- 
meinjahre seien , und mit der Voraussetzung falle die Schlufsfolge. 
Es wird mir schwer einzusehen, wie der Vf. nicht erkennen konnte, 
dafs die Voraussetzung, die er bestreitet, für das Verständnis der In- 
schrift eine nothwendige war, und dafs, während ich aus der In- 
schrift beweise, dafs der metonische Cyclus damals in Athen nicht 
eingeführt gewesen , zugleich und viel stärker von mir stillschweigend 
bewiesen ist, dafs damals ein Mondjahr und ein Mondcyclus in Athen 
galt, nicht aber seine Tricesimal - Oktaeleris. Er scheint meinen Be- 
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weis zu billigen , dafs der metonische Cyclus damals in Athen nicht 
im Gebrauch war, und bedenkt nicht oder sagt nicht, dafs aus densel- 
ben Grundlagen, aufweichen dieser Beweis ruht, sein Tricesimalcy- 
clus sich widerlegt. Er musle Rangabes, auf den ich theilweise 
fufse, und meine Ansichten und Rechnungen widerlegen, ehe sein Cy- 
clus aufgestellt werden konnte. Die Sache ist einfach die. Die hier 
in Betracht kommende Urkunde ist ein Verzeichnis der heiligen Gel- 
der der Alhenaea, welche der Staat in Ol. 88 , 3 — - 89, 2 entliehen 
hat, mit Angabe des Zahltages, der Kapitalien und der bis zu Ende 
von Ol. 89 , 2 aufgelaufenen Zinsen. Die erste Aufgabe bei Erklärung 
des Denkmals war , den Zinsfufs zu finden : es ist Rangabes Verdienst 
diesen gefunden zu haben ; in der übrigen Rechnung und in der Er- 
gänzung Üefs er mir vieles übrig, und ich habe diese bis auf ein ein- 
ziges völlig gleichgilliges und einflufsloses Versehen, welches Red- 
lich in seiner trefflichen Schrift e der Astronom Meton und sein Cy- 
clus ' Hamburg 1854 (S. 71) berichtigt hat, so weit durchgeführt als 
es irgend möglich scheint. Rangabe fand den Zinsfufs unter der Vor- 
aussetzung, der melonische Cyclus habe damals in Athen gegolten, 
und zwar indem er eine eigenthümliche Conslruction desselben auf- 
stellte , die er selber in den Anhängen wieder verworfen hat ; dessen 
ungeachtet bleibt das Ergebnis richtig, zu dessen Findung gar nicht 
ein bestimmter Cyclus vorausgesetzt zu werden brauchte, wie ich 
schon früher (a. a. 0. S. 388 f.) bemerkt habe: vielmehr musle die 
Dauer der einzelnen Jahre erst aus der Inschrift bestimmt werden. 
Rangabe fand, dafs die erste Zahlung von Ol. 88, 4, bei welcher al- 
lein der Zahltag, der dritte der vierten Prytanie, das Kapital, 30 Ta- 
lente, und die Zinsen, 5910 Drachmen, vollständig erhalten sind, un- 
ter der Voraussetzung, die Zinsen seien für 985 Tage bezahlt, einen 
täglichen Zins von 20 d für 100 i ergebe, oder wie ich es ausdrücke, 
von ld / 300 für 100 d . Ich habe dieses angenommen , und mit der einzi- 
gen nicht sehr bedeutenden Aenderung, dafs ich den Zahllag nicht 
wie Rangate schon als zinstragend ansehe, sondern von den Zinsta- 
gen ausschliefse , die Inschrift so weit als möglich hergestellt, auch 
die Entstehung dieses geringen Zinsfufses erklärt. Ist dieser Zinsfufs 
richtig gefunden , so ist das Mondjahr und ein Mondcyelus nachge- 
wiesen; denn es erweist sich nach den wol allein möglichen Ergän- 
zungen und Rechnungen, dafs Ol. 88 , 3 355 Tage, Ol. 88, 4 354, Ol. 
89, 1 384, Ol. 89, 2 355 Tage gehabt habe (a. a. 0. S. 381), wie dies 
auch Redlich anerkannt hat. Man kann nun freilich sagen, es sei 
nur eine Setzung, dafs jener Zins für jenes Kapital gerade für 985 
Tage berechnet sei: es ist aber zu bemerken, dafs der unter dieser 
Voraussetzung gefundene Zins in allen bisher vorgekommenen Fällen, 
die ich weiterhin anführen werde , sich bewährt hat. Dennoch kann 
der Beweis noch nicht zwingend erscheinen , so lange nicht bewiesen 
ist , dafs jener aus der Voraussetzung des Zeitraumes von 985 Tagen 
gefundene Zinsfufs der einzig mögliche sei : der Zinsfufs mufs an sich 
erwiesen werden, nicht unter jener Voraussetzung, und dazu haben 
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wir glücklicherweise jetzt schon mehr Mittel, als bei der ersten Be- 
handlung des Gegenstandes zu Gebote standen. 

4. In dem Monatsbericht der Akademie d. Wiss. vom Oclobcr 1853 
(S. 557 ff.) habe ich ein Bruchstück einer attischen Rechnungsurkundc 
herausgegeben, welche der oben erwähnten ähnlich ist; nur bezieht 
sie sich meist auf Anleihen von den andern Göttern und auf das letzte 
Jahr, und die 7 ersten Zeilen abgerechnet, die für unsere Untersuchung 
keine Bedeutung haben, besonders auf die aus zahlreichen Posten beste- 
hende letzte Zahlung in der gewöhnlichen Finanzperiode, der panathe- 
naischen. Was den Zinsfufs betrifft, so habe ich ihn nicht erst erwie- 
sen, sondern kurz bemerkt (S. 574): c er ist derselbe, der früher für 
die Gelder der Alhenaea auf der Burg gefunden worden? y 80 o der 
Drachme für die Mine täglich' ; allerdings aber habe ich zugleich 
nachgewiesen , dafs alle vollständig erhaltenen Posten hiermit auf das 
genauste übereinstimmen und die mangelhaften, von denen noch et- 
was genügendes übrig ist, sich darnach in Uebereinstimmung mit den 
Räumen ergänzen lassen, und zwar bis in die kleinsten Nominale, 
welche in diesen sehr genauen Urkunden in Rechnung gebracht wer- 
den; alles unter der Voraussetzung, dafs die Zinsen für 17 Tage be- 
rechnet seien. Ist diese Voraussetzung richtig, so ist der Zinsfufs 
erwiesen, und damit das Mondjahr und der Mondcyclus: denn an der 
Einerleiheit des Zinsfufses für die Gelder der Alhenaea und der an- 
dern Gölter kann man nicht zweifeln. Stellen wir nun folgende Er- 
wägung an. Die Zahlung sämtlicher in Betracht kommender Posten 
ist in der zehnten Prylanie erfolgt; vom Tage ist — xoöxrj übrig. 
Nach meiner wol überlegten Herstellung stand blofs sljxootfj: da man 
aber hierüber rechten kann , so will ich den zwanzigsten bis vierzigsten 
der Prytanie zugeben, da sogar T£0*(Ta^«]xoffT^ unter einer gewissen 
Voraussetzung Platz in der Lücke finden könnte ; darüber hinaus kann 
man nicht gehen. Man nehme nun für die Prylanie die geringste 
Dauer von 35 Tagen , und (zum Theil mit Rücksicht auf Rincks lange 
Schaltjahre und etwanige ungleichmäfsige Vertheilung der Prytanien 
in solchen) eine nach gangbarer Ansicht unwahrscheinlich hohe von 
44 Tagen und alle dazwischen liegenden Tagzahlen , so erhellt , dafs, 
wenn man den niedrigsten Zahllag , nemlich den zwanzigsten nimmt 
und die höchste Dauer der Prytanie von 44 Tagen , der Zinstage ohne 
den Zahltag 24 sein werden ; nimmt man aber den Zahltag noch zu, was 
ich hier absichtlich zugestehe, so sind 25 Zinstage; nimmt man wieder 
den höchsten Zahllag, den vierzigsten, und die höchste Dauer der Pry- 
tanie von 44 Tagen , so sind nur 4 oder 5 Zinstage : nimmt man ferner 
die geringste Dauer der Prytanie von 35 Tagen und den niedrigsten Zahl- 
tag, den zwanzigsten, so erhalten wir 15—16 Zinstage, deren Zahl sich 
vermindert , je nachdem man auch unter dieser Voraussetzung einen 
höhern Zahltag annimmt : endlich die grösle Verminderung unter ir- 
gend einer nach dem Raum der Inschrift denkbaren oder undenkbaren 
Voraussetzung des Zahltages oder der Prytaniendauer ist die auf V 
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Der Zinstage sind also nach den äufsersten Voraussetzungen 1 — 25. 
Gesetzt man habe nicht nach Tagen, sondern nach TheUen des Mo- 
nats gerechnet, so fallen auch diese Monatstheile in diese Grenzen; 
ebenso zum grösten Theile die Quoten der Prytanien, wenige abge- 
rechnet , um deren willen ich die Rechnung nicht noch weilläufliger 
machen will, da auch unter der Voraussetzung von solchen höhern 
Prytanienquolen, z. B. 8 / 4 der Prytanie, sich kein wesentlich verschie- 
denes Ergebnis finden kann. Nun steht fest, dafs nach den überlie- 
ferten Sätzen der Inschrift der nach 17 Tagen berechnete Zinsfufs, der- 
selbe der früher schon aus der gröfsern Urkunde gefunden war, 
"/wo von 100 d täglich ist , oder auf 30 Tage und 1000 d der Zins l d be- 
trägt. Setzen wir aber die in der Inschrift angegebenen Zinsen als 
eintägige, so würde der Zinsfufs für 1000 d in 30 Tagen 17 d sein, jähr- 
lich (für 12 Monate ohne Unterschied ihrer Dauer) 20% vom Hundert, 
was nicht allein zu hoch für solche Anleihen, sondern nicht rund ist, 
wie man erwartet; wären aber jene Zinsen der Inschrift für 2, 3, 4 
bis 25 Tage, mit Ausnahme von 17 Tagen, bezahlt, so erhielte man 
Zinsfüfse von "/„ «/„ <'/„, «/„ »/,, "/„ '%, "/„ «'/„, »/„, %, 

17/ 17/ 17/ 17/ 17/ 17/ 17/ 17/ 17/ 17/ 17/ 17/ 

/Iii /14j /15 5 /J6> /18 5 /lij /M> /215 /« ? /*8 » /U 7 jtb 

der Drachme von je 1000 d für 30 Tage, Oder um einen andern Aus- 
druck zu wählen, der Zinsfufs betrüge für denselben Zeilraum, je 
nachdem die Zinsen in der Inschrift auf 1,2, 3 Tage und 60 fort ge- 
rechnet würden , 1 d für ,0O0d / 17 oder für 68 d 14 / 1T , 1 d für 2000d / 17 oder für 
117 d %, l d ,für 3000d / 17 oder für 176 d 8 /, r und so fort. Alle diese 
Zinsfüfse sind ungereimt; und man rechne für welchen Zeitraum und 
für welche Summe man wolle, so wird dieselbe Ungereimtheit in einer 
andern analogen Form wiederkehren. Der Zins mufs in einem ein- 
fachen und gewissermafsen runden Verhältnis zum Kapital stehen, wie 
der von l d für 1000 d und 30 Tage, oder ,d / I0 für dieselbe Zeit und 
100 d , welcher ein Zehntheil des gewöhnlichen Zinsfufses von monat- 
lich 1 Procent ist, der zur Abfindung an die heiligen Kassen bezahlt 
wurde (s. die Abh. in den Sehr. d. Akad. v. J. 1846 S. 378 f.) ; dage- 
gen ein Zinsfuß, welcher je nach den zwei oben angegebenen Be- 
rechnungsweisen zum Ausdruck entweder des Zinses oder des Kapi- 
tals einen Bruch hat, in dem entweder der Zähler oder .der Nenner 17 
ist, ein solcher Zinsfufs ist etwas unerhörtes. Was die Zähler in 
den Ausdrücken 1000 d / 17 , 2000 d / 17 , 3000 % und so fort und die Nenner 
in den Ausdrücken 17d / t , 17 % 5 17 % und so fort betrifft, so ist klar dafs 
sie in allen den angenommenen Zinsfüfsen durch die Zahl der Tage 
bestimmt sind , für welche man die in der Inschrift angegebenen Zin- 
sen als berechnet voraussetzt; eine Erscheinung die ebenso seltsam 
ist. Um kurz zu sein, diese Seltsamkeilen rühren eben daher, dafs 
alle diese angenommenen auf mehr oder weniger als 17 Tage berech- 
neten Zinsfüfse falsch sind, und der wahre der ist, welcher sich fin- 
det, wenn die in der Inschrift angegebenen Zinsen die Zinsen von 17 
Tagen sind; dann erhalten wir statt jener seltsamen Brüche für 1000 d 
und 30 Ta^e als Zins l d , oder für 100 d und dieselbe Zeit den runden 
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Bruch Id / 10 . Hiermit ist der Beweis vollendet, dafs dieser Zinsfuß der 
richtige sei, ausgenommen dafs man noch ein Bedenken haben könnte. 
Unsere bisherige Betrachtung geht nemlich davon aus, dafs ein voll- 
kommenes zutreffen der nach unserm Zinsfufse für eine bestimmte 
Summe sich ergebenden Zinsen mit den in der Inschrift stehenden 
stattfinde; es sei aber, könnte man sagen, vielmehr eine Abrundung 
des durch Rechnung gefundenen Zinses auf eine naheliegende Kassen- 
münze gemacht, für welche ich fesle Grundsätze nachgewiesen habe 
(Monatsber. 1853 S. 575 f.): vielleicht könnten unter Voraussetzung 
einer andern Tagzahl sich durch Rechnung Summen ergeben, die mit- 
telst solcher Abrundung ebenfalls mit den in der Inschrift angegebenen 
stimmten, ohne dafs einer jener beseitigten Zinsfufse oder überhaupt 
ein so ungehöriger wie jene entstände. Dies ist aber unmöglich. Man 
nehme z. B. den Posten Movaäv Z. 17. Dieser enthält ein Kapital von 
521 d und den Zins von 1° 8 / 4 oder 1°,75, auf welche der durch Rech- 
nung auf 17 Tage gefundene Zins 1°,771 abgerundet ist. Allerdings 
würde dieselbe Abrundung nach meiner Tafel (S.575) auch dann statt- 
gefunden haben , wenn die Rechnung 1°,626 oder 1°,874 oder anderes 
zwischenliegendcs ergab. Da aber die obigen verworfenen Zinsfüfse 
genau dasselbe Zinsquantum durch Rechnung ergeben wie der aus 
17 Tagen gefundene Zinsfuß, in dem angenommenen Beispiel 1°,771; 
so müste der Zinsfuß, aus welchem sich etwa 1°,626 oder 1°,874 oder 
ähnliches als Zins der 521 d ergäbe, nothwendig zwischen zweien der 
übrigen , wie zwischen unserem von 1 d (oder 17 /, 7 ) und ,7 / I8 oder zwi- 
schen jenem und 17 / 16 liegen, und wäre also noch viel abenteuerlicher 
als die bereits verworfenen. 

5. Nachdem nun bewiesen ist, dafs der Zinsfufs, aus welchem 
sich die in der gröfsern Rechnungsurkunde vorkommenden Zeilen als 
Zeilen des Mondjahres ergeben, der richtige ist, und dafs namentlich 
zunächst die Zinsen der ersten Zahlung von Ol. 88, 4 für 985 Tage 
berechnet sind, stelle ich noch folgende Ueberlegung an. Ich habe 
gesagt, es lasse sich nicht zweifeln, dafs der aus der kleinern, im 
Monatsbericht der Akad. behandelten Urkunde hervorgehende Zinsfufs 
für die Gelder der andern Göltcr und der für die in der gröfsern Ur- 
kunde aufgerechneten Gelder der Athenaea ein und derselbe sei. Doch 
ich will noch weiter gehen : es soll zugegeben werden , sie könnten 
verschieden sein. Es fragt sich, ob für die letztern Gelder sich ein an- 
derer Zinsfufs finden lasse. Es ist leicht zu zeigen, dafs dies unmög- 
lich sei: denn man hätte dann für die benannte erste Zahlung eine 
andere Zahl der Zinslage als 985 vorauszusetzen , und jede nach Lage 
der Sache denkbare andere Zahl von Zinslagen würde einen unstatt- 
haften Zinsfufs ergeben, dessen Ausdruck für 1000 d in 30 Tagen ein 
Bruch ist, der zum Zähler die Zahl 985 und zum Nenner die ange- 
nommene Zahl der Tage hat, während nur bei der Anzahl der Zins- 
lage 985 der Zinsfufs l d oder 985d / 985 Zins ergibt: z. B. wenn man 986 
Zinslage setzt, ist der Zinsfufs 9 * 5d / 9 8 6 ; wenn 1003 Zinstage, 985d /iooa- 
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Diese verkehrten Zinsfüfse entstehen eben darum gerade in dieser 
Form, weil die richtige Zahl der Tage 985 ist, ganz nach der Analo- 
gie des kurz vorher (Cap. 4) dargestellten. Das letztere Beispiel von 
1003 Tagen habe ich mit Absicht gewählt, um dabei zu zeigen, wie 
falsches und verkehrtes sich aus Rincks Cyclus ergibt Nach diesem 
ist Ol. 88, 4 ein Jahr von 360, Ol. 89, 1 ein Jahr von 361, Ol. 89, 2 
ein Jahr von 393 Tagen. In einem Jahre von 360 Tagen würde die 
Prytanie 36 Tage gehabt haben ; nach dem Zahltage der ersten Zah- 
lung, dem dritten der vierten Prytanie, blieben also in Ol. 88 , 4 249 
Zinstage, wozu die 361 und 393 Tage der beiden folgenden Jahre 
kämen , da die Zinsen bis zum Schlufs der panalhenai sehen Periode 
berechnet sind. Rincks Tricesimal-Oktaeteris ergäbe also 1003 Zinstage 
zu dem abenteuerlichen Zinsfufs von 985d /ioos für 1000 d und 30 Tage. 
Das ganze System ist also unwiederbringlich verloren, und es ist ihm 
durch keine Modificaüon aufzuhelfen, da niemals eine Uebercinstimmung 
mit den Inschriften daraus hervorgehen kann, welche nur für Mond- 
jahre vorhanden ist. Diese Uebereinslimmung gilt übrigens nicht blofs 
für die erste Zahlung des Jahres Ol. 88, 4: auch bei andern Posten 
findet sie sich mittelst der von mir gemachten nolh wendigen , in eini- 
gen Stellen sogar sehr geringen Ergänzungen, die so lange gelten 
werden bis bessere gefunden sind, was ich ruhig abwarten kann. 
Hierzu kommt die schon früher von mir anerkannte ausgezeichnete 
Combinalion , durch welche Rangabe unter Voraussetzung desselben 
Zinsfufses und eines Jahres von 364 Tagen eine Stelle der Inschrift 
C. I. G. Nr. 144 (vgl. m. Abh. in den Sehr, der Akad. vom J. 1846 S. 
379 und Staatsh. d. Ath. II S. 45) aus Ol. 91, 2 hergestellt hat: 
man wird eben so wenig diese Inschrift als die andere mit Rincks 
Tafel in Uebereinslimmung bringen können, welche für dieses Jahr 
392 Tage ergibt. Endlich habe ich in dem Monatsbericht (1853 S. 588), 
freilich mittelst einer Ergänzung, aber mittelst einer solchen, für die 
nicht so leicht eine so genau passende wird gefunden werden können, 
gezeigt , dafs in der kleinern Urkunde der Zins für ein Kapital nach 
demselben Zinsfüfse gerade 1476 Zinslage ergibt: ein zutreffen wel- 
ches wenigstens für die Bestimmung des Zinsfufses und folglich mittel- 
bar für den Erweis des Mondjahres auch dann seinen Werth nicht 
verliert, wenn man nicht zugeben will, es seien diese 1476 Tage dort 
gerade eine panathenaische Periode. Wenn diese Beweise für das 
Mondjahr nicht genügen , so mufs man darauf verzichten irgend etwas 
für bewiesen zu hallen, was nicht mit klaren Worten sicherer Zeugen 
belegt werden kann. Man könnte zwar noch einwenden, es sei nicht 
bewiesen , dafs es nicht noch eine andere Zeilrechnung geben könne, 
aus welcher sich die in Rede stehenden Thalsachen erklären liefsen ; 
aber es kann nicht gefordert werden alle Möglichkeiten auszudenken, 
sondern es genügt gezeigt zu haben , dafs unter den aufgestellten Zeit- 
rechnungen nur die lunisolare den inschrifUichen Daten genügt. 

6. Wie war nun aber das hellenische Mondjahr und der helle- 
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tusche Mondcyclus geordnet? Man spricht von einer alten Trieleris, 
und einer Tetraeteris oder analoger der Zählung bei kleinen Zahlen 
Penleleris, wie ich von hier an, wo ich in eigener Person spreche, 
sie nennen werde , d. h. von Schallperioden von zwei oder vier Jah- 
ren (Ideler Handb. I S. 273). Diese Perioden hat Ideler in den Erläu- 
terungen und Zusätzen (11 S. 607) mit Recht als ganz unbrauchbar 
fallen gelassen und (S. 606 ff.) in Ucbereinslimmung mit mir, da wir 
damals viel über diese Gegenstände verkehrten, anerkannt, dafs eine 
wenn auch nicht wissenschaftlich geordnete Oktaeleris sehr alt sei und 
Beziehungen auf dieselbe bis in die Mythen zurückreichen. Ich halle 
schon früher (Anhang zu d. Abh. über Dem. g. Meid, in den Sehr, der 
Akad. vom J. 1818 — 1819, philol. hist. Cl. S. 97 ff.) mehreres dahin 
gehörige nachgewiesen, was ich hier nicht alles wiederholen will, 
am wenigsten das, was dort aus K. 0. Müllers unabhängigen Forschun- 
gen beigebracht ist : ich erinnere nur daran , dafs die boeolischen , un- 
streitig sehr alten Daphnephorien eine achtjährige Schallperiode be- 
zeichnen , und dafs die grofsen heiligen Spiele eben solche abgrenz- 
ten; sind sie später vier- und zweijährig geworden, so geschah dies 
durch eine nachträgliche Interpolation, wodurch dann Pcnteteriden 
und Trieteriden als Bestandlheile der Oktaeleris, nicht als vollständige 
Schallcyclen gebildet wurden : eben daraus , dafs sie Bestandlheile 
oder Elemente der Oktaeleris waren , ist das schon in den allen vor- 
kommende Misversländnis entstanden, dafs sie vollständige Schall- 
cyclen seien. So waren bezeuglermafsen die Pythien ursprünglich 
oklaelerisch (Schol. Pind. Pyth. S. 298 m. Ausg. Censorinus de die 
nat. 18, vgl. andere Spuren in der angef. Abh.)« wenn ich hiervon 
auch noch eine Spur in den Angaben der parischen Chronik zu finden 
glaubte (C. I. G. II S. 336), so will ich zwar auch jetzt nicht in Abrede 
stellen, dafs der Verfasser derselben die erste Pythiade achtjährig 
rechnete, glaube aber, dafs Pausanias, der auch diese vierjährig 
nahm , richtiger aus den Katalogen erzählt hat. Die Olympien grenzen 
eine Schaltperiode von 99 Monaten ab, die in zwei Penleleriden von 
49 und 50 Monaten gelheilt war; diese 50 Monate bezeichnet der My- 
thos von den 50 Töchlern des Endymion und der Selene (Paus. V 1, 
vgl. Explicc. Pind. S. 138, wo ich dies näher erörtere); und nicht 
ganz so thöricht als es scheint ist es , wenn dem Mnaseas der dreifsig- 
jährige Schlaf des Endymion dessen dreifsigjährige Vertiefung in die 
Beobachtung der Mondphasen bedeutete (Schol. German, in den Ara- 
teis von Buhle II S. 11. Fulgenüus Mylhol. II 19). Für die Pythien 
läfst sich das Atyer der Oktaeleris noch genau nachweisen : denn abge- 
sehen von einer vorhin berührten Angabe des parischen Chronisten, 
fiach welcher die erste Pythiade der gezählten noch achtjährig ge- 
wesen wäre, steht fest, dafs die pythischen Spiele von Ol. 48, 3 an, 
von welchem Jahre ab die Pylhiaden gezählt wurden , penteterisch 
waren (Explicc. Pind. S. 206 f.) , die pylhische Oktaeleris also älter 
als Ol. 48, 3 ist. Wenn ldeler anfangs noch geneigt war dem Solon 
die Trieteris zuzuschreiben (Handb. I S. 270), so werden wir also kein 
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Bedenken tragen können , ihm die Oktaeleris beizulegen , da aus einem 
freilich nicht sehr wolgewählten Bruchstück der solonischen Kalender- 
einrichtungen bei Plutarch (Solon 25. vgl. Ideler I S. 266 — 269) ganz 
deutlich hervorgeht, dafs er das Mondjahr wol ordnete, die Zählung 
und Benennung der Tage des Monats bestimmte und also auch ohne 
Zweifel die hohlen und vollen Monate einführte. Er setzte fest, dafs 
die Athener die Tage nach dem Monde rechnen sollten (Tag r^iiQag 
naxa aeXrjvrjv aysiv, Diog. L. I 59). Man gieng zuerst von der ober- 
flächlichen Beobachtung aus, dafs der synodische Monat 29% Tage be- 
trage ; dies ergab ein Jahr von 354 Tagen, in welchem, wie von Geminos 
für die Oktaeteris bezeugt ist, die Monate abwechselnd 29 und 30 Tage 
hatten (vgl. Ideler a.a.O. S.321). Wir sind nicht darüber unterrichtet, 
ob in der Oktaeteris der volle oder der hohle Monat vorangieng ; Ge- 
minos (Isag. 6 S. 18 Petav. Doctr. temp. Bd. III) sagt einmal : (Jfov 
dta xavxrjv xvp> alxiav ot xaxa noXtv fiijveg ivaXXa£ ayovxat, itXrjqeig 
xai xotXoi, und weiterhin (S. 20) in derselben Ordnung: yivovxui 
ovv iv tw ivutvxai nXrjQSig xai xoiXoi , und wiederum : dia öh 
xuvxriv xr\v alxtav ^irjva naqa (irjvct itXtqQrj aal xoiXov ayovaiv; aber 
zwischendurch auch umgekehrt: o&ev koIXov xai nXt/Qt] firjva otaxcc 
fiiQog ayovaiv (vgl. auch S. 23). Solche Stellen lehren nichts. Ide- 
ler (a. a.. 0. S. 306) hält das voraufgehen des vollen Monats für 
wahrscheinlicher. Dies werde ich auch in den Rechnungen, wo 
nichts darauf ankommt, gewöhnlich befolgen; doch ist mir dieser 
Grundsatz sehr zweifelhaft geworden. Es wäre denkbar, dafs je nach 
den Staaten der Gebrauch verschieden war, und ich werde mir ein 
und das andere mal selbst für Athen erlauben, den hohlen voraufge- 
hen zu lassen, wenn eine mehr oder minder schwierige Aufgabe 
kaum anders lösbar ist. Sollten immer abwechselnd hohle und volle 
Monate aufeinander folgen, so muste sich ihre Ordnung in aufeinan- 
der folgenden Jahren auch nothwendig umdrehen , sobald im vorher- 
gehenden ein Schaltmonat von 30 Tagen eingefügt war. Zwei volle 
Monate folgten sich nach Geminos (S. 23) in der Oktaeteris nicht; 
hierbei kann er aber nur an die Regel gedacht haben , nicht an Aus- 
nahmen: denn kommt in einem Jahre ein Zusalztag hinzu, so muslen 
nothwendig zwei volle Monate aufeinander folgen, sei es innerhalb 
des Jahres oder an der Grenze zweier Jahre: dasselbe gilt, wenn 
man den vollen Schaltmonat in der Milte des Jahres einschaltet und, 
je nachdem man das Jahr mit dem hohlen oder vollen Monat ange- 
fangen hat, den vorhergehenden oder den folgenden Monat als vollen 
bestehen*läfst. Wo nichts darauf ankommt, werde ich dem vollen 
Schallmonat wieder einen vollen Monat folgen lassen; aber für die 
Lösung einer schwierigen Aufgabe habe ich davon abgehen müssen, 
so dafs erst im drilt- und viertletzten Monat volle zusammenkom- 
men; auch konnte ich es nicht vermeiden, ein Jahr mit einem vollen 
schliefen und das folgende mit zwei vollen beginnen zu lassen, je- 
doch nur in einer Zeit, in welcher eine Berichtigung der Zeitrechnung 
durch unregelmäfsig eingeschobene Zusatztage erfolgen muste- Der 
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Zusatzlag zu einem nach der Regel hohlen Monat, der in dem Jahre 
von 355 Tagen nöthig wurde, war ohne Zweifel der letzte des Mo- 
nats, und scheint wenigstens zu Zeiten zur Unterscheidung von der 
gewöhnlichen regelmäßigen %vr\ %al via als xctl via ipßokitiog 
bezeichnet worden zu sein : ich schliefse dies aus einem Datum in ei- 
ner Inschrift aus nach- euklidischer, doch nicht später Zeit (Ephem. 
archaeol. Nr. 83), in welcher aus dem Datum eines Tages - - - 
IAIEMBOAIMS2I übrig ist, was schwerlich etwas anderes sein 
kann als [?vtf xal v]ia i^ßoXlfiso. Im Gegensalz dagegen wol heißt 
der vorhergehende Tag evi? xal via itQOxiqa, die ich weiter unten 
(Cap. 13), freilich nur für ein metonisches Jahr von 384 Tagen, nach- 
weise. Ich bemerke noch, daß die ifißoXifiog in jenem Jahre der 
letzte des Skirophorion war, gerade wie Macrobius (Sat. I 13, 14) an- 
gibt die Griechen hätten am Ende des Jahres die zuzufügenden Tage 
eingeschoben, wofür er den Athener Glaukippos, der über die Hei- 
liglhümer der Athener geschrieben, als Gewährsmann anführt. Ob 
dies von allen Zeiten galt, schien mir zweifelhaft; ich habe in der 
Regel den Zusatztag lieber dem Poseideon beigefügt, ohne dafs da- 
durch der übrige Wechsel der vollen und hohlen Monate unterbrochen 
würde, so dafs sich auch hier drei volle Monate folgen: für die 
Rechnungen, in welchen ich dies gethan, war die Sache ganz gleich- 
gütig. Ich folgte hierin der Analogie der Einschaltung des Schalt- 
monals. So viel von den vollen und hohlen Monaten. Der Anfang des 
Monats sollte nicht der wahre oder astronomische Neumond sein, 
sondern das erste erscheinen der Mondsichel nach jenem in der 
Abenddämmerung, welches bald am ersten bald am zweiten oder gar 
erst am dritten Abend nach dem astronomischen Neumond beobachtet 
werden konnte (Ideler I S. 279): indessen konnte auf dieses erschei- 
nen erst am dritten in keinem geordneten Kalender der Monatsan- 
fang gegründet werden. Der Tag fieng mit dem Abend an. Um das 
Mondjahr mit dem Sonnenjahre oder den Jahreszeiten auszugleichen, 
wurden in einer Oklaeleris drei Monate von 30 Tagen eingeschaltet 
und je drei einzelnen Jahren zugelheill ; so entstanden in ihr zuerst 
fünf Jahre von 354, drei von 384 Tagen, welche zusammen 2922 Tage 
oder acht julianische Jahre enthielten, und zwei Pentetenden, eine klei- 
nere von 49 Monalen oder 1446 Tagen und eine größere von 50 Mo- 
naten oder 1476 Tagen bildeten. Der Anfang der Oktaeteris sollte un- 
streitig für sehr viele Staaten , namentlich wol sicher für das allische 
Jahr, der erste bürgerliche (erscheinende) Neumond nach der Som- 
merwende sein, oder, setze ich hinzu, der mit der Sommlrwende 
zusammentreffende bürgerliche Neumond. So setzt auch Piaton (Ge- 
setze VI S. 767 C) den Jahresanfang mit dem ersten Monat nach der 
Sommerwende. Man muste einschalten, ehe eine Veränderung von 
einem ganzen Monat entstanden war, und das bürgerliche Jahr sollte 
nicht einen Monat und darüber der Sonne vorauseilen (vgl. Ideler I 
S. 295, aus Geminos): ein voreilen des Jahres um weniger als einen 
Monat und ebenso ein solches zurückweichen des Jahresanfanges vor 
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die Sommerwende war unvermeidlich; selbst von Melon und Kallip- 
pos wurde letzleres ebenso wenig als ersleres gescheut (ldeler a. a. 
0. S. 293. Redlich S. 56), wogegen Rinck (S. 34) ohne einen wah- 
ren Grund kämpft. Demnach waren die Schaltjahre so zu ordnen, 
dafs in der Oktaeteris zwei Triaden und eine Dyas von Jahren lagen, 
deren jeder letztes Jahr ein Schalljahr war. Man konnte also die 
Schaltjahre in der Oktaeteris nach den Ziffern der Jahre derselben 2, 5, 
8, oder 3, 5, 8 oder 3, 6, 8 stellen. Geminos sagt, in der Oktaeteris 
habe die zweite Stellung stallgefunden, fögt jedoch hinzu (S. 20): 
ovSev 6h SuacplQU) iav xai iv ukloig eteGi %y\v avxr\v öiaxcc^iv rtov 
ifißoklfAtav firjvav 7toir}Orjrcd uc. Denn in einer wiederholten Folge 
laufen diese verschiedenen Stellungen alle ineinander, und je nach- 
dem man von einem andern Jahre ausgeht, kann man aus einer sol- 
chen längeren Reihe alle drei Stellungen herausschneiden , wie, um 
mehr im Scherz als im Ernst diese Vergleichung zu machen, bei der 
ImitXoxij der Rhythmen (vgl. über diese Geppert de verss. Glycon. 
S. 12, und mein Werk de metris Pindari S. 91). Mit diesem ein- 
schalten von Monaten war jedoch noch nicht alles erreicht. In den 
nächsten Jahrhunderten vor der christlichen Zeilrechnung war der 
synodische Monat, mit welchem der bürgerliche Monat gleichen 
Schritt halten sollte, der mittleren Dauer nach nahe um 44' 3" % län- 
ger als 29% Tage (Ideler Handb. I S. 542. 579 f.) ; 99 synodische 
Monate ergaben also in Wahrheit 2923 Tage 12 Stunden 41' 30". Die 
Astronomen fanden zunächst, der synodische Monat sei % s des Ta- 
ges länger als 29'/» Tage. Die bürgerlichen Monate stimmten also, 
wenn der Monat nur zu 29% Tagen (mit Ausnahme der Schallmonate 
von 30 Tagen) gerechnet wurde, nicht mil den Mondphasen; um 
diese Uebereinslimmung nach Mafsgabe der Voraussetzung herzustel- 
len, musten in einer Doppel- Oktaeteiis oder einer Hekkaedekaeteris 
drei Zusatzlage zugefügt werden, die man, wenn ordentlich verfah- 
ren wurde , verschiedenen Jahren tagweise zutheilte , so dafs in die- 
sem Zeitraum drei volle Monate mehr an die Stelle dreier hohlen 
traten. Allerdings berichtet Cicero (Verr. II 2, 52), die Griechen hät- 
ten zuweilen einen Monat um emen, höchstens zwei Tage kürzer 
oder länger gemacht; indessen ist es minder gewagt für unsere Un- 
tersuchung anzunehmen, es sei in der Regel nur ein Zusalztag in ei- 
nem einzelnen Jahre und Monat eingeschoben worden. So entstanden 
in jeder Doppel- Oktaeteris regelmäfsig drei Jahre von 355 Tagen 
und, wenn diese gehörig verlheilt wurden, aufser den vorhin ange- 
gebenen Penteteriden , deren eine , die von 1446 Tagen , sogar ganz 
verschwinden konnte , gröfsere von 1447 und 1477 Tagen , wol auch, 
wenn ein früher nicht eingeschobener Tag nachträglich zu ersetzen 
war, abnorme Penteteriden von 1448 und 1478 Tagen, um nicht 
noch abnormere anzunehmen. Diese Abhilfe erzeugte jedoch wieder 
einen neuen Fehler. Denn da 8 julianische Jahre oder Jahre von 
365 f / 4 Tagen (denn ohngefähr auf solche gründete sich die Rech- 
nung) nur 2922 Tage in sich begreifen, gieng nun das Mondjahr in 
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10 Hekkaedekaeteriden oder in 160 Jahren einen ganzen Monat über 
den ursprünglichen Ausgangspunkt der Oktaeteris im Verhältnis zum 
Sonnenjahr nach dessen angenommener Gröfse hinaus ; um auf diesen 
wieder zurückzukommen, muste in der letzten Oktaeteris dieses Zeit- 
raums ein SchaUmonat ausgelassen werden. Dies ist die wesent- 
liche, vorzüglich auf Geminos Darstellung gegründete Anordnung der 
Oktaöteris. Mit Recht bemerkt Ideler (I S. 308) , die Perioden von 
16 und 160 Jahren seien erst das Ergebnis fortgesetzter Beobachtun- 
gen des Sonnen- und Mondlaufes; man verfuhr nicht von Anbeginn 
nach diesen Regeln , die man noch nicht kannte , und nachdem man 
sie kennen gelernt, hat der Staat sie darum noch nicht sogleich be- 
folgt , gerade wie dies in neueren Zeiten geschehen ist und noch ge- 
schieht. Man stümperte sich empirisch durch und besserte nach, 
wenn schon längst Fehler entstanden waren. Der erste wissenschaft- 
liche Begründer der Oktaeteris scheint Kleoslralos von Tenedos zu 
sein, zwischen Ol. 58-87; als weitere Bearbeiter derselben werden 
Harpalos, Nauteles, Mnesislralos (oder wie O.Jahn Censor. de die 
nat. 18 liest Menestralos) , Eudoxos, und sogar noch Eraloslhenes 
und Dositheos genannt (Ideler I S. 305 f. vgl. Redlich S. 57): das 
allgemeinere und gröbere hallen aber gewis schon die früheren die- 
ser Astronomen erkannt und viele Besserungen mögen sich nur auf 
den Ausbau im besonderen bezogen haben. Diese Oktaeteris mufs in 
den Zeiten spätestens seit Solon in Athen gegolten haben, galt auch 
gewis frühzeitig bei den übrigen Hellenen, anfangs ungeregelter, all- 
mählichvervollkommnet, und zwar so lange bis der melonische Cy- 
clus Plalz griff. Ehemals glaubte ich mit Ideler, dieser sei von sei- 
nem Beginn, mit Ol. 87, 1 in Athen eingeführt worden; daran oder 
an der Richtigkeit des Idelerschen Entwurfes haben mich später die 
oben angeführten Zinsrechnungen irre gemacht, und ich habe daher 
wiederholt erklärt, dafs der metonische Cyclus, wie ihn Ideler ent- 
worfen hat, in den Zeiten des peloponnesischen Krieges in Athen 
nicht im Gebrauch gewesen (Abh. vom J. 1846 in den Sehr, der 
Akad. S. 38L , Monatsber. vom J. 1853 S. 589). Bedeutende Fehler 
scheinen aber in dem Idelerschen Entwurf nicht zu sein, und auch 
Biot und Redlich haben ihn , mit geringen für unsere Untersuchung 
unbedeutenden Abänderungen, angenommen; Rincks abweichende 
Construction des metonischen Cyclus (S. 34 und in seiner zweiten 
Tafel) beruht im wesentlichen auf dem mehligen Grunde, das 
Jahr habe nach Meton nicht vor die Sommerwende zurückweichen 
dürfen. Daher folgt vielmehr, der metonische Cyclus sei in Athen 
nicht von Anfang an eingeführt worden, und Redlich hat, vorzüg- 
lich auf meine Zinsrechnungen und auf einige andere Daten ge- 
stützt, meines erachlens richtig gezeigt, dafs er bis Ol. 92, 2 in 
Athen nicht eingeführt gewesen. Auf dieser Grundlage beruht ein 
sehr grofser Theil der folgenden Untersuchungen : sollle diese un- 
ter den Füfsen weggezogen werden, so gebe ich meine ganze 
Ausführung preis und sie mag dann nur als ein Versuch gelten , der 
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von einem für wahr gehaltenen Ausgangspunkte au3 hypothetisch 
unternommen worden. 

7. Da die hellenischen Staaten ihr Jahr nicht einmal alle in 
derselben Jahreszeit begannen und eben so wenig ihre Schaltjahre 
übereinstimmten, so ist auch nicht vorauszusetzen, dafs sie die 
Oktae*teriden von demselben Anfang ab rechneten. Die Olympiaden 
enthielten einen oktaeterischen Cyclus ; in der olympischen Zeitrech- 
nung mufs daher die Oktaeteris mit einer ungleichen oder einer glei- 
chen Olympiade angefangen haben ; ich denke sie fieng mit der un- 
gleichen an: denn entweder hatte man sie schon seit Ol. 1, oder man 
wird sie später so geordnet haben , als ob sie von Ol. 1 angefangen 
habe. Die olympischen Spiele sind höchst wahrscheinlich an den 
herannahenden ersten Vollmond nach der Sommerwende, nicht wie 
manche glaubten an den ersten Vollmond nach dem ersten Neumonde 
nach der Sommerwende gebunden, und wurden je nach 49 und 50 
Monaten in einem verschiedenen Monate gefeiert. Schol. Pind. Ol. 
3, 35: ylvsrai 6a b etymv itoxl phv öicc reaoccQctxovTCi ivvicc (iip/cSv, 
noxl 61 dicc ntvzr\KOvxu • o&ev xeri note (iev reo ^Annkkovlco (irjvl, 
norh 6h to5 JlaofoWoo, nag 9 AlyvitzCoig Meöoql r) Q(6&, iniTekovv- 
xui. So in meiner Ausgabe. Die wichtigen "Worte Meccogi jg &c6& 
habe ich aus der breslauer Handschrift zugesetzt, in welcher aber 
umgekehrt <9»# rj MsocoqI steht; ich behielt nemlich im vorher- 
gehenden aus dem frühern Texte die eben gegebene Folge der Mo- 
nate AnoXXcDvltp und nagd-evlta bei, und da diese Folge im bres- 
lauer Text umgekehrt ist, muste ich auch die aegyptischen Monate 
umkehren. Selbstverständlich kann durch die aegyptischen Monate, 
selbst wenn der Verfasser erst zur Zeit des festen alexandrinischen 
Jahres schrieb, nicht die Jahreszeit der olympischen Monate, son- 
dern nur das bezeichnet sein, dafs der eine derselben wie der Mesori 
der letzte, der andere wie der Thoth der erste, olympische Monat ge- 
wesen sei; der Parthenios erscheint also als der erste, der Apollo- 
nios als der letzte. Beiläufig gesagt, da keiner von beiden Monaten 
als- Schaltmonat angesehen werden kann , so folgt, dafs die Spiele nie 
in einen Schallmonal fielen : wäre nun der Schaltmonat der letzte des 
Jahres gewesen, so wären nach der Construclion der olympischen 
Oktaeteris, die allein ich mir bilden kann, am Schlufs der Periode, 
welchen ein Schaltjahr macht, die Spiele in den Schaltmonat gefal- 
len, vorausgesetzt dafs jene Verschiedenheit der Monate der Feier 
eintrat. So erhellt, dafs im olympischen Jahre eben so wenig wie im 
attischen der Schallmonat am Ende des Jahres lag, also wol wie bei 
den Athenern in der Mitte ; dies scheint wenn auch nicht ganz allge- 
meiner hellenischer, doch keineswegs blofs attischer Gebrauch gewe- 
sen zu sein, gemeinsam vermutlich von Alters her denen, welche 
wie die Athener und Olympia das Jahr von der Sommerwendc aus 
bestimmten (vgl. über die abweichende Stellung K. F. Hermann got- 
tesd. Allerth. d. Gr. §. 45, 12); und es beseitigt sich hieraus von 
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neuem Scaligers schon früher von mir beseitigte Ansicht, als ob das 
Jahr der Athener ursprünglich mit dem Gamelion angefangen habe. 
Corsini konnte sich nun nicht darein finden, dafs die olympischen 
Spiele bald in diesem bald in jenem olympischen Monat gefeiert wor- 
den , und neigte sich daher dahin die genannten Monate für Monate 
eines anderen Staates zu halten; wogegen mit mir (Explicc. Pind. 
S. 138) Ideler (I S. 366) und K. F. Hermann (gr. Monatskunäe S. 94) 
sich erklärt haben ; man vergleiche über die verschiedenen Meinun- 
gen auch Krauses Olympia S. 66. Rinck gibt (S. 226 f.) gleichfalls 
den Wechsel der Monate zu, beschränkt ihn aber willkürlich seiner 
Theorie gemäfs auf die späteren Zeiten, in denen ein Mondcyclus 
gegolten habe. Die Sache ist ganz einfach folgende. Es ist nicht un- 
wahrscheinlich , dafs des Geminos Angabe , in der Oktaeteris sei das 
dritte, fünfte und achte Jahr Schaltjahr gewesen, vorzüglich von 
dem allbekannten olympischen Cyclus und etwa darauf fufsenden 
Setzungen der Astronomen hergenommen ist (wicwol auch die Stel- 
lung der Schaltjahre 2, 5, 8 für meine Betrachtung zulässig wäre) : 
und jedenfalls war die erste Penteteris die kleinere , gerade wie die 
kleinere auch der Scholiast vorausslellt; denn das achte Jahr ist 
sicher in jeder Oktaeteris ein Schalljahr gewesen, woraus nothwendig 
folgt, dafs die zweite Penteteris die gröfsere sei. Nun ist es ein Vor- 
urtheil, das olympische Jahr habe nothwendig mit dorn Neumond, 
der zunächst den Spielen vorangieng, angefangen; es ist sogar na- 
türlicher, dafs es im Anfang der Oktaeteris nach den Spielen oder, 
was einerlei ist, nach dem grofsen olympischen Feste begann, wie 
unser Jahr nach dem Feste der Geburt Christi. Man setze, um gleich 
ein Beispiel zu gebrauchen , das olympische Jahr Ol. 87, 1 habe mit 
dem ersten Neumond nach den Spielen begonnen, welche gegen den 
ersten Vollmond nach der Sommerwende, Ende Juni, gefeiert waren, 
so begann das olympische Jahr, wenn die Zeilrechnung in Ordnung 
war, mit Meton den 16n Juli, und die Spiele waren im letzten Monat 
des vorhergehenden Jahres gefeiert, welches das achle der Oktaete- 
ris und ein dreizehnmonatliches war; nach vier Jahren dagegen, 
Ol. 88, 1, begann das Jahr um den 2n Juli, wie bei Meton, dessen 
Cyclus in den zwei ersten Oktaelcriden dieselbe Ordnung der Schalt- 
jahre hat, und die Spiele wurden gegen den nächsten Vollmond, 
welcher der erste nach der Sommerwende ist, also im ersten Monat 
des Jahres gefeiert. Doch ist der Rechnung nach dieser Wechsel kei- 
neswegs constant, worauf ich hier nicht weiter eingehe: es genügt 
ihn für eine gewisse Zeit nachgewiesen zu haben, deren Dauer ich 
jetzt nicht näher bestimme, und ich vermeide auch andere hiermit 
zusammenhängende Untersuchungen über die Olympiadenzeitrech- 
nung, namentlich über die Ausschallungen, wie ich sie weiterhin 
für die attische Zeilrechnung nachzuweisen versucht habe. Begann 
nun die olympische Oktaeteris mit dem ersten Olympiadenjahre, so 
fieng dagegen die pythischc Oktaeteris im drillen Olympiadenjahre 
an , und mufs darnach wie einen andern Anfang so eine andere Zäh- 
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long der Jahre gehabt haben. Uns geht vorzüglich Athen an , und 
wir haben nach dessen Cyclus zu fragen. Redlich hat gegen Ideler 
(I S. 307) , der den Anfang der Oktaeteris von einer Olympiade als 
allgemein angenommen halte, richtig bewiesen, dafs die attische 
Oktaeteris, die Schalljahre nach den Nummern 3, 5, 8 gezählt, im 
zweiten Jahre der ungleichen Olympiade anfieng; aber hiermit i?t 
noch nicht bewiesen, dafs in Athen so gerechnet wurde, und ich 
wüste für diesen Ausgangspunkt nichts anzuführen, als dafs er den 
Athenern von aufsenher müste überliefert worden sein. Scaliger 
wollte die athenische Periode mit dem dritten Olympiadenjahre be- 
ginnen; sein Beweis dafür beruht auf einem groben Misverständnis, 
welches längst beseitigt ist (vgl. Ideler II S. 603) und von Rinck 
nochmals beseitigt wird (S. 41): aber wenn der letztere gegen Scali- 
ger beweisen will , dafs der athenische Cyclus mit den Olympiaden 
gleich lief (S. 40), so trifft dieser Beweis blofs zu unter der Voraus- 
setzung einer beiden Gelehrten gemeinsamen Tricesimal - Oktaeteris, 
gilt aber nicht für den Mondcyclus: denn er beruht blofs darauf, dafs 
die Monate der Athener und der Spartaner, denen Rinck einen Olympia- 
dencyclus ohne Beweis zuschreibt, bis auf wenige Tage sich deckten, 
was im Mondcyclus auch dann stattfindet, wenn die Anfänge der 
Cyclen ganz verschieden sind. Völlig unabhängig von Scaligers Vor- 
stellung und ohne alle Rücksicht auf Cyclen habe ich schon im Cor- 
pus inscriptionum Graecarum und später in der 2n Ausg. der Staats- 
haushallung der Athener (II S. 145 ff.) urkundlich die panathenai- 
schen Penteleriden nachgewiesen, welche von dem Jahre der grofsen 
Panathenaeen bis wieder zu diesen liefen, und also vom dritten 
Olympiadenjahr bis zu Ende des zweiten der folgenden Olympiade; 
dies ist die Finanzperiode der Athener, für welche im ganzen von 
den betreffenden Schatzbeamten Rechnung abgelegt wirä, auch die 
Staatsschulden und ihre Zinsen berechnet werden. Es wäre ein selt- 
samer Mangel an Folgerichtigkeit, wenn die cyclischen Penteteriden 
damit nicht gestimmt hätten. Ich setze also die cyclischen Penteteri- 
den als panathenaische. Es entsteht noch die Frage, ob die pana- 
thenaische Oktaeteris im dritten Jahre der ungleichen oder der glei- 
chen Olympiade anfieng; ich entscheide mich schon aus Wahr- 
scheinlichkeilsgründen für letztere. Solon hatte den Kalender mit 
seiner Verfassung festgestellt, die Ol. 46, 3 eingeführt wurde; gesetzt 
auch er hätte den Kalender erst während des Jahres aufgestellt , wie- 
wot man nicht wissen kann, wie viel schon von seinen Neuerungen vor 
seinem Archontat vorbereitet war, so wird er schon von diesem Jahre 
ab gerechnet haben : setzen wir die Oktaeteris für Athen nicht älter 
als Solon, so ist also der Anfang derselben in der gleichen Olym- 
piade sehr wahrscheinlich. Dazu kommt dafs die Pythiaden von Ol. 
48, 3 gezählt werden, also der pythische Cyclus, den Solon oder 
frühere, selbst wenn das delphische Jahr nicht von der Sommer- 
wende ausgieng, leicht zum Vorbilde nehn.en konnten, mit der glei- 
chen Olympiade begonnen haben dürfte. Denn dafs die erste gezählte 

Jahrb. f. das«. Philol. Suppl. N. F. Bd. I. 2 
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Pythiade (als achtjährige) in Ol. 47 begonnen habe, wie der pa- 
rische Chronist anzunehmen scheint (C. I. G. II S. 336), ist darum 
nicht glaublich, weil man verständigerweise nicht Perioden von 
verschiedener Länge in einer Zählung verbinden konnte. Doch es be- 
darf solcher Grunde nicht: denn aus der erweislichen Construction 
des attischen Cyclus , zu welcher Redlich den sichern Grund gelegt 
hat, erhellt von selbst, dafs die in der gleichen Olympiade begin- 
nende panalhenaische Penteleris die kleinere mit einem Schallmonat 
ist; die kleinere Penteleris ist aber nothwendig die erste der Oktaete- 
ris. In dem Anfang der allischen Oklaeteris gehe ich also von Red- 
lich ab. Da das materielle der Redlichschen Anordnung der atheni- 
schen Oklaeteris feststeht, so darf dieses freilich nicht verlassen wer- 
den; aber der Anfang der Jahreszählung ist etwas hiervon unab- 
hängiges und blofs formales. Ueberlrägt man das materielle der Red- 
lichschen Bestimmungen auf eine Folge panathenaischer Oklaeteriden, 
so ergibt sich, ohne eine weitere Verschiedenheit beider, ein anderer 
Ausschnitt aus der Reihe, und die Nummern der Schaltjahre in der 
panathenaischen Oktaeteris werden nun 3, 6, 8. Dies ist mit der An- 
gabe des Geminos über die Nummern 3, 5, 8 keineswegs unverein- 
bar, da die Ausschliefslichkeit dieser Regel nicht festsieht. Die un- 
tenstehenden Tafeln , in welchen ich die Redlichsche Zählung und die 
panalhenaische nebeneinander gestellt habe , machen die wesentliche 
Gleichheit beider Cyclen, mit Ausnahme des Anfanges, anschaulich. 

8. Redlich hat das Verdienst mit Benutzung der Zinsrechnungen 
und gegründet auf die Vorarbeit von Emil Heinrich Otlo Müller (de 
tempore quo bellum Peloponnesiacum initium ceperit, Marburg 1862), 
das was ich das materielle der allischen Oklaeteris genannt habe, fest- 
gestellt und* sie zugleich auf eine befriedigende Weise an die juliani- 
sche Zeitrechnung angeknüpft zu haben. Er hat aus meinen Zinsrech- 
nungen die Jahre Ol. 88, 3 und 88, 4 als Gemeinjabre, Ol. 89, 1 als 
Schaltjahr, Ol. 89, 2 als Gemeinjahr genommen, und dazu noch Ol. 
89, 3 als Gemeinjahr, was durch Müllers Berechnungen dieses Jahres 
des peloponnesischen Krieges nach den Angaben bei Thukydides er- 
wiesen ist. Dieses genügte vollkommen, um das materielle der atti- 
schen Oklaeteris zu bestimmen, indem aus diesen fünf Elementen sich 
die drei übrigen Jahre von selbst bestimmten; es kamen dazu noch 
etliche andere damit übereinstimmende Daten, die ich vorläufig über- 
gehe. Den Anknüpfungspunkt an die julianische Zeilrechnung bildete 
die nachher näher zu erörternde Voraussetzung, der 13e Skirophorion 
des Jahres Ol. 86 , 4 sei der 27e Juni v. Chr. 432 gewesen. Er hat 
(S. 69) hiernach eine Tafel der Oklaeleris der Athener von Ol. 85, 2 
bis Ol. 92, 3 entworfen, welche ich hier bis Ol. 93, 4 fortgesetzt 
gebe; alle Gemeinjahre, von welchen sich nicht das Gegenlheil be- 
weisen läfst, sind zu 354 Tagen genommen; nur zwei aus den Zins- 
rechnungen zu 355: die Jahre, welche nach Zinsrechnungen oder aus 
andern Gründen voraussetzlich Gemeinjahre oder Schaltjahre sind, 
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habe ich hinter der Tagsumme mit /'bezeichnet, als feste; mit wel- 
chen nähern Bestimmungen dies zu verstehen sei, bemerke ich später. 
Die altischen Schaltjahre sind mit ß, die julianischen mit b bezeichnet; 
neben den Jahren des Redlichschen Cyclus habe ich die des panathe* 
naischen angemerkt. Hier die Tafel. 
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Wegen Rincks Aufstellungen finde ich mich genöthigt, die Vor- 
aussetzung, der I3e Skirophorion 01. 86,4 sei der 27e Juni 432 v. 
Chr. gewesen, sicher zu stellen. Rinck läfst seinen Tricesimalcyclus 
mit 01. 102, 2 zu Ende gehen (S. 55): er erkennt darin, dafs die 
Schlacht bei Leuktra 01. 102, 2 am 5n Hekatombaeon der Athener und 
6n Hippodromios der Boeoter geliefert worden (Plut. Cam. 19) , eine 
Veränderung und Annäherung der Kalender der hellenischen Staaten; 
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und auch Ideler (I S. 365) hatte daraus geschlossen, die Boeder hät- 
ten damals wie die Athener schon den metonischen Cyclus gehabt, 
was nicht im mindesten daraus folgt; Rinck leitet dann durch eine 
ebenso geschickte als leichtfertige Combination das Ergebnis ab, auf 
der Tagfahrt, auf welcher 20 Tage vor der Schlacht bei Leuktra, den 
14n Skirophorion , ein Bundesvertrag geschlossen worden , habe man 
den 13n Skirophorion die allgemeine Einführung des metonischen Cy- 
clus verabredet und beschlossen ; daraus sei im Kopfe des Diodor das 
Mis Verständnis entstanden, als ob der metonische Cyclus mit dem 13n 
Skirophorion Ol. 86, 4 begonnen habe. Nicht minder halte er auch 
früher schon (S. 43) den Diodor mit wundersamer Zuversichtlichkeit 
zurechtgewiesen. Betrachten wir den Stand der Sache näher. Durch 
das sicherste Zeugnis steht fest , dafs Meton unter dem Archon Apseu- 
des Ol. 86 , 4 am Morgen des 27 n Juni 432 v. Chr. die Sommerwende 
beobachtet halte, mit einem Irthum von mehr als einem Tage, da nach 
Idelers Berechnung (I S. 326) die Sommerwende damals unter dem 
Meridian Athens am 28n Juni 4 Uhr Nachmittags stattfand, oder wie 
sich nach den abgekürzten Tafeln von Largeteau (bei Biots Resume 
de Chronologie aslronomique , Paris 1849. S. 686) mit Zurechnung des 
Unterschiedes der Zeit zwischen Paris und Athen (1 Stunde 25 bis 
26 Minuten) findet, am 28n Juni Vormittags gegen 11% Uhr (vgl. Biot 
a. a. 0. S. 417 und S. 419). Eben so fest steht es, dafs mit diesem 
Tage der metonische Cyclus nicht begonnen habe, sondern mit dem 
ersten erscheinenden Neumond darauf (Ideler ebd.). Nun sagt Diodor 
(XII 36) : iv da xccvg 'A&rpHug Mixwv 6 üavcctviov (ihv vtog , öeöo- 
1-cuSiiivOQ de iv cusxqoXoyLa , cg&hjxc xr\v ovo^ct^o^ivrjy ivvEaxaiöwat- 
TTjQlda, xv\v aq%r\v noii]ad(i£vog dixo firivbg iv 'd&tjvctig ZxiQOtpoQiiovog 
xQUSKaiÖExdxqg. Er fügt gleich darauf hinzu : ßoxel 61 o dvrjQ ovxog 
iv xfjrtQOQQrjasi xal Ttooyoagpjj xavxr} ftavpaatcog inixsxsv%ivcti' xä ydg 
ccGxqcc xr\v xe xtvr\(Siv xal xag imarjfiaolag itoietxai Gvfupavcog xfj 
yoaqpfl. Es ist eine verzeihliche Ungenauigkeit, wenn Diodor, wie 
ldeler annimmt, den Anfang des melonischen Cyclus statt des Anfangs 
des raetonischen Parapegma oder Kalenders genannt hat ; Diodor ver- 
räth selbst, dafs er den Kalender meine, der mit dem Cyclus verknüpft 
war, indem er von den Episemasien spricht, d. h. von den neben die 
Daten des Cyclus zugesetzten Sonnenwenden, Nachlgleichen , Auf- 
und Untergängen der Gestirne , an weiche man bestimmte Geschäfte 
des Lebens knüpfte oder mit denen man aus Erfahrung Witterungsver- 
änderungen verbunden glaubte (vgl. Ideler S. 314 f. Redlich S. 26. 
29 f.). Dafs Meton diesen Kalender mit der Sommerwende, fast 3 Wo- 
chen vor Anfang seines Cyclus begonnen habe , hat Ideler vortrefflich 
aus Aratos bewiesen (S. 327, vgl. Redlich S. 29 f.). Darauf ist es also 
zu beziehen, wenn Diodor vom 13n Skirophorion spricht: dies war 
der Anfang des Parapegma , welches mit der Sommerwende begann ; 
diese war aber von Meton am 27n Juni beobachtet, und folglich der 
J3e Skirophorion der 27e Juni gewesen. Einer so einfachen Combina- 
tion gegenüber kann man den Diodor nicht ohne Leichtfertigkeit eines 
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so proben Irthums beschuldigen , wie ihn Rinck ihm zur Last legt. 
Mit dem Abend des 27n Juni fieng also der 14e Skirophorion an. Die- 
sen Monat setzt Redlich als neunundzwanzigtägig, und läfct also das 
Jahr Ol. 87, 1 mit dem Abend des 13n Juli beginnen. Es kommt übri- 
gens wenig darauf an, ob der Skirophorion 39 oder 30 Tage erhalte; 
im letzteren Falle würde Ol. 87, 1 den 14n Juli anfangen. 

9. Der wahre oder astronomische Neumond , mit dessen Tage, 
und zwar vom Abend an gerechnet, das Jahr Ol. 86, 4 als mit der 
%vr\ xal via hätte. schliefsen sollen, eräugnete sich den 15n Juli Abends 
7 Uhr 15 ' nach Idelers Berechnung (I S. 329) , so dafs das Jahr mit 
dem Abend des 16n Juli und mit dem erscheinenden Neumond enden, 
und mit eben diesem das folgende anfangen sollte. Dies ist der An- 
fangspunkt des metonischen Cyclus. Der bürgerliche Neumond der 
Athener war also nach Redlich für Ol. 87, 1 drei Tage zu früh ange- 
setzt, weil in der vorangegangenen Zeit aus Unkunde oder Nachlässig- 
keit zu wenig Zusatztage gegeben worden. Die Oktaeteris war also 
nicht in Uebereinstimmung mit dem Monde, welchem Fehler abge- 
holfen werden muste. Nach den Zinsrechnungen in meiner Abhand- 
lung vom J. 1846 hat man rasch nacheinander in Ol. 88, 3 und 89, 2 
je einen Zusatztag eingeschoben, in letzterem Jahre allerdings unter 
der von mir angegebenen Voraussetzung, dafs der Zahltag nicht Zins- 
tag gewesen, die auch Redlich für wahrscheinlicher hält (S. 71) : man 
hatte also sehr wahrscheinlich das Bedürfnis bemerkt, die ausgelas- 
senen Zusatztage einzubringen, um mit dem Monde in Uebereinstim- 
mung zu kommen. In Ol. 89, 1/2 war man hiermit, wie wir weiter- 
hin sehen werden, noch nicht in Ordnung, aber man war sich des 
vorhandenen Fehlers wol bewust; nehmen wir an, der bürgerliche 
Neumond sei in dem Jahre Ol. 89, 1 noch um zwei Tage zu früh an- 
gesetzt gewesen , so fiel er auf «den Abend des 16n Juli , wogegen 
er bei Meton erst auf den Abend des 18n Juli fallt. Man hätte dann 
seit Ol. 87, 1 bis 89, 1 drei Zusatztage gegeben; wovon einer weg- 
fallt , wenn das Jahr Ol. 87 , 1 erst den l4n Juli angefangen : worauf 
ich im folgenden nicht weiter Rücksicht zu nehmen brauche. Einmal 
aufmerksam geworden , wird man mit dem allmählichen zusetzen der 
Tage fortgefahren haben ; und die Voraussetzung ist nicht zu gewagt, 
dafs man sich den im metonischen Cyclus angegebeneu Bestimmun- 
gen der bürgerlichen Neumonde zu nähern gesucht habe. Wir wollen 
annehmen, bis zum Jahr Ol. 89, 4 ausschließlich sei man so weit ge- 
kommen, dafs dieses Jahr mit dem 14n Juli begann, statt nach Meton 
mit dem 15n. In der folgenden grofsen Tafel , welche mit Ol. 86 , 3 
beginnt, habe ich demgemäfs eine Anzahl Jahre von 355 Tagen zwi- 
schen Ol. 87 , 1 und 89, 4 angesetzt, welche mit einem Stern bezeich- 
net sind ; dieser bedeutet ihre hypothetische Setzung und folglich ihre 
Beweglichkeit, so weit nemlich, dafs sie nur nicht in Jahre übertragen 
werden dürfen , die als feste in Rücksicht der Tagzahl bezeichnet sind. 
Uebrigens ist die Tafel, was die beigefügte« Zeichen B und b betrifft, 
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wie die vorige angelegt; ihre innere Anlage und die rechts angefüg- 
ten Periodenzahlen nebst Bemerkungen werden sich aus dem folgen- 
den schrittweise erläutern. Zunächst nemlich erhellt, man sei längst 
in den Fehler verfallen gewesen, dafs Jahresende oder Jahresanfang 
über einen Monat weiter als die Sommerwende vorausgriff, was früher 
nicht staltgefunden hatte, sondern erst durch die nothwendige Ein- 
fügung der Zusatztage allmählich entstanden war: Ol. 88, 3, der An- 
fang einer Oktaeteris , beginnt erst den 7n August. Die Oktaeteris war 
also nicht in Uebereinslimmung mit der Sonne oder der Jahreszett. 
Es war vielmehr längst der Zeitpunkt eingetreten, dafs ein Schalt- 
monat auszumerzen war, was man gleichfalls aus Unkunde oder Nach- 
lässigkeit unterlassen halle; je langer man aber dies unterliefs, desto 
einleuchtender wurde die Nolhwendigkeit der Ausschaltung, auch 
ohne dafs es einer genauen theoretischen Einsicht und Berechnung 
bedurft hätte. Und diese Verspätung des Jahreswechsels hatte sich 
durch Nachholung der früher nicht eingefügten Zusatzlage noch ge- 
steigert; nach einer kurzen Zeit würden die meisten Jahre erst einen 
Monat nach der Sommerwende angefangen haben. Es war also, wie 
gesagt, die höchsle Zeit im Laufe des peloponnesischen Krieges ein- 
getreten, durch Auslassung des Schaltmonales diesem Uebelstande ab- 
zuhelfen; wodurch man dann ein dem metonischen sehr analoges Jahr 
erhielt, ohne gerade den metonischen Cyclus anzunehmen. Dafs 
diese Ausmerzung und Annäherung an den metonischen Cyclus nicht 
zwischen Ol. 87, 1 und 89, 4 geschehen, zeigt die Berechnung der 
Zeiten des peloponnesischen Krieges (Cap. 18) ; dafs sie aber vor Ol. 
94 , 1 geschehen , darauf führt eben dieselbe , falls man nicht voraus- 
setzt, es sei mittlerweile der melonische Cyclus eingeführt worden 
(ebendas.)- Es könnte freigestellt werden, welches oktaeterische 
Schaltjahr man für diese Auslassung in der bezeichneten Zwischenzeit 
wählen wolle; am passlichsten dafür wird jedoch ein solches sein, 
welches nicht in dem Cyclus zwei Gemeinjahre sowol vor sich als 
nach sich hat, damit nicht mehr als vier Gemeinjahre aufeinander 
folgten, wodurch ein leicht begreiflicher Uebelstand erwachsen wäre. 
Von dieser Art sind in diesem Zeiträume nur Ol. 89 , 4. 90 , 2. 91 , 4. 
92, 2. 93, 4 : von welchen Jahren auch Ol. 91, 4 und 92, 2 nicht aus- 
zuscheiden sind, obgleich ich sie als feste bezeichnet habe : denn diese 
Bezeichnung beruht auf der Voraussetzung, dafs diese Jahre Schalt- 
jahre waren (vergl. Cap. 10 /"), welche für die vorliegende Betrachtung 
nicht giltig ist. Ich entscheide mich jedoch , nur mit einem schwachen 
Vorbehalt (Cap. 10 f), für Ol. 89, 4, dergestalt dals die Mafsregel 
natürlich schon Ol. 89 , 3 zur Ausführung vorgeschlagen und beschlos- 
sen worden. Ich stütze mich auf eine hierdurch erst verständliche 
Stelle des aristophanischen Friedens , dessen auf uns gekommene erste 
Ausgabe Ol. 89 , 3 unter dem Archon Alkaeos an den grofsen Diony- 
sien, im neunten Monat Elaphebolion , nach der seit einer Anzahl von 
Jahren bekannten Didaskalie aufgeführt worden: eine Mafsregel an 
der das attische Volk unstreitig grofsen Antheil nahm , die vielfach 
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besprochen werden muste und wol geeignet war den Komiker zu 
einem grandiosen Scherz zu veranlassen. Trygaeos sagt (408 ff.) zu 
Hermes, Selene und der abgefeimte Helios stellten den Göttern schon 
seil langer Zeit nach und verriethen Hellas an die Barbaren (die Me- 
der, die Sterndiener), die ihnen opferten , und wollten den andern Göt- 
tern die Opfer entziehen und sich zueignen. Hermes erwiedert: 
xctvx ctQcc itdlai xäv rjfiSQÖiv naQSxXenxixriv , 
Mal xov kvhXov tkxq ir Qcoy ov vq)' a Qfictz coli ctg. 
Dem Sprachgebrauch gemäfs kann hier xavxct nur öia xavxct sein 
und xdiv i}fi£oc5v TtaQixXeTtxhfjv nichts anderes als * sie stahlen von 
den Tagen weiche (x&v thisqcqv xivag) weg'; jede andere Auslegung 
ist sprachwidrig , und die Auslegung c sie hätten etwas von der Zeit- 
dauer der einzelnen Tage weggenommen' ist obendrein ohne allen 
Sinn. Aus Finsternissen, wie der Scholiast will, läfst sich daher diese 
Stelle nicht erklären; denn das wegstehlen von Tagen entsteht nicht 
durch Finsternisse, und unter xvnlog kann hier weder Sonne noch 
Mond verstanden werden : denn Sonne und Mond werden doch nicht 
ihre eignen Scheiben oder gemeinschaftlich die eine derselben ange- 
fressen haben sollen. Es kann, da vom wegstehlen der Tage die 
Rede ist, *v*Xos hier nur ein Zeitkreis sein, wie das Wort öfter vom 
Jahreskreis gebraucht wird; als technischer Ausdruck freilich ist es 
nicht zu fassen, da es als solcher in alter Zeit noch nicht vorkommt. 
Schon lange , sagt Hermes , brachten Selene und Helios welche von 
den Tagen diebisch bei Seile und frafsen den Kyklos, den Zeitkreis 
an durch ihren Irrlauf. 'AQpaxcaUce ist ein scherzhaft gebildetes Wort; 
es spielt auf das fehlerhafte an , aber auf Fehler im Wagenlauf der 
Sonne und des Mondes, was J. H. Vofs durch * Fahrlässigkeit' wol 
getroffen hat : Hermes legt diesen zur Last, was Fehler der die Zeiten 
berechnenden Menschen war, ähnlich wie die Götter der Selene in 
den Wolken. Was kann das wegstehlen von Tagen, das anfressen 
des xvxAog oder des Zeitkreises anderes sein als das verkürzen des 
Kyklos, indem sie ordentlich Tage über die Seite gebracht haben, 
nemüch die auszumerzenden, die eben der Sonnen- und Mondlauf nö- 
thigt wegzulassen? Die Stelle bezieht sich also auf die erkannte Noth- 
wendigkeit einer Ausmerzung. Nicht aber der Ausmerzung einzelner 
Tage, um mit dem Monde in üebereinstimmung zu kommen: denn 
abgesehn davon, dafs hiermit die Sonne nichts zu thun hat, waren 
einzelne Tage damals vielmehr einzuschalten gewesen. Es mufs also 
an die Ausmerzung eines ganzen Monats gedacht werden. Der Kyklos 
sollle 30 Tage länger dauern ; aber Sonne und Mond haben durch ihren 
Lauf diese weg- und den Kyklos angefressen (so dafs die 30 Tage so 
zu sagen für diesen Kyklos nicht mehr disponibel sind) , und zwar 
thaten sie dies seit lange (itaXai), weil die Notwendigkeit der Aus- 
merzung in langer Zeit allmählich durch die je um einen Tag bis zu 
solcher Höhe gestiegene Incongruenz des Sonnenjahres und Mond- 
jahres entstanden ist (vgl. Redlich S. 72, der die Stelle auch schon 
auf eben diese Incongruenz bezogen hat). Es ist unmöglich, dafs Aris- 
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toplvmes diesen gottlosen Scherz erfand , wenn nicht damals der Ge- 
genstand öffentlich zur Sprache gekommen und dem Volke hinläng- 
lich bekannt war, und nachdem die Sache einmal so offenkundig ge- 
worden, wird es auch beschlossen worden sein die Ausmerzung zu 
machen: ja ohne diesen Beschlufs konnte Aristophanes den Hermes 
nicht einmal sagen lassen, dafs Selene und Helios die Tage wirklich 
weggefressen und den Kyklos angenagt hätten ; denn erst mit dem 
wirklich erfolgten Beschlufs ist dies als wirklich geschehenes einge- 
treten. 

In der nächstfolgenden Tafel, die ich absichtlich mit einem spä- 
tem Jahre als das Anfangsjahr der obigen Redlichschen beginnen lasse, 
habe ich also das Jahr Ol. 89 , 4 , welches nach dem Cyclus hätte ein 
Schaltjahr sein sollen, als Gemeinjahr bezeichnet, jedoch mit 355 Ta- 
gen , weil der Voraussetzung gemäfs noch ein Zusatztag nachzuholen 
war, um zu dem Anfange von Ol. 90, 1 mit dem erscheinenden Neu- 
monde , wie er nach Melon eintraf (nemlich auf den 4n Juli), in Ueber- 
einsümmung zu kommen. Man hätte nun zugleich in den metoni- 
schen Cyclus eintreten können und zwar in dessen laufendes dreizehn- 
tes Jahr; dafs dies aber nicht geschehn sei, ist gezeigt: man blieb 
vielmehr bei der Oklaeteris. Die nächste panathenaische Oklaeteris 
beginnt mit Ol. 90, 3. Vor dieser Zeit kann eine wol überlegte Ein- 
fügung der Zusatztage nicht stattgefunden haben , weil sonst nicht die 
Unordnung hätte entstehen können, welche wirklich entstanden war, 
und zu deren Beseitigung von Ol. 87 ab mehr Zusatztage haben einge- 
schoben werden müssen , als regelmäfsig einzuschieben waren. Da- 
gegen finde ich keinen triftigen Grund, mit Ideler (l S. 297), der schon 
früher gleich auf den melonischen Cyclus übersprang und also freilich 
einer verbesserten Oktaeteris entrathen konnte, daran zu zweifeln, 
dafs von den Verbesserungen der Oklaeteris überhaupt im Staate Ge- 
brauch gemacht worden sei. Die Hekkaedekaeteris war nicht schwer 
zu finden; sie beruht lediglich darauf, dafs der Monat um % 8 des 
Tages langer sei als 29% Tage, was sich früh erkennen liefst ganz 
nahe dieselbe Monatsdauer liegt dem metonischen Cyclus zu Grunde, 
in welchem 2940 Tage in 235 Monate verlheilt sind , der Monat also 
zu 29 Tagen und M /47= ,Ä5 %i©t genommen ist, während 29% Tage + 
% 8 = 29 Tagen + 35 / w oder iUb / 3m sind. Ob die Periode von 160 
Jahren um Ol. 89 — 90 schon festgestellt war, ist hier gleichgiltig ; es 
war ohne genaue Theorie einleuchtend geworden, dafs ein Monat aus- 
zumerzen sei; immerhin mag die Theorie dieser Periode erst später 
ausgebildet worden sein, doch schwerlich später als Ol. 112 (vgl. Cap. 
11. 12). Nehmen wir also an , die Hekkaedekaeteris sei um Ol. 89—90 
nicht unbeachtet geblieben , als man an die Verbesserung der Zeitrech- 
nung gegangen war. Man wusle, es seien in jeder Hekkaedekaeteris 
3 Zusatztage einzuschieben. In welchen Jahren der Hekkaedekaeteris 
dies wahrscheinlich geschehn sei , ist nicht so schwierig zu sagen als 
es scheint. Es versteht sich von selbst, dafs diese Zusatzlage unter 
einzelne Geraeinjahre in gewissen Entfernungen verlheilt wurden, und 
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zwar nach einer einfachen Regel. In Bezug hierauf mufs ich zuerst 
bemerken, dafs ich am rechten Rande der greisen Tafel die Oktaete- 
riden und HekkaedekaeHeriden gezählt habe ; von welchem Ausgange 
ab, wird sich später zeigen. Eine Hekkaedekaeteris umfafst zwei Ok- 
taeteriden , die erste mit ungleicher , die zweite mit gleicher Zahl be- 
zeichnet, wie die fünfte Hekkaedekaeteris die neunte und zehnte Ok- 
taeteris umfafst; jede der umfafsten Oktaeteriden besieht aus einer 
voraufgehenden kleinem und einer nachfolgenden gröfsern Penteleris 
von vier Jahren. In dreien dieser vier Penleteriden war ohne Zweifel 
je ein Zusatztag, in £iner dagegen kein Zusatztag; was sich sogleich 
bestätigen wird. Man könnte zwar sagen , man habe je von 5 zu 5 Jah- 
ren einen Zusatztag geben können; aber unter dieser Voraussetzung 
käme man, wenn man von Ol. 90, 3 ausgeht, wovon jedenfalls aus* 
gegangen werden mufs, mit den Zusatztagen, wie man auch die Pen- 
taden legen, mag, ein und das andere mal auf Schaltjahre, oder auf 
Gemeinjahre die als feste Jahre von 354 Tagen bezeichnet sind. Es 
fragt sich also nur, welche panalhenaische Penteleris ohne Zusatztag 
war. Nun sind wir darauf hingewiesen, dafs die Penteleris Ol. 91, 3 
— 92, 2 eine größere von 1476 Tagen, also ohne Zusalztag war (Cap. 
10 0; diese ist die zweite oder gröfsere Penteteris der neunten Ok- 
taeteris. Hierdurch ist mit Wahrscheinlichkeit nachgewiesen, dafs die 
zweite oder grossere Penteteris der ungleichen Oktaeteriden keinen 
Zusalztag erhielt; die übrigen drei erhielten je einen Zusalztag: aber 
welchen Jahren kam dieser zu? Am Ende der Oktaeteriden kann kein 
Zusatzlag gelegen haben, weil ein Schaltjahr den Schlufs derselben 
macht ; ein genau mittleres Jahr gibt es nicht : setzt man aber den Zu- 
satzlag in das erste Jahr jeder Oktaeteris, wie auch bei Meton und Kal- 
lippos gleich das erste Jahr des Cyclus 355 Tage hat, und gibt man 
dann den zweiten Zusatzlag der gleichen Oktaeteris dem ersten Jahr 
ihrer zweiten Penleteris, so haben wir eine vollkommene Symmetrie. 
Noch ist zu bemerken , dafs in Uebereinstimmung hiermit geschichtlich 
feststeht, Ol. 91, 2 habe einen Zusatztag nicht gehabt, also überhaupt 
nicht das vierte Jahr der ungleichen Oktaeteris: auch will ich nicht 
unerwähnt lassen, dafs schon vor der Herstellung der Ordnung das 
erste Jahr der 8n Oktaeteris Ol. 88,3 thatsächlich einen Zusatzlag 
hatte, wiewol dies freilich für die folgende Zeit nicht beweisend ist. 
Wir setzen also das erste Jahr der ungleichen Oktaeteris und das erste 
und fünfte der gleichen als Jahre von 355 Tagen, welche ich in der 
Tafel von Ol. 90, 3 ab insgesamt mit Sternen ausgezeichnet habe. 
Uebrigens kommt wenig darauf an , wie man die Zusatztage vertheile ; 
wir bedienen uns der angenommenen Vertheilung nur als eines nicht 
unwahrscheinlichen Regulativs. Folgt man nun diesem, so besteht 
jede Hekkaedekaeteris aus folgenden Penleteriden: der ersten von 
1447 , der zweiten von 1476 , der dritten von 1447 , der vierten von 
1477 Tagen: die ursprüngliche Penleteris von 1446 Tagen ist ganz 
verschwunden. Welchem Monate der Zusatztag gegeben wurde, ist 
für die meisten Rechnungen gleichgiltig ; lege ich ihn dem Poseideon 
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bei (Cap. 6) , so will ich damit nicht behaupten , dies sei auch wirk- 
lich geschehen; legt man ihn dem letzten Monat zu, so wird da- 
durch nicht unbedingt der Uebelstand vermieden , den jene Einfügung 
im Poseideon mit sich bringt, dafs nemlich drei volle Monate auf- 
einander folgen x denn derselbe tritt dann an den Grenzen der Jahre 
ein, wenn man nicht dann gegen die angenommene Regel das fol- 
gende Jahr mit einem hohlen Monat beginnen läfst, was gewis oft 
stattgehabt hat, aber bei den meisten Rechnungen nicht in Betracht 
gezogen zu werden braucht und sich nicht ohne Unbequemlichkeit in 
den Rechnungen berücksichtigen liefse, ohne erst einen besondern 
Kanon aufzustellen, der doch nicht geschichtlich sicher wäre. Die 
folgende Tafel weist nun die cyclische Folge und die Länge und An- 
fange der Jahre von Ol. 90 an im Anschlufs an die vorhergehende 
und bis Ol. 114, 2/3 nach den Regeln der Oktaeteris auf und gibt 
eine Vergleichung mit dem melonischen Cyclus und den metonischen 
Jahresanfängen, absichtlich wie Ideler sie setzt, bei denen B das 
Schaltjahr bezeichnet. Sie zeigt an ihrem Schlufs das Ergebnis , dafs 
nach Ausmerzung eines Monates, die gerade kurz vorher wieder 
nölhig geworden war, das Jahr Ol. 114, 3 gemäfs der Oktaeteris 
schon am 30n Juni anfieng, während es nach dem metonischen Cyclus 
erst am 3n Juli anfängt ; es wird sich im Verfolg der Untersuchung, 
die ich hier unterbrechen mufs , ausweisen , dafs det Irthum auf der 
Seite des metonischen Cyclus, nicht der Oktaeteris liegt. "Wenn 
Geminos (S. 23) dessen ungeachtet im Gegensatz zur metonischen 
Periode die Oktaeteris tadelt und geradezu sagt, die Oktaeteris sei in 
allen Stücken fehlerhaft gewesen, so beruht dies auf einer besondern 
Betrachtung (S. 21 f.), die mit der unsrigen nicht in Widerspruch 
steht, und man mufs der Oktaeteris eben besonders die Notwendig- 
keit der Ausmerzung eines Monats als Fehler anrechnen und gerin- 
gere Kleinigkeiten , die ich hier übergehe : denn es ist allerdings ein 
grofser Fehler, dafs allmählich in 160 Jahren der Jahreswechsel bis 
zur Ueberschreitung der Sommerwende um einen Monat vorrückte und 
dann plötzlich um einen ganzen Monat zurückgeschoben werden muste, 
und diesen Fehler vermied der metonische Cyclus. 
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B 3 


384 f 


89,1 


16. Juli 


424 


1 


4 


355 f 


2 


4. Aug. 


423 


2 


0 


355 f* 


3 


25. Juli 


422 


[B] ä 

l J 


[B]6 


OOtJ 


A 
*± 


II. « Uli 


b 421 


4 


7 


354 


90,1 


4. Juli 


420 1 


B 5 


T> Q 


384 


2 


23. Juni 


419 


6 


1 


355* 


3 


12. Juli 


418 


7 


2 


354 


4 


1. Juli 


b 417 


B 8 


B 3 


384 


91,1 


20. Juni 


416 


1 


4 


354 f 


2 


9. Juli 


415 


2 


5 


354 f 


3 


28. Juni 


414 


B 3 


B 0 


384 f 


4 


16. Juni 


b 413 


4 


7 


354 f 


92,1 


5. Juli 


412 


B 5 


B 8 


384 f 


2 


24. Juni 


411 


6 


1 


355* 


3 


13. Juli 


410 


7 


2 


354 


4 


2. Juli 


b 409 


ß ö 


B S 


384 


93,1 


21. Juni 


408 


1 


4 


354 


2 


10. Juli 


407 


2 


5 


355* 


3 


29. Juni 


406 


B 3 


B 6 


384 


4 


18. Juni 


V IVO 


4 


7 


354 


94,1 


7. Juli 


404 


B 5 


Ii O 


384 


2 


26. Juni 


403 


6 


1 


355* 


3 


15. Juli , 


402 


tj 


£ 


AFI 

354 


4 


4. Juli 


b 401 


B 8 


B 3 


384 


95, 1 


23. Juni 


400 


1 


4 


354 


2 


12. Juli 


399 


2 


5 


354 


3 


1. Juli 


398 


B 3 


B 6 


384 


4 


19. Juni 


b 397 


4 


7 


354 


96,1 


8. Juli 


396 


B 5 


B 8 


384 


2 


27. Juni 

• 


395 


6 

\ ' ■ ! 


1 


355* 


3 


16. Juli 


394 J 


7 


2 


354 


4 


5. Juli 


b 393 


B 8 


B 3 


384 


97,1 


24. Juni 


392 


1 


4 


354 


2 


13. Juli 


391 


2 


5 


355* 


3 


2. Juli 


390 


B 3 


B 6 


384 


4 


21. Juni 


b 389 
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Periodenzahl und 
nebst Verglelchung mit Metons 



Cyclus 



Okt 7, Hekk. 4. 

l.met.Cycku, 16. Juli(l) 

6. Juli (2) 
25.JuniB(3) 
13. Juli (4) 
2.JuliB(5) 
21. Juli (6) 

Okt 8. 11 Juli (7) 

29.JuuiB(8) 
18. Juli (9) 

7. Juli (10) 
27. Juni B (11) 



4.JuliB(13) 
23. Juli (14) 
Okt. 9, Hekk. 5. M. 12. Juli (15) 

1. Juli B (16) 

20. Juli (17) 
O.Juli (18) 
28. Juni B (19) 

2.met.Cydu8, 16. Juli (1) 

6. Juli (2) 
25.JuniB(3) 
14. Juli (4) 

2. Juli B (5) 

21. Juli (6) 

11. Juli (7) 
30. Juni B (8) 
18. Juli (9) 

7. Juli (10) 
27. Juni B (11) 

«. M. 16. Juli (12) 

4. Juli B (13) 
23. Juli (14) 

12. Juli (15) 
2. Juli B (16) 

20. Juli (17) 
9. Juli (18) 
28» Juni B (19) 

6. Juli (2) 
25. Juni B (3) 
14. Juli (4) 

5. Juli B (5) 

21. Juli (6) 



Okt 10. 



okt 11, 



Okt 12. 
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o. 


9 
fco 
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r 
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aeuj*are 


anfang 


im Jah 
Chr. 


4 


7 


354 


Ol. 08,1 


10. Juli 


388 


B 5 


B 8 


384 


2 


29. Juni 


387 


6 


1 


355* 


3 


18. Juli 


386 


7 


2 


354 


4 


7. Juli 


b 385 


B 8 


B 3 


384 


99, 1 


26. Juni 


384 


1 


4 


354 


2 


15. Juli 


383 


2 


5 


354 


3 


4. Juli 


382 


B 3 


B fj 


384 


4 


22. Juni 


b 381 


4 


7 


354 


109,1 


11. Juli 


380 


B 5 


B 8 


384 


2 


30. Juni 


379 


6 


1 


355* 


3 


19. Juli 


378 


7 


2 


354 


4 


8. Juli 


b 377 


B 8 


ß 3 


384 


101,1 


27. Juni 


376 


1 


4 


354 


2 


16. Juli 


375 


2 


5 


355* 


3 


5. Juli 


374 


B 3 


B 0 


384 


4 


24. Juni 


b 373 


4 


7 


354 


102,1 


13. Juli 


372 


B 5 


B 8 


384 


2 


2. Juli 


371 


6 


1 


355* 


3 


21. Juli 


370 


7 


2 


354 


4 


10. Juli 


b 369 


B 8 


ß 3 


384 


103,1 


29. Juni 


368 


1 


4 


354 


2 


18. Juli 


367 


2 


5 


354 


3 


7. Juli 


306 


B 3 


B 6 


384 


4 


25. Juni 


b 365 


4 


7 


354 


104,1 


14. Juli 


304 


B 5 


B 8 


384 


2 


3. Juli 


363 


6 


1 


355* 


3 


22. Juli 


362 


7 


2 


384 


4 


11. Juli 


b 361 


B 8 


B 3 


384 


105,1 


30. Juni 


360 


1 


4 


354 


2 


19. Juli 


359 


2 


5 


355* 


3 


8. Juli 


358 


B 3 


B 6 


354 


4 


27. Juni 


b 357 


4 


7 


354 


106,1 


16. Juli 


350 


B 5 


B 8 


384 


2 


5. Juli 


355 


6 


1 


355* 


3 


24. Juli 


354 


7 


2 


354 


4 


13. Juli 


b 353 


B 8 


B 3 


384 


107,1 


2. Juli 


352 


1 


4 


354 


2 


21. Juli 


351 


2 


5 


354 


3 


10. Juli 


350 


B 3 


B 6 


384 


4 


28. Juni 


b 349 


4 


7 


354 


108,1 


17. Juli 


348 


B 5 


B 8 


384 


2 


6. Juli 


347 


6 


1 


355* 


3 


25. Juli 


340 


7 


2 


354 


4 


14. Juli 


b 345 


B 8 


B 3 


384 


109,1 
o 


3. Juli 


344 


1 


4 


354 


22. Juli 


343 


2 


5 


355* 


3 


11. Juli 


342 


B 3 


B 6 


384 


4 


30. Juni 


b 341 


4 


7 


354 


110,1 


19. Juli 


340 


B 5 


B 8 


384 


2 


8. Juli 


339 
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Periodenzahl und Bemerkungen 
nebst Verg-Ieichung mit Metons 
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11. Juli (7) 
30. Juni B (8) 

0ktl3,l«kk.7.M.19.Juli(9) 

7. Juli (10) 

27. Juni B (11) 
16. Juli (12) 
5. Juli B (13) 

23. Juli (14) 

12. Juli (15) 

2. Juli B (16) 
Okt 14. 21. Juli (17) 

9. Juli (18) 

28. Juni B( 19) 

4. met.Cyclu8 t 17. Juli (1) 

7. Juli (2) 
25. Juni B (3) 
14. Juli (4) 

3. Juli B (5) 
Okt. 15, Hekk.8.22. Juli (6) 

11. Juli (7) 
30. Juni B (8) 
19. Juli (9) 

8. Juli (10) 

27. Juni B (11) 
16. Juli (12) 
5. Juli B (13) 

Okt. 16. 24. Juli (14) 

12. Juli (15) 

2. Juli B (16) 

21. Juli (17) 

10. Juli (18) 

28. Juni B (19) 

5. tuet. Cyclus, 17. Juli (1) 

7. Juli (2) 
Okt 17, Bekk. t. M. 26. Juni B (3) 

14. Juli (4) 

3. Juli B (5) 

22. Juli (6) 

12. Juli (7) 
30. Juni B (8) 
19. Juli (9) 

8. Juli (10) 
Okt 18. 28. Juni B (11) 

16. Juli (12) 
5. Juli B (13) 

24. Juli (14) 

13. Juli (15) 
2. Juli B (16) 
21. Juli (17) 
10. Juli (18) 
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Jahre des 
Redlichschen 
Cyclus 


Jahre des 
panathenaisch. 
Cyclus 


a> 
B 

S 

9 
p 

EÄ 
H 


1 

Olympta- 
dcnjahre. 


Jahres- 
anfang' 


im Jahre vor 
Chr. Geb. 


6 


1 


355* 


01.110,3 


27. Juli 


338 


7 


2 


354 


4 


16. Juli 


b 337 


B 8 


B 3 


384 


111,1 


5. Juli 


336 


1 


4 


354 


2 


24. Juli 


335 




5 


354 


3 


13. Juli 


334 


B 3 


B 6 


384 


4 


1. Juli 


b 333 


4 


7 


354 


112,1 


20. Juli 


332 




TRI 8 


«J54 


o 
i 


y. Juli 


331 1 


6 


1 


355* 


3 


28. Juni 


330 


7 


2 


354 


4 


17. Juni 


b 329 


B 8 


B 3 


384 


113,1 


6. Juni 


328 




4 


354 


2 


25. Juni 


327 


l 


5 


355* 


3 


14. Juni 


-326 


B 3 


B 6 


384 


4 


3. Juni 


b 325 


4 


7 


354 


114,1 


22. Juni 


324 


B 5 


B 8 


384 


2 


11. Juni 


323 


6 


1 


355* 


3 


30. Juni 


322 



Periodenzahl und Bemerkungen 
nebst Vergleichung mit Metons 
Cyclus 



Okt. 19, Hekk. 10. 29. Juni B (19) 
6. met. Cyclus, 17. Juli (1) 
7. Juli (2) 
26. Juni B (3) 
15. Juli (4) 
3. Juli B (5) 
22. Juli (6) 

0kt20. M. 1. Juli (rectif. 28. 
Juni) B (8) *♦) 
19.JuIi(reclif. 16. Juli) (9) 
8. Juli (rectif. 5. Juli) (10) 
28. Juni (rct. 25. Juni) B (1 1) 
17. Juli (rectif. 14. Juli (12) 
5. Juli (rectif. 2. Juli) B (13) 
24.Juli(rectif.21.Juli)(14) 
13. Juli (rectif. 10. Juli) (15) 
Okt. 1, Hekk. L M. 3. Juli (rectif. 
30. Juni) B (16) 



*) Spätestes Ende der Geltung der Oktaeteris zu Athen. 

**) Der metonische Cyclus gilt, soweit bis jetzt nachweislich, von 
Ol. 112, 3 anstatt der Oktaeteris zu Athen, und zwar von dem 28n Juni 
ab. Anfang der kallippischen Periode. 



10. Ehe ich sofort weiter gefie, ist es erforderlich, einige Be- 
trachtungen anzustellen, durch welche dieser Cyclus theils geprüft 
theils bewährt wird, wobei ich zugleich die Gelegenheit ergreife, eine 
und die andere früher von mir gehegte Meinung zu berichtigen. Doch 
sollen sich diese Betrachtungen nur auf den Theil des Cyclus vor 
Ol. 94 erstrecken , und auch von dieser Zeit dasjenige ausgeschlossen 
bleiben, was sich auf die Berechnung der Zeiten des peloponnesischen 
Krieges nach den Angaben des Thukydides bezieht, die ich weiter 
unten besonders erwägen werde. Es bleibt der Zeit anheimgeslelll, 
ob später ans Licht kommende Denkmäler diesen Cyclus bestätigen oder 
widerlegen werden, oder ob sie Modifikationen desselben nöthig 
machen dürften. Denn das unbefriedigende der bis jetzt vorliegenden 
Quellen läfst den behutsamen oder gar ängstlichen Forscher in Unter- 
suchungen der Art, in denen er zu sehr auf sich selbst angewiesen 
ist, nicht zum Vollgefühl der Zuversicht kommen. Man kann jeder- 
zeit mir mit dem jedesmal vorhandenen Material bauen ; aber die For- 
schung darf darum nicht so lange still stehen, bis alle ihre Elemente 



Digitized by Google 



30 A, Boeckh: zur Geschichte der Mondcyclen der Hellenen. 

vollständig gegeben sind. Was ich hier nun in den vorhin angezeig- 
ten Beziehungen zu bemerken finde, beschränkt sich auf folgende 
Punkte. 

a) Ol. 86, 4 ist ein Gemeinjahr. Ich nehme zurück , was ich in 
der Abhandlung vom J. 1846 (Schriften d. Akad. S. 365) gesagt, es 
sei wenigstens annehmbar , jenes Jahr sei ein Schaltjahr gewesen. 

b) Im Jahr Ol. 88, 2 unter dem Archon Eukles (vgl. über den 
Archon Redlich S. 73) ist , wie Aristoteles berichtet (Meteor. I 6), ein 
Komet im Norden erschienen im Monat Gamelion, nach den Worten 
des Aristoteles: inl d' a(>%ovxog ^A^vy^iv Evxliovg xov MoXavog 
lyivevo xofirjxfjg daxtjQ ngog agnxov prjvog ra(ii}Xi<nvog , tce qI xqonag 
bvxog xov TjXtov %ei(i£Qivag. Redlich bemerkt (S. 65), dies passe nicht 
in den oklaelerischen Cyclus, und erklart die Nachricht so, der Astro- 
nom, welchem Aristoteles diese Nachricht verdanke, habe nach dem me- 
tonischen Cyclus gerechnet. Dafs dergleichen Zurückrechnungen sogar 
in sehr frühe Zeiten nach dem metonischen Cyclus gemacht worden, habe 
ich schon im J. 1832, um welche Zeit mein Commentar zur parischen 
Chronik laut der Vorrede zum 2n Bande des Corpus inscr. Gr. erschie- 
nen ist, in eben diesem Werke (II S. 326) genau durch Berechnung des 
Dalums der Einnahme Trojas bewiesen, was ich Grund habe zu bemer- 
ken. Mit der Angabe des Aristoteles verhält es sich aber nicht so. 
Aristoteles halte blofs überliefert gefunden, dafs 01. 88, 2 im Game- 
lion ein Komet erschienen sei; er benutzt aber dieses Datum nach 
seinem Zusammenhang dazu, zu beweisen, dafs Kometen nicht blofs 
im Norden zur Zeil der Sommerwende erscheinen könnten, und setzt 
daher aus eigener Rede die Worte hinzu: %tql XQOTCccg ovxog xov 
i\\iov %ufi£QLvag. Gewöhnlich ist nemlich die Sonne um diesen Mo- 
nat in der Winlerwende; aber darauf kommt es nicht einmal an. 
Wenn auch die Sonne im Gamelion Ol. 88, 2, welcher nach unserem 
Cyclus erst um den lln Februar anfieng, als der Komet erschien schon 
etwa 50 Tage über die Winlerwende weg war , so konnte Aristoteles 
doch immerhin im Gegensatz gegen die entgegengesetzte Stellung der 
Sonne um die Sommerwende so sprechen. 

c) Ol. 88, 3 — 89, 2 sind nach meinen Zinsrechnungen als fest 
bezeichnet, jedoch Ol. 89, 2 unter einer oben angegebenen wahrschein- 
lichen Voraussetzung. Ol. 89, 3 ist in Beziehung darauf, dafs es ein 
Gemeinjahr sei, als fest bezeichnet aus einem Grunde, der oben schon 
angegeben ist, hat aber wegen des hypothetischen der Tagsumme 
einen Stern. Durch jene Zinsrechnungen habe ich bereits in der Ab- 
handlung vom J. 1846 bedingterweise die Ansicht erschüttert, als 
ob der metonische Cyclus damals in Athen gegolten habe. Im Jahre 
des Archon Stratokies Ol. 88, 4 eräugnete sich im Boedromion eine 
Mondfinsternis (Schol. Aristoph. Wolken 584), die vom 9n October 425 
v. Chr. Dieses julianische Datum fällt nach Metons Rechnung in den 
Pyanepsion ; nach uns entspricht ihm der 16e Boedromion , während 
der Vollmond vielmehr um den 14n hätte eintreten sollen , indem eben 



Digitized by Googl 



A. ßoeckh : zur Geschichte der Mondcyclen der Hellenen. 31 



das Jahr um zwei Tage zu früh angefangen war. Ueber diese Mond- 
finsternis haben nächst Vömel £. H. 0. Müller und Redlich, dieser mit 
Nachweisung der Vorgänger gehandelt (S. 58 ff.)- 

d) Aristophanes läfst in dem Anlepirrhema der Wolken (603 ff-) 
die Selene den Athenern sagen , sie führten die Tage ganz unrichtig 
und mengten sie zu oberst und zu unterst, so dafs die Gölter ihr je- 
desmal drohten, wenn sie um das Gastmahl gelauscht wieder nach 
Hause giengen, indem sie nicht nach dem richtigen Verhältnis der 
Tage ihres Festes theilhaftig würden; wenn geopfert werden sollte, 
folterte und richtete man, u. dgl. m. Dem Hyperbolos hätten die 
Göller seinen Hieromnemonenkranz geraubt, damit er besser wisse, 
dafs man die Tage des Lebens nach dem Monde führen müsse. Ide- 
ler (I S. 322 f.) müht sich vergeblich ab, diese Stelle mittlem voraus- 
gesetzten bestehen des geordneten metonischen Kalenders zu Athen 
zu vereinigen; denn offenbar liegt hierin, dafs der Kalender nicht mit 
dem Monde stimmte. Aber weit wunderlicher schliefst Rinck (S. 39) 
aus der Stelle , zur Zeit der Aufführung der Wolken könne in Athen 
kein Mondcyclus Geltung gehabt haben; sie beweist vielmehr im Ge- 
gentheil dafür, dafs die Tage nach dem Monde gezählt werden sollten, 
dafs man aber eben in Verwirrung war. Redlich findet darin Spott über 
die unregelmäfsigeEinschiebung der Tage (S. 72): besonders aber mag 
auf die hiermit in Verbindung stehende unregelmäfsige Folge der vollen 
und hohlen Monate , wodurch die Tage allerdings gewissermafsen zu 
oberst und zu unterst gemengt wurden, angespielt sein ; aufserdem aber 
ist darin zu suchen, dafs der Kalender nicht mit dem Monde stimmte, und 
dafs diese Fehler damals Gegenstand der Volks Unterhaltung und der 
Klage über die Behörden waren. Die Wolken sind Ol. 89, 1 aufgeführt, 
und es ist keine hinreichende Veranlassung vorhanden , die sichere 
theil weise Diaskeue des Stückes und namentlich die Verlauschung der 
Parabase mit einer neuen auf dieses Antepirrhema auszudehnen; das 
Bedenken, was man aus dem Scholiasten zu Vs. 620 (624 Dindf.) 
hernehmen könnte, im Jahre der Aufführung der Wolken, bei Kleons 
Lebzeiten, sei Hyperbolos noch nicht so hervorragend gewesen, um 
Hieromnemon zu sein, erledigt sich dadurch, dafs diese Hieromnemo- 
nie eine erlooste war, und ich möchte überdies bezweifeln, dafs die 
delphisch-pyiaeische gemeint sei. Sollte aber auch diese Partie aus 
der Umarbeitung herrühren, so ist sie nicht jünger als Ol. 89, 2 (Teuf- 
fei im Philologus VII S. 351 f.). OL 89, 1—2 traten die bürgerlichen 
Neumonde nach unserem Entwurf des Cyclus im Vergleich mit Metons 
Bestimmungen zwei Tage vor der rechten Zeit ein, da das Jahr 
OL 89, 1 mit dem 16n Juli anfängt, während bei Meton der Anfang 
am I8n Juli ist; dies genügt zusammen genommen mit dem übri- 
gen, um die Klagen der Götter gegen die Selene und die übrigen 
Scherze zu begründen, da natürlich auch alle Feste dadurch verschoben 
wurden. Dagegen finden wir auch wieder eine Andeutung, dafs Ol. 91* 1 
der bürgerlicbe Neumond mit der Mondphase nahe in Uebereinslim- 
mung gewesen sei (s. Cap. 20), ganz unserem Cyclus gemäfs. 
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e) Ol. 91, 2 ist nach Rangabe*s Zinsrechnung (s. oben Cap. 5) als 
ein Jahr von 354 Tagen festgestellt. 

f) Dafs Ol. 91, 3 — 92, 2 als feste Jahre bezeichnet sind, ist in 
einer gewissen Einschränkung zu nehmen, und dieser Umstand erfor- 
dert eine ausführlichere Erwägung. In dem akad. Monatsbericht vom 
J. 1853 (S. 587 flf.) habe ich aus der dort erklärten kleineren logisti- 
schen Urkunde unter bestimmten Voraussetzungen eine panathenai- 
sche Penteteris von J476 Tagen ermittelt. Wie man aus dem Gange 
der dortigen Untersuchung sehen wird, beruht die Ermittelung, wenn 
ich auch nicht alles so ausgesprochen habe, auf folgendem: 1) Es 
seien in dem ersten Artikel der Generalsummen Z. 28—30* aufser den 
Zinsen der laufenden vierjährigen panalhenaischen Periode von den 
Geldern , welche in der zunächst vorangegangenen Periode durch die 
früheren Logisten verrechnet waren, überdies Zinsen von 7 noch 
früheren Jahren berechnet gewesen. So verstand ich damals die 
Stelle. Die 4 laufenden Jahre sind Z. 28 bezeichnet mit den Worten : 
[iv xotg xk]xcto<Siv heaw xonov xotg xyg äfotJ, S ot noo[xtoot lo- 
ytoxetl iXoytaavxo] , die 7 Jahre Z. 29 mit [i]itxa ixsctv (vgl. a. a. 0. 
S. 585). 2) Da der dritte Artikel dem ersten analog ist, und von dem 
dritten Z. 36 augenscheinlich eben dasselbe [iv xoig xijxxaaöiv heoiv, 
a ot TtooxtQOi Xoyi[axai ikoyfaavxo] vorkommt, Z. 36 aber in dersel- 
ben Gegend, wo im ersten Artikel btxct ereöiv steht, wieder — heoiv 
erscheint, so war es die Aufgabe, zur Ergänzung des letzteren die 
Zahl zu finden , welche nach der Analogie des ersten Artikels die An- 
zahl der Jahre enthielt, von welchen aufser den Zinsen der laufenden 
4 Jahre für die von den vorigen Logisten verrechneten Gelder, noch 
überdies Zinsen berechnet seien. Diese Anzahl der Jahre war im 
ersten Artikel 7, im dritten erweislich nicht; eine andere liefs sich 
auch nicht finden. Denn die Rechnung ergab (milteist einer genau zu- 
treffenden Ergänzung der Kapitalsumme) 1476 Zinstage, d. h. entwe- 
der 4 Jahre oder 4 Jahre und etwas darüber, folglich 5 Jahre; zieht 
man nun von diesen die 4 Jahre der laufenden Periode ab , so blieb 
für die zu ergänzende Jahreszahl entweder nichts oder nur ein Jahr 
übrig, hl aber passte nicht zu exedv. Daher musle angenommen 
werden , dafs im dritten Artikel aufser den Zinsen für die laufenden 
4 Jahre keine für frühere Zeiten berechnet waren, und es muste also 
Z. 36 [xixxaoiSiv] heaiv in dem von mir (S. 587) angegebenen Sinne 
ergänzt werden. Da nun das Kapital nachZ. 35 bereits von den vorigen 
Logisten verrechnet, also vor den laufenden 4 Jahren gezahlt war, und 
nur für diese laufenden 4 Jahre Zinsen berechnet waren, wie unter den 
angegebenen Verhältnissen klar ist , so war die Zahl der Zinstage 1476 
nolhwendig zugleich die Tagsumme der laufenden Penteteris , wie ich 
gesetzt habe. 3) Nach meinen Betrachtungen über die Geschichte des 
Schatzes muste ich urtheilen , das Denkmal könne nur entweder auf 
Ol. 91, 3 — 92, 2 oder auf Ol. 92, 3 — 93, 2 bezogen werden; ich ent- 
schied mich für letztere Setzung, weil nur bei dieser es nach meinen 
Betrachtungen möglich war , dafs in dem ersten Artikel aufser den 
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Zinsen der laufenden Periode noch Zinsen von 7 früheren Jahren ge- 
rechnet seien. So viel über meine frühere Untersuchung. Bezieht 
man nun aber das Denkmal auf Ol. 91, 3- — 92, 2, was ich hypolhe-» 
tisch gleichfalls aufgestellt hatte, und worauf sich die Erklärung der 
Inschrift leicht modificieren lafst, so stellt sich die Sache anders; 
denn alsdann werden die laufenden 4 Jahre in den 7 Jahren, die im 
ersten Artikel vorkommen , einzubegreifen sein , und es ist dann mög- 
lich im dritten Artikel Z. 36, entsprechend dem btxu irecriv des 
ersten, eine Jahreszahl zu ergänzen, welche aufser den 4 Jahren der 
laufenden Periode noch eine vorher vergangene Zeit einschliefst: es 
müste dies (Wvre] frstiiv sein. So kämen von den 1476 Zinstagen 
einige, und zwar 29 oder 30 in die Zeit vor dem Anfang der laufen- 
den Penteteris, indem diese letzlere dann eine kleinere von 1447 oder 
1446 Tagen würde. Es verschwände also der Nachweis einer pana- 
thenaischen Penteteris von 1476 Tagen. In der Thal hat Redlich 
(S. 62), ohne jedoch auf dieses verschwinden hinzuweisen, das 
Denkmal auf Ol. 91, 3 — 92, 2 bezogen und diese Meinung als der 
meinigen gleich gesetzt. Es ist mir gelungen eine Entscheidung zu 
finden, und sie ist zu Redlichs Gunsten ausgefallen. In dem vierten 
Jahre der Penteteris nemlich, auf welche sich das Denkmal bezieht, 
hatte die Leonlis die zehnte Prytanie; Ol. 93, 2 aber halte nach der 
Baurechnung vom Poliastempel (Rangabe Anl. Hell. I Nr. 55 A S. 47) 
die Leontis die siebente Prytanie; also kann die Penteteris des Denk- 
mals nicht Ol. 92, 3 — 93, 2 sein. Ist sonach der frühere Beweis, dafs 
die Penteteris des Denkmals 1476 Tage hatte, verschwunden , so folgt 
freilich noch nicht, dafs sie nicht dennoch 1476 Tage haben konnte 
oder hatte. Vielmehr, so lange meine Ergänzung der Kapitalsumme 
bestehen bleibt, folgt dasselbe Ergebnis der Tagsumme der in Rede 
stehenden Penteteris auf eine andere Weise, nur nicht unbedingt, 
sondern unter der Voraussetzung, dafs diese Penteteris eine gröfsere 
sei , wie sie sich uns nach Redlichs Oktaeteris ergibt , und in dieser 
Beschränkung ist die Bezeichnung der Jahre Ol. 91, 3 — 92, 2 als fester 
zu nehmen. Denn eine regelmäfsige gröfsere Penteteris , worauf man 
wol berechtigt ist diese Rechnung zu richten , hat entweder 1476 oder 
1477 Tage; hätte nun die Penteteris der Inschrift mehr als 1476 Tage 
gehabt, so müste der Zahltag des Kapitals, dessen Zinsen für 1476 
Tage berechnet sind, in die ersten Tage derselben Penteteris fallen; 
das Kapital ist aber schon von den früheren Logisten verrechnet, also 
schon in der vorhergegangenen Penteteris gezahlt; also halle die lau- 
fende Penteteris, wenn sie eine grofse war, nur 1476 Tage: wobei 
also auch Redlichs Beweis, dafs der metonische Cyclus damals in Athen 
nicht galt, vorausgesetzt die Richtigkeit der Construclion desselben, 
bestehen bleibt, da nach dieser diese Penteteris 1477 Tage hat. Aufser- 
dem ist bei diesem Gegenstande noch eine andere Schwierigkeit zu 
erwägen. Ol. 92, 2 ist nemlich in dem Cyclus wie bei Melon ein 
Schaltjahr; aber im vierten Jahre der in Rede stehenden Urkunde halte 
dem Zahltage nach die .zehnte Prytanie nicht über 37 Tage, und bis 
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jetzt ist es obgleich nicht gewis doch wahrscheinlich erschienen , im 
Schaltjahr habe zur Zeit der zehn Stamme keine Prylanie weniger als 
38 Tage gehabt (vgl. m. Abh. in den Sehr. d. Akad. vom J. 1846 S. 382) ; 
daher ich in der Erklärung der kleineren Urkunde das bezeichnete 
vierte Jahr zwar nicht entschieden , aber doch der grösseren Wahr- 
scheinlichkeit nach für ein Gemeinjahr halten wollte (Monatsbericht 
1853 S. 578). Indessen kann auch die Wahrscheinlichkeit, eine Pry- 
tanie habe im Schaltjahr nicht unter 38 Tagen haben können , völlig 
teuschen; und sie teuscht wirklich. Es ist dabei angenommen, bei 
10 Stämmen sei der Schaltmonat, unabhängig von derZutheilung oder 
Verloosung der überschüssigen Tage an die Prytanien , zu gleichen 
TheUen vertheilt worden ; für die Zeit der zwölf Stämme ist jedoch eine 
weit ungleichere Vertheilung im Schaltjahr bereits nachgewiesen 
(a. a. 0. aus Meiers Vorrede zu Rofs v. d. Demen), indem ein Fall 
vorkommt, wo die zwei ersten Prytanien zusammen 72 Tage hatten, 
während im Schaltjahr für jede der 12 Prytanien sich durchschnittlich 
nur 32 Tage ergeben: so kamen also andere Prytanien bedeutend zu 
kurz. Man kann nicht geradezu in Abrede stellen, dafs auch zur Zeit 
der zehn Stämme ähnliches stattfand. Die von Pittakis (f anc. Ath. 
S. 38) herausgegebene und von Rangabe (Ant. Hell. I Nr. 348 S. 394 ff.) 
behandelte Rechnung über verkaufte eingezogene Güter aus der näch- 
sten Zeit vor der Anarchie liefert dafür meines erachtens sogar den 
Beweis. Nach dieser fallen des Gamelion ißdofiti lötafiivovj ivatt} 
tp&lvovtoq und %%vt\ <p&lvovzog in die 7e Prytanie. Man kann dabei 
nuT an ein Schaltjahr denken. Der 7e Gamelion ist, die 7 ersten Mo- 
nate des Schaltjahres als 4 volle und 3 hohle genommen, der 214e Tag 
des Jahres ; setzt man diesen auch nur als ersten der Prylanie, so hat- 
ten die 6 ersten Prytanien nur 213 Tage , also durchschnittlich jede 
35 — 36 Tage , während sie nach gewöhnlicher Ansicht mindestens 38, 
zusammen 228 Tage haben sollten, die 4 letzten Prytanien aber erhallen 
zusammen 171 Tage , durchschnittlich jede 42 — 43. Wir haben hier 
also dasselbe Ergebnis wie schon früher für die Zeit der 12 Stämme, 
nur dafs in dem einen Fall die gröfseren Prytanien am Anfang, im 
andern am Ende liegen; dies wird sich aber in andern Jahren umge- 
kehrt haben, damit man beiden gerecht würde: wie wir in einer an- 
dern Inschrift aus der Zeit der zwölf Stämme finden, dafs die letzte 
Prylanie 34 Tage hatte (Ephem. archaeol. Nr. 32. Ciarisse Inscr. Gr. tres 
Nr. Btt), also zwei Tage über die durchschnittliche Dauer im Schalt- 
jahr (vgl. Meier a. a. 0. S. VIII). Wieder in andern Jahren beliebte 
man eine gleichmäfsigere Vertheilung ; denn man scheint über diese 
Vertheilung keine feste für längere Zeit giltige Bestimmungen gehabt 
zu haben. Durch die so eben angestellte Berechnung der Tage jener 
vor-euklidischen Inschrift nun kommen wir ohngefähr zu einer Höhe 
einiger Prytanien im Schaltjahr zur Zeit der zehn Stämme , die ich 
oben (Cap. 4) mit gutem Vorbedacht als unwahrscheinlich nach der 
gangbaren Ansicht, keineswegs aber als unmöglich bezeichnet habe; 
andere Prytanien erhielten dagegen auch im Schaltjahr nur dieselbe 
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Dauer wie im Gemeinjahr, und es leuchtet ein, dafs hiernach einmal 
eine Prytanie , auch die zehnte , selbst im Schalljahr nur 37 Tage er- 
halten konnte, nicht mehr als bisweilen im Gemeinjahr. Freilich hal 
Rangabe, von dem gewöhnlichen System ausgehend, in der in Rede 
stehenden Rechnung einen Fehler des Steinschreibers oder eine un- 
gehörige Fassung oder Redaclion vermutet. Falsche Daten, zum 
Theil als Fehler der Steinschreiber, kommen vor (Slaatsh. d. Ath. II 
S. 34, vgl. S. 47, und unten Cap. 12), und ich könnte ein solches no- 
thigenfalls auch für die kleine logistische Urkunde des Monatsberich- 
tes geltend machen, um die kurze Prytanie zu beseitigen; aber solche 
Annahmen sind ohne Beweis oder bedeutende Wahrscheinlichkeits- 
gründe nichtig. Was Rangabe nun (in Nr. 348) als Schreibfehler an- 
sieht, ist der 7e Gamelion ; er glaubt die Schwierigkeit gehoben, wenn 
der 17e Gamelion der richtige Tag war. Dies beruht aber auf einem 
Rechnungsfehler. Der I7e Gamelion ist der 224e Tag des Jahres, 
also bleiben für die 6 ersten Prytanien nur 223 Tage, während die 6 
ersten Prytanien, jede auch nur zu 36 Tagen gerechnet, 228 Tage er- 
fordern; und es ist nicht wol abzusehen, welcher andere Schreibfeh- 
ler in der Inschrift sein könnte, durch dessen wahrscheinliche Cor- 
recüon das gewöhnliche System gerettet würde. Als etwanige unrich- 
tige Fassung stellt Rangabe auf, der Posten vom 7n Gamelion sei aus 
einem gewissen Grunde unter der 7n Prytanie aufgeführt, habe aber 
in die 6e Prytanie gehört : diese Annahme ist aber völlig unstatthaft. 
Vielmehr liefert diese Rechnung den Beweis für das , was ich aufge- 
stellt habe , und rechtfertigt somit die Kürze der lOn Prytanie in der 
kleineren logistischen Urkunde auch für ein Schaltjahr. Da ich übri- 
gens meinen Untersuchungen über die Zeitbestimmung dieser Urkunde 
eine unbedingte Sicherheil nicht zutrauen darf, so mufs ich schliefslich 
noch, obgleich ich nichts besseres und überhaupt nichts anderes da- 
für zu setzen weifs, den Zweifel zulassen, ob die Rechnung, zu 
welcher das Stück aus der zehnten Prytanie gehört, wirklich aus 
Ol. 92, 2 sei ; so lange jedoch nicht durch ein neu ans Licht kommen- 
des Denkmal sich herausstellt, dafs sie nicht auf jenes Jahr sich be- 
ziehe oder dafs Ol. 92, 2 ein Gemeinjahr war , mufs ich bei den vor- 
liegenden Erwägungen stehen bleiben. Sollte sich letzteres zeigen, 
so könnte man aufstellen, die von uns in Ol. 89, 4 angenommene Aus- 
merzung eines Schaltmonals habe erst Ol. 92, 2 staltgefunden , und es 
wäre dann möglich gewesen , dafs die Athener mit Ol. 92, 3 in den 
melonischen Cyclus übergiengen. Dem zufolge müste aber wol die 
Stelle des aristophanischen Friedens (Cap. 9) aus der zweiten Aus- 
gabe, die dann um Ol. 92, 1 zu setzen wäre , in die jetzt vorhandene 
übertragen sein , was durchaus der Wahrscheinlichkeit entbehrt. 

g) Das Jahr Ol. 92, 3 ist in dem Cyclus ein Gemeinjahr (und zwar 
von 355 Tagen), wie ich es schon in der Staatsh. d. Ath. (II Beil. 1) 
und im Corpus inscr. Gr. für die Erklärung der werlhvollen Schatz- 
rechnung aus diesem Jahre gesetzt habe. Von den drei letzten Pry- 
tanien dieses Jahres kommt in der Schatzrechnung der 36e Tag vor. 

3* 
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h) Das Jahr Ol. 92, 4 ist nach dem Cyclus ein Gemeinjahr von 
354 Tagen. Im Corpus inscr. Gr. (Nr. 148, vgl. zu Nr. 149) habe ich ein 
schönes Bruchstück einer Schatzrechnung nach gemeinsamer Ueberle- 
gung mit Ideler (vgl. diesen I S. 340 ff.) in dieses Jahr als metoni- 
sches Schalljahr gesetzt; es steht aber nichts fest, als dafs die erste 
Prytanie 37 oder 38 Tage und der Melageitnion 30 Tage hatte. Gibt 
man dem Hekatombaeon nur 29 Tage , so wird die erste Prytanie nur 

37 Tage haben. Dies hielt ich ehemals für unmöglich ; aber es ist 
jetzt nicht mehr zu leugnen , dafs Prytanien von 37 Tagen , und selbst 
in Gemeinjahren, vorkommen konnten (vgl. m. Abh. vom J. 1846 
S. 582 ff. Redlich S. 67). Die Inschrift kann also immerhin in Ol. 92, 4 
bleiben ; Rinck (S. 54 f.) setzt sie aus blofsem Belieben in Ol. 93, 2 
und sagt aus Versehen , ich hätte sie in Ol. 93, 1 gesetzt. In Ol. 93, 2 
kann sie , wenn dieses Jahr ein Gemeinjahr von 354 Tagen war, nicht 
gesetzt werden, weil wir sonst für dieses Jahr zu viel überschüssige 
Tage erhalten würden (s. sogleich i). 

i) Ol. 93, 2 ist in dem Cyclus wie bei Melon ein Gemeinjahr von 
354 Tagen ; als Gemeinjahr hatte ich es früher an mehreren Orlen be- 
zeichnet. Auch Rinck setzt das Jahr als Gemeinjahr, was aber freilich 
länger als nach dem Mondcyclus ist Nach der Baurechnung vom 
Poliastempel hatte die sechste Prytanie 37, die achte 36 Tage. 

k) Die Inschrift Nr. 348 bei Rangabe* (s. oben f) ist von diesem 
vermutungsweise in Ol. 93, 4 gesetzt worden: sie ist aus einem 
Schaltjahr, und Ol. 93, 4 ist nach unserem Cyclus ein solches. Die 
Vermutung meines hellenischen Freundes beruht zwar nicht auf zu- 
reichenden Gründen , ist aber wol richtig. In der Inschrift kommt 
vor , dafs in der 7n Prytanie etwas vom Staate verkauft wurde , was 
dem Adeimantos dem Sohne des Leukolophides zugehört hatte ; die- 
ser war kurz vorher, zur Zeit der Schlacht bei Aegospolamoi , noch 
Feldherr, wurde aber in Folge dieser von einigen des Verrathes be- 
schuldigt (Xenoph. Hell. II 1, 32), und später als Ol. 93, 4 läfst sich 
die Inschrift aus einleuchtenden Gründen nicht setzen. Dafs in der 
vorhandenen Abschrift öfters H als Vocalzeichen vorkommt, mache 
ich für unsere Setzung absichtlich nicht geltend. Melonisch ist übri- 
gens Ol. 93, 4 nach Ideler ein Gemeinjahr , während die Inschrift für 
Athen auf das Gegentheil fuhrt. 

11. Bis zu Ende von Ol. 92, 2 oder noch später halte der me- 
tonische Cyclus, wie erwiesen ist, keinen Eingang in Athen gefun- 
den ; auch hatte er , wenn nur erst die Ausmerzung des Schaltmonates, 
die oben nachgewiesen worden, stattgefunden hatte, für geraume Zeit 
keinen Vorzug vor der Oktaeteris. Dieser Vorzug desselben bestand 
darin, dafs er das zu starke vorgreifen des Jahreswechsels über die 
Sommerwende hinaus vermied; diesem Uebelslande hatte aber die 
Ausmerzung des Schallmonates für eine Reihe von Jahren abgeholfen. 
Es war daher vor der Hand kein dringender Grund vorhanden, den me- 
lonischen Cyclus einzuführen, der überhaupt nicht früh scheint allge- 
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meiner geworden zu sein , da noch Geminos (S. 18) den bürgerlichen 
Gebrauch (r^v rtoUuxrjv iiytoyr^v) und die Monale der Staaten (tovg 
Kata noXiv firivccg) der genauer bestimmten Zeit entgegensetzt. Diese 
üeberlegung hat mich veranlagst, in der Tafel den oklaeterischen 
Cjfclus bis Ol. 114, 3/3 fortzuführen. Ueber das Ende dieser Tafel ist 
aber noch eine Erläuterung nölhig : und diese liefert die Fortsetzung 
der oben (Cap. 9) abgebrochenen Untersuchung. Nachdem Ol. 89, 4 
ein Schaltmonat ausgemerzt worden, fieng im Beginn der nächsten 
Oktaeteris und Hekkaedekaeteris das Jahr Ol. 90, 3 dennoch erst den 
12n Juli, 14 Tage nach der Sommerwende an, die auf den 28n Juni fiel 
(Meton freilich hatte sie kurz vorher gar auf den 27n Juni gefunden) : 
nach Verlauf der eilften Oktaeteris von Ol. 90, 3 ab , also Ol. 112, 3 
fieng daher das Jahr am Abend des 28n Juli an , volle 30 Tage nach 
dem Abend des Tages der Sommerwende , welche am 28n Juni gegen 
3% Uhr Morgens athenischer Zeit eingetreten war, fast genau gleich- 
zeitig mit dem astronomischen Neumond (vgl. Biot Resume de chro- 
nol. aslron. S. 436). Sollte dieser Missland gehoben werden, so 
muste einer der Schallmonate der von Ol. 112, 3 laufenden Oktaete- 
ris oder schon der zunächst vorhergehende, also der Schallmonat 
von Ol. 112, 2. 113, 1 oder 4, oder 114, 2 ausgemerzt werden, so dafs 
dann die nächste Periode nach der mit Ol. 112, 3 beginnenden Oktae- 
teris in Ol. 114, 3, v. Chr. 322 mit dem ersten erscheinenden Neumond 
nach der Sommerwende begann, den 30n Juni v. Chr. 322. So ergibt 
es die in der Tafel ausgedrückte Berechnung nach den Regeln der 
Oktaeteris, und es stimmt vollkommen mit dem Mond. Denn ich 
finde nach Largeteau denjenigen astronomischen Neumond, der hier 
in Betracht kommt, den ersten nach der Sommerwende v. Chr. 322, 
auf den 29n Juni 2 Uhr 52' par. oder ohngefähr 4*4 Uhr athenischer 
Zeit Nachmittags, so dafs der bürgerliche Neumond am 30n Juni 
war , während er nach Meton falsch auf den 3n Juli fiel. Uebrigens 
habe ich in der Tafel angenommen, die Ausmerzung sei gleich 
im Jahre Ol. 112, 2 erfolgt; dies ist rathsam anzunehmen , weil ohne 
diese Ausmerzung das nächste Jahr schon einen vollen Monat nach 
der Sommerwende, am 28n Juli angefangen hätte. Dem näheren Ver- 
ständnis dürfte folgende Betrachtung förderlich sein. Eine der atti- 
schen Oktaeteris angepasste Periode von 160 Jahren wird man theore- 
tischerweise von einer attischen Oktaeteris aus nehmen müssen, in 
welcher der erste bürgerliche Neumond mit der Sommerwende 
coincidiert oder dieser in der kürzesten Zeit nachfolgt. Man hat da- 
her Ol. 112, 3 oder Ol. 114, 3 als Anfang einer solchen grofsen Periode 
zu nehmen. Von da ab kann man solche Perioden zurückrechnen; 
rechnet man deren zwei zurück, so wird der Anfang der ersten 
derselben in Ol. 32, 3, v. Chr. 650, oder in Ol. 34, 3, v. Chr. 642 fallen. 
Wäre nun die Periode von 160 Jahren in genauer Uebereinslimmung 
mit Sonne und Mond, so müsten diese Jahre nach der oktaeterischen 
Rechnung in demselben Verhältnis zur Sommerwende und zu den 
natürlichen Mondphasen stehen wie Ol. 112, 3 und 114, 3. Dies trifft 
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aber nicht zu, weil jene grofse Periode gegen die Sonne um mehr 
als einen Tag zu lang ist, und gegen den Mondlauf, wovon ich gleich 
hernach näher handle , zu kurz. Wenn z. B. Ol. 114, 3 den 30n Juni 
einige Tage nach der Sommerwende beginnt, und also Ol. 34, 3 
nach oktaelerischer Rechnung ebenfalls den 30n Juni beginnen sollte, 
und zwar einige Tage nach der Sommerwende, so begann Ol. 34, 3 
der entsprechende erste Monat , nach dem Monde gerechnet , wie wir 
sogleich sehen werden, schon den 28n oder 29n Juni, und zwar vor 
der Sommerwende, vorausgesetzt dafs damals wirklich nach dem 
Monde gerechnet wurde und eine Oktaeteris begann. Es ist also 
ein Misverhällnis der oklaclerischen Zurückrechnung gegen Sonne 
und Mond vorhanden. Sehen wir von dem Misverhällnis gegen den 
Mond vorläufig ab , indem wir das geringe zurückweichen des Mo- 
natsanfanges in jener früheren Zeit gegen den Monalsanfang in 
Ol. 112,3 und 114, 3 aufser Acht lassen, so bleibt doch dieses sehr 
störend, dafs in Ol. 32, 3 und 34, 3 der Jahresanfang, nach dem 
Monde bestimmt, vor die Sommerwende fiel, da er im Anfang 
der Periode mit dieser vielmehr coincidicren oder ihr in kürzester 
Zeit nachfolgen sollte. Dennoch habe ich, um eine Zählung der 
Oktaeteriden zu ermöglichen, zwei der grofsen Perioden zurückge- 
rechnet, wobei entweder von Ol. 112, 3 oder von Ol. 114,3 auszuge- 
hen war, so dafs Ol. 32, 3 oder 34, 3 der Anfang der ersten beider 
Perioden wurde. Welches von beiden man wähle, ist ziemlich 
gleichgiltig : das erslere erscheint jedoch als das richtigere; aber 
aus einem besonderen Grunde, der freilich für so entfernte Zeiten 
nicht hoch angeschlagen werden kann, habe ich das letztere ge- 
wählt. Es ist nemlich denkbar, dafs auch damals schon eine un- 
vollkommene Oktaeteris bestand, welche durch unregelmäfsig ein- 
geschaltete Zusatzlage ab. und zu mit den Mondphasen in Ueber- 
einstimmung gebracht wurde ; mit Rücksicht hierauf ist es ange- 
messener, von den beiden angegebenen Anfangspunkten der ersten 
der beiden zurückzurechnenden Perioden den zu nehmen, in wel- 
chem der Jahresanfang in minderem Misverhällnis zur Sommer- 
wende stand: und wenn auch die Oktaeteris damals noch nicht ein- 
geführt war, ist es doch passender so zu rechnen, als ob sie 
schon bestanden hätte. Ol. 34, 3 war aber, wie leicht zu erachten, 
das Misverhällnis , welches ich bezeichnet habe, geringer als Ol. 32, 3, 
und darum habe ich es vorgezogen , als Anfang der ersten der beiden 
zurückgerechneten Perioden Ol. 34, 3, v. Chr. 642 zu setzen, in 
welchem Jahre die Sommerwendc den 30n Juni Nachmittags fällt, 
kurz vorher aber, am*27nJuni ohngefähr Abends 9 Uhr athenischer 
Zeil, nach Largeleau berechnet, wahrer oder astronomischer Neu- 
mond ist, also den 28n oder spätestens wenigstens der Regel nach 
den 29n Juni bürgerlicher Neumond. Wie Melon sieh in der Be- 
stimmung der Sommerwende um mehr als einen Tag irrte und sie 
zu früh setzte, so kann die Sommerwende vom J. v. Chr. 642 eben- 
falls früher als sie wirklich war gesetzt worden sein, um den 
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38n Juni, so dafs sie als nahe coincidierend mit dem bürgerlichen 
Neumond erschien; dieser approximative Coincidenzpunkt ist ein sehr 
passender Ausgangspunkt für eine proleptische oder von uns zu- 
rückgerechnete Periode von zwanzig attischen Oktaßleriden oder 
160 Jähren, die wir hypothetisch zu Grunde gelegt haben; doch 
kann wie gesagt selbst in jener frühen Zeit schon eine, wenn- 
gleich nicht fest geregelte und nicht genau beobachtete Oktaeleris 
begonnen haben. In eine solche Reihe fügte sich dann nach Ab- 
lauf von 6 Oktaeteriden die erste, ohne Zweifel wirkliche soloni- 
sche als die siebente Oktaeleris oder der Anfang der vierten Hekkae- 
dekaeteris, von Ol. 46, 3, v. Chr. 594 ab, in welchem Jahre der 
erste astronomische Neumond, nach Largeteau berechnet, auf den 
6n Juli gegen 10% Uhr Abends athenischer Zeit trifft, so dafs um 
den 7/8n Juli der bürgerliche Monat begonnen haben würde. Mit 
Ol. 74, 2, v. Chr. 483 lief die erste einhundertundsechzigjährige Pe- 
riode, von Ol. 34, 3 ab gerechnet, zu Ende; hier oder kurz vor- 
her hätte nach der spätem Regel ein Schaltmonal ausgemerzt wer*- 
den müssen, was aus Unkunde nicht geschah; sonst hätte das 
Jahr nicht in Ol. 86, 3 die Sommerwende so weit überschritten, 
als es sicherlich der Fall war. Mit 01.74, 3 begann, theoretisch be- 
rechnet, eine neue Periode von 160 Jahren und eine neue Oktae- 
teris, und von hier ab sind in der Tafel die Oktaeteriden und 
Hekkaedekaeteriden gezählt: nicht als ob dies die einzig mögliche 
Zählung wäre , sondern wir haben nur für die Betrachtung und 
Rechnung eine Norm annehmen müssen, und die Zählung würde 
sich verändern, wenn dem oben angegebenen hypothetischen Aus- 
gangspunkte (Ol. 34, 3) ein anderer nahe liegender (etwa der oben 
dilemmatisch von uns gesetzte, Ol. 32, 3) substituiert würde, wo- 
durch in der Hauptsache keine wesentliche Aenderungen entste- 
hen. Von Solon ab gerechnet würde die neue Periode von 160 Jah- 
ren Ol. 86, 2 geendet haben, nach welchem Jahr mit Ol. 86, 3 die 
siebente Oktaeleris oder vierte Hekkaedekaeleris , von Ol. 74, 3 aus 
gerechnet, anrängt. Auch hier war der Schaltmonat nicht ausge- 
merzt worden. Die erste Ausmerzung geschah Ol. 89, 4 (v. Chr. 421), 
also 62 Jahre zu spät (von Ol. 74, 2 ab gerechnet); folglich muste 
die zweite Ausmerzung spätestens schon 98 Jahre nachher, Ol. 114, 2 
(v. Chr. 323) geschehen. Hierbei bemerke ich noch folgendes. Der 
letzte Tag der zweiten Periode von 160 Jahren ist der vom Abend 
des 29n Juni 322 v. Chr. ab. Rechnet man von da ab zweimal 
160 Jahre zurück, so würde wie gesagt die erslere der einhun- 
derlundsechzigjährigen Perioden der Rechnung nach den 30n Juni 
v. Chr. 642, Ol. 34, 3 haben beginnen müssen , und diese Rechnung 
würde den Astronomen der Zeit um Ol. 114 auch in Betreff des 
Verhältnisses des Jahresanfanges zur Sommerwende völlig genügt 
haben, weil sie, über die wahre Dauer des Sonnenjahres noch 
nicht im klaren, die Sommerwende des J. v. Chr. 642 auf den- 
selben julianischen Tag wie zu ihrer Zeit (28n Juni) setzten; hat 
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man aber im J. 642 v. Chr. schon thalsächlich die Oktaeteris, so 
kaith sie, wenn damals der bürgerliche Neumond mit der Mond- 
phase übereinstimmte und die Mondsichel nicht etwa erst am drit- 
ten Abend nach dem wahren Neumond beobachtet wurde, nach 
obigem der Rechnung gemäfs nur vom Abend des 28n oder 29n Juni 
begonnen haben, und es müsten also thatsächüch zwei oder min- 
destens (Tin Tag mehr eingeschoben worden sein, als die Theorie 
der Oktaeteris erforderte. Beides hängt zusammen, und diese Ver- 
mehrung der Zusalztage war ganz in der Ordnung. Denn die Pe- 
riode von 160 Jahren , in welcher nach der Theorie der Oktaeteris 
30 Tage eingeschoben und wieder ausgelassen werden , ist gegen den 
wahren Mondlauf zu kurz , da in ihr der Monat zu 29 + % "H %» Tagen 
oder zu 29 Tagen 12 Stunden 43' 7 / ti genommen ist, während er 

29 Tage 12 Stunden 44' 3"% beträgt, was auf zweimal 160 Jahre 
eine Vermehrung des Zeitraumes von 27% Stunden ergibt; und 
überdies wurden durch die Weglassung eines Schaitmonates von 

30 Tagen in einer Periode von 160 Jahren etwa 11% Stunden mehr 
als ein synodischer Monat weggelassen , also in zwei solchen Perio- 
den 22% Stunden: 30 dafs binnen zwei Perioden zwei Tage mehr 
zuzufügen waren, um mit dem Mondlauf in Uebereinstimmung zu 
bleiben (vgl. Ideler I S. 296 f. und daselbst Geminos). An dieses Er- 
gebnis könnte man folgende weitere Betrachtung knüpfen. Wir haben 
gesehen, dafs Ol. 87, 1 das attische Jahr um drei Tage zu früh 
anfieng, dafs man aber auch annehmen kann, es habe nur zwei 
Tage zu früh angefangen (Cap. 9): diese zwei Tage, um die Ol. 87, 1 
zu früh anfieng, könnten eben die scheinen, die in den zwei grofsen 
Perioden von Ol. 34, 3 ab noch hätten zugefügt" werden müssen , und 
daraus könnte man schliefsen , abgesehen von diesen zwei Tagen 
habe die ganz regelmäfsige durch die Hekkaedekaetcris corrigierte 
Oktaeteris schon seit Ol. 34, 3 bestanden und sei bis Ol. 87, 1 
ordnungsmafsig fortgeführt worden (was wir bisher nicht annah- 

. men); nur dafs die Zusetzung jener zwei Tage und die Ausmer- 
zung des Schaltmonates nicht geschehen sei. Bei näherer Erwä- 
gung erscheint jedoch diese Betrachtung als falsch. Denn letztere 
beruht zu einem Theil auf der Voraussetzung einer zweimaligen Aus- 
merzung des Schaltmonates, und bis Ol. 87, 1 hat der Voraussetzung 
nach eine solche gar nicht stattgefunden seit Ol. 34, 3, sondern die 
erste erst Ol. 89, 4, die zweite erst gegen Ende der zweiten grofsen 
Periode, nach uns Ol. 112, 2. Zum andern Theil beruht die Be- 
rechnung der zwei Tage, welche in zweimal 160 Jahren noch zu- 
zusetzen waren, auf dem Ablauf beider grofsen Perioden, deren 
zweite Ol. 87, 1 noch nicht zum dritten Theile abgelaufen war. Ueber- 
haupt aber läfst sich nicht annehmen , dafs die Oktaeteris so früh 
grundsätzlich geregelt war, sondern man fügte die Zusatztage auf 
dem Wege einer unsicher lastenden Praxis ein, wenn die Incon- 
gruenz der bürgerlichen Zeitrechnung und der Mondphasen bemerkt 
worden war. 
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12. Wenn geraume Zeit nach der Ausmerzung des Schallmonales 
in Ol. 89, 4 ein Grund zur Einführung des metonischen Cyclus durch- 
aus nicht vorhanden war, die Oktaeteris vielmehr, im ganzen genom- 
men und abgesehn von kleinen Abweichungen des bürgerlichen 
Neumondes gegen die Mondphase in einzelnen Fällen , sogar besser 
als der metonische Cyclus mit dem Monde stimmte, so konnte gegen 
Ende der zweiten Periode von 160 Jahren allerdings dazu der Grund 
führen, dafs man das übermäfsige hinausgreifen des Jahreswechsels 
über die Sommerwende ein für alle mal, für lange Zeit wenigstens, 
beseitigen wollte. Es bedarf aber dafür, dafs der melonische Cyclus 
eingeführt worden und wann es geschehn sei , der Beweise : und bis 
jetzt reichte der einzige haltbare Beweis nicht weiter als bis Ol. 116, 3 
zurück. Ptolemaeos gibt zwar aus Hipparch drei Daten von babylo- 
nischen Beobachtungen von Mondfinsternissen nach den attischen Ar- 
chonlen und Monaten, zwei aus Ol. 99, 2, eine aus Ol. 99, 3, wonach 
ersteres Jahr ein Gemeinjahr, letzteres ein Schaltjahr ist, und diese 
drei Daten bezieht man auf den metonischen Cyclus, der jedoch 
schon um einen Tag gegen den Mond irrig war, indem er den 13n 
Monatstag zählte, statt dafs er dem Monde nach den 14n hätte zählen 
sollen (Ideler I S. 338 f.), während die Oktaeteris dagegen, nach wel- 
cher diese Jahre einen Tag früher annengen , ganz richtig lief : in der 
von uns entworfenen Oktaeteris fällt aber niemals ein Schaltjahr auf 
ein drittes Olympiadenjahr, und es ist also schon daraus klar, dafs 
jene Daten nicht nach der attischen Oktaeteris, sondern nach dem me- 
tonischen Cyclus gemacht sind. Dies beweist jedoch nicht, dafs da- 
mals in Athen der metonische Cyclus gegolten habe; denn wir haben 
hier nur von Hipparch oder einem ältern gemachte Reductionen ba- 
bylonischer Beobachtungen auf hellenische Daten nach dem metoni- 
schen Cyclus vor uns, dessen sich Hipparch oder sein Gewährsmann 
hier bedient haben wird (vgl. Redlich S. 52. 65). Was sollte die- 
Athener, vorausgesetzt dafs sie die Regel der Oktaeteris genau ausge- 
führt hatten, damals bewogen haben, ihren mit dem Monde besser 
stimmenden und von der Sonne nicht mehr als der metonische ab- 
weichenden Cyclus gegen jenen zu vertauschen? Aus späterer Zeil, 
gegen Ende der in der Tafel dargestellten Periode, aus Ol. 112, 2, 
findet Ideler (I S. 347) ein Datum, welches er aus dem metonischen, 
jedoch um zwei Tage von ihm berichtigten Cyclus erklärt , indem der 
melonische Jahresanfang damals gegen den Jlond um zwei Tage zu 
spät eingetreten sei ; was ihm Rinck (S. 57) abgeborgt hat , während 
er so spricht, als ob Ideler die Sache nicht gewust. Plutarch (Cam. 
19) bezeugt nemlich, die Perser seien am fünfllelzten Boedromion bei 
Arbela überwunden worden, und derselbe berichtet anderwärts (Alex. 
31), in der eilften Nacht vor der Schlacht bei Gaugamela oder nach 
gewöhnlicher Benennung bei Arbela und zwar im Boedromion habe 
sich eine Mondfinsternis eräugnet, wogegen wol eine andere von Krü- 
ger zu Clintons Fasten (unter dem J. v. Chr. 331) angemerkte Angabe 
des äHern Plinius über die Zeit dieser Mondfinsternis nicht in Betracht 
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kommt. Diese Mondfinsternis ist die , welche in der Nacht vom 20n 
zum 21n September v. Chr. 331, Ol. 112, 2 eintrat. Die Schlacht bei 
Gaugamela oder Arbela fiel also den In October 331 v. Chr. vor. Nach 
Metons Cyclus entsprach dieser Tag", wie Ideler sagt, dem 7n Boedro- 
mion vom Ende; man habe also, meint Ideler, das metonische Datum 
nach dem Himmel berichtigt, was in diesem Falle sehr leicht gewesen, 
da man nur von jener Finsternis auszugehen brauchte (wobei eine 
schwer denkbare improvisierte Kalendcrverbesserung mitten im Jahre 
angenommen ist). Dafs der metonische Cyclus eingeführt gewesen, 
wird hierbei vorausgesetzt, und könnte durch diese Combination für 
diese Zeit bestätigt scheinen. Ideler hat sich indes in der Berech- 
nung um einen Tag geirrt. Die Schlacht bei Gaugamela oder Arbela 
wurde am Lichttage des In October und des entsprechenden griechi- 
schen Datums geliefert und entschieden ; hiernach wurde sie naturlich 
datiert, nicht nach der darauf folgenden Nacht oder dem andern Mor- 
gen , wenngleich die Verfolgung in die Nacht fortdauerte und Arbela 
erst am folgenden Tage erreicht wurde. Metons siebenler Boedromion 
vom Ende fangt aber erst nach dem Lichttage , am Abend des In Oc- 
tober an. Dem Lichttage des In October entspricht also Metons Lichl- 
tag des achten Boedromion vom Ende. Aber die ganze Combination 
ist auch hiervon abgesehn ohne Beweiskraft; vielmehr kann ich mit 
viel mehr Recht behaupten, dies Datum beweise, dafs damals die Ok- 
taeteris galt. Das Jahr Ol. 112, 2 (v. Chr. 331) beginnt nemlich in der 
ohne alle Rücksicht auf diese Sache von uns bestimmten Oktaeleris 
den 9n Juli , in voller Uebercinstimmung mit der Mondphase , da der 
wahre oder astronomische Neumond, nach Largeleau berechnet, den 
8n Juli Abends 7% Uhr athenischer Zeit eingetreten war , und das Jahr 
ist ein Jahr von 354 Tagen, in welchem abwechselnd volle und hohle 
Monate aufeinander folgten. Es hat kein Bedenken, gerade wie in 
dem metonischen Cyclus dieses Jahr mit dem hohlen Monat an- 
fangen zu lassen und den Boedromion mit Ideler als hohlen zu neh- 
men. Läfst man nun, ebenfalls mit Ideler, die devri^a q&ivovtoq 
nicht aus , auch nicht im Boedromion , in welchem ich ehemals (C. I. 
G. I S. 226 b), schwankende Nachrichten umdeutend, diese Auslassung 
annahm ; so beginnt der fünftlelzte Boedromion am 30n Sept. Abends, 
und der Lichtlag des funflletzten Boedromion fallt auf den in October. 
Dies spricht gerade dafür, dafs Ol. 112, 2 noch die Oktaeteris galt 
Freilich sagt Arrian (Exp. Alex. III 15), die Schlacht sei im Pyanepsion 
unter dem athenischen Archon Aristophanes geliefert, was Idcler auf 
Rechnung eines Fehlers in der Reduclion des makedonischen Kalen- 
ders auf den altischen schreibt; diese Angabe des Arrian könnte der 
Glaubwürdigkeit der plularchischen Abbruch thun. Gesetzt nun Ar- 
rian hätte Recht, so wäre vollends nicht mehr daran zu denken, dafs 
Melons Cyclus in Athen gegolten hätte; mit der Oktaeteris dagegen 
ist auch diese Angabe vereinbar; nur müste dann die Ausmerzung des 
Schaltmonals , in Voraussicht dafs der Jahreswechsel sehr bald die 
Sommerwende übermäfsig überschreiten werde, schon vor Ol. 112, 2 
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stattgefunden haben: denn alsdann fiel der le Oct. 831 v. Chr. in den 
Pyanepsion. Man könnte sogar sagen, da schon Ol. 110, 3 erst den 
27n Juli anfieng , und da man die Sommerwende vielleicht wie Meton 
schon den 27n Juni annahm, habe man vielleicht gleich nach Ol. 110, 3 
den nächsten Schaltmonat ausgemerzt Wie dem auch sei , bis jetzt 
spricht nichts dafür, daüs Ol. 112, 2 der metonische Cyclus in Athen 
gegolten habe. Ich will zwar eine frühere Einführung desselben , wo- 
bei jedoch eine kleine Rectification desselben vorgenommen sein müste, 
dennoch nicht unbedingt in Abrede stellen ; aber bis jetzt finde ich es 
am wahrscheinlichsten, dafs er erst mit Ol. 112, 3, nach Ablauf einer 
panalhenaischen Oktaeteris , eingeführt und dafs sofort in das laufende 
Jahr desselben, das achte, übergegangen wurde. Man konnte jetzt eben 
den Fehler der Oktaeteris wieder erproben, dafs sie eine zu grofse Ue- 
berschreilung der Sommerwende durch den Jahreswechsel herbeiführe; 
dagegen stellte der metonische Cyclus auf lange Zeit sicher, und darum 
war seine Einführung gerathen. Ferner war vorauszusehen, dafs, 
nachdem Ol. 112, 2 der Schaltmonat ausgemerzt worden, das Jahr in 
der Folge sehr wÄt in den Anfang des Juni zurückweichen werde, 
noch um etliche Tage mehr als in der kallippischen Periode , wenn 
man die okta€lerische Regel fortsetzte ; an dieses zurückweichen war 
man aber nicht mehr gewöhnt , und es konnte also anstöfeig sein ; ob- 
gleich es dem natürlichen, wenn auch nur durch Rechnung bestimmten 
Anfangspunkt und dem Laufe der attischen Oktaeteris völlig angemes* 
sen war, wie sich aus dem kurz vorher gesagten (Cap. 11) abnehmen 
läfst, und daher auch an der kallippischen Periode nicht befremden 
kann , in welcher es vielmehs als eine Rückkehr zum ursprünglichen 
erscheinen darf. Auch dieses anslöfsige wurde durch den metonischen 
Cyclus vermieden. Endlich finde ich für meine Ansicht, mit Ol. 112, 3 
habe in Athen die Geltung des metonischen Cyclus begonnen, eine Be- 
stätigung in dem Umstände , dafs die kallippische Periode gerade mit 
Ol. 112, 3 anfängt. "Wahrscheinlich nemlich war in Athen für den 
Beginn der mit Ol. 112, 3 anfangenden neuen Oktaeteris kurz zuvor 
die Kalenderveränderung projectiert, und Kallippos der Kyzikener, 
der mit Aristoteles in Athen lebte (Simplikios zu Ar. de caelo II S. 498 b 
akad. Ausg.), hatte dafür seine Periode entworfen ; aber die Athener 
nahmen den Entwurf des lebenden Fremdlings nicht an, sondern gaben 
ihrem längst verstorbenen und so allem Neid , dem er früher ausge- 
setzt gewesen war, entnommenen Mitbürger Meton durch Annahme sei- 
nes Cyclus eine- späte Genugthuung. Es kann jedoch nicht davon die 
Rede sein, dafs die Athener das Jahr Ol. 112, 3 darum mit Meton den 
In Juli angefangen hätten, ein Jahresanfang der augenscheinlich lim 
zwei Tage zu spät war. Das oktaelerische Jahr Ol. 112, 2 schlofs am 
Abend des 28n Juni; es war also in der Ordnung, das Jahr Ol. 112, 3 
mit dem Abend des 28n Juni beginnen zu lassen, wie nach Kallippos, 
der dies gewis nicht aus Unkunde oder Irthum that, d. h. mit derrt 
Abend des Sommerwendelages (vgl. Cap. Ii). Freilich erschien an 
diesem Abend die Mondsichel noch nicht, da der wahre Neumond oder 
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die Conjunclion, wie Ideler (I S. 346) rechnet, erst am 28n Juni 3 Uhr 
34' Morgens eingetreten war; aber wie Kallippos sich hierüber weg- 
gesetzt und mehr auf den wahren Neumond gesehen halte, so mag 
dies, zumal mit Rücksicht auf die Oktaeleris, die eben auch auf den 
28n Juni als Jahresanfang geführt hatte, auch von den Athenern nicht 
in Betracht genommen worden sein; ja man mochte es sogar bei vor- 
geschrittener Entwicklung der Zeitrechnung angemessener Anden, statt 
von dem schwankenden erscheinen der Mondsichel am Abend lieber 
von dem Abend des Tages des wahren Neumondes auszugehen in der 
Bestimmung des Anfanges der neuen Periode. Wie dennoch der An- 
fang des bürgerlichen Neumondes auch wieder mit dem ersten er- 
scheinen der Mondsichel zusammentreffen konnte , kann man schon 
daraus sehen, dafs Ol. 114, 3 hiernach mit dem Abend des 30n Juni 
begann und der astronomische Neumond schon am 29n Juni Nachmit- 
tags eingetreten war (Cap. 11). Doch genug hiervon. Ich beweise 
nun, dars Ol. 112,3 der melonische Cyclus wirklich in Athen galt; 
wobei ich wie immer die Richtigkeit der Idelerschen Bestimmung der 
Schaltjahre voraussetze , wie ich dies auch bei dir kallippischen Pe- 
riode thue ; doch werde ich auch auf Biots abweichende Construction 
der letzteren Rücksicht nehmen, von welcher ich später noch beson- 
ders werde sprechen müssen. In der archaeologischen Ephemeris 
Nr. 1407 findet sich nemlich ein kleines Bruchstück eines aroi%rfi6v 
geschriebenen Volksbeschlusses, dessen Daten nur aus einem Schall- 
jahr mit zehn Prytanien erklärbar sind. Aus dem Namen des Archon 
ist Z. 1 IO<t>ßN~ übrig; Pitlakis sah schon, dafs dies [Aqhs]xo- 
qp(ovx[og] sei, indem in dem ganzen. Zeitraum, aus welchem das 
Jahr dieses Beschlusses nach dem eben gesagten und nach der 
Schrift und der Form des Protokolls nur sein kann , kein anderer 
Archontenname zu den Resten passt: das Jahr des Beschlusses ist 
also Ol. 112, 3. Hier ist die Inschrift, die genau nach der leicht 
erkennbaren Zeilenlänge herstellbar war. 

[EPIAPI£]l04>nN-[0*APXON] 
[TOCEP IT]H£AEßN[T I A O S EN] 
[ATHCPPYjTAN E I A [£ H I] . . . . 

[E A] P I N O Y P A [I AN I E Y] 

5 [IE TPA MMjATEYE N GA[P V HA I] 
[ÖN OtT E]Z P AA I E P I A [E K A A E] 
[YTEPA l]KA ITP I A K O £ [T H I T] ; 
• [H t PPY T A N] E I A ( E K K A H [fl AJ . 

[KYPIA TßNPPOE A P ß N] E [P E Y] 
10 [H ♦ I IE N] 

['£tä 'ÄQiO]xoqmvx[og uQ%ovxog, htl x]rjg Ae(av[xCöog ivdxrig it<fv]xa~ 

V8la[g, (EX]ntvov IIa[iavuvg iyQafifi}ax£vev, &a[QyrjXiä- 

vog rtx]$döi hti d[i*cc , devxiqcc] xal xqm%o^[x^ xrjg nQvxttv^iag, ix~ 
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x\i][alct xvqIcc, tcöv HQoiÖQtov] l[netyr}Cpi&v Statt i7a[m- 

visvg] Z. 4, was ich von Pittakis beibehalten habe, kann man auch 
IIa[XXrjvsvg] setzen. Z. 6- — 7, wo ich öevztQa gegeben habe, füllt den 
Raum auch zezaQzri'j ich werde sogleich von beidem sprechen. Dem 
erhaltenen zufolge ist der 14e Thargelion der mehr als dreifsigste Tag 
einer Prytanie; dies ist bei zwölf Stämmen nur in der eilften Prylanie 
eines Schaltjahres und nur unter Voraussetzung einer sehr ungleichen 
Vertheilung möglich, ivdsxdzrig kann aber nicht gesetzt werden, weil 
es für die Lücke zu lang ist, so dafs an zwölf Stämme hier niefit ge- 
dacht werden kann: bei zehn Stämmen aber ist es nur in einem 
Schalljahre möglich. Denn gibt man dem Gemeinjahr die höchste 
Tagsumme 355, den zwei letzten Monaten Thargelion und Skiropho- 
rion zusammen die geringste Tagsummc 59, und den zwei letzten 
Prylanien sogar alle 5 überschössigen Tage, zusammen also 75 Tage, 
so ist der 14e Thargelion doch immer erst der 30e Tag der neunten 
Prytanie. Wollte man auch Z. 6 — 7 statt des von uns ergänzten dev- 
xsqu den möglicherweise mindest hohen Tag der Prytanie, den 31n 
[ftta] y.ai ZQtaKOGzy setzen , so würden die zwei letzten Prylanien zu- 
sammen schon 76 Tage erhalten, was Tür ein Gemeinjahr selbst 
unter der^Vorausselzung der höchsten möglichen Zahl zu viel ist. 
Die letzlere Ergänzung ist jedoch ganz unwahrscheinlich, weil sie 
zu weil hinler der regclmäfsig erforderlichen Anzahl der Buchsla- 
ben zurückbleibt; dieser Anzahl entspricht dagegen genau der nächst 
höhere Prytanienlag [öevviQa] aal zq. , nach welcher Ergänzung der 
I4e Thargelion der 32e Tag der neunten Pryianic ist. So ergibt 
sich bei der Tagsumme der zwei lelzlen Monale 59, wie sie auch 
Meton für dieses Jahr hat, auf die neunte und zehnte Prylanie 
zusammen die für das Schaltjahr sehr regelmäfsige Tagsumme 77= 
38 -f 39 Tage. Jede weitere Erhöhung der Zahl des zu ergänzen- 
den Prytanientages, z. B. [tQtzy] xal zq. oder [zBzaQzrj] nal zq., wel- 
ches letztere wieder der zu ergänzenden Zahl der Buchslaben, regel- 
rechte Schrift vorausgesetzt, entspricht, ergibt noch eine Vermehrung 
der Tagsumme der zwei letzten Prylanien: bei zfzaqzri wäre diese 
Tagsumme 79=39 + 40 Tage, minder regelmäfsig als bei devzi^a, 
aber allerdings möglich. Hiermit ist meines crachtens hinlänglich er- 
wiesen, dafs Ol. 11% 3 in Alhen ein Schaltjahr war; dies ist es im me- 
lonischen Cyclus, nicht aber bei Kallippos nach Idelers Schallordnung, 
sondern nur nach der Biotschen , auch nicht nach der attischen Oklafi- 
teris : folglich galt, Idelers Schaltordnung des metonischen und kallippi- 
schen Cyclus vorausgesetzt, Ol. 112, 3 der melonische Cyclus in Athen. 
Das nächste Jahr Ol. 112, 4 ist in allen drei in Belrachl kommenden 
Cyclen ein Gemeinjahr, und braucht daher nicht in Erwägung gezogen 
zu werden: doch dürfle es keine eigentliche Abschweifung sein, wenn 
ich hier eine Inschrift gebe, welche wol in dieses Jahr gehört und 
nach der ermittelten Prylaniendauer in ein Gemeinjahr gesetzt werden 
kann. Ich meine das Bruchslück Ephem. archaeol. Nr. 941 und 2041, 
welches ich so herstelle , so weil es zu meinem Zweck erfordert wird : 
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[EPI]KH<M*C[OflNTO*APXONTO*] 5 
[EPJI THSOIN l[l AO 1 TETA P T H £ P] 

[P]Y T A N E I A t H [I] 

. . . HTOYEY nY[PI AHtETP AMMA] 
5 (TEYJENPYA NOt[lfiNOtENH I KAI] 
[NEA] I E N A E K A[T H I THSPPYTANE] 
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• 

Man hat Z. 1 den Arqhon Kephisodoros oder Kephisodolos er- 
gänzt; nur Kephisophon von Ol. 112, 4 entspricht der Buchstabenzahl 
genau, die aus der Gesamtheit der Ergänzungen hervorgeht, aufser 
dafs Z. 8 .£IPPO£ sich nicht darnach zu einem gangbaren Namen er- 
gänzen läfst; und Kri(pioo[<p<avxog] ist also das wahrscheinlichste. 
Ueber Jrmdöyg Jitfilov Ilaucvitvg vgl. Urkunden über das Seewesen 
des allischen Staates S. 234. Im Jahre Ol. 112, 4 hat dem metonischen 
Cyclus gemäls der Hekalombaeon 30, der Metageilnion 29,' der Boe- 
dromion 30, der Pyanepsion 29 Tage; gibt man zweien der drei ersten 
Prylanien 36, einer derselben 35 Tage, so beginnt die vierte Prytanie 
den 19n Pyanepsion, und ihr eilfter Tag ist der letzte Pyanepsion. Eine 
andere Herstellung ist kaum möglich. Wichtiger für unsere Unter- 
suchung ist das Jahr Ol. 114, 3. Dieses Jahr würde in der Oktaeteris 
kein Schaltjahr sein , und ist es auch weder nach Ideler noch nach Biol 
in der kallippischen Periode, deren neuntes Jahr es ist; wol aber war 
es in Athen wie bei Meton ein Schaltjahr. In der archaeo-l. Ephem. 
Nr. 371 findet sich nemlich folgender Eingang eines Volksbeschlusses: 
[Eni] OikoxXiovg aQ%ovxog, inl xrjg Olvetäog iv€t[xrjg] 7r^vravf[/]o[^], 
y Ev&vyivr\g r H<pcuoxodrjpov Kri<pi[<su]vgl iyQa^fidxEviv , Oaoy^Atcö- 
vog devziffa iax[ccfiiv]ov , xqlxy xal elxocxrj xrjg TCQvxavelag , Ix- 
x[A^<y/]a, xäv TtQoiÖQcov ine^nj^i^ev EvccXxog OaXrjQSvg. Man könnte 
vermuten, dieses sei die Inschrift, welche Rangabe (Ant. Hell. I 
S. 392) im zweiten Theile seines sehr schätzbaren Werkes unter Nr. 1 
herauszugeben versprochen hat und womit er beweisen will, Ol. 97, 1 
sei ein Schalljahr gewesen , wodurch eben wenig bewiesen wäre , da 
Ol. 97, 1 ebensowol in der Oktaeteris als im metonischen Cyclus ein 
Schaltjahr ist. Aber meinte er diese Inschrift, was ich jedoch kaum 
glauben kann, so halle er sie fälschlich unter den Archon Philokles 
von Ol. 97, 1 gesetzt. In Ol. 97, 1 findet sich die hier vorkommende 
Einleilungsformel xav itQoiSQcav inetyriyi&v (oder iTtttyrjyusev) 0 
tiuvce noch nicht ; das Decret vom Archon Nausinikos Ol. 100, 3 (bei 
Meier comm. epigr. II Nr. 61), ein Decret in der archaeol. Ephem. 
Nr. 1627, welches zwar gerade an der Stelle, auf die es ankommt, 
verstümmelt ist, aber was die in Rede stehende Formel betrifft mit 
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Sicherheit hergestellt werden kann und dem erstem der Zeit nach 
nahe liegt, und das Decret in der Ephem. Nr. 1368 aus Ol. 100, 4 un- 
ter dem Archon Kallias beweisen, dafs damals noch die alle Formel 
6 öuva iftsGxaxet gebräuchlich war; und merkwürdigerweise, um 
dies für die kundigen gelegentlich zu sagen, ist in diesen Decrelen 
dieser Epistates nicht, wie früher unstreitig, Prytane, nemlich in den 
beiden, in welchen sein demotischer Name zugesetzt ist (denn in 
Nr. 1368 ist dieser weggelassen). Ja sogar noch Ol. 104, 3 unler dem 
Archon [M]olon kommt diese Formel vor, und der dabei genannte 
gehört ebenfalls nicht zu den Prylanen (Ephem. archaeol. Nr. 1388). Das 
älteste vorkommen der Formel rwv nQoidQoav htvtyriyfev o Suva ist 
bis jelzt in Ol. 102, 4 unter dem Archon [L]ysistratos (C. I. G. Nr. 85 c 
Bd. I S. 899). Wie es zu erklären sei, dafs nachher doch die For- 
mel 6 ddva hrtattttei wiederkehrt, lasse ich anheimgestelll, und be- 
merke nur, dafs man den Archon [L]ysislralos und die Zeitbestimmung 
des Bruchstückes, worin er vorkommt, schwerlich beseitigen kann, 
da namentlich O statt OY in dem Namen des Archon auf frühere Zeit 
weiset , und nicht in die Zeiten , wo uns die Archonlenlisle verläfsl. 
Nicht wahrscheinlich läfet sich aber umgekehrt die Formel zav itqoi- 
öqiov htetyrifpi&v bis in Ol. 97, 1 zurückdatieren; auch weiset die gänz- 
liche Abwesenheit des O statt OY auf eine spätere Zeit der Inschrift 
vom Archon Philokles. Die in Rede stehende Inschrift gehört also 
vielmehr unter den Archon Philokles von Ol. 114, 3, wie ich schon 
früher (Staalsh. d. Ath. I S. 257) bemerkt habe; sie ist ein Ehren- 
beschlufs für den Arzt Euenor von Argos AmphiJochicum , für welchen 
wir noch zwei andere Ehrenbeschlüsse haben (Ephem. archaeol. Nr. 357. 
1455, vgl. auch Athen. II. S. 46 D). In ihr ist der 2e Thargelion 
der 23e Tag der neunten Prylanie, was nur in einem Schaltjahr mög- 
lich ist. Dieser 2e Thargelion ist in diesem Jahre nach den Entwür- 
fen des metonischen Kanons der 327e Tag des Jahres, und die neunte 
Prytanie begann also mit dem 305n Tage des Jahres, so dafs die 
acht .ersten entweder jede oder durchschnittlich 38 Tage halten 
und für die zwei letzten 80 Tage übrig bleiben, die zu 40 und 40 
oder 41 und 39 oder 42 und 38 unter beide vertheilt oder verloost 
wurden: am wahrscheinlichsten ist es mir, dafs für dieses Jahr 
den acht ersten Prylanien von vorn herein je 38 Tage gegeben, 
den zwei letzten aber zu dieser Zahl durchs Loos die vier überschüs- 
sigen zugelheilt wurden. Hierzu kommt ein Bruchstück einer <7T0t%i?- 
Sov geschriebenen Inschrift, welches ich während dieser Arbeit von 
Hrn. Prof. "Vischer zu Basel erhallen hatte: später isl dasselbe von 
ihm selber (epigraphische und archäologische Beiträge aus Griechen- 
land Nr. 71 S. 62 ff.) herausgegeben und genau behandeil worden. Die- 
ses Bruchstück lautet nach einer nicht blofs wahrscheinlichen Her- 
stellung, so weil es unsere Untersuchung angeht ^wie folgt: 
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SSSSaÄrÄ Sel- 
ber ist derselbe in den zwei verschiedenen Prylanien, wovon schon 
Mhe Beispiele da waren (Slaa.sh. d. Ath I S. 255) und gleich her- 
„ach in den Inschriften aus Ol. 119 , 3 noch eines 
zwar von einem Mann, der sehr wahrsche.nl, eh sogar in d ei Pr>la 
nien desselben Jahres dieses Amt verwaltete: war der 
e echlhelsche, so würde dieser Schreiber auch Schreiber der Pryla- 
J scTn zu der er selber gehört (vgl. ebenda..), ^"^1 
ren abe die Baten, ehe ich die vorhergehende Inschrift vergiß 
aus welcher ohne weiteres erhellt, dafs ^^.W «» 
Dalum statt Z* W o e «5vo s ist, w.c man sich oft im dalieien T,e 
schreibt. Die Inschrift gehört in die zehnte Prytan.e des Jahr s 
Ol. 114, 3 und ist vom letzten Tage des Jahres; wie Z. 6 ze 'S'' 
die letzte Prytanie weniger als 40 Tage, 38 oder 39 i ENW TW 
füllt gerade die normal abgemessene Lücke, und an dem Nr« i. 
nicht Anstofs zu nehmen , obgleich in der enteren Inschrifl in «W 
stand: doch könnte Z. 5 auch um einen Buchstab kurzci gewese 
sein , so dars auch iyS6 V stehen konnte. Die neunte Prytanie haue u 
41 oder 42 Tage. Demnach galt also Ol. 114, 3 der melomsche tyctus 
in Athen. Ferner habe ich (0. I. G. Nr. 105, vgl. Ideler I b. *W 
gezeigt, dafs Ol. 116, 3 den Athenern ein Schaltjahr war; die g 
ringe Modification der Berechnung der Prylanien dieses Jahres, 
ich später gemacht (Sehr. d. Akad. vom J. 18*6 S. 582), M>derl mcl us 
an diesem' Ereebnis. Auch dieses Jahr ist weder in der Oklaeie- 
ris noch bei Kallippos ein Schaltjahr, und zwar bei letzterem we- 
der nach Idelers noch nach Biots Rechnung, ist also von den Aine 
nein offenbar nach Melons Cyclus bestimmt worden. 

13. Bei allen drei Jahren, Ol. 112, 3. 114, 3 und 116, 3, welche 
als Schalljahre der Athener und zugleich des metonischen Cycius 
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nachgewiesen worden, habe ich zugleich schon bemerkt, dafs sie 
in Idelers kallippischem Cyclus keine Schaltjahre waren; nach Biot 
ist zwar Ol. 112, 3 Schalljahr, nicht aber die beiden andern. Ideler 
hat daher schon aus dem Jahre Ol. 116, 3 geschlossen, der kal- 
lippische Cyclus, wie ihn nemlich Ideler selbst gefafst hatte, sei nicht 
von seinem Anfang an in Athen eingeführt worden (I S. 351), und 
ich kann es nicht ungerügt lassen, wenn Rinck (S. 35 f.) gegen 
Ideler die Miene annimmt, als ob er selbst zuerst urkundlich nach- 
weise , ein solcher Cyclus wie Idelers kallippischer habe Ol. 116, 3 in 
Athen nicht gegolten , während gerade Ideler es bemerkt hat. Ganz 
unabhängig von der Einführung in Athen ist aber das Epochenjahr 
des kallippischen Cyclus von 76 Jahren, der eine wesentliche Ver- 
besserung des melonischen war und von Ol. 112, 3 ausgieng (Ideler 
I S. 344 ff.); Rinck vermengt beides und führt von dieser Vermen- 
gung aus eine Polemik gegen Ideler, um zu zeigen, es habe gar 
keine eigene kallippische Periode gegeben, eine so oberflächlich 
und ungründlich durchgeführte Behauptung, dafs sie keiner Wider- 
legung bedarf. Ich habe mich überzeugt, dafs Idelers Ansicht (I S. 348) 
die richtige ist, Kallippos habe zwar dieselben Jahre wie Meton, nem- 
lich das dritte, fünfte, achte usw. in den vier neunzehnjährigen 
Cyclen, aus welchen seine Periode bestand, zu Schaltjahren gemacht, 
nicht aber in seiner Periode die Schaltjahre so geordnet , wie die me- 
tonische sie gegeben haben würde, wenn ec dieselbe nicht unterbrochen 
hätte, so dafs gleich sein erstes Jahr ein Schaltjahr gewesen wäre: 
obgleich ich sehe , dafs die Ansicht , das erste kallippische Jahr sei 
ein Schalljahr gewesen , noch nicht von allen verlassen wird. Eine 
mächtige Stütze mufs diese Setzung an dem hohen Ansehen Biols 
finden, dessen Conslruction der kallippischen Periode (Resume de 
chronoL astron. S. 440 ff.) damit übereinstimmt Letzlere ist nun zwar 
mit seiner Construclion des metonischen Cyclus nicht im Einklang, 
wenn man daran festhält, Kallippos habe dieselben Jahre wie Meton 
zu Schattjahren gemacht; denn Biot setzt die Jahre 1, 4, 7, 10, 12, 15, 
18 in jeder Enneakaedekaeleris der kallippischen Periode als Schall- 
jahre: aber sie beruht freilich auf einem scheinbar entscheidenden 
Zeugnis, dessen Bedeutung, wie er bemerkt, Dodwell und Ideler 
übersehen hätten. Plolemaeos (Almag. III 2 S. 162. 163 Halma) gibt 
nemlich wiederholt an , Aristarch habe die Sommerwende im 50n Jahre 
der ersten kallippischen Periode, und zwar wie es in der zweiten 
Slelle heifst, tc5 v hu kiqyovxi tijg ityrnrig narce KctXimtov xeqio- 
6ov beobachtet, wie Hipparch später tw fiy hu ktjyovti xijg tqI- 
trjg naxa Kaktnnov ueqioöov: auch Hipparch selbst, auf welchen 
sich Plolemaeos bezieht, scheint sich so ausgedrückt zu haben. Nun 
schliefst aber nach Idelers System das 50e Jahr der kallippischen Pe- 
riode schon am Abend des 16n Juni , also wie Biot bemerkt, 12 Tage 
vor der Sommerwende, .während die Sommerwende noch in das 
50e Jahr lallen soll. Es ist kaum denkbar, dafs Ideler dies übersehen 
haben sollte , da er auf die Stelle des Plolemaeos selber Bezug ge» 

Jahrb. f. class. Philo). Snppl. N. F. Bd. I. 4 
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nommen hat (I S. 345); er hielt sie nur nicht für entscheidend, und 
ich kann sie auch nicht dafür halten. Es ist nicht klar , dafs damit 
gesagt sein solle, Arislarchs Beobachtung sei innerhalb des 50n kal- 
lippischen Kalenderjahres angestellt worden. Hipparch und Ptole- 
maeos zählen die Solstitialjahre , um nach den eine bestimmte Zahl 
von Jahren auseinanderliegenden Beobachtungen die Dauer des Son- 
nenjahres zu bestimmen; sie musten also die Jahre von Sommer- 
wende zu Sommerwende rechnen. So zählen sie von Metons Beob- 
achtung der Sommerwende bis zur arislarchischen 152 Jahre , von die- 
ser auf das 60e Jahr der ersten kallippischen Periode bestimmten bis 
zur hipparchi sehen im 43n Jahre der dritten Periode 145 Jahre. Von 
der arislarchischen Beobachtung an ist diese Zählung nach Jahren 
der kallippischen Periode gemacht; es kam aber bei dieser Zählung 
der Jahre nicht auf das kalendarische Datum der Beobachtung an, 
sondern die Zählung bezieht sich blofs auf die Jahre der kallippi- 
schen Periode, die den Solstitialjahren , abgesehn von den Enden und 
Anfangender bestimmten kallippischen Jahre, entsprachen: denn es 
sollten eben nur die Jahressummen bestimmt werden. So entsprach 
das Solstitialjahr , an dessen Ende Aristarch die Sommerwende beob- 
achtet hatte , dem 50n Jahr der kallippischen Periode : wenn das ka- 
lendarische Ende des letzlern auch nicht bis zur Sommerwende reichte, 
musle für die Zählung der Jahre die beobachtete Sommerwende noch 
auf das öOe Jahr gerechnet werden, welches in solslitialer Beziehung 
bis zur Sommerwende zu rechnen war, wenn es auch kalendarisch 
früher geendet halle. Mit andern Worten , das Xr^ovri ist auf das 
Ende des dem 50n kallippischen Jahr entsprechenden Solstilialjahres zu 
. beziehen und bezeichnet dessen wirkliches und genaues Ende ohne 
Rücksicht auf das kalendarische Ende dieses 50n kallippischen Jahres, 
welches blofs um der Zählung willen genannt ist: womit übereinstimmt, 
dafs ein kalendarisches Dalum des Tages nicht angegeben ist. Auch 
war der Ausgangspunkt des kallippischen Jahres von der Sommer- 
wende aus genommen, und sollte wieder in dessen Nähe zurückkeh- 
ren ; dafs das kallippische Jahr , von welchem die Rede ist , früher 
endete, konnte also als elwas zufälliges oder unwesentliches für 
die Zählung der Jahre oder für die numerische Bezeichnung des 
Periodenjahres der arislarchischen Beobachtung nicht in Betracht kom- 
men. Diese Erklärung genügt dem Zweck der plolemaeischen Aus- 
führung vollkommen, und es jst nicht nöthig anzunehmen , dafs das 
50e Jahr der kallippischen Periode, kalendarisch gefafst, die beobach- 
tete Sommerwende in sich begriffen habe. So ohngefähr mufs auch 
Ideler die Sache angesehen haben, an dessen im übrigen begründeter 
Construction also die Slelle des Ptolemaeos nicht irre zu machen 
braucht. Für Biots Construction der kallippischen Periode scheint 
freilich meines verehrten Freundes Th. H. Marlin scharfsinnige Her- 
stellung des chaldaeisch- makedonischen Kalenders ein Zeugnis ab- 
zulegen, da diese auf jene gegründet ist; indessen läfst sich die 
von Marlin gelöste Aufgabe auch ohne die bezeichnete Voraussetzung 
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auf die seine Untersuchung sich gründet , Wsen, indem man vom me- 
tonischen Cyclus ausgeht und im chaldaoisch -makedonischen Kalen- 
der diejenigen Jahre als Schaltjahre nimmt , welche nach den laufen- 
den Jahren des metonisohen Cyclus (wie in Athen seit 01.112, 3) Schalt- 
jahre waren, aber die Anfange der Monate richtiger als nach Meton 
bestimmt: was ich jetzt nicht näher auseinandersetze, weil Martin 
selbst in seinen Rechnungen, wie er mir schreibt, noch einiges zu 
berichtigen findet. Der Anslo Ts endlich, welchen Idelers Construction 
dadurch gibt, dafs nach dieser die kallippischen Jahre so stark in 
den Juni zurückweichen , ist bereits oben (Cap. 12)* von mir besei- 
tigt. Allem gesagten zufolge verbleibe ich also bei Idelers Ansicht, 
und auf dieser meiner Ueberzeugung von der Idelerschen Anordnung 
der Schaltjahre der kallippischen Periode beruht grofsentheils so- 
wol das bisher gesagte als das was ich im folgenden auseinander- 
setze, soweit die kallippische Periode in Betracht kommt. Wenn 
nun bis Ol. 116, 3 die kallippische Periode in Athen nicht galt, so 
entsteht die Frage, ob sie später von diesem Staate angenommen 
worden. Ideler (I S. 351) vermutet, dies sei mit Einführung der 
veränderten Stammverfassung Ol. 118, 3 geschehen. Diese Annahme 
erweist sich jedoch als irrig, man mag nun annehmen, Ol. 118, 3 
sei als das erste Jahr einer kallippischen Periode gesetzt worden, 
die man von Anfang an begonnen habe (vgl. Redlich S. 73), oder 
man sei mit jenem Jahre in das laufende Jahr der kallippischen Pe- 
riode eingetreten, das ist in das fünfundzwanzigste: vielmehr dauerte 
auch von dieser Zeit ab der nieionische Cyclus im Gebrauche der 
Athener fort. Den Beweis gibt das Jahr Ol. 119, 2 an die Hand. 
Dieses Jahr, unter dem Archon Leostratos, ist in der Oktaeteris und 
sowol nach Ideler als nach Biot bei Kallippos, in dessen Periode 
es das achtundzwanzigste Jahr ist, ein Gemeinjahr, und bleibt 
nach Ideler auch Gemeinjahr, wenn die kallippische Periode mit 
Ol. 118, 3 von vorn angefangen wird, indem es dann das vierte 
wird; nur nach Biot würde es im letzteren Falle Schaltjahr werden. 
Metonisch ist es Schaltjahr. Mehrere Inschriften dieses Jahres , die 
zwar sehr verstümmelt sind , aber bei der meist övoixyöo v eingerich- 
teten Buchstabenstellung doch wenigstens eine mehr als ohngefähre, ja 
vielmehr eine nahe zutreffende Beurtheilung der Gröfse der Lücken 
erlauben, geben die Ueberzeugung, dafs das Jahr in Athen Schaltjahr 
war wie bei Meton. Die eine derselben, Ephem. archaeoL Nr. 127, 
ist aus der achten Prytanie; auf S. 53 unter Litt. A gebe ich ihren 
Anfang nach der angemessenen Herstellung von Ciarisse (Inscriptio- 
nes Graecae tres S. 9), in welcher ich noch den prylanisierenden 
Stamm und den vollständigen Namen des Schreibers zugefügt habe, 
die er nicht kannte. Ciarisse ereifert sich überflüssig gegen die 
Meinung, zur Zeit der zwölf Stämme hätten die Prytanien immer mit 
den Monaten übereingestimmt; der das sagle, hat dies selbstverständ- 
lich nur auf die Gemeinjahre bezogen. Dafs aber in dieser Inschrift 
eine -solche Uebereinstimmung nicht stattfinde , ergibt sich aus der 

4* 
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Buchslabenzahl, der Zeilen , falls diese gleich lang und ganz ausge- 
füllt waren , was freilich nicht ganz sicher ist ; denn wo die Ergän- 
zung (Z. 4 — 5) EIKOCTEI gibt, würde OrAOEI zu kurz sein. 
Daher hat Ciarisse das Jahr der Inschrift Tür ein Schalljahr erklärl 
und schon bemerkt, dafs dies nur zum metonischen Cyclus, nicht 
zum kallippischen passe. Die natürlichste Verlheilung des Schalljahres 
unter zwölf Prytanien ist die zu gleichen Theilen von 32 Tagen; 
hiervon gab es zwar Ausnahmen (s. oben Cap. 10 f und m. Abh. vom 
J. 1846 in d. Sehr. d. Akad. S. 383), aber für diese Inschrift passt diese 
natürlichste Verfheilung. Ol. 119, 2 ist nach Melon der le Anlheslerion 
der 237 e Tag des Jahres , also der 8e Anthesterion der 244e Tag des 
Jahres, und da dieser , nach der passenden Ergänzung , der 20e der 
achten Plylanie ist, so war der erste Tag der achten Prylanie der 22oe 
Tag des Jahres, so dafs auf jede der sieben erslen Prytanien je 
32 Tage kommen, und je gleich viele auf die fünf übrigen. Mit dem 
von Ciarisse behandelten Bruchstück war ein anderes nicht von ihm 
in Betracht gezogenes zu vergleichen, dessen Beziehung auf dasselbe 
Jahr und dieselbe Prytanie ihm freilich verborgen bleiben musle , weil 
ihm der vollständige Name des Schreibers der achten Prytanie un- 
bekannt war. Es isl Nr. 29 der Ephem. lithographiert, und neu mit 
etlichen richtigeren Lesarten Nr. 2020 der Ephem. herausgegeben. 
Der Archon ist nicht genannt. Ich gebe es auf S. 53 unter Litt. B 
soweit es hierher gehört mit meinen Ergänzungen , die keines Be- 
weises bedürfen. Der Beschlufs ist neun Tage nach dem vorigen 
gefafst. Dieses Bruchstück bestätigt die Herstellung der vorherge- 
henden Inschrift, namentlich auch die der Tagzahlen, vollkommen; 
freilich nölhigt die Ciarissesche Herstellung der Nr. 127, dafs in 
dem andern Bruchstück Z. 3 EBAOMEI , nicht was der Zahl der 
Buchstaben angemessener wäre OTAOEI, gesetzt werde, und hier- 
durch erhält Z. 3 einen Buchslaben mehr als die anderen; aber der 
Augenschein der wenn auch unvollkommenen Lithographie lehrt, dafs 
die Inschrift nicht ganz genau oxoi,%riö6v geschrieben war, und Z. 8 
scheint dem zweiten Abdruck zufolge sogar vorn an ein Buchslab 
aufser der Reihe zugefügt zu sein , indem nach Pitlakis dort der unlere 
schiefe Strich von t übrig ist. Drei andere Stücke desselben Jahres, die 
ich aus derEphemeris hinzufüge, sind aus der zwölften Prytanie, welche 
aber, gelegentlich als Nachtrag zum oben gesagten bemerkt, den- 
selben Schreiber wie die achte und zehnte halte. Das eine derselben, 
Ephem. arohaeol. Nr. 1462, hat Pitlakis angemessen so hergestellt 
wie ich es auf S. 53 unler Litt. C gebe. Die Buchslabenzahl der Zei- 
len war hier augenscheinlich nicht gleich; doch hat die fünfte Zeile 
nach der Herstellung gerade so viel Buchstaben wie die sechste , de- 
ren Herstellung ganz sicher ist, was aber nicht minder von der vier- 
ten gilt und von allen übrigen. Der Skirophorion hat in diesem 
Jahre auf jeden Fall 30 Tage: war der 21 e Skirophorion der 23e Tag 
der zwölften Prytanie, so halle diese 32 Tage, Etxoßzfj Z. 6 ist 
sicher in der Benennung des Prylanienlages , sowie Z. 5 dexaty in 
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*n \Zl n ? . 7 M ? nal8la ^ 9 » Uebereinstimmung der Prylanien mit 
*rllw "L h, ! rdUrCh au8 ^schl«ssen. Das zweite nicht genau 

Uli I) J;.h. *' ,Sl ,eichl herslellbar > es auf S. 55 unter 

«bt vh. i" ? a ! rige selzo ich nichl her Dle C °P ie in der E P he ™- 

uau roT richligC Fünn der Inschrifl ; dafs sie aber nichl gc- 

*>*r ode e,S ° f?eschrieben sei ' isl bezeugt. Zweimal hat der Schrei- 
x«i V ; CF , co P* eren ^e das Iota subscr. weggelassen. Die Fvq 
«i v„ l W?at V isl t '» Verbindunfj: mit der folgenden Inschrift, nichl 
* erkennen; es gab also noch eine zweite, nemlich die i^ßoXi^og 
obcnCap. 6), und die erstere isl der vorlelzle Tag des Monalcs 
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und hier zugleich des Jahres , welches 384 Tage hat. Dafs ein 
solcher Tag eingeschaltet wurde, fuhrt dahin, dafs der meton.sche 
Cyclus nicht ganz beobachtet worden sein durfte , sondern Abwei- 
chungen davon stattgefunden haben; doch halte das Jahr nicht etwa 
383 Tage Ich vermule, dafs die sechs letzten Monate, die nach 
Melon 30 , 30 , 29 , 30 , 29 , 30 Tage haben sollten, zuerst zu 30, 
29 30 29, 30, 29 genommen waren; so galt der Skirophonon als re- 
gelmärsig hohler Monat, und sein 29r Tag war ?vi? xai via; da aber 
noch ein dreißigster zukommen musle, so wurde jener ivn *ah via 
noozioa, dieser ?vq xal via ttfohpog, indem letzterer als zugefügt 
erschien: in der Zurückzahlung jedoch muste der 21e nach der 
Wahrheit taufa) fori?« genannt werden, indem die ivri xai via 
nootioa in dem nunmehr vollen Monat nichts anderes als öivxe^a 
<p%lvovzog ist. Der vorletzte Tag des Jahres ist aber der 31e der 
zwölften Prytanie, ganz wie nach dem bisher gesagten zu erwar- 
ten war. Endlich haben wir noch ein Bruchstück eines tfro^oov 
geschriebenen Decretes Ephem. archaeol. Nr. 1461 , von demselbigen 
Tage, welches sich nach dem vorigen soweit es für uns erforder- 
lich ist leicht herstellen läfst und dasselbe Ergebnis liefert. Der Ein- 
gang ist S. 55 unter Litt. E dargestellt. $onach wird man nicht 
mehr zweifeln, dafs Ol. 119, 2 ein Schaltjahr war und der meto- 
nische Cyclus damals in Athen Gellung halle. Aus demselben Jahre 
ist noch ein Bruchstück vorhanden, das ich, obgleich es für un- 
sere Untersuchung gleichgiltig ist, hier beifüge, weil es dahin fuhrt, 
dafc dieselbe Person auch in der zehnten Prytanie wie in der achten 
und zwölften Schreiber war. Es steht Ephem. archaeol. Nr. 2039 
und lautet nach einleuchtender Ergänzung wie ich es auf S. 55 
unter Litt. F gebe. Dafs Z. 2 dsxazrjg, nicht devrigag stand, ver- 
mute ich aus dem genauen zutreffen der Buchstabenzahl ; Z. 3 ist I r 
von N T übrig. Pittakis erkannte offenbar schon die Identität des 
Schreibers mit dem der anderen Psephismen, ohne doch den Na- 
men desselben richtig herzustellen, sah auch den Namen des pry- 
tanisierenden Stammes, der Antigonis, richtig: jene Identität des 
Schreibers ist wenigstens durch das genaue zutreffen der Buchsta- 
benzahl im höchsten Grade wahrscheinlich. Aus dem vorher gesag- 
ten folgt nun vor! selbst, dafs das nächste Jahr, Ol. 119, 3, ein Ge- 
meinjahr ist für Athen wie in der Oktaeteris, bei Meton und in 
Idelers kallippischer Periode , wenn sie von ihrem ursprünglichen 
Anfang aus berechnet wird; wollte man dagegen setzen, man habe 
sie von Ol. 118, 3 von vorn begonnen, so würde Ol. 119, 3 als 
fünftes Jahr nach der Idelerschen Construclion ein Schaltjahr werden; 
umgekehrt würde nach Biot im letzteren Falle dieses Jahr ein Gemein- 
jahr und im ersteren ein Schaltjahr. In der That hat Rangabe (Ant. 
Hell. I S. 393) geäufsert, die Inschrift Nr. 22 seines zweiten Bandes 
werde beweisen, Ol. 119, 3 sei ein Schaltjahr gewesen. Aber ehe 
ich dies selber sehe, kann ich es nicht glauben: und dafs das Jahr 
Ol. 119, 3 ein Gemeinjahr war, damit einigt sich auch der Um- 
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stand, dafs nach einer bekannten Inschrift (Ephem. archaeol. Nr. 350. 
Curtius de portubus Ath. S. 46) Ol. 119, 3, unter dem Archon Ni- 
kokles, die zwölfte Prytanie genau mit dem zwölften Monat Ski- 
rophorion übereinstimmte. Diese von Pollux (-VIII 115) bezeugte 
Uebereinstimmung der Prylanien mit den Monaten in der Zeit der 
zwölf Stämme findet sich in vielen Beschlüssen, z. B. C. I. G. Nr. 
111. 112 (nach Ergänzung). 122. 124. Ussing Inscr. Gr. ined. 55 
(Ephem. archaeol. Nr. 1056). 58. Ephem. archaeol. Nr. 1. 1372. 1393. 
Ioseph. A. I. XIV 8, 5, und dieselbe ist die Regel für das Gemein- 
jahr; konnte sie, wie sich aus dem S. 34 f. gesagten schliefen 
läfst, in einigen Prylanien auch im Schaltjahre vorkommen, so war 
dies jedenfalls das seltnere. Es kommt, gelegentlich gesagt, auch 
vor, dafs in einem Gemeinjahre, obgleich alle Prytanien nur 29 und 
30 Tage hatten, Prytanie und Monat sich nicht deckten. Doch ge- 
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nug hiervon. Aus der folgenden Zeit nach dem so eben betrach- 
teten Jahre fehlt es an sicheren Daten, weil in den dahin gehörigen 
Inschriften die Archontennamen fast ganz verschwunden sind oder 
die Jahre der erhaltenen Archonten sich nicht chronologisch bestim- 
men lassen. Indessen scheint Ephcm. archaeol. Nr. 1372 Pittakis 
richtig inl E[vxtriiLOv]og a^%ovxoq ergänzt zu haben, und da in die- 
sem Denkmal die Prytanie mit dem Monat stimmt, so darf man das 
Jahr Ol. 120, 2 für ein Gemeinjahr nehmen wie im metonischen Cy- 
clus, wogegen es in Idelers kallippischer Periode, von ihrem ur- 
sprünglichen Anfange aus gezählt, als zweiunddreifsigstes Jahr ein 
Schalljahr ist, und ebenso von Ol. 118, 3 ab gezählt: nach Biot 
ist es allerdings in beiden Fällen Gemeinjahr. Der Beschlufs für 
Herodoros den Verlrauten des Demetrios Poliorketes (Ephem. ar- 
chaeol. Nr. 41. Ciarisse Inscr. Gr. par Nr. 1) zeigt ein Schaltjahr 
an; ich vermute er sei aus Ol. 121, 2, unter dem Archon Niko- 
stralos, dessen Name nach einer Abschrift von Rofs, die ich besitze, 
dem auszufüllenden Raum genau entspricht, und nehme die früher 
(Staatsh. d. Ath. I S. 230) angenommene Zeitbestimmung zurück. 
Auch dieses Jahr ist bei Melon Schaltjahr, bei Kallippos in ldelers 
System nach beiden Zählungen Gemeinjahr, in Riols System nur 
dann Schaltjahr, wenn von Ol. 118, 3 ab gerechnet wird. Es ist zu 
bedauern, dafs das Jahr des Archon Diolimos sieh noch nicht mit 
Sicherheil hat beslimmen lassen, da in dasselbe die berühmten Be- 
schlüsse für Sparlokos und Audoleon fallen, welche ziemlich klar ein 
Gemeinjahr anzeigen. 

Hier ist der Ort von einer sehr merkwürdigen Erscheinung zu 
sprechen, wodurch, wie ich zu zeigen hofte, sich herausstellt, dafs 
der metonische Cyclus in Athen auch weiter als Ol. 150, 3 galt, da- 
mals aber secundär auch die kallippische Periode angewandt wurde, 
schwerlich jedoch hange Zeit, da der Spuren davon so wenige sind. 
In der archaeologischen Ephemeris Nr. 385 und 386 linden sich zwei 
Beschlüsse mit doppeltem kalendarischem Datum. Der erstere ist 
äufscr rechts von allen Seiten slark verstümmeil, und sehr ungleich 
geschrieben; der andere, welchen Cuiiius (Inscr. All. duodeeim Nr. 
VIII) mit Benutzung einer mir von Rofs milgetheilten Abschrift wie- 
derholt hat, ist in den meisten Partien regelmäfsiger geschrieben, 
aber Z. 4 — 6 ist frühere Schrift getilgt, und auf deren Stelle die 
jetzt vorhandene gesetzt und theilweise enger zusammengedrängt: 
dennoch läfst sich die ursprüngliche Breite ohngefähr veranschlagen, 
und ist für die allerdings schwierige Ergänzung von mir erwogen 
worden. Ich lasse die Anfange beider, so weites für unsere Un- 
tersuchung erforderlich ist, mit den versuchten Ergänzungen folgen 
(s. Nr. 385 und 386 auf S. 57). Ob die Tilgung der früheren Schrift 
in Nr. 386 mit dem doppelten Dalum zusammenhänge, ist mir sehr 
zweifelhaft. In Nr. 385 fehlt der Archon nebst dem Stamm und 
der Prytanienzahl , die Ergänzungen zeigen ihre Stelle an; es fehlt 
auch der Name des Schreibers, der dem Demos nach ümavuvg 
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oder 'Attpuvg oder Zowuvg war. Das doppelle Datum beschränkt 
sich in Nr. 385 auf die Zahlen der Monatstage; denn die erforschte 
Breite bietet keinen Raum für die Einsetzung des Monats beim 

zweiten Datum. Das erste Dalum ist Z. 3 [ tavog öex]axri 

vorig«, am einundzwanzigsten des Monats; das zweite ist ein ge- 
wisser Tag [tie]z uxaöag. Vergleicht man beide Inschriften, so 
leuchtet bald ein, dafs der Unterschied in der Tagzählung gering ist, 
wie natürlich; denn die cyclischen Monate muslen sich ganz oder 
bis auf wenige Tage decken. Ich erkenne in Nr. 386 einen Unter- 
schied von zwei Tagen in dieser Zählung ; aufser allem Zweifel stand 
Nr. 386 Z. 3 öevxiqu [per' elxddag]. Es folgt nun zwar nicht not- 
wendig, dafs auch in Nr. 385 der Unterschied zwei Tage betrug ; denn 
in zwei verschiedenen Cyclen können die Folgen der hohlen und vol- 
len Monate verschieden sein, wodurch, wenn auch normal der Un- 
terschied zwei Tage beträgt, in gewissen Monaten und Jahren der 
Unterschied von dem normalen um eine Einheit, in abstracto be- 
trachtet, nach der einen oder der anderen Seite hin abweichen, also 
eintägig oder dreitägig werden kann. Es ist jedoch nichts dage- 
gen, auch in Nr. 385 einen Unterschied von zwei Tagen zu setzen, 
und ich schreibe daher Z. 4 daselbst zunächst beispielsweise [xqlxy 
dwxöccg, «am dreiundzwanzigslen des Monats'. Hinte/ dem 
ersten Datum Nr. 385 Z. 3 steht xaxa - - als Anfang der Bestim- 
mung des zweiten Datums ; ich habe xara [öe KakUitnov] geschrie- 
ben : warum, kann noch nicht erörtert werden; auch verbürge ich 
diese Ergänzung nur soweit sie den Sinn betrifft, indem auch etwas 
anderes dagestanden haben kann, was dieselbe Bedeutung in sich 
schlofs, z. B. xara dh xo viov. Vielleicht stand auch KAAIPPON, 
wie der Name bei Geminos, auch in dem Kalender bei ihm (Cap. 
16), beständig geschrieben ist, und sonst hier und da, auch bei 

Ptolemaeos. Z. 7 scheint [6 ösiVä ]xa 'AXifiovöiog zu lesen. 

Die übrigen Ergänzungen können noch nicht besprochen werden. 
Ich gehe nun auf Nr. 386 über. In diesem Decret ist der Archon 
und der Schreiber erhalten ; als Anfang des Vaternamens des letzte- 
ren gibt Piltakis ANO, Rofs ANI, welches ich in 9 Avt[#frto>] er ~ 
ganze : nicht unwahrscheinlich hiefs Herakleons Vater Anikelos , wie 
des Herakles und der Hebe Sohn. Z. 6 hüte man sich in der Lücke 
oi zu ergänzen; dies hatte der Steinschreiber vielmehr getilgt. Hier 
sind aber die Monate der Daten verschieden, weil sie sich durch 
die Einschaltung in einem der Cyclen, während nach dem andern 
noch nicht eingeschaltet war, verschoben hallen. Die Tagzählung 
in den Monaten kann aus dem oben angegebenen Grunde nur einen 
Unterschied von wenigen Tagen ergeben haben; im ersten Dalum 
stand Z. 3 'Avfcaxtiqiiavog devtega [(ist eixdöag] , im zweilen 
qnjßoliövog xexqcidi ptx ehd$a[g] : was ich sonst ergänzt habe, er- 
hält später seine nähere Erläuterung. Dieser zweite Beschlufs Nr. 386 
ist unter dem Archon Achaeos geschrieben zu Gunsten des Arztes 
Mcnandros des Pergameners unter dem pergamenischen König Eume- 
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nes II, woraus erhellt, dafs der Archon Achaeos in die Zeit von 
OL 145 , 4 — 155 , 2 (v. Chr. 197—159) gehört (Meier Comm. epigr. II 
S. 82). Dadurch dafs der geehrte ein Pergamener und auch Nr. 385 
ein Besehlufs zu Gunsten fremder ist, kann das doppelte Datum nicht 
veranlagt sein. Mehrfache Daten nach verschiedenen Kalendern fin- 
den sich in Verhandlungen verschiedener Staaten miteinander ; aber 
hier ist keine Verhandlung verschiedener Staaten , sondern in beiden 
Fällen ist ein athenischer Volksbesehlufs und eine athenische Volks- 
versammlung doppelt datiert. Dies ist also ein datieren nach altem und 
neuem Stil. Was dies nun für Stile sind und in welche Zeit dieses 
doppelte datieren falle, ist zu ermitteln. Die hipparchische Periode ist 
hierbei aus vielen Gründen aus dem Spiele zu lassen. Man überlege 
aber mit mir folgendes. Um die Mitte des so eben angegebenen Zeit- 
raumes, Ol. 150, 3 (v. Chr. 178) beginnt der dritte kallippische Cyclus 
(Ideler I S. 392). Wir haben gesetzt, Ol. 112, 3 (v. Chr. 330) sei der 
melonische Cyclus in Athen eingeführt worden , indem man in das 
achte Jahr desselben eingetreten sei , und bewiesen , dafs die Athener 
damals nach Metons Cyclus das Jahr rechneten. Von diesem Jahre 
ab bis zu Anfang OL 150, 3 (v. Chr. 178) sind 152 Jahre, also zwei 
kallippische Perioden von je 76 Jahren (27759 X 2 = 55518 Tage), 
oder acht attisch - metonisehe Enneakaedekaeteriden (6940 X 8 == 
65520 Tage), diese vom achten Jahr an gerechnet, abgelaufen. Das 
rectificierte altisch - metonisehe Jahr OL 112, 3 begann mit dem 
28n Juni , gerade wie das kallippische , über welches ich nur auf 
Ideler verweise; während der 152 Jahre, welche von da ab bis zu 
Anfang von Ol. 150, 3 abgelaufen, schob sich der Anfang des meto- 
nischen Jahres, wie aus dem . gesagten klar ist, z^ei Tage vorwärts 
auf den 30n Juni als ersten Hekatombaeon Ol. 150, 3, so dafs der 
2/3c- Juli der drille Hekatombaeon war. In der kallippischen Periode 
findet keine Vorschiebung statt; das Jahr OL 150, 3 begann nach Kal- 
lippos wieder am 28n Juni als ersten Hekatombaedn, so dafs Kallip- 
pos den dritten Hekatombaeon an dem Tage zählte, an welchem man 
nach Meton den ersten Hekatombaeon zählte. Kallippos ist also dem 
Meton in der Zählung deir Tage um 2 voraus, wie der zweite oder 
neue Stil der beiden Inschriften. Es ist noch die Verschiedenheit der 
Monate beider Stile, der Monate Anthesterion und Elaphebollon, zu 
erklären, was sehr leicht ist. Legen wir einen Augenblick das Jahr 
Ol. 150, 3 zu Grunde. Das Jahr OL 150, 3 (v. Chr. 178) ist das 
erste eines attisch - metonischen «Cyclus von OL 112, 3 ab gerechnet, 
d. h. das achte der alten metonischen Periode. Dieses ist ein Schalt- 
jahr im metonischen Cyclus ; also wurde der zweite Poseideon einge- 
schaltet, und hierdurch wurde der Anthesterion, der gewöhnlich ach- 
ter Mönal ist, der neunte des Jahres OL 150, 3. Ferner aber ist das 
Jahr OL 150, 3 das erste der kallippischen Periode, welches ein Ge- 
meinjahr ist; folglich fiel der im Gemeinjahr neunte Monat, Elaphcbo- 
lion, kalüppisch gezählt , auf den metonischen Anthesterion. Hierbei 
ergibt sffh jedoch eine Schwierigkeit. Nach Meton sirid vor dem 
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rrsicn Antheslerion im Jahre Ol. 150, 3 (v. Chr. 178), dem achten der 
Enneakaedekaeteris, vier volle und vier hohle Monate, zusammen 
236 Tage verflossen, nach Kallippos aber dem von mir befolgten 
Idelerschen System gemäfs vor dem ersten Elaphcbolion desselben Jah 
res, dem ersten des kallippischen Cyclus, fünf volle und drei hohle 
Monate, also 237 Tage. Fieng nun dieses metonische Jahr den 30n Juni, 
dieses kallippische den 28n Juni an, so ist, vermöge jener Verschie- 
denheil der in beiden vor den benannten Monaten verflossenen Tag- 
summe , der 22e Antheslerion des Meton der 13/l4e März v. Chr. 177 
(welches julianische Jahr ein Schaltjahr ist), der 24e Elaphebolion des 
Kallippos aber ist der 14/15e März, so dafs die beiden Tage verschie- 
den wären, während sie idenlisch sind nach der Inschrift. Demnach 
kann ich das Jahr des Archon Achaeos nicht für Ol. 150, 3 hallen, 
sondern mufs es für ein anderes nahe liegendes nehmen. Ein nahe- 
liegendes mufs man suchen, weil es nicht wahrscheinlich ist, dafs das 
doppelte datieren lange gegolten habe. Zweitens darf man kein vor- 
hergehendes nehmen: denn es ist überwiegend wahrscheinlich, dafs 
Athen den kallippischen Cyclus gerade im Anfang einer kallippischen 
und unmillelbar nach Ablauf einer allisch -metonischen Periode, also 
Ol. 150, 3 in secundärer Geltung angenommen habe. Um bei dieser 
Wahl zum Leitfaden zu dienen, lege ich eine Tafel hier ein, in wel- 
cher die 12 ersten Jahre von Ol. 150, 3 an melonisch und kallippisch 
bestimmt sind. 
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Das erste metonische Schaltjahr nach Ol. 150, 3 ist hiernach Ol. 
151, 2 (v. Chr. 175), das eilfte der melonischen Enneakaedekaeteris, 
das vierte der kallippischen Periode und in dieser ein Gemeinjahr. In 
diesem liegen vor dem ersten melonischen Antheslerion und dem erslen 
kallippischen Elaphebolion gleich viele Tage, nemlich 236, oder vier 
volle und vier hohle Monate, und hierdurch wird, bei einerj)iflferenz 
von zwei Tagen im Jahresanfang, die Schwierigkeit vollkommen ge- 
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hoben. So werden wir also den Archon Achaeos frühestens in 
Ol. 151, 2 zu setzen, dennoch aber festzuhalten haben, dafs der kal- 
lippische Cyclus Ol. 150, 3 in zweiler Stelle in Gilligkeit trat. Hierbei 
bleibt nur noch zu überlegen, welcher der beiden Stile, der ältere me- 
lonische oder der neuere kallippische , der eigentlich amiliche war, 
nach welchem sich zugleich die Einlheilung des Jahres in die Prytanien 
richtete. Es versieht sich, denke ich, von selbst, dafs das an erster 
Stelle erscheinende Dalum, welches absolut oder ohne eine nähere Be- 
stimmung durch Hctza hingestellt ist , eben das amtliche ist ,* also 

das metonische, und es fragt sich nur, ob hiernach sich die Inschriften 
erganzen lassen. Dies habe ich für Nr. 386 allerdings bewährt gefun- 
den. Das Jahr dieser Inschrift ist als Ol. 151, 2 (v. Chr. 175) genom- 
men. Dieses ist ein melonisches Schaltjahr, und hat vor dem In An- 
theslerion, wie wir gesellen haben , 236 Tage. Die Prylanien haben in 
den Schalljahren zur Zeit der zwölf Stämme in der Regel 32 Tage ; 
die neunte Prylanie beginnt daher mit dem 257n Tage des Jahres ; da 
der le Anlhesterion der 237e Tag des Jahres ist, so ist der 22e An- 
thesterion der 258eTag des Jahres, und dieser ist der 2eTag der neun- 
ten Prylanie. Die hiernach oben gemachten Ergänzungen passen in 
die Lücken vollkommen; wollte man dagegen die Prylanien nach dem 
kallippischen Kalender angeordnet nehmen , in welchem das Jahr ein 
Gemeinjahr ist , so müste wenigstens der Regel nach der 24e Tag der 
Prytanie ergänzt werden, wofür der Raum kaum hinreicht "Wenn die 
Ergänzung öevxiqa etwas zu kurz scheint , mufs man eben die durch 
Correctur entstandene Ungleichheit der Schrift bedenken. Die Inschrift 
Nr. 385 bietet auf den ersten Anblick zu wenig Anhaltspunkte für eine 
Herstellung, die daher eigentlich auch nicht verlangt werden kann; 
sie ist obendrein unmöglich genügend zu bewerkstelligen, wenn in 
dem Jahre irgend eine Unregelmäfsigkeit in der Verlheilung der Pry- 
tanien stattfand , die nun einmal nicht zu leugnen ist. Es liegt jedoch 
sehr nahe auf eine Herstellung der Inschrift zu kommen, vermöge 
welcher in diesem Beschlüsse der Stil des zweiten Datums, also der 
kallippische, der Verlheilung der Prytanien zu Grunde gelegen hätle ; 
man könnte nemlich hier eine nach dem obigen in abstracto mögliche 
Verschiebung der Daten beider Kalender nicht blofs um zwei , sondern 
um drei Tage annehmen, also Z. 4 statt [tq£x^ fifßx' slxadag setzen [r«- 
XQadt ftfjr' elxaöag, und dann Z. 4 — 5 mfyfj [xal sixooxij tr t g 
%qv\x. ergänzen , wodurch die Prytanien in Üefiereinstimmung mit den 
kallippischen Monaten kämen, wie sie in der Zeit der zwölf Stamme 
im Gemeinjahr gewöhnlich mit den Monaten stimmen. Aber es ist zu 
unnatürlich anzunehmen , das zweite Datum sei das amtliche ; und 
wenn ich richtig verglichen habe, kommt die in abstracto mögliche 
Verschiebung der beiden Cyclen um drei Tage in einem kallippischen 
Gemeinjahr bei Gleichnamigkeil des Monales mit dem zeitlich entspre- 
chenden melonischen selten vor. Wie ungeeignet zu einer Ergänzung 
die Inschrift übrigens scheinen mag und wie wenig man dieselbe verlan- 
gen kann, will ich doch die Möglichkeit einer Herstellung zeigen, welche 
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zusammenstimmt mit der Aufstellung, das metonische Dalum sei das 
amtliche. Ich wähle dazu das Jahr Ol. 153, 2, ein metonisches Schalt* 
jähr , und nehme die ganz regelmäßige Prytaniendauer von 32 Tagen 
zur Grundlage. Ich setze Z. 1 die vierte Prytanie {xtxdgvng nqvTce- 
vuag) und Z. 3 den Monat Pyanepsion (HvctvotyMavog dtxccTT) vövi^a). 
Da ich» die Ansicht für die richtige halte, die Stxdrt] vGriga komme 
in den hohlen Monaten nicht vor, so mufs, wenn die Herstellung mir 
genügen soll , der Pyanepsion des mc tonischen Cyclus in dem Jahre 
der Inschrift ein voller Monat sein, und er ist es nach dem Kanon. 
Dieses metonische Jahr beginnt den 28n Juni; die drei ersten Monate 
haben folgende Dauer : Iickalombaeon 30 , Metageilnion 29 , Boedro- 
mion 30, zusammen 89 Tage. Der le Pyanepsion ist folglich der Tag 
vom Abend des 25n September; der 21e Pyanepsion, der Tag des me- 
tonischen Datums , beginnt am Ion October. Der Anfang der zweiten 
Prytanie ist der 3e Metageilnion, der Anfang der dritten Prytanie der 
6e Boedromion, der Anfang der vierten Prytanie der 8e Pyanepsion ; also 
ist der 21e Pyanepsion, der Tag des metonischen Datums, der I4e Tag 
der vierten Prytanie, wonach sich Z. 4—5 ganz passend ergänzen l&fst: 
rerayvy [xai dexdty rijg icqv]t. Kaliippisch beginnt das Jahr den 
27n Juni; nach der kallippischen Periode hat in diesem Jahre der Heka- 
lombaeon29, der Metageilnion 30, der Boedromion 29, die drei ersten 
Monate zusammen 88 Tage. Der le Pyanepsion ist also kaliippisch der 
Tag vom Abend des 23n Sept., und der 23e Pyanepsion (v^lrrj ftex' «W- 
dag, wie ich oben schon gesetzt habe) beginnt den 15n Oct. wie Mclons 
öexuzrj vötiga. Eine andere gleich befriedigende Herstellung wird 
man schwerlieh finden , und ich habe daher kein Bedenken gelragen, 
die vorgetragenen Ergänzungen in die Lücken einzufügen, in welche 
sie unstreitig passen. So viel über die amtliche .Geltung des meloni- 
schen Cyclus in der Zeit dieser Beschlüsse. Nun sollte man dennoch 
denken, nachdem man einmal angefangen hatte secundär auch kal- 
iippisch zu datieren, werde man bald ganz zum kallippischen Kalender 
übergegangen sein. Aber auch dieses scheint man nicht gethan zu 
haben. Wie ich schon früher im Corpus inscriptionum Graecamm 
nachgewiesen habe , ist das Jahr des Archon Dionysodoros ein Ge- 
meinjahr gewesen (s. daselbst Nr. 267), und soweit ich ermessen kann, 
ist das Jahr des Dionysodoros richtig auf Ol. 208, 1 (nach Chr. 53/54) 
bestimmt, wie schon Scaliger in der Qlvtututöow dvayQwpi^ gethan 
hat. Dieses Jahr ist aber das dritte des kallippischen Cyclus und in 
diesem ein Schaltjahr : folglich ist , wie Ideler (I S. 353) mit mir be- 
merkt hat, die kallippische Periode damals nicht amtlich gütig 
gewesen, wenigstens nicht, inwiefern sie von ihrem eigenen An- 
fangspunkt aus gerechnet wird, und nach dem Idelerschen Kanon. 
Ich hätte nur nicht sagen sollen, 'cyclus Metonis et Callippi' sei da- 
mals nicht in Athen giltig gewesen; denn dasselbe Jahr ist das 
zehnte des metonischen Cyclus, oder was einerlei ist, das drille einer 
allisch- melonischen Enneakaedckacteris , wie ich oben mich ausge- 
drückt habe, und dieses zehnte der melonischen Periode ist ein Ge- 
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meinjahr. Selbst diese späte Inschrift stimmt also damit überein, dafs 
in den eben behandelten Volksbeschlüssen das amtliche Datum das 
melonische ist, und es wird anzunehmen sein, dafs man fortwährend 
bis in die Kaiserzeiten und mindestens bis nach der Mitte des ersten 
Jahrhunderts der christlichen Zeitrechnung metonisch rechnete, wahr- 
scheinlich jedoch mit der erforderlichen Rectificalion , welche um Ol. 
150 aber noch nicht gemacht war. 

14. Nach diesen Erörterungen über die hellenischen Mond- 
cyclen kehre ich zur Beseitigung der Aufstellungen zurück, welche 
Rinck für seinen Tricesimalcyclus vorgebracht hat , nicht blofs um 
diese zu widerlegen , weloher Zweck kaum so grofsen Aufwand recht- 
fertigen würde, sondern um zugleich einige wichtige chronologische 
Fragen zu beleuchten. Die alten rechnen sehr häufig den Monat zu 
30, das Jahr zu 360 Tagen, selbst in einer Zeit, in welcher nach Rinck 
selber der Tricesimalcyclus nicht mehr gegolten haben soll; dies soll 
ihm theils beweisen , dafs ehemals das Jahr diesen Umfang gehabt, 
theils wenigstens lehren , dafs später noch aus Erinnerung alter Zeiten 
das Jahr von 360 Tagen als das eigentlich hellenische angesehen wor- 
den (Rinck S. 28. 37). Schon Ideler hat richtig und klar ausgeführt 
(I S. 264) , dafs diese Angaben auf runder Berechnung beruhen , da 
andere Zahlen zu unbequem gewesen wären; ich will jedoch das 
wichtigste, was mir davon vorgekommen, noch einmal zusammen- 
stellen. Die alle attische Slammverfassung , 4 Stämme , 12 Phratrien, 
260 Geschlechter, war allerdings, dies ist keine Grille, eine Nachah- 
mung der himmlischen Ordnung des Jahres , was Philochoros richtig 
bemerkte; aber weder das Sonnenjahr noch das Mondjahr konnte 
dabei zu Grunde gelegt werden , sondern man wählte den ohngefäh- 
ren Durchschnitt zwischen beiden. Hesiod rechnet den Monat zu 30 
Tagen , das Rälhsel des Kleobulos gibt dem Vater Jahr 12 Söhne und 
jedem der Söhne 30 Töchter (Diog. L. I 91)* Hippokrates rechnet die 
Monate, sogar bis auf ihrer neun zusammen, je zu 30 Tagen. Das 
sind freilich seltsame Multiplicationcn runder Zahlen; aber dafs sie 
nicht auf einem bürgerlichen Jahre von 360 Tagen und 12 dreifsig- 
tägigen Monaten beruhen , kann man aus Aristoteles sehen , der doch 
sicher nicht nach einem solchen Jahre rechnen konnte, und dennoch 
72 Tage für ein Fünftel, 60 Tage für ein Sechstel des Jahres erklärt 
(die Stellen s. bei Ideler I S. 257 ff.). Man war einmal an diese Ab- 
rundung gewöhnt. Ebenso rechnet Xenophon selbst bei Geldüber- 
schlägen das Jahr zu 360 Tagen (nfql nogeov Cap. 4 , 23 — 24 Sehn.), 
indem er annimmt, ein Bergwerksklave des Staates bringe täglich l 9 
ein, also 6000 Sklaven jährlich 60 \ 10000 Sklaven jährlich 100 \ wobei 
eben das Jahr zu 360 Tagen angenommen ist: freie Tage sind nicht ab- 
gezogen, wie ich in der Abhandlung über Laurion geglaubt halte: aber 
die athenischen Staatsmänner und Finanzbeamten wüsten, wie wir oben 
gesehen haben, besser zu beachten, wie lang die Jahre waren. Selbst 
der Scholiasl des Aristophanes rechnet zur Erklärung seines Schrift- 
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slellcrs (Wespen 661) 10 Monate zu 300 Tagen, ungeachtet weder in 
des Arislophanes noch in des Scholi asten Zeilen bei den Hellenen eine 
solche Zeilrechnung galt; und ebenso die Apokalypse (11, 2 — 3), ob 
diese hellenische oder hebraeische oder römische Monate abrundend, 
weifs ich nicht. Zur Zeit des Phalerers Demelrios dachte doch kein 
Mensch mehr an ein Jahr von genau 360 Tagen ; setzte man dem De- 
melrios dennoch gerade 360 Bildseulen , so liegt darin wahrscheinlich 
allerdings die Absicht, soviel Bildseulen ihm zu setzen als rund Tage 
im Jahr sind; aber was Varro darüber* sagt : quol luces habet anntis 
absolutes, oder der ältere Plintus : nondum anno hunc numerum dierum 
excedenie (XXXIV 12) ist, wenn es. als genaue Angabe gellen soll, 
für jene Zeit erweislicli falsch und verkehrt (vgl. zur Kritik der gan- 
zen Erzählung Vischer im Rhein. Mus. N. F. IX S. 386 ff.). Allerdings 
sehr befremdend isl es, wenn Herodot (I 32) den Solon, der oben- 
drein gerade ein Begründer der Rechnung nach dem Monde war, 70 
Jahre, das Jahr zu 360 Tagen, auf 25200 Tage berechnen läfst, und 
dazu auch noch 35 Schallmonale zu 30 Tagen zurechnet nach Iriete- 
rischer (zweijähriger) Einschaltung; hier läfst sich fast nichts ent- 
gegnen, als was von Ideler (a. a. 0. S. 272) gesagt ist, dafs Herodot 
aus tiefer und ich möchte sagen naiver Unkunde (oder aus grofser 
Fahrlässigkeit) einen groben Fehler begangen hat, und, setze ich 
hinzu, dafs er eben wie alle seine Landsleute den Monat rund, selbst 
bei Mulliplicalionen , zu 30 Tagen nahm und die in der Oklaeleris 
elementarisch vorhandene Dyas , wie ich sie oben nannte , oder Tric- 
teris allein im Auge habend die Irieterische Einschaltung verallge- 
meinerte , wie er auch anderwärts (II 4) sagt , die Griechen schalteten 
Jahr um Jahr der Jahreszeiten wegen einen Monat ein , was sie frei- 
lich oft, aber nicht für sich allein, sondern zwischendurch zwischen 
triadischen Einschallungen Ihaten. Selbst die Worte des Geminos (Cap. 
6 S. 20) : ot fihv ovv cco%aloi zovg firjvag tQiccxov&rjuiQovg ffyov 9 rovg 
dh lußoMfiovg itao 9 ivictvi6v y können eben so wenig mich als Ideler 
an einen so verrückten Cyclus glauben machen ; ich vermute vielmehr, 
dafs für Geminos oder seinen Vorgänger nur Herodots verkehrte An- 
gaben die Quelle dieser Behauptung waren. 

15. Gegen den JVIondcyclus macht Rinck (S. 37) besonders gel- 
tend , man müsse schon in den Perserkriegen von der solonischen 
Ordnung der Zeilen abgegangen sein ; denn die Schlacht bei Maralhon 
erfolgte im Vollmonde (Her. VI 106. 120) und doch am 6n Boedromion 
(Plut. Cam. 19). K. F. Hermann (gr. Monatskunde S. 26 f.) nimmt 
zwar, das hellenische Mondjahr an, glaubt aber, es sei so schlecht ge- 
handhabl worden, dafs sich die Anfänge der Monate ganz von den 
Neumonden entfernt hallen, und er verharrt, wie auch Clinton (Fasli 
Hell. u. d. J. v. Chr. 490) ebenfalls dabei , die Schlachl bei Maralhon 
sei am 6n Boedromion und doch etliche Tage nach dem Vollmond 
geliefert worden : so hätte denn der Kalender wenige Tage vor dem 
Vollmond — Neumond gesetzt. Hiervon wird mich niemand je über- 
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zeugen. Plularch sah die Unzulässigkeit dieser Annahme sehr wol 
und stellt daher in Abrede , dafs die Schlacht bald nach dem Vollmond 
geliefert worden; und war der spartanische Kalender, wie aus der 
Geschichtserzahlung folgt, nahe in Ordnung, indem der Vollmond um 
die Mitte ihres Monates fiel , wie soll man glauben , die Athener seien 
mit ihrer Zeitrechnung in so grofser Verwirrung gewesen ? Doch ehe 
ich die Sache näher erwäge, will ich weniges über Rincks Bestätigung 
seines Systems aus dem Datum der Schlacht bei Marathon sagen. Er 
lehrt, gerade den 6n Boedromion , am 66n Tsffce des Rinckschen Jah- 
res Ol. 72, 2 (v. Chr. 491) am 20n August sei Vollmond gewesen: 
'kein anderes System würde wol in dem Grade zutreffen 9 (S. 43). 
Es verhält sich aber gerade umgekehrt. Denn erstlich ist die Schlacht 
bei Maralhon nicht im Vollmond geliefert, sondern drei Tage nach dem 
Vollmond ; zweitens setzt Rinck , was freilich auch ältere Chronologen 
geglaubt hatten, die Schlacht bei Marathon sei Ol. 72, 2 geliefert, da 
sie vielmehr Ol. 72, 3 vorgefallen ist, verlangt jedoch (S. 44) von 
den Chronologen, sie sollten seinem Cyclus zu Liebe das Jahr der 
Schlacht bei Marathon berichtigen. Er weifs freilich allerlei beschö- 
nigende Gründe beizubringen; dahin gehört, dafs die parische Chro- 
nik die Schlacht 227. Jahre vor ihrem Epochenjahre, also in das von 
Rinck angenommene Jahr setze. Die Zählungen der Jahre in der 
parischen Chronik habe ich in meinem Commenlar zu derselben 
genau erörtert (C. I. G. II S. 305 ff.); sie sind von viererlei Arten, 
die ich mit A, B, C, D bezeichnet habe, und es ist erwiesen, dafs die 
Zählung B, zu welcher das Jahr 227 bei der parischen Chronik gehört, 
ein Jahr zuviel gibt. Es kommt auf den Archon Phaenippos an, in 
dessen Jahr die Schlacht nach der parischen Chronik selbst und nach 
Phitarch (ArisU 5) vorfiel : um diese Schwierigkeit zu entfernen, knüpft 
Rinck zuerst an die Fabel an, die ich (zu Soph. Anlig. Abb. I Cap. 3. 
Abhh. der Akad. vom J. 1846 S. 365 : vgl. Ideler I S. 288. 291 f.) wie 
ich glaube richtig beseitigt habe , das Jahr habe damals mit dem Ga- 
melion begonnen; und dann soll es ja auch pseudeponyme Archon- 
ten gegeben haben, die ich mir, wie andere später auf andere Weise, 
zutraue ebenfalls ausgerottet zu haben. Nichts ist sicherer, als dafs 
Phaenippos der Archon des Jahres Ol. 72, 3 sei und unter ihm die 
Wellschlacht bei Marathon geschlagen worden (vgl. Clinton a. a. 0. 
und besonders Thuk. I 18. Piatons Gesetze III S. 698 C) : Ol. 72, 2 aber 
war Hybrilides Archon, und selbst unter der Voraussetzung, das Jahr 
habe damals mit dem Gamelion begonnen, kann man den Phaenippos 
nicht bis in die erste Hälfte des olympischen Jahres Ol. 72, 2 zurück- 
bringen, sondern nur bis in die zweite, während doch die maratho- 
nische Schlacht in einen Monat der ersten Hälfte des olympischen Jah- 
res fällt. Doch hiermit genug von Rincks Beweisführung; es kommt 
darauf an, den 6n Boedromion als Schlachtlag zu beseitigen. Schon 
Freret halle dazu den Weg gezeigt; und im Jahr 1816, in einer Vor- 
rede zu dem Verzeichnis der Vorlesungen der hiesigen Universität 
vom Sommerhalbjahre, habe ich dies mit Gründen versucht, die Ideler 
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genügend gefunden hat (a. a. 0. S. 391 f.) : jetzt nölhigt mich der da- 
gegen erhobene Widerspruch, die Sache hier noch einmal aufzu- 
nehmen. Herodot (VI 105 f.) erzählt, die athenischen Feldherrn hät- 
ten, als sie noch in der Stadt waren» den Schnelläufer Pheidtppi- 
des gen Sparta gesandt; dieser sei am zweiten Tage dort angekom- 
men und habe das Gesuch der Athener um Hilfe vorgetragen. Es 
war der neunte des wachsenden Monds oder Monats (tctafUvov tov 
Htjvbg elvarrj); am neunten aber, erklärte die spartanische Behörde, 
könnten sie nicht ausziehen , so lange der Kreis nicht voll sei. Sic 
warteten also den Vollmond ab, marschierten nach demselben aus und 
kamen nach der Schlacht an (VI 130). Man erkennt hier gleich , dafs 
ein Mondmonat zu Grunde liegt bei der Erzählung ; Rincks Ausflucht 
(S. 43), Herodot übersetze die Worte der Lakedaemonier in die 
Sprache eines kleinasiatischen Mondjahrsystems , in welchem am fünf- 
zehnten Vollmond war (vgl. dens. S. 31), ist lächerlich, zumal wenn 
man bedenkt, dafs Herodot ein einfacher Erzähler und in solchen chro- 
nologischen Dingen unerfahren ist und für die gesamten Hellenen 
schrieb. Hat nun Herodot die Wahrheit erzählt, und daran ist nicht 
zu zweifeln, so irrt Plutarch, wenn er behauptet, die Schlacht sei 
nicht nach dem Vollmond, sondern am 6n Boedromion geliefert wor- 
den. Er behauptet dies nicht weniger als dreimal (de Hcrodoli malign. 
26. de gloria Athen. 7. Cam. 19), wogegen Aelian (V. H. II 25) noch 
irriger das Datum der Schlacht .auf den 6n Thargelion überträgt. Plu- 
tarch verräth zweimal, woraus er das behauptete wisse ; der 6e ßoedro- 
mion sei es nemlich , an welchem noch zu seiner Zeit die Athener der 
Artemis Agrotera das für den Sieg gelobte Opfer darbrachten (de gloria 
Athen. 7. de Herod. malign. 26) : und er weist den Herodot tüchtig über 
seinen Irthum zurecht , dafs er den Vollmond in den Anfang des Mo- 
nats übertragen habe. Auch Aelian hat den Schlachttag aus dem Opfer 
erschlossen , welches er nur fälschlich in den Thargelion setzte ; ich 
übergehe andere Stellen, die nichts wesentliches für die Sache bei- 
tragen. Fröret that den richtigen ßlick, und auch dem Corsini (Fasti 
Att. I S. 184) blieb dieser Gesichtspunkt nicht verborgen , obgleich er 
ihn nicht gut ausgeführt hat, dafs Plutarch den Tag des Dankfcsles mit 
dem Schlachttage verwechselt hau Dieses Dankfest wurde mit einem 
Pompautaug in Agrae gefeiert, wo Artemis Agrotera verehrt wurde; 
es wurde gewis schon in dem Jahre der Schlacht selbst gefeiert, aber 
einige Zeit nach der Schlacht, wohin mehrere Umstände weisen, wir 
wollen vorläufig sagen 18 Tage nach derselben , indem wir die Schlacht 
eben vorläufig auf den 17n Metageitnion selten. Gleich nach der 
Schlacht hatten die Athener mehr zu thun als Feste zu feiern; und die 
Feier selbst erforderte erst eine Volksversammlung, welche die nähe- 
ren Bestimmungen derselben beschlofs. Ja es ist sogar überliefert, 
dafs die Ausführung des Gelübdes Schwierigkeiten fand. Man hatte 
offenbar zu derselben Anstalten getroffen, die schon Zeit gekostet 
hatten und ohne Erfolg gewesen waren ; denn man halle nieht so viel 
Ziegen beschaffen können, als zur Erfüllung des Gelübdes erforderlich 
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waren. Daher wurde wiederum ein zweiter Volksbeschlufs gefafst, 
nur 500 (nach Aelian 800) Ziegen zu opfern (Plul. de maügn. Herod. 
a. a. 0. Xen. Anab. III 2, 12). Nun muste erst diesem neuen iie- 
schlufs gemafs das nöthige angeordnet werden. Also Aufenthalt über 
Aufenthalt Hatte sich nun im Jahre der Schlacht selber das Dank- 
fest bis zum 6n Boedromion verzögert , so wurde es auch in den fol- 
genden Zeiten an eben diesem Tage gefeiert: eine Schlachtfeier war 
es ohnehin nicht; denn warum sollte man die marathonische Schlacht 
als solche in Agrae feiern ? Es ist überdies sogar möglich , dafs gleich 
ursprünglich dieses Dankfest auf den nicht zu entfernt liegenden 6n 
Boedromion angesetzt war, weil dieser Tag schon vorher ein Festtag 
der Artemis Agrotera war, für welchen das gelobte bestimmt worden : 
denn unabhängig von der Schlacht bei Marathon wurde die Agrotera 
als Jagdgötün ohne Zweifel im Boedromion zu Agrae verehrt , wo sie 
zuerst gejagt haben soll (Paus, i 19,7), sowie Apollon Boedromios 
im Boedromion sein Fest hatte. Er und die Schwester sind eben die 
Götter der Jagd (vgl. besonders Xenophon de ven. a. Anf. u. 6, 13). 
Auch war es sehr passend dies Dankfest für die gewonnene Schlacht 
einen Tag nach dem allgemeinen Todtenfeste der Gehesien vom ön 
Boedromion (Lex. Seg. S. 86, vgl. K. F. Hermann gottesd. Allerih. d. 
Gr. S. 289) zu legen, wenn dieses Fest damals schon bestand. Vor- 
trefflich verbindet sich damit, dafs die Siegesfeier der piataeischea 
Schlacht am 3n oder 4n Boedromion staltfand ; man legte auch diese 
mit den Genesien und mit dem marathonischen Dankfeste zusammen; 
und nur vermöge desselben Fehlers, den er in Bestimmung -des mara- 
thonischen Schlachuages machte, konnte sich Plutarch die Behauptung 
erlauben, die Schlacht bei Plalaeae sei am viertletzten Panemos der 
Boeoter und dritten oder vierten Boedromion der Athener geliefert, 
welche Tage er fälschlich für identisch hielt (Cam. 19. de gloria Ath. 
7. Arist. 19). Diese unter sich widersprechenden Angaben sind beide 
nur von den Siegesfeiern abgezogen , was für das boeotische Datum 
aus Plutarch« eigener Aussage erhellt (Arist. 19) ; und ich nehme so- 
gar das zurück , dafs ich ehemals das boeotische Datum für das rich- 
tig« Datum der Schlacht hielt, was Idelcr (I S. 365) von mir ange- 
nommen hat: vielmehr war die plataeisehe Schlacht schon etliche 
Tage vor dem viertletzten Panemos geliefert, und wurde erst an die- 
sem Tage von der Gemeinschaft der Hellenen an Ort und Stelle , in 
Athen aber begreiflicherweise noch spater, Anfangs Boedromion ge- 
feiert. Ja die Feste für die plataeisehe Schlacht geben den deutlich- 
sten Beweis, dafs die Sieges- oder Todlenfeiern nicht immer mit den 
Schiachtlagen zusammenfielen ; denn die zu Plalaeae begangenen jäh- 
rigen Eleulherien, ein Befreiungs - und Todlenfest zur Feier der 
Schlacht bei Plataeae, wurden den 16n Maemaklerion begangen (Plut. 
Arist. 21), auf welchen niemand die Schlacht selber setzt. Dafs Plu- 
tarch auf diese Weise aus den Festfeiern Schlachttage folgerte , lädt 
sich aufserdem an einem klaren Beispiele zeigen. Im Camillas (C*p. 
19) sagt er selber, der Sieg bei Salamis sei um den 20n Boßdromion 
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erfochten worden, und dies ist sicherlich das richtige; aber im "Wider- 
spruch mit sich gibt er im Lysander (Cap. 15) statt dessen den 16n 
Munychion an, und glücklicherweise erfahren wir aus seinem Büchlein 
vom Ruhme der Athener (Cap. 7), wie er hierauf gekommen ist: *den 
16n Munychion' sagt er e heiligten (die Athener) der Artemis, an wel 
ehern Tage diese den Hellenen als Siegern bei Salamis mit vollem Monde 
(TtaväiXrjvog) zuleuchtele.' Hier haben wir aus dem Plularch selber 
den FMutarch überwiesen, dafs er leichtsinnig und sogar mit sich im 
Widerspruch aus dem Feste den Siegeslag erschlofs. Wer wollte nun 
noch um seinetwillen die Athener der Thorheit zeihen, einen Kalen- 
der gehabt zu haben , der etwa drei Tage vor dem Vollmond Neumond 
angezeigt halte? So etwas läfst sich nicht von ihnen erwarlen. 

Doch ich habe noch einen andern, wie man zu sagen pflegt 
künstlichen Beweis geführt, dafs die Schlacht bei Marathon nicht den 
6n Boedromion , sondern nach der Mitte des Melageitnion geliefert wor- 
den. In der Schlacht bei Marathon stand nach Aeschylos die Taxis 
der Aiantis auf dem äufsersten rechten Flügel (Plut. quaest. symp. I 10), 
d. h. die Aiantis war dem Range nach der erste Stamm , da die Hel- 
lenen in jenen Zeiten die Stellungen in der Schlacht nach dem Range 
bestimmten. Es gibt zwei Ordnungen der Stämme, eine feste und 
eine alljährlich durchs Loos bestimmte. Die erslere ist sicherlich seil 
Kleislhenes immer dieselbe geblieben; sie ist uns wol bekannt und 
weit zurück als eine und dieselbe nachweislich (s. besonders C. I. G. 
P. II Cl. III). Nach dieser ist die Aiantis der neunte Slamm ; sie kann 
daher in der Schlacht bei Maralhon nur vermöge des für jenes Jahr 
erloosten Ranges die erste Stelle gehabt haben: und überhaupt ist die 
feste Ordnung nicht von Einflufs im Staate gewesen, sondern nur bei 
Katalogen angewandt worden. Nach dieser erlooslen Ordnung folg- 
ten sich die Stämme auch in den prylanien der Zeit nach, und räum- 
lich in der Aufstellung der kämpfenden Chöre, der die Schlachtord- 
nung analog ist. Hieraus folgt, dafs die Aiantis in diesem Jahre auch 
die ersle Prylanie hatte; sie war dem Range nach in allen Dingen die 
erste, und wie Herodol (VI 111) noch sehr genau sagt, folgten sich in 
der Schlachtordnung die Stämme, wie sie (damals) gezählt wurden {a>g 
aQi&iiiovTO ai tpvXal) vom rechten Flügel ab, womit er deutlich bezeich- 
net, die Stämme hätten nach derselben Ordnung gestanden, die eben zu 
der Zeit, d. h. in diesem Jahre und für dieses Jahr bestimmt gewesen, 
nemlich nach derselben, wonach sich zeitlich die prytanisicrenden 
Stämme in den Prytanien folgen. Nun war ferner der Beschlufs, ver- 
möge dessen Miltiades die Truppen ausführte, unter der Prytanie der 
Aiantis gefafst (Plutarch a. a. 0.), also in der ersten Prytanie , welche 
in dem Jahre der Schlacht, einem Gemeinjahre der Oklaeleris , um den 
5n oder 6n , höchstens 7n Melageitnion zu Ende gieng; also war der 
Beschlufs spätestens Anfangs Metageilnion gefafst. Am neunten des 
Monats kam Pheidippides der Schnelläufer von Athen aus am zweiten 
Tage in Sparta an , und er war abgesandt als die Feldherrn noch in 
der Stadt waren; kurz vorher, gegen Ende der erslen Prylanie, mufs 
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also der Beschluß des Auszuges gefafst worden sein, ich will sagen 
um den 4n Metageitnion. Sollen nun die Athener bis zum 6n Boedro- 
mion vier Wochen und drüber bei Maralhon gestanden haben , ehe die 
Schlacht vorfiel? Das ist ungereimt. Die Schlacht fiel vielmehr kurz 
darauf nach dem Vollmonde des Metageitnion vor. Dieser Beweis ist 
aus den angegebenen Praemissen durch unladelliche Schlüsse gerührt. 
Dennoch sagt mein verehrter Freund K. F. Hermann (gr. Monatskunde 
S. 27): das Argument sei zwar scharfsinnig , aber es beweise nur, 
dafs zur Zeit der Schlacht bei Marathon die aiantische Phyle die Pry- 
tanie bekleidete und deshalb auch auf dem äufsersten rechten Flügel 
stand, nicht dafs ihre Prytanie gerade die erste jenes Jahres ge- 
wesen wäre. So verhält es sich aber keineswegs , wie folgende Be- 
trachtung meines erachtens zeigen wird. Die durch das Loos be- 
stimmte Rangordnung der Stämme war voraussetzlich die Regel für 
, den Rang in den verschiedenen Beziehungen, worin der Rang in Be- 
tracht kam; sie war die Ordnung für zeilliche und räumliche Folge, 
für zeitliche in der Folge der Prytanien, für räumliche in der Stellung 
des Heeres und in dem auftreten und der Stellung der Chöre. Hat 
ein Stamm die erste Stelle erloost, so kommt sie ihm in allen diesen 
Beziehungen zu, vielleicht auch in anderen, die wir nicht kennen; 
und ebenso wenn er die zweite oder irgendwievielle erloost hatte. 
Was in der Prytanienfolge die Ordnung der Zeit, das ist in den Stel- 
lungen die räumliche Folge. In der Zeit, in welcher ein Stamm die 
Prytanie hat , kommen ihm allerdings , auch wenn er nicht der erste 
sondern sogar wenn er der letzte ist, die Praerogaliven in der Verwal- 
tung der Geschäfte zu, welche die Prytanie mit sich bringt; aber zu 
diesen Geschäften gehören die Kämpfe des Heeres und der Chöre 
nicht, und die Rangordnung in Heer- und Chorstellung hängt nicht 
von den Prytanien ab, sondern jene und diese gehen von dem ge- 
meinsamen Princip des Looses aus ; die Ordnung des Heeres und der 
Chöre ist der Prytanienfolge coordiniert, und wird nicht von dem 
Prytanienverhältnis beherscht, welches selber gerade wie jene durch 
ein über allen diesen Verhältnissen stehendes Princip, das Princip des 
Looses bestimmt ist Sollte der zufälligerweise in einer gewissen Zeit 
prytanisierende Stamm in der Heer - und Chorordnung die erste Stelle 
deshalb erhalten, weil er gerade die Prytanie hat, so käme folgendes 
heraus: dieser Stamm, z. B. der antiochische , hat jetzt z. B. die dritte 
Prytanie, weil er durch die für alle diese Rangverhältnisse in Betracht 
kommenden Beziehungen die dritte Stelle hat, also auch für Heeres- 
stellung und Chorordnung: weil er aber in dieser Zeit vermöge 
dessen, dafs er dem Rang nach der dritte ist, gerade die Prytanie in 
seiner Eigenschaft als dritter hat , so soll er nun in der Ordnung des 
Heeres und der Chöre den ersten Rang haben , obgleich er nach dem 
für alle diese Verhältnisse allgemeinen Princip der Loosung den drillen 
Rang hat. Dieser Gedanke enlhält einen Widerspruch. Will man den 
in Rede siehenden Beweis angreifen, so mufs man ihn von einer an- 
dern Seile fassen: sein schwacher Punkt liegt darin, dafs nicht be- 
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wiesen, sondern nur angenommen ist, durch eine und dieselbe Loo- 
*£r«i «■ Ordnung der Stämme für alle Verhältnisse, die m Be- 
S£« besümmt worden, namentlich für die Folge der Pry- 
bmien die Heerslellung, die Chorstellung: man kann einwenden, die 
Bauordnung sei für jedes einzelne dieser Verhältnisse durch beson- 
dere Loosungen festgestellt worden. Für die Chorstellung insonder- 
heit könnte man dies wahrscheinlich machen; um zu zeigen wie, mufs 
ich etwas weiter ausholen. Streng genommen gibt es keinen ge- 
schichtlichen Beweis, dafs für die Chöre der Stamme eine durchs Loos 
bestimmte Ordnung staltgefunden habe. Neanthes von Kyzikos be, 
Plutarch (quaest. symp. I 10, 2) sagt nur, oxi xy Autvxlöt^vXr, yi^af 
vitnote to uri %qIvb<5&*i> xov «in% %oqov Ma X ctxov, also wörtlich 
genommen, es sei ein Vorrecht der Aiantis gewesen, dafs bei Beur- 
teilung der Leistungen der Chöre der Chor der Aiantis nie für ^den- 
jenigen habe erklärt werden können , der am wenigsten geleistet habe ; 
so versteht es auch Plutarch (a. a. 0. $ 3 zu Ende): ov y«o tv^okog 
iveyneiv t\xxuv 6 TsXapuoviog, «U' olog axpudäv navxmv wt otfns 
%al <piXovu*tctg' Iva v&v pjf %ctXatog $ pfi' axaQuprfrrtfog, lö<& 
t«c vxxrjg cupeUiv xo dvgieolöxaxov, slg xqv ie%axriv %aoav ftrfii- 
itoxs xxiv yvXnv avxov HttxaßaXovxag. Ob die Sache wahr sei, steht 
nach der Unterhaltung darüber bei Plutarch im Zweifel, und welches 
auch dieses Vorrecht gewesen sein mag, kann es daher kein dauern- 
des gewesen sein bis in die späteren Zeiten. Aber wie die feacbe 
erzählt wird, ist sie unsinnig; nur ein Staat von wahnsinnigen könn e 
einer Körperschaft das Vorrecht geben, ihre Leistung im Wettstreite 
könne niemals von den Kampfrichtern, die parteilos urtheilen müssen 
nach demThatbestand, für die geringste erklärt werden. Es muls 
hier ein Misverständnis obwalten ; das Wort x^veo*<frcri war falsch ge- 
wählt. Stillschweigend habe ich daher die Erzählung dahin umge- 
deutet , in der Rangordnung der Chöre bei Stellung und auftreten der- 
selben habe die Aianlis das Vorrecht gehabt nie die letzte zu sein ; 
dies konnte ihr ehrenhalber wegen irgend welcher Auszeichnung ver- 
liehen sein. Dies scheint nun aber in Widerspruch damit, dafs die 
Rangordnung der Chöre von einer für alle in Betracht kommenden 
Staatsverhältnisse allgemein giltigen Loosung, ja überhaupt von einer 
Loosung abgehangen habe. Aber es scheint nur: es konnte diese 
Rangordnung der Chöre allerdings durch Loosung und zwar duren 
jene allgemein giltige festgestellt werden; nur war in dem Falle, dals 
die Aianlis die letzte Stelle erlooste, eine nachträgliche Correclion er- 
forderlich: man brauchte in diesem Falle nur eine Nachloosung zu 
machen, durch die bestimmt wurde, in welche höhere Stelle die 
Aianlis einrücken solle. Dieser Einwurf, in Bezug auf die Chorstel- 
lung insbesondere, wäre also beseitigt. Aber das gebe ich zu nicht 
streng bewiesen zu haben, dafs die alle Jahre wechselnde Rangord- 
nung für alle in Betracht kommenden Staatsverhältnisse, namentlich 
für die Folge der Prytanien und für Heerordnung und Chorstellung, 
durch eine und dieselbe allgemein giltige Loosung festgesetzt worden: 
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ja ich mufs zugestehen, dafs ich selber (StaaUh. d. Alh. II S. 242) 
hypolheüsch aufgestellt habe , die Ordnung der Schatzmeister könne in 
gewisser Zeit durch eine specielle Loosung bestimmt worden sein ; doch 
sind die Gründe dieser Hypothese von mir selber geriog angeschlagen 
worden. Für die Reihenfolge der Wahl des Auleten fand allerdings 
eine besondere Loosuog unter den^Choregen statt (Demosth. g. Meid. 
8. 519) ; aber auch dies ist nicht entscheidend. Andererseits führt der 
Ausdruck des Herodot («g a^i&ftiovto ctt cpvkaC) doch eben dahin, 
es sei von einer nicht blofs für die Heeresordnung, sondern im Staate 
überhaupt giltigen Zählung oder Rangfolge , wie in den Prytanien, die 
Rede. Soll mein sogenannter künstlicher Beweis dafür, dafs die 
Schlacht bei Marathon nach der Mitte des Metageilnion geliefert wor- 
den, gütig bleiben , so mufs jenes nicht streng bewiesene als sachge- 
mäfse Voraussetzung, die des strengsten Beweises nicht bedürfe, an- 
gesehen werden ; und wenigstens ist die Voraussetzung eine sehr na- 
türliche, einem nach einfachen und durchgreifenden Regeln organisch 
eingerichteten Staate angemessene. Selbst jedoch , wenn dieser künst- 
liche Beweis wegfiele, bleib^ bestehen , dafs die Schlacht kurz nach 
dem Vollmonde, der dem 6n Boedromion zunächst vorangieng, vorg- 
efallen sein müsse. Ich bleibe also dabei , dafs die Schlacht bei 
Marathon nicht am 6n Boedromion, sondern nach der Mitte des Me- 
tageitnion geliefert worden. Nur das würde nach Wegnahme jener 
unbewiesenen Voraussetzung nicht mehr folgen, dafs die Aiantis vom 
Hekatombaeon an die erste Prytanie hatte. Aus letzlerer Folge bot 
«ich mir später zugleich das wichtige Ergebnis dar , dessen ich schon 
oben gedacht habe, dafs damals das Jahr mit dem Hekatombaeon, 
nicht, wie Scaliger und viele glaubten, mit dem Gamelion begonnen 
habe : also würde auch dieses schwinden. Aber man erwäge doch 
die Harmonie aller dieser Punkte untereinander : dafs die Aiantis in der 
marathonischen Schlacht die erste Stelle hatte , dafs sie dem Beschlufs 
zur Ausführung der Truppen praesidierle und also unter der Voraus- 
setzung, die Rangordnung sei für alle in Betracht kommenden Verhält- 
nisse durch eine und dieselbe Loosung der Stämme bestimmt worden, da- 
mals auch die erste Prytanie halte, und dieses gerade mit dem gewöhn- 
lichen Jahresanfang übereinstimmt ; dann wird man hoffentlich auch die 
nicht bewiesene Voraussetzung, unter welcher aUes zusammenstimmt, 
nebst dem damit in Verbindung stehenden für gerechtfertigt hallen. 

Unsere Tafel des oktaeterischen Cyclus der Athener weist als 
Jahresanfang von Ol. 66, 3 den 5n August nach. Dieser ist von dem 
Anfang Ol. 87, 1, dem 13n Juli aus berechnet, und zwar unter der 
Setzung, dafs die Jahre Ol. 66, 4 und 86, 3 je 354 Tage hatten; aber 
nach dem verbesserten oktaeterischen Cyclus erhält , wenn man diese 
Regel auf die frühere Zeit Iheoretisch anwendet, Ol. 86, 3 als erstes 
Jahr einer Oktaeteris 355 Tage, wodurch der Anfang von Ol. 86, 3 
auf den 4n August kommt. Ferner war der Anfang von Ol. 87, l drei 
Tage zu früh, also auch der von Ol. 86, 3: der richtige Anfang des letz- 
tem Jahres wäre also der 7e August gewesen. Von dein Jahre der 
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marathonischen Schlacht, Ol. 72, 3, welches wie Ol. 86, 3 das erste 

einer Oktaöleris ist, bis zu letzlerem liegt zunächst die zweite Okta- 
< : toris einer Hekkaedekaeleris (Ol. 72,3 — 74, 2), und dann drei 
vollständige Hekkaedekaeleriden : so dals mittlerweile 11 Zusatzlage 
hätten eingefügt werden müssen; man vergleiche z. B. den Zeitraum 
von Ol. 92, 3 — 106, 2, welcher d«m Zeitraum von Ol. 72, 3 — 86, 2 
cyclisch genau entspricht. Vorausgesetzt was sicher ist, dafs unter- 
dessen kein Schallmonat ausgelassen worden , Heng also das Jahr Ol. 
72, 3 dem System gemäfs 11 Tage früher als Ol. 86, 3 an, letzteres 
vom 7n August an gerechnet. In der Wirklichkeit sind freilich einige 
Tage weniger eingefügt worden, wie der Anfang des Jahres Ol. 87, 1 
thatsächlich zeigt; aber wir müssen so rechnen, als ob dieser Fehler 
erst nach Ol. 72, 3 entstanden sei, wobei immerhin vorbehalten blei- 
ben mag, dafs auch Ol. 72, 3 die Zeilrechnung nicht in voller Ueber- 
einstimmung mit den Mondphasen gewesen. Rechnen wir jene 11 
Tage vom 7n August Ol. 86, 3 (v. Chr. 434) mit der übrigen Zwischen- 
zeit bis Ol. 72, 3 zurück, so ergibt sich, dafs Ol. 72, 3 den 27n Juli 
v. Chr. 490 anfieng. Dies stimmt mit ^er Mondphase ; denn den 26n 
Juli dieses Jahres war am Nachmittag wahrer Neumond, also den 27n 
Juli bürgerlicher Neumond. Rechnet man den Hekatombaeon zu 30 
Tagen , so war also der le Metageitnion der Tag vom Abend des 26n 
August ab; hiermit ist der wahre Neumond in Uebercinslimmung, der 
nach Largeleau berechnet den 25n August 6 Uhr 35' bis 36' Morgens 
athenischer Zeil eingetreten war, nach anderen Tafeln, nach welchen 
Hr. Encke diesen Neumond nochmals berechnet hat, V/ t Stunde spä- 
ter. Der nächste Vollmond trat den 9n September 6 Uhr 17' Morgens 
athenischer Zeit ein und war folglich am Abend des 8n oder 9n 
September, 13 oder 14 Tage nach dem bürgerlichen Neumond, am 
Schlufs des 13n oder 14n Metageitnion zu erkennen. Wir müssen je- 
doch dafür den 8n September, den Abend, der die Grenze des 13n 
und 14n Melageilnion bildet, annehmen; denn in den Lauf des Tages 
vom Abend des 8n September bis zum Abend des 9n September fiel 
der Vollmond. Der spartanische Vollmondstag begann also mit dem 
Anfang des 14n Metageitnion am Abend des 8n September , der Lichl- 
tag des 14n Metageitnion oder der 9e September war aber ohne Zwei- 
fel eben der festliche, den sie vorbei gehen lassen musten, da sie erst 
nach dem Vollmond ausmarschieren durften und nach diesem ausmar- 
schiert sind; sie. werden also erst am Lichltage des 15n Metageitnion, 
den 10n September ausmarschiert sein. Sie kamen binnen 3 Tagen 
an der Grenze von Attika an , in welchen sie 1200 Stadien zurückge- 
legt hatten (Her. VI 120. Isokr. Panegyr. S. 78 der hall. Ausg.). Wir 
wollen rechnen, dafs sie am vierten Tage, also den 13n September 
oder am Lichltage des 18n Melageilnion in Athen ankamen. Sie ka- 
men aber einen Tag nach der Schlacht an (Piaton Gesetze III S. 698 
E. Mcnex. S. 240 C). Die Schlacht war also nach diesen Setzungen 
am 12n September oder an dem Lichltage des I7n Metageitnion. Diese 
Setzungen sind freilich um ein geringes beweglich, weil dabei aufser 
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anderem die Richtigkeit des Kalenders der Athener und auch der Spar- 
taner vorausgesetzt wird; aber um vieles kann nicht gefehlt sein. 
Krüger zu Clinton (u. d. J. 490) hat aus einer handschriftlichen Mit- 
theilung als meine Bestimmung den 16n oder 17n Metageitnion gesetzt; 
eine geringe Differenz der Rechnung, über deren Ursprung zu reden 
nicht verlohnt. 

16. Da Rinck auch den Tag der salaminischen Schlacht im 
Jahre 01. 75, 1, v. Chr. 480 in Erwägung gezogen hat (S. 44. 243. 318), 
so will ich auch diesen nicht übergehen. Polyaen sagt (III 11, 2): 
Xaßqlaq ittql JVa|ov vcevfia%Giv ivi%r\iSe Borfiqo^ii&vog htxri htl dexa, 
zavxriv xr{v i]{lIqccv htixrfisiov xjj vccvfMt%ly nolvag^ oxt t\v fUa r6$v 
(xsyakcov fivatrjQicov. ovxto yk xoi xctl Se^iGxoiiX^g xotg HioGctig ivav- 
[xa%ri6£ nsol £aXafiiva. aXXct oi phv iuqI SefucxoxXia <Sv(ifia%ov 
töyov xov"lwfpv , oi Sh tceqi Xaßotav AXaös (ivaxcti. Auf den ersten 
Anblick mufs es scheinen, Polyaen setze auch die Schlacht bei Sala- 
mis auf den 16n Boedromion; beachtet man aber die Zusammen- 
stellung miC'Akaöe ftvaxai, so mufs man urlheilen, unter Iakchos sei 
nicht die göttliche Person , sondern der Tag gemeint ; dieser Tag ist 
der 20e Boedromion, an welchem der mystische Iakchos im Pompauf- 
zuge ausgeführt wird (Plut. Cam. 19). Plularch indessen, der in dem 
Buche von den Tagen über diesen Schlachttag besonders gehandelt 
halle, sagt nur, um den 20n (tceqI xag sUadag) des Boedromion sei 
die Schlacht gewonnen (Cam. 19). Man setzt sie jedoch gemeinhin 
auf den 20n Boedromion (Ideler I S. 308 f.). Wie ich schon bemerkt 
habe, gibt dagegen Plutarch an zwei Stellen an, sie sei den 16n Mu- 
nychion geliefert, was der sichern Jahreszeit, in welche sie fiel, wider- 
spricht: er hat dies daraus geschlossen, dafs am 16n Munychion der 
Artemis Munychia ein Dankfest für den Sieg gefeiert wurde, weil sie, 
als Mondgötlin, den Siegern bei Salamis mit voller Mondscheibe zu- 
leuehlete (iniXaiiipev f\ &tbg ncevaiXrjvog , de gloria Athen. 7). Hat 
Plutarch nun auch im Widerspruch mit sich selbst einen falschen 
Schlachttag angegeben, so mufs doch das Dankfesl einen Grund ha- 
ben: es scheint richtig, dafs am Abend des Sieges heller Mondschein 
war, der den Siegern, wie leicht zu erachten, sehr konnte zustatten 
gekommen sein, weshalb sie der Artemis dafür ein Dankfest stifteten. 
Diese Uebereinstimmung mit der Mondphase kann auch Rinck aus sei- 
nem Systeme nicht erreichen ; zuerst setzt er die Schlacht auf den 20n 
Boedromion oder 24n September, verspricht aber nachher, er werde 
beweisen, sie sei den 16n Boedromion oder 20n September , drei Tage 
nach dem Vollmonde geliefert, und beseitigt die plutarchische Erzäh- 
lung vom Vollmonde mit einer seiner gewohnten Redensarten. Fol- 
gende Ansicht möchte genügender sein. Mit dem Jahre der Schlacht 
bei Marathon beginnt, wenn man die Oklaeteriden zurückrechnel, eine 
neue Oktaeteris, und zwar die letzte vor der neuen Periode von 
160 Jahren, die mit Ol. 74, 3 anfieng (Cap. 11), die zweite der 
letzten Hekkaedekaeteris. Legt man die später beobachtete Regel zu 
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Grunde , so hatte diese Oktaöteris dieselbe Form wie die von Ol. 951, 3 
ab , und es ergibt sich hieraus folgendes Schema der Jahre von Ol. 
72 , 3 — 75 , 1 , den Anfang vom 27n Juli v. Chr. 490 genommen : 
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So hätte denn der 20c Boedromion Ol. 75, 1 am Abend des 23u 
September v. Chr. 480 begonnen, auf welchen Tag Pelavius die 
Schlacht setzt. Der Vollmond war aber schon den 18n September 
Morgens eingetreten. Es ist jedoch nur Voraussetzung, date Ol. 72, 3 
erst den 27n Juli begonnen habe; man kann statt dessen auch, da 
nicht gewis ist, dafs der Kalender damals ganz in Ordnung gewesen, 
den 26n Juli setzen : und es ist sogar kaum wahrscheinlich , dafs von 
da bis Ol. 75, l die drei gehäuften Zusalzlage eingefügt worden. Es 
ist daher wol anzunehmen, der 20e Boedromion Ol. 75, 1 sei etwa auf 
den 20n September gefallen, nemlich der Anfang desselben auf den 
Abend des 20n September. Die Schlacht fiel aber nicht bestimmt auf 
den 20n Boedromion, sondern, wie Plutarch sagt, tceqX tag ti%ct6aq\ 
es ist also unbedenklich sie auf den Lichllag de3 19n Boedromion oder 
den 20n September zu setzen, auf welchen am Abend der 20e Boe- 
dromion folgt, und mit diesem Abend beginnt der Iakchostag, der dem 
Erfolge gunstig war, und etwa zwei Stunden nachher zeigte sich Arte- 
mis Selene noch im Glänze , zwei Tage nach dem Vollmond , und gab 
den Siegern eine klare Nacht. So löst sich alles befriedigend auf. 

17. Rinck (S. 37 ff.) hat eine Anzahl Gründe beigebracht, wor- 
aus erhelle , der metonische Cyclus sei nicht seit Ol. 87 , 1 in Athen 
eingeführt gewesen; es liefse sich nemlich daraus dieses und jenes 
nicht erklären, was dagegen aus seinem Tricesimalcyclus sich er- 
ledige. Jene Einführung des metonischen Cyclus behaupte ich nicht, 
sondern habe sie widerlegt; aber die Aufgaben, die hier zur Sprache 
kommen, bedürfen der Lösung, und die verschiedenen Aufstellungen 
über den zur Zeit des peloponnesischen Krieges gilligen Cyclus, also 
auch über unsere Oktaeteris, müssen daran erprobt werden. Die 
erste, viel besprochene Sache ist in kurzem folgende. Thukydides 
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(II 2) sagt: am Ende de» Monates (xtlevxeavxog tov fiqvoc), da Py- 
thodoros noch zwei Monate Archon war, folglich zu Ende Munychion, 
also um den wahren Neumond, der ans Ende des Monats fällt, mit An- 
fang Frühlings Ol. 67, 1 (431 v. Chr.) sei die hinterlistige Ueberrum- 
pelung Plataeaes erfolgt Der Üeberfall geschah um den ersten Schlaf 
(112); die Erzählung von den Unterhandlungen und dem nachfolgen- 
den Kampf, während dessen immer noch dunkle Nacht war (II 3. 4), 
beweist aber, dafs ziemlich die ganze Nacht mondlos war, und Thu- 
kydides selber begründet die Dunkelheit eben dadurch , dafs es Ende 
des Monats gewesen (xal yaQ xeXtvxmvxog tov firjyog xa yvyvofisva jjv 
II 4). Man darf daher xsltvxavxog x. p. nicht für gleichbedeutend 
mit tp&lvovxog x. (t. von der ganzen letzten Dekade verstehen, son- 
dern die Zeit mufs nahe dem Neumond gewesen sein: auch besagt 
xelsvxovxog dies schon an sich sprachlich, und wenn Thukydides 
nicht sagt, Pythodoros sei ohngefähr noch so und so viele Monate 
Archon gewesen , sondern die Zahl der Monate schlechthin ausspricht, 
so führt auch dies dahin, dafs die Zeit um den Neumond gemeint 
sei. Nun sagt er ferner, so ziemlich (fiakusxa) am 80n Tage dar- 
nach seien die Lakedaemonier zum erstenmal in Atlika eingefallen, als 
es hoher Sommer und das Getraide nahe reif war (tov dioovg %ttl 
tov olxw anfna^WTog II 19). Es folgt hieraus, dafs der letztere Ein- 
fall, um nichts zu genaues zu setzen, nicht später als etwa in der 
zweiten Hälfte des Juni erfolgte; ich Verweise über die Bedeutung des 
griechischen Ausdrucks auf die treffliche Abhandlung von Vömel: 
e de quo anni tempore in Altica aicpa(;ovxog tov alxov dicatur* (vgl. 
auch aufser Rinck was Poppo Thuc. Thl. III Bd. II S. 85 zusammen- 
stellt). Dies stimmt weder mit dem me tonischen Cyclus noch aber 
auch mit Redlichs und meiner Oktaeleris, nur mit Rincks Tricesimal- 
cyclus, wie er näher nachweist (S. 46); ich bemerke nur, dafs in 
letzlerem das Jahr Ol. 87, 1 den 17n Juni anfängt und ein Gemeinjahr 
ist, wodurch diese Uebereinstimmung ermöglicht wird; dafs dies aber 
geschichtlich falsch sei, geht aus dem obigen hervor: und solche 
Uebereinstimmungen hervorzubringen war in dieser sogenannten Okta- 
eleris sehr leicht, da ihr Urheber die Schaltjahre bald an dieser bald 
an jener Stelle beliebig einsetzen konnte: hätte er Ol. 87, 1 zu einem 
Schaltjahre gemacht, wie seine Schaltjahre Ol. 80, 4 und 99, 4 mit 
dem 17n Juni beginnen , so wäre die Uebereinstimmung verschwun- 
den. Auch habe ich schon in meiner Angabe über des Thukydides 
Darstellung bezeichnet, dafs Thukydides bemerkt, die Nacht des Ueber- 
falls von Plataeae sei dunkel gewesen, eben weil der Üeberfall zu 
Ende des Monats, wo es wahrer Neumond ist, stattfand; er spricht 
also von einem Mondmonat, welcher ohngefähr, vtenn auch nicht auf 
einen Tag oder zwei oder drei, mit dem Monde stimmte. Auch in 
unserem oklaeterischen Cyclus gehen Ol. 87 , 1 die Monate wegen der 
eingerissenen Kalenderverwirrung etwa zwei Tage vor dem wahren 
Neumond zu Ende , aber das ist doch nicht damit zu vergleichen , dafs 
nach Rinck der letzte Munychion der 13e April ist, an welchem Pla- 
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taeae von den Thebanern aberfallen sein würde , während der wahre 
Neumond den 7n April war ; und dafs unter dem Ende des Monates 
(teXevrmvtog rov (irjvog) nicht gerade der letzte Tag oder wenigstens 
einer der letzten desselben zu verstehen sei, wie er gleichfalls wie- 
der aufstellt, möchte ich auch nicht gern zugeben: wenigstens kann 
man doch nicht, wenn viele Tage vor dem Ende noch übrig waren, 
diesen Zeitpunkt als End^ bezeichnen. Doch mag man sagen , wir 
nähmen die Sache zu haarscharf: wie aber, wenn Rincks Cyclus 
gerade sogar dadurch sich als falsch auswiese, dafs er mit den 
Worten des Thukydides, wie sie jetzt in den Texten lauten, überein- 
stimmt? Er deutet selber an (S. 37), dafs man zu Textänderung 
seine Zuflucht nehmen wollte, wo sein Cyclus die Erklärung ohne 
Textänderung gibt; wie dann, wenn die Texländerung erweislich rich- 
tig ist? Dann ist der Cyclus, der auf den gewöhnlichen Text und 
nicht zu der erwiesenen Aenderung passt, gerade falsch. Bekannt- 
lich hat K. W. Krüger in seinen historisch - philologischen Studien 
(I S.221 ff.) einen Aufsalz bekannt gemacht, welcher die Ueberschrift 
führt: 'Die Thebaeer überfallen Plataeae gegen das Ende des Anlhes- 
terion 01.87, 1.' Er behauptet daselbst, bei Thukydides (II 2) sei 
in den Worten üv&odwQOv hl övo^ fMjvttc aopvros statt övo zu 
schreiben z iotia qag, welches mit Ä geschrieben gewesen; ähnlich 
wie er in einer anderen thukydideischen Stelle (V 25) ölxa firjvag 
in xiaaaQag firjvag verwandelt (zu Clintons Fasli Hell. u. d. J. 414), 
was Ullrich (Beiträge zur Erklärung des Thukydides S. 153 ff.) wei- 
ter erörtert hat. Solche Verwechselungen sind in späteren Schrift- 
stellern eher nachweisbar (s. Vömel a. a. 0. S. 5) : in älteren nehme 
ich sie ungern an, aber zwingenden Gründen mufs man weichen, und 
keiner, der die thukydideische Zeitrechnung genau studiert hat, konnte 
jener Krügerschen Aenderung widerstehen , nicht Weissenborn (Hellen 
S. 169), nicht Vömel (a. a. 0. S. 7 und in der Abh. 'quo die secun- 
dum Thucydidem bellum Peloponnesiacum ineeperit'), nicht E. H. 0. 
Müller (de tempore, quo bellum Peloponnesiacum inilium ceperit S. 
32), nicht Redlich (S. 72). Man mufs zwar bei dem Streite über Cy- 
clen von Krügers Beweisführung dasjenige abziehen, was unter Vor- 
aussetzung eines andern Cyclus seine Geltung verliert ; und man mufs 
zugeben, dafs sein Beweis unter der Voraussetzung des Rinckschen 
Cyclus nicht mehr sehr haltbar ist: aber auf einen solchen konnte er 
freilich nicht rechnen, und sein Beweis bleibt daher dennoch beach- 
tenswert und völlig sachgemäfs. Hierzu kommt noch eine andere 
Andeutung desselben Gelehrten (zu Clintons Fasli Hell. J. 423 und 421). 
Thukydides (IV 116) sagt, mit Ablauf des Winters, von dem er spricht, 
das ist des Wintern Ol. 89, 1 (v. Chr. 423) sei das achte Jahr des Krie- 
ges zu Ende gegangen, und er setzt den Waffenstillstand vom 14n 
des folgenden Elaphebolion desselbigen Jahres in das folgende Kriegs- 
jahr vom Anfang des Frühlings an (ctfia i}ot); es fehlen aber an acht 
Jahren bis dahin anderthalb Monate, wenn man den Anfang des Krie- 
ges vom Ende des Munychion nimmt, als ob Pylhodoros Ol. 87, 1 vom 



Digitized by G 



A. Boeckh: zur Geschichte der Mondcyclen der Hellenen. 77 



Anfange des Krieges ab nur zwei Monalc noch im Amte gewesen , und 
man mufs also den Anfang des Krieges zwei Monate früher setzen, 
so dafs Pythodorosnoch vier Monate, Elaphebolion, Munychion, Thar- 
gelion, Skirophorion im Amte war: in den folgenden Jahren zwi- 
schenliegende Schallmonate sind, wie sich von selbst versteht, hier- 
gegen nicht in Rechnung zu bringen. Des Thukydides Kriegsjahre 
sind insgesamt volle natürliche Jahre, die mit dem Frühling begin- 
nen (afia r\Qi)\ s0 begann auch das erste unter Pylhodoros mit dem 
Frühling (fffta ttfp ao%oplvtp II 2), welcher durchschnittlich um den 
Elaphebolion beginnt , da schon dessen Vorgänger Anlheslerion , der 
Blumenmonat heifst (vgl. auch Krüger hist. philol. Slud. a. a. 0. und 
E. H. 0. Müller a. a. 0. S. 32), und eben weil der Krieg mit Früh- 
lingsanfang begann, kann der Geschichtschreiber die vollen Kriegs- 
jahre vom Frühling ab zählen und mit Ende Winters schliefsen, wie 
er gleich beim ersten Jahre thut (II 47). Ferner sagt unser Geschicht- 
schreiber (V 20. vgl. 19) , der Friedensvertrag vom sechslletzlen Ela- 
phebolion Ol. 89, 3 (v. Chr. 421) sei geschlossen xsXEvx&vxog xov %si- 
fiävog afict fat ix Aiovvclav ev&vg xüv aaxixav, avxoÖBxa hmv 
öleX^ovxcdv xai rifUQmv oXtymv naQEVEyxovömv rj mg xo itomxov i} ig- 
ßokri v\ ig xr\v ^Axxix^v xca ^ ao%ri r °v noXifiov xovde iyivexo, mit dem 
Bemerken, er meine nicht bürgerliche Jahre, die nach Behörden ge- 
zählt werden, sondern natürliche Zeiljahre. Bei dieser Stelle mufs 
ich, ehe ich darauf weiter baue, zwei Bemerkungen machen. Es 
leidet erstlich keinen Zweifel, dafs der Anfang des Krieges von der 
Einnahme von Plalaeae ab zu berechnen sei (vgl. dazu noch Vömel : 
quo die secundum Thucydidem bellum Pelop. ineeperit S. 7 f.) ; be- 
fremdlich sind also hier die Worte tag xb nqmxov tj igßoXi} rj ig xrjv 
'Axxixriv, als ob der Einfall der Lakedaemonier in Atlika der Anfang 
des Krieges sei; E. H. 0. Müller (a. a. 0. S. 34) hat daher hier ein 
Einschiebsel vermutet, aber vielleicht ist der Ausdruck ein kleines 
Versehen des Schriftstellers und er hat das folgende xcci rj ccQxrj xov 
itoXkyuov xovde gewissermaßen um jenes wieder gutzumachen zuge- 
setzt, freilich durch ein vöxeoov tcqoxeqov. Zweitens heifst oXtymv 
rjfiSQcov 7taoevEyxovccov nicht, wie es einige nehmen, 'wenige Tage 
darüber oder darunter*, sondern ausschliefslich e wenige Tage 
darüber'; sonst hätte statt xai ja ij gesagt werden müssen ; ebenso 
anderwärts (V 26): evq^öei xtg xocctvxct ht} (27 Jahre) Xoyt^Sfievog 
xcexa xovg %oovovg, xai rjfiiQccg ov TtoXXag nagEVEyxovoag (vgl. Butt- 
mann Exc. zur Mid. HI und Vömel : quo die bellum Pelop. ineeperit 
S. 6). Uebrigens ist unter den wenigen Tagen bei Thukydides im- 
mer weniger als ein Monat zu verstehen, indem er sonst einen Monat 
selber würde in Rechnung gebracht haben, wie bereits Vömel (ebd. 
S. 7) nach Dodwcll bemerkt hat. Die zehn Jahre nun und noch we- 
nige Tage darüber, nach natürlicher Zeit gerechnet, kann man vom 
Ende des Munychion 01.87, 1 bis zum sechstlelzten Elaphebolion 01.89, 3 
nicht herausbringen, sondern es fehlen ziemlich zwei Monate; die 
etwaige Verschiebung der Monate durch Einschaltungen hilft dem 
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Mangel an Uebereinstimmunff nicht ab. Endlich ergibt sich eine un- 
zureichende Zeit, wenn man den Anfang des Krieges vom Ende des 
Munychion Ol. 87 , 1 rechnet , auch bei der Berechnung der ganzen 
Dauer des peloponncsischen Krieges; diese Berechnung verspare ich 
aber noch, da sie zumal gegen Rinck nichts beweist (Cap. 18, 3). 
Durch alles dieses ist Krügers Verbesserung der thukydideischen 
Stelle ziaßa^ag für övo völlig gesichert. Ich rechne nun ganz streng, 
was immer das sicherste und unbefangenste ist. Zu Ende des Mo- 
nats, vier Monate vor dem Ende des Amtes des Pythodoros, also am 
letzten Anlheslerion Ol. 87, 1 wurde Plalaeae überrumpelt. Ich rechne 
ferner, worauf jedoch begreiflicherweise hier nichts ankommt, wie 
oben gesagt in der Regel die zwölf Monate abwechselnd voll und 
hohl und den Schallmonat dazwischen voll, ohne dafs dadurch die 
Selzung der nach ihm liegenden vollen und hohlen Monate sich änderte; 
also ist nach unserer mit der Redlichschen hier noch gleichen allischen 
Oklaeteris der letzte Anlheslerion der Tag vom Abend des 4n April 
v. Chr. 431. Der astronomische Neumond trat den 7n April ein; die 
Nachl vom 4n zum 5u April ist daher schon eine fast ganz dunkle, 
indem erst gegen Morgen schwaches Mondlichl erschien und obendrein 
auch ein starker Regen eingetreten war. Nimmt man dagegen an, 
die Thatsachr habe sich viele Tage näher dem Anfang der letzten De- 
kade des Monats eräugnet, also bedeutend vor dem Neumond, so 
wäre der Mond schon bedeutend früher aufgegangen und nur -noch die 
Ueberrumpelung selbst, nicht mehr der Kampf in die mondlose Nachl 
gefallen, wie es doch wirklich war. Es ist indes nicht ganz sicher, 
dafs gerade nach allischem Kalender gerechnet ist; es kann also die 
Einnahme von Plalaeae auch einen, zwei, drei Tage später gewesen 
sein. Der 80e Tag vom allischen Dalum ab ist der 23e Juni jul. oder 
18e Juni gregor. Stils, was kurz vor der Sommerwende und um die 
nahe Reife des Getraides ist (zov &i(>ovg xcd xov eixov axfia^ovrog). 
Vomel (quo die bellum Pelop. ineeperit) setzt die Einnahme Plataeaes 
den 30/3 In März, 2l/22n Elaphebolion ; das ist zu weit vor dem Neu- 
mond, und die Rechnung ist nach dem metonischen Cyclus gemacht, 
der damals nicht galt: im übrigen ist der Unterschied der Vömel- 
schen und meiner Rechnung gering. Die erste Aufgabe , die Rinck 
durch seinen Cyclus lösen wollte, ist also auch von uns nach unse- 
rem gelöst. 

18. Wie aus dem gesagten leicht ersichtlich ist, sind aber noch 
drei, die Zeiten des peloponnesischen Krieges betreifende Aufgaben zu 
lösen, was sofort geschehen soll. 

1) Von der Einnahme von Plataeae OL 87, 1 bis zu dem Waffen- 
stillstand am 14n Elaphebolion Ol. 89, 1 waren mehr als acht Jahre 
verflossen , indem der Waffenstillstand dem neunten Kriegsjahre zuge- 
theill ist; es ist aber, wie bemerkt, von natürlichen , d. h. der Ansicht 
auch des Alterlhums gemäfs, ohngefähren jnlianischen Jahren die 
Rede. Die Einnahme von Plataeae fiel auf den letzten Anlheslerion 
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01.87, 1, 4n April v.Chr. 4M ; der 14e Elaphebolion 01.89, 1 ist unserem 
Cyclus zufolge , wenn mit dem vollen Monal angefangen und abwech- 
selnd volle und hohle Monate gesetzt werden, dazwischen aber, von 
dieser Abwechselung unabhängig , der volle Schallmonat mit 30 Tagen 
eingesetzt wird, der 2l/22e April v. Chr. 423, oder nach einer unten 
(Cap. 21) anzugebenden Aenderung der 20/21e April dess. J. Es waren 
also dazwischen 8 Jahre und 17 oder 16 Tage verflossen , ganz ge- 
mäfs dem Thukydides* Rinck, der stark im übergehen ist, hebt diese 
Aufgabe nicht deutlich hervor; ich habe aber seinen Cyclus auch auf 
diesen Punkt geprüft und finde, daTs nach seiner Zeitrechnung vom 
Ende des Munychion Ol. 87, 1, und zwar vom 25n Munychion an, auf 
welchen er die Einnahme von Plataeae frühestens setzt (S. 46), bis zum 
14n Elaphebolion Ol. 89, 1 2882 Tage verflossen wären, also 40 Tage 
weniger als 8 julianische Jahre, welche 2922 Tage betragen; ein Feh- 
ler der ihn von der Falschheil seines Cyclus leicht hätte überzeugen 
können. Dennoch weifs er auch diesen Waffenstillstand zu seinen 
Gunsten zu benutzen. Thukydides (IV 118), sagt er (S. 46), melde, 
dafs am 14n Elaphebolion Ol. 89, 1 zwischen den Athenern und Lake- 
daeraoniern ein Waffenstillstand auf ein Jahr abgeschlossen worden 
und derselbe bis zu den pylhischen Spielen abgelaufen gewesen sei 
(Thuk. V 1): mit Petavius und Dodwell sagt er, die Pylhien seien im 
zweiten Olympiadenjahre gefeiert worden, und wahrscheinlich weil 
sie dem Anfange des dritten nahe gestanden , hätten spätere Schrift- 
steller, welche schon das julianische Jahr im Kopfe gehabt, sie unge- 
nau in das dritte gesetzt; die Pylhien seien, nach Dodwell, mit dem 
ersten Neumond nach der Frühlingsgleiche eingetreten. So stimmt, 
wie er zeigt, sein System mit der Angabe des Thukydides: er nennt 
dies ein schönes zusammentreffen der thukydideischen Angabe mit 
seinem System, und es ist ihm dies ein Beleg dafür, dafs Ol. 89, 2, 
was allerdings daraus folgen würde, den Athenern ein Schaltjahr, und 
ein Beweis gegen meine urkundliche Setzung, dafs Ol. 89, 1 ein Schalt- 
jahr gewesen sei. Aber alles dieses ist null und nichtig, weil die 
Prae misse von der Zeit der Pylhien erwiesen falsch ist. Die Ausle- 
gung der thukydideischen Stelle über die Pylhien und die Jahreszeit, 
in welcher diese gefeiert wurden, ist zwar zweifelhaft (C. I. G. I S. 
812), nicht aber das olympische Jahr, in welchem sie gefeiert wurden, 
und es ist eine sophistische Ausflucht , die Setzung der Py thien ins 
dritte Olympiadenjahr auf Rechnung späterer Schriftsteller, die schon 
das julianische Jahr im Kopfe gehabt, zu schreiben, während, um an- 
dere zu übergehen, schon aus Demoslhenes und Aeschines diese 
Setzung bewiesen und es überdies für den unbefangenen Forscher un- 
zweifelhaft ist, dafs die Zählung der Pylhiaden von der ersten ab im 
dritten Olympiadenjahre auf den Katalogen der Pythioniken beruht, 
nicht zu gedenken dafs zur Zeit des Pausanias , der diese Rechnung 
befolgt , die Pylhien noch gefeiert wurden. Die Beweise finden sich 
bei Clinton (Fasti Hell. II S. 209 Kr.) und in meinen Erklärungen zum 
Pindar (Explicc. S. 207). 
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2) Von der Einnahme Plalaeaes Ol. 87, 1, v. Chr. 431 bis zum 
sechsllelzlen Elaphebolion Ol. 89, 3, v. Chr. 421 sind 10 Jahre und 
wenige Tage verflossen, nach wahrer Zeit, nicht nach bürgerlichen 
Jahren. Plataeae ist eingenommen den letzten Anlhesterion Ol. 87, 1, 
am 4n April v. Chr. 431, der sechstlelzte Elaphebolion Ol. 89, 3 ist in 
unserem Cyclus sowol nach unserer gewöhnlichen oben (Cap. 6) an- 
gegebenen als nach der unten (Cap. 21) gemachten Rechnung der 
ll/12e April v. Chr. 421; es sind also inzwischen 10 Jahre und 7 Tage 
verflossen , ganz dem Thukydides gemäfs. Was andere Cyclen be- 
trifft, so unterscheidet sich der *Redlichsche', (Cap. 8) hier von dem 
unsrigen wenig; der melonische kann, als damals nicht bestehend, 
nicht in Betracht kommen : es ist also nur die Lösung nach dem Rinck- 
schen Cyclus zu betrachten. Der Urheber desselben erklärt sich nicht 
entschieden über den Tag der Einnahme von Plataeae, aber das 
früheste Dalum, welches er setzt (S. 45 f.), ist der 25e Munychion, 
meines erachtens unrichtig, da der letzte Munychion festzuhalten war. 
Jener ist nach seinem System der 8e April v. Chr. 431, der 25e Ela- 
phebolion des Jahres Ol. 89, 3 aber ist ihm der 6e April ; folglich fehlen 
ihm an 10 Jahren 2 Tage ; es waren aber , wie die richtige Erklärung 
des naQeveyTcovGav zeigt (Cap. 16) , mehrere Tage über 10 Jahre nach 
Thukydides verflossen. Der Rincksche Cyclus löst daher die Auf- 
gabe nichl. 

3) Thukydides (V 26) gibt eine Berechnung, wieder nach den 
Jahreszeilen oder der wahren Zeit (atem* tovq XQovovg), nicht nach 
bürgerlicher Zeitrechnung, wie lange der peloponnesische Krieg ge- 
dauert habe. Hierüber hat Vömel in der Abhandlung e quo tempore 
bellum Peloponnesiacum finilum sil* (1851) sehr genau geschrieben. 
Thukydides gibt zuerst rund 27 Jahre, nachher 27 Jahre und nicht 
viele Tage darüber (xal r^ii^ag ov itoXXag itctQZvty%ov<3aq) an : Vömel 
findet so viel , indem er mit Grundlegung des metonischen Cyclus von 
der Einnahme Plalaeaes am 2l/22n Elaphebolion Ol. 87 , 1 , v. Chr. 431 
30/31n März ausgeht, und bis zum In Munychion Ol. 93, 4, v. Chr. 
404 lOn April rechnet, um welche Zeit er den Friedensschlufs setzt. 
Es kann aber gar nicht mehr davon die Rede sein, wenigstens in Be- 
zug auf den Anfang des Krieges , den melonischen Cyclus zu Grunde 
zu legen; meines theuren Freundes Annahme über die Zeit des An- 
fanges des Krieges, den 2l/22n Elaphebolion, ist überdies auch abge- 
sehen von dem Cyclus unzulässig, indem der 2l/22e Tag des Monates 
zu weil vor dem Neumonde liegt (Cap. 17) ; endlich kann ich mich 
nicht überzeugen, dafs er den von Thukydides gemeinten Endpunkt 
richtig bestimmt habe. Thukydides sagt ausdrücklich, er rechne pi- 
%qi ov %i\v -es ocqx^v %axinav6av tcöv 'A&rjvatav (die Herschaft der 
Athener natürlich, nicht das Archontat) Aaxsöaifiovioi xal oi ^vfifia- 
%ov Kai tet gaxoa Td%r\ xal xov IleiQctia xazikaßov. Vom Friedens- 
schlufs sagt er kein Wort; Vömel aber setzt (S. 5), die Mauern Athens 
seien am 16n Munychion zerstört, der Friede aber etwa 15 Tage vor- 
her, um den In Munychion geschlossen, und dies sei das von Thu- 



Digitized by Google 



A. Boeckh: zur Geschichte der Möndcyclen der Hellenen. 81 

kydides gemeinte Ende des Krieges, bis wohin zu rechnen sei. Diese 
Ansicht beruht auf einem eigentümlichen Verständnis einer Stelle 
des Plularch (Lys. 15) , welche nach gewöhnlicher Interpunction so 
lautet: b ö' ovv Avoavögog ag nagilaße vag xe vavg andcag nXr^v 
dnöexa xal xd xd%r\ xav 'A&qvaiow , exxy inl öexdxrj Movw%t6Svog 
(irivog, iv $ xal xr\v iv Zalapivi vav\xa%Lav ivlxcov xov ßdqßaoov^ 
ißovkevasv sv&vg xal xijv itolixdav [lExaaxijaai. Es ist sowol an sich 
als nach dem Sprachgebrauch klar, dafs Plularch die Einnahme der 
Mauern und derFlolle, auch des Piraeeus, auf den 16n Munychion 
sefzl; dies war eine höchst bedeutende Sache, deren Dalum noliert 
wurde, es war die eigentliche Besiegung der Alhener, daher der Be- 
siegung der Meder bei Salamis vergleichbar. Vömel dagegen inter- 
pungiert: o ö ovv Avöavdoog mg itaoikaßs rag xs vavg dndoag nlfjv 
öwdixa xalxa xttyri xav A&rjvaltov 5-xtrj iiti dexa Movvv%idi~ 
vog (itjvog — ißovXevfSev, ev&vg xal xrjv noXixeiav pixaöxrßai. 
Er setzt also, wenn ich rechl verstehe, den Plan des Lysander, die 
Verfassung zu ändern, auf den 16n Munychion, als ob ein Geschicht- 
schreiber je für einen solchen Plan und die zu dessen Verwirklichung 
gemachten Anstalten ein Dalum anzugeben veranlafst sei. Er setzt 
ferner diesen Tag als Tag der Zerslörung der Mauern, wovon Plutarch 
an dieser Stelle gar nichl redet ; davon spricht er erst später. Lysan- 
der, sagl Plularch nemlich, beschwerte sich (nachdem er schon Mauern 
und Flolle genommen, was vorher erzählt ist) darüber, dafs die Mauern 
dem Friedensvertrag zuwider noch sländen, ungeachtet die für ihre 
Schleifung festgesetzte Frist schon abgelaufen sei; erst nachher und 
nach mehreren voraufgegangenen neuen Verhandlungen wurden die 
Mauern zerslörl und, wie Plularch sagt, zugleich die Trieren ver- 
brannt; und jener Tag, naturlich der Tag dieser Zerslörung, nicht 
wie Vömel es zu nehmen scheint, der 16e Munychion, der hiermit 
nichts mehr gemein hal, galt den Bundesgenossen als Anfang der 
Freiheit: lareyctvcouiviov xal nai£ovx(ov ä(ia xav ov^^d%cüv , <og ixs£- 
vr\v xr\v rftiioav äo%ov<Sav xrjg itev&eolag. Hierauf wurden die drei- 
fsig eingesetzt und was sonst noch folgt. Am 16n Munychion halte 
sich eräugnet, was Thukydides als den Endpunkt bis zu dem er rechne 
selzl; seine Worte xd paxod xd%ri xal xov IleiQaiä xaxikaßov, und 
die plutarchischen naoikaße xdg vavg aitatiag Ttlqv öadexa xal xd 
xst%ri xav 'A&tjvalav sind im wesentlichen gleich. Der 16e Munychion 
isl es also, bis wohin man den Krieg nach Thukydides rechnen mufs. 
Plalaeae ist eingenommen nach uns den lelztcn Anlheslcrion Ol. 87, 1, 
v. Chr. 431 den 4n April; das Ende des Krieges ist der 16e Munychion 
Ol. 93, 4, nach unserem Cyclus der 25/26e April v. Chr. 404. Also 
sind dazwischen verflossen 27 Jahre 21 Tage, was eben nichl viele 
Tage (ovitolkal foigai) sind. Uebrigens würde unser Cyclus der 
Lösang der Aufgabe auch dann genügen, wenn man mit Vömel das 
Ende des Krieges um den In Munychion setzen wollte. Was den me- 
tonischen Cyclus anlangt, so trifft es sich gerade, dafs auch meto- 
nisch der 16e Munychion dieses Jahres der 25/26e April ist, und man 

Jahrb. f. Claus. Piniol. Suppl. N. F. Bd. I. 6 
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kann also hier nicht erkennen, ob im Jahr Ol. 93, 4 melonisch oder 

oklaelerisch daliert wurde : erstercs anzunehmen ist aber keine Vor 
anlassung, da mindestens doch bis Ol. 92, 2 einschliefslieh der melo- 
nische Cyclus nicht galt und die Oktaeleris für lange genügte. Be- 
trachten wir auch das Verhältnis im Redlichschen Cyclus (Cap. 8). 
Diesen habe ich bis Ol. 93, 4 fortgesetzt, gegen des Verfassers Ab- 
sieht, da er ihn nur soweit fortsetzen wollte als die Einführung des 
metonischen Cyclus sieher nicht stattgefunden halle; sicher war ihm 
aber nur, dafs Metons Cyclus bis Ol. 92, 2 nicht eingeführt war. Es 
könnte nun doch immerhin jemand glauben, der Redlichsche Cyclus 
habe noch Ol. 93, 4 gegolten , und es ist eben darum angemessen, auch 
diesen bei dieser Untersuchung in Betracht zu ziehen. Ol. 93, 4 be- 
ginnt nach diesem Cyclus den lln Juli v. Chr. 405; wir müssen aber, 
um eben diesem Cyclus nicht Unrecht zu Ihun , von Ol. 87 , l ab noch 
etwa 7 nicht in Rechnung gebrachte Zusalzlage zufügen, so dafs Ol. 
93, 4 nach dieser Berichtigung um den 18n Juli beginnt: sein I6r Mu- 
nychion wird also etwa der 25/26e Mai sein. Vom letzten Anlhesle- 
rion Ol. 87, 1, 4n April 431 v. Chr. bis zum 25n Mai v. Chr. 404 sind 27 
Jahre 5J Tage, weil über einen Monat, während die überschicfsenden 
Tage unter einem Monat betragen müssen (Cap. 17); selbst wenn das 
Ende des Krieges mit Yömel um den ersten Munychion gesetzt würde, 
betrügen die überschiefsenden Tage mehr als einen Monat. Es ist 
also nicht daran zu denken, dafs die alle, nicht durch Auslassung 
eines Sehallmonales reclificierle Oktaeleris in dieser Zeil noch gegol- 
ten hätte; spätestens müste der Schailmonal in Ol. 93, 4 ausgelassen 
worden sein. Rinck hat seinen Cyclus an der thukydideisehen An- 
gabe der Dauer des peloponnesischen Krieges zu prüfen unterlassen. 
Er läTsl den Krieg, wie wir gesehen haben, frühestens mit seinem 
25n Munychion Ol. 87, 1, V. Chr. 431 dem 8n April beginnen; das Ende 
desselben ist der löe Munychion Ol. 93, 4, v. Chr. 404. Das Jahr . 
Ol. 93, 4 ist bei Rinck ein Öemeinjahr von 360 Tagen und beginnt den 
12n Juli; sein 16r Munychion Ol. 93, 4 ist also der 23/24e April v. 
Chr. 404. Inzwischen sind 27 Jahre und 15 Tage verflossen: hier 
gibt also auch sein Cyclus ein befriedigendes Ergebnis, ausgenommen 
wenn man mit Vömcl das Ende des Krieges um den ersten Muny- 
chion setzt. 

19. Die thebanische Burg wurde von den Lakedaemoniern nach 
Xenophon im Sommer eingenommen , während die Frauen eine Thes- 
mophorienfeier auf der Burg hielten und die Strafsen der Stadt der 
Wärme wegen um Mitlag menschenleer waren (Xen. Hell. V 2,29). 
Die Thesmophorien , lehrt Rinck (S. 39. 318), seien in Athen zur Zeit 
der Wintersaat den 14n — 16n Pyanepsion gefeiert worden , und ohn- 
gefähr gleichzeitig zu Theben im Damalrios (wie zu schliefsen' aus 
Plut. Isis u. Osiris 69) , welcher dem attischen Pyanepsion entsprach : 
der Anfang der Thesmophorien falle im melonischen Cyclus im Jahre 
jener Begebenheit 01.99, 2, v. Chr. 383, um von Dudwell nicht zu 
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reden, nach Ideler auf den 26n Öclober (nach Ideler beginnt nemllch 
dieses Jahr mil dem 16n Juli). Dies passe nicht. Nach Rincks Cy- 
clus kommt dagegen der Anfang der Thesmophorien in diesem Jahre 
auf den 4n October jul. oder 29n September gregor. Stils, jn welcher 
Zeit, sagt er (S. 51), es in Theben recht warm und die Strafsen men- 
schenleer sein konnten. Viel scheint nun hierdurch nicht gebessert 
zu sein; denn Xenophon scheint doch eher von hohem Sommer als 
solchem Spätsommer zu reden. So wenig das gesagte zu Metons . 
Cyclus passt, so wenig passl es an und für sich zu unserer Oktaeteris, 
in welcher das genannte Jahr auch erst den 15n Juli anfangt. Zu- 
nächst ist nun zu bemerken, dafs die attischen Thesmophorten viel- 
mehr vom lOn des Pyanepsion ab gefeiert wurden; aber dies hilft 
freilich dem Hauptbedenken nicht ab. Man könnte der Schwierig- 
keit entgehen, wenn man mil Verwerfung der Angabe des Xenophon 
dem Aristides (Eleusin. Bd. I S. 258 Jebb) Glauben beimäfse, die Kad- 
meia sei an den Pylhien (Üvd'tcov ovtcov) eingenommen worden, wie 
Clinton thut, der daher diese Thatsache in Ol. 99, 3 selzl: dies hat 
aber Krüger nicht ohne Grund bedenklich gefunden, und Xenophons 
ausdruckliche Angabe , die Weiber halten Thesmophorien gefeiert (öict 
to zag yvvcclxag iv Ttj Kccöfiela &e<S{io(po()ia&iv)i kann doch nicht 
so leicht bei Seile gestellt werden. Manso, J. G. Schneider und Sie- 
vers (Gesch. Griechenlands vom Ende des pelop. Krieges b's zur 
Schlacht bei Manlinea S. 159 f.) haben vermutet, es seien hier nicht 
die eigentlichen Thesmophorien des Pyanepsion gemeint, sondern ein 
anderes analoges Fest der Demeter und Kore, und Sievers denkt an 
dieThalysia, welche unstreitig in dem Monat Theilulhios gefeiert wur- 
den, flen ich dem allischen Thargelion verglichen habe (C. I. G. I 
S. 733 b). Ich gestehe eine Entscheidung nicht geben zu können, da 
die Zeiten der Begebenheiten in diesem Theile der hellenischen Ge- 
schichte sich nicht mil der Genauigkeit scheinen bestimmen zu lassen, 
welche zur Lösung dieser Aufgabe erforderlich wäre. Bleiben wir 
aber dabei, es seien bei Xenophon die Thesmophorien der Thebaner 
im Damalrios gemeint, so können wir nach der Oktaeteris die Aufgabe 
dennoch um ein kleines besser lösen als Rinck nach seinem Cyclus. 
Ich habe nemlich schon früher aufmerksam darauf gemacht, dafs der 
boeolische Schallcyclus wahrscheinlich von dem atiischen verschieden 
war: normal entsprach der erste boeotische Monat Bukatios dem at- 
tischen Gamelion , aber durch die verschiedene Einschaltung wich er 
auf den attischen Poseideon zurück, so dafs der zweite boeolische 
Monal Hermacos auf den Gamelion kam (Abh. von den Dionysien 
Cap. 2 in den Sehr. d. Akad. vom J. 1817. C.I. G. I S.732). So fiel denn 
der Damatrios auf den attischen Boedromion, und wurden die theba- 
nischen Thesmophorien auf dieselben Monatstage, vom 10n ab gefeiert, 
so konnten sie Ol. 99, 2 am lOn Boedromion der Athener beginnen, 
welcher nach unserer Oktaeteris der 2i/22e September jul. oder 16/l7e 
Sept. gregor. Suis ist, also noch 12 Tage früher, als Rinck nach seiner 
Rechnung zu bewerkstelligen weifs. Dies mag wol der Wahrheit 
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nahe liefen, und man kann getrost das Bedenken dagegen fallen las- 
sen als ob Xenophon vom hohen Sommer rede. Nur .st noch zu 
überlesen, ob nicht bei dieser Lage der Sache Xenophon und Aristides 
sich vereinigen lassen, was doch sehr zu wünschen wä re Denn enl- 
schliefst man sich die Einnahme der Kadmeia mit Clinton in Ol. 99, 3 
zu le^en und setzt man mit ebendemselben die Pylhien in den Herbst 
wie die meisten thun , so ist ein Widerspruch zwischen Xenophon und 
Aristides nicht mehr vorhanden; und da Ol. 99, 3 nach unserer Okta- 
eleris schon den 4n Juli (nach Mclon nur einen Tag später) beginnt, 
so würde, wenn man die angegebene Verschiebung der Monate m 
Ol 99, 3 statt in Ol. 99, 2 annähme, der erste Tag der Thesmopno- 
rien der lOe Boedromion, schon mit dem lOn jul. oder 5n gregor. 
September beginnen, womit für die Jahreszeit, in welcher nach Xe- 
nophon die Kadmeia genommen worden, alles was man nur wünschen 
kann erreicht würde. Dieser Ansicht steht jedoch zweierlei entgegen: 
erstlich ist es nicht wahrscheinlich, dafs die Kadmeia erst Ol. 99, 3 
genommen worden ; zweitens würde , wie eine nähere Untersuchung 
mich gelehrt hat, aus der in Ol. 99, 3 gesetzten Verschiebung der Mo- 
nate folgen, der Damalrios habe öfter dem Boedromion als dem Pya- 
nepsion entsprochen, was sich nicht wol annehmen läfst. Ich bleibe 
daher bei der auf Ol. 99, 2 berechneten Lösung der Aufgabe. Es 
möge noch gestattet sein , hier gegen eine nicht richtig geführte Kritik 
Clintons (Fasli Hell, from the CXX1V* Olympiad to the death of Au- 
guslus , 1830. S. 618 f.) eine abwehrende Bemerkung zuzufügen. Ich 
habe nemlich auf eben die Art, wie hier der boeolische Damalrios aur 
den attischen Boedromion zurückgebracht worden, erklärt, wie der 
makedonische Loos und attische Boedromion bisweilen dem korinthi- 
schen Panamos habe entsprechen können, während normal der korin- 
thische Panamos dem makedonischen Panamos und attischen Melageit- 
nion entsprochen habe (C. I. G. 1 S. 734 b). Dieses zurückweichen 
oder vorrücken der Monate des einen Mondcyclus gegen die Monate 
eines anderen durch Verschiedenheit der Einschaltung beruht aber 
nicht, wie angenommen zu sein scheint, darauf, dafs das Mondjahr 
jährlich um 11 Tage zurückweiche und der Schaltmonat es um f 8 ~~~ 19 
Tage vorwärts schiebe, sondern entsteht einfach dadurch, dafs in dem 
einen Cyclus früher oder später als in dem andern ein ganzer Monat 
eingeschaltet wird. Um mehr als einen Monat kann also diese Ver- 
schiebung nicht hinausgehen. Wenn Clinton gegen mich beweiset, 
der makedonische Loos habe sich niemals vom Hekatombaeon über 
einen Monat hinaus in den Boedromion der Athener verschieben kön- 
nen , so murs ich mich dagegen verwahren als ob ich das bestrittene 
behauptet hätte ; vielmehr bin ich von der Ansicht ausgegangen, die 
viele bis aüf Ideler und weiter herab angenommen haben, im alten 
makedonischen Mondjahre habe der Loos normal nicht dem Hekatom- 
baeon, sondern dem Boedromion entsprochen, und folglich der ma- 
kedonische Panamos dem attischen Melageitnion (C. I. G. a. a. 0. und 
in dem daselbst angef. Anhang zu der Abh. über die Midiana). Hier 
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gegen war die Krilik zu richten; da dies nicht geschehen, trifft Clin- 
tons ganze Gegenrede meine Erwägungen nicht, die unter dem ange- 
nommenen Ausgangspunkte vollkommen richtig sind, und es ist daher 
auch keine Veranlassung gegeben, in eine niihere Analyse der Clin- 
tonschen Beweisführung einzugehen. 

20. Fassen wir nun zunächst einige Kleinigkeiten zusammen, 
die Rinck zur Unterstützung seines Systems nicht verschmäht hat. 
Dafs er die bekannte Stelle der aristophanischen Wolken dafür gellend 
gemacht habe, ist oben (Cap. 10) schon erwähnt und gezeigt, dafs 
sie gerade gegen dieses System spreche. Ein anderer Punkt ist fol- 
gender (Rinck S. 45). In einer sehr alten Inschrift (C. I. G. Nr. 71), 
welche ich vor Ol. 83, 3 gesetzt habe, wird der Anfang des Mo- 
nates ccQ%0(iiprla genannt; c so würde man sich schwerlich aus- 
drücken', sagt der Vf. 'wenn der Monatsanfang und der Neumond 
zusammenfielen. * Warum denn nicht ? Kann man nicht auch ' Mo- 
nalsanfang' stall 'der erste' sagen? Denn vovfiijvla ist ein Aus- 
druck, der ebensoviel als unser 'der erste' bedeutet, und wenn es 
beliebt, kann man stall 'vom ersten ab' sagen: e vom Monatsanfang 
ab'. Der Vf. kann doch nicht geglaubt haben, in der Zeit, in wel- 
cher sein Tricesimalcyclus gegolten haben soll, habe man den ersten 
gar nicht vovftrjvta genannt; den Gegenbeweis liefert gleich die vov- 
lirjvla BorjÖQOttuavog in einer Inschrift eben dieser Zeit (C. I. G. Nr. 
148 § 7), die er sehr wol kannte. Oder sollte der erste blofs dann 
vov(irjv£a genannt worden sein, wenn am ersten des Monals wirklich 
Neumond war, wie im Anfang der vierjährigen Perioden des Tricesi- 
malcyclus? Dies behauplet der Vf. nicht; sonst halte er nicht die 
letztere Inschrift (C. I. G. Nr. 148) in Ol. 93, 2 setzen können, wie er 
thul (S. 54). Von Thukydides behauplet E. H. 0. Müller (de tempore 
quo bellum Pelop. inilium ceperil S. 27), er habe unter vovfLrjvla nur 
den astronomischen Neumond verslanden, der regclmäfsig auf die ivr\ 
xcti via traf: in der Thal nennt Thukydides den Neumond nur zwei- 
mal als den Zettpunkt der Sonnenfinsternisse; indem er aber einmal 
diesen Zeilpunkt voviirfvicc xaxa aekiqvriv nennt, zeigt er doch eben, 
dafs ihm die Benennung des ersten Monatslages durch vovfirivla oder 
die vom astronomischen Neumond verschiedene bürgerliche vovfirjvia 
ganz geläufig war: sonst würde er nicht dieses xaza aek^vriv zuge- 
setzt haben. In der andern Stelle redet er von einer Sonnenfinsternis 
itSQt voviirivlctv (IV 52), welche Ol. 88, 4 (v. Chr. 404 den 21n März) 
eintrat. Rinck legt ein Gewicht darauf, dafs hier nicht xara <Sek^vrjv 
zugesetzt sei , meint damals müsse der- Monatsanfang und der Neu- 
mond ohngclahr zusammengetroffen sein, und findet dann dafs nach 
seinen Tafeln der le Munychion wirklich auf den 20n März fiel. Es 
ist aber unklar, ob Thukydides hier den astronomischen oder bürger- 
lichen Monat meine, und dafs der Monat damals ohngefähr mit dem 
Monde stimmte , kann man aus seinen Worten nicht mehr schliefsen, 
als es ohnehin aus dem Mondcyclus schon folgl, und zu Gunsten des 
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Trieesimalcyclus folgt daraus nicht das mindeste, indem nach unserer 
Oklaeletis den 20n März v. Chr. 424 ebenfalls bürgerlicher Neumond, 
nemlich der des Elaphebolion U»t 

Scaliger halle für seinen Tricesimalcyclus einen Grund gellend 
gemacht, den schon ldcler (II S. 602) widerlegt hat; Rinck bringt ihn 
dennoch von neuem vor, und ich widerlege ihn daher von neuem, 
um so mehr als Idelers Widerlegung nicht bündig genug ist. Diodor 
(XIII 2) erzählt als Anfang des Handels gegen die Hermokopiden, eine 
Privatperson habe dem athenischen Ralhe angezeigt, er habe zur Zeil 
des Neumondes (ry vovfAtjvta) um Millernacht Leute, unter diesen 
den Alkibiades, in das Haus eines Schulzverwandlcn gehen sehen. 
Auf die Fn|ge des unlcrsuchenden Ralhes, wie er, da es Nacht ge- 
wesen, die Gesichler habe erkennen können, antwortete er, er habe 
sie beim Mondschein gesehen. Diodor fügt hinzu : ovxog phv ovv avxbv 
i£ekeyi-ag xazetyevaiievos evqi&ri, 'dieser wurde, indem er sich selber 
widerlegte, als Lügner befunden', da er im Neumond die Gesichter 
wollte beim Mondschein erkannt haben. Es ist also eine unverzeih- 
liche Nachlässigkeit des Scaliger, wenn er aus dieser Stelle schlofs, 
zur Zeit der bürgerlichen Numenic habe der Mond geschienen ; gerade 
daran war ja der falsche Zeuge erkannt worden, dafs er an die Nu- 
menie den Mondschein verselzle. Rinck meint nun, der Zeuge habe 
die Wahrheit gesagt und werde nur von einem Diodor, der Mondmo- 
nate im Kopfe gehabt, Lügen gestraft. Immer sollen die Leute nach 
seiner Annahme etwas falsches im Kopfe gehabt haben, was nur auf 
ihn zutrifft. Nicht Diodor, sondern der Rath der fünfhundert hat den 
Zeugen, der sich wie falsche Angeber in allen Zeiten in Widersprüche 
verstrickte, Lügen gestraft in amtlicher Untersuchung. Genauer noch 
erzählt Plutarch (Alkib. 20), einer der Angeber sei befragt worden, 
wie er die Gesichler habe erkennen können; er habe geantwortet 
c beim Mondschein (nQog xi\v aek^vtjv) 9 : dadurch habe er alles ver- 
fehlt; denn es sei gerade %vr\ %a\ via gewesen (d. h. wenn der Ka- 
lender richtig ist, astronomischer Neumond) ; die verständigen Leute 
seien durch diese Antwort in grofse Aufregung versetzt worden. Das 
ist ein echtes und wahres Denunlianlenslückchen, welches darnals 
grofses Aufsehen erregen musle und die üeberlieferung verdiente, die 
ihm zu Theil geworden. Ich bemerke noch, dafs zur Zeit jener Be- 
gebenheit, Ol. 91, 1 unter Arimneslos, unler welchem der Process ge- 
gen die Hermokopiden den Anfang nahm (Inhalt zu Arislophanes Vögel 
III), der allische Kalender nach unserer Tafel so gut wie der melo- 
nisehe mil dem Monde stimmte und also der wahre Neumond kalenda- 
risch mit der %vr\ aal via kaum im Widerspruch stand ; was zur Be- 
stätigung unserer Construclion dient. 

21. Rinck (S. 46 ff.) legt ein Gewicht darauf, dais aus seinem 
System sich das ungelöste Problem löse, wie Ol. 89, 1 die Athener 
den Spartanern in der Tagzählung der Monate um zwei Tage voraus 
sein konnten , indem der 14e Elaphebolion der Athener dem I2n Ge- 
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raslios der Spartaner gleich stand , während zwei Jahre darauf Ol. 
89, 3 die Spartaner den Athenern um zwei Tage voraus datierten , aber 
einen andern Monat hatten, indem der 27e Artemisios (reraonj <p&£- 
vowog) der Spartaner dem 2jn Elaphebolion (fxri? <p&lvovxog) ent- 
sprochen habe, alles laut Urkunden (Thuk. IV 118 f. V 19). Wir 
bestreiten ihm die Losung aus seinem System nicht; aber es entsteht 
für uns die Aufgabe, sie auch aus dem Mondcyclus zu leisten. Reden 
wir zuerst von den Monaten. Soviel man früher glaubte zu wissen, 
so entsprachen sich die allischen und die spartanischen Mona^g wie 
folgt: 

Altisch: Lakonisch: 

Hekalombaeon Hekalombcus 

Metageitnion . . Karneios 

Boedromion AM 

Pyanepsion ........ B M 

Maemaklerion CM 

Poseideon DM 

Gamelion EM 

Anlheslerion F M 

Elaphebolion Artemisios 

Munyehion Gerastios 

Thargelion GM ^ 

Skirophorion Phlyasios t. 

Die unbekannten habe ich mit A — G und M (Monat) bezeichnet. Ich 
IbJge im ganzen K. F. Hermanns griechischer Monatskunde (S. 124), 
au Ts er dafs ich, wovon sogleich die Rede sein wird, den Gerastios 
und Artemisios umgestellt habe ; dagegen hat Rinck (s. besonders 
S. 141) den Karneios für den ersten Monat erklärt, so dafs er normal 
dem allischen Hekalombaon, nicht dem Metageitnion entspräche, wo- 
für sich allerdings bedeutendes sagen läfst; für die vorliegende Unter- 
suchung kommt jedoch darauf nichts an , da die Stellung der Monaje, 
die hier in Belrachl kommen, nichl hiervon abhängt. Der Anfang des 
spartanischen Jahres wird gewöhnlich um die Herbstgleichc gesetzt, 
seit Dodwell bei Thukydides (V 36) eine Andeutung gefunden zu haben 
glaubte, dafs die spartanischen Behörden um diese Zeit ins Amt ge- 
treten wären und gewechselt hätten ; Rinck (S. 47 f.) bemerkt aber 
mit Recht, dafs die Worte des Thukydides ihre volle Bedeutung be- 
halten , wenn die Behörden auch schon um den Anfang des olym- 
pischen oder altischen Jahres gewechselt hallen: und für unsere Auf- 
ist es gleichgiltig, wann das lakonische Jahr begonnen habe; 



der bequemern Vergleichung mit dem attischen zu Liebe ^ttfde ich 
aber in dieser Untersuchung den ^.nfang desselben um die^Rit des 
Anfanges des allischen oder olympischen setzen. Den ScfcäÄinonat 
darf man wie im allischen Jahre in die Milte stellen (s. oben C«r 7) : 
doch hat auch seine Stelle keinen Einflufs auf diese Untersuchung. 
Dafs nun dem altischen Elaphebolion in den Urkunden einmal der la- 
konische Gerastios, das anderemal der lakonische Arleinisios ent- 
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spricht, hat natürlich in der Verschiedenheit der Schaltcyclen beider 
Staaten seinen Grund. Die Athener hatten, wie aus ihrem gerade 
für diese Zeit sehr gesicherten Cyclus erhellt, Ol. 89, 1 vor dem Ela- 
phebolion eingeschaltet, und in den beiden folgenden Jahren nicht 
eingeschaltet: denn die Behauptung unseres Vf., Ol. 89, 2 sei ihnen 
ein Schalljahr gewesen, ist thatsächlich falsch: dafs bald der Geras- 
tios bald der Arlemisios der Spartaner dem attischen Elaphebolion 
entsprach, jenes 01.89, 1, dieses Ol. 89, 3, hat also seinen Grund 
darin jfcdafs die Spartaner in der Zeit vom Elaphebolion jenes bis zum 
Elaphebolion dieses Jahres einen Monat eingeschaltet hallen. Hieraus 
folgt denn, dafs der Artemisios vor dem Gcraslios lag: denn nur 
dann konnte die Verschiebung eintreten, welche urkundlich stattge- 
funden hat. Ol. 89, 1 hatten ncmlieh die Athener vor dem Elaphebo- 
lion eingeschaltet ; dieser Monat schob sich daher, da er gewöhnlich 
dem Artemisios entsprochen haben musle, herab aur den nächsten 
Monat Geraslios ; nachdem aber die Spartaner zwischen dem Elaphe- 
bolion Ol. 89, 1 und 89, 3 ebenfalls hinterher eingeschaltet halten, 
schob sich der Elaphebolion wieder auf den Arlemisios hinauf. Diese 
Ordnung der Monate haben schon E. H. 0. Müller (a. a. 0. S. 26) und 
Redlich (S. 64) erkannt. Die spartanische Einschaltung kann, unter 
den angenommenen Voraussetzungen des Jahresanfanges und der Stelle 
des Seh^knonals, in Ol. 89, 2 oder 3 staltgefunden haben, was bei 
unserer ^pkcnnlnis des spartanischen Sehaltcyclus nicht entschieden 
werden kann, aber für diese Untersuchung ohne Einflufs ist: ich nehme 
sie durchaus nur beispielsweise in Ol. 89, 2 an. 

Die Verschiedenheit der Tagzählung hat Rinck allerdings mit 
Recht als eine schwierige Aufgabe angesehen, und Ideler (1 S. 363) 
ist zu leicht darüber hinweggegangen. Ol. 89, 1 zählen die Alhener 
den Spartanern gegenüber in dem entsprechenden Monat zwei Tage 
mehr, 01.89, 3 die Spartaner zwei Tage mehr als die Alhener, wie 
Rinck behauptet. Ein Tag der letztem \»l indes leicht beseitigt. Rinck 
setzt die tBvaqzrj (p&tvovxog des Arlemisios Ol. 89, 3 als den 27n Ar- 
temisios; war aber der Monat ein hohler, so isl sie der 26e Arlemi- 
sios: denn es isl, wenn nicht erwiesen falsch, doch keineswegs 
wahrscheinlich, dafs in den hohlen Monaten die ötvtiQcc <p&ivovtog 
nicht gezählt worden sei. Nichts steht aber entgegen den Arlemisios 
hier als hohlen Monat anzunehmen, selbst wenn, wie ich allerdings 
voraussetze, 01.89, 1 der Arlemisios ein voller Monat war; dieser 
Wechsel hat in den Mondeyclen oft stattgefunden. Wenn die Spar- 
taner nach der Regel der Oklaeleris volle und hohle Monate durch 
alle Jaujjb hindurch abwechseln liefsen und Ol. 89, 1 mit dem vollen 
angefangen hallen, so drehte sich in den zwei folgenden Jahren durch 
die EigSehaltung des vollen Schallmonales das Verhältnis um, wie 
die unten folgende Tafel zeigt Für die Erklärung des Unterschiedes 
der drei übrigen Tage ist es zweckmäfsig zuvörderst eine Verglei- 
chung der athenischen Daten mit julianischen anzustellen. Ich rechne 
gewöhnlich zur Bequemlichkeit nach einer festen Regel; ich lasse die 
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zwölf Monate des attischen Gemeinjahres, vom vollen anfangend, ab- 
wechselnd volle und hohle sein, schiebe den vollen Schaltmonat, wie 
sicher geschah, in der Mitte ein, aber .ohne dafs dadurch die Tag- 
zahl der anderen Monate verändert würde, und gebe in Jahren von 355 
Tagen den Zusalzlag dem Poseideon , der nun aus einem hohlen ein 
voller wird. Da wir Ol. 89, 1 bei den Athenern den 16n Juli beginnen 
lassen , wäre hiernach Ol. 89 , 1 der Beginn des 14n Elaphebolion am 
21n April v. Chr. 423, Ol. 89, 3 aber der Beginn des 25n Elaphebolion 
am lln April v. Chr. 421, welches Jahr v. Chr. ein julianisches Schalt- 
jahr ist. Das Intervall beider betröge also , von den terminis a quo 
und ad quem nur den einen eingezählt , 721 Tage. Man. setze nun, 
in Ol. 89, l seien vor dem In Elaphebolion im athenischen Jahre und 
vor dem In Gerastios im lakonischen gleich viele Tage verflossen, so 
müste, da der 14e Elaphebolion dem 12n Gerastios gleich ist, das spar- 
tanische Jahr Ol. 89, 1 wie das melonische zwei Tage später als das 
attische, den 18n Juli begonnen haben, und der 12e Gerastios wäre der 
278e Tag des lakonischen Jahres , während der 14c Elaphebolion der 
280e des allischen ist. Ferner setzen wir nach einer Zinsrechnung, 
dafs den Athenern Ol. 89, 2 355 Tage halte, und nehmen dasselbe für 
Ol. 89, 3 an, und zwar dergeslalt dafs der Zusalzlag vor den Elaphe- 
bolion Ol. 89 , 3 fiel ; setzen wir nun , dafs in dem Intervall vom Ela- 
phebolion Ol. 89, 1 bis Elaphebolion Ol. 89, 3 die Sparlaner keinen Zu- 
salzlag eingefügt, so war in letzterer Zeit die Verschiedenheit der 
Tagzählung beider Staaten aufgehoben, welche in Ol. 89, 1 vorgekom- 
men war. Es bliebe nur noch zu erklären , wie nunmehr bis zum Ela- 
phebolion oder Arlemisios Ol. 89 , 3 die Sparlaner in der Tagzählung 
um einen Tag vorauskommen konnten , indem ihr 26r Arlemisios dem 
25n Elaphebolion entspricht. Um dies zu erklären , könnte man sagen, 
die Lakedaemonier hallen in der Zwischenzeit einen Schaltinonat von 
nur 29 Tagen eingeschaltet, so dafs dieses ihr Schaltjahr nur 383 Tage 
gehabt habe , wie Ideler und Biol ein solches im kallippischen , Biol 
und Redlich im metonischen Cyclus annehmen; denn wenn sie nur 
einen hohlen Monat eingeschaltet , würden sie , wie man leicht finden 
wird, in der Tagzählung des Monates Arlemisios Ol. 89, 3 um einen 
Tag haben vorauszählen können. Dies hiefse aber eine grofse Unge- 
schicklichkeit voraussetzen. Denn fieng das spartanische Jahr Ol. 
89, 1 den 18n Juli an , so waren sie mit dem Monde in Uebereinslim- 
mung, und hätten durch die unregelmäfsige Einschaltung eines hohlen 
Monates statt des vollen , die berechligt ist wenn etwas damit erreicht 
wird , nur ihr Jahr wieder in Verwirrung gebracht. Diese Hypothese, 
so geeignet sie übrigens zur Lösung der Aufgabe wäre, lasse ich also 
bei Seile und versuche eine andere. Bisher nemlich ist vorausgesetzt 
worden, in Ol. 89, 1 seien vor dem In Elaphebolion im athenischen 
Jahre und vor dem In Gerastios im lakonischen gleich viele Tage ver- 
flossen. Statt dessen nehme man an, das allische Jahr habe mit dem 
hohlen, das lakonische mit dem vollen Monat begonnen, und volle 
und hohle hallen bis zum Elaphebolion und Gerastios nacheinander 
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gewechselt: so waren dann Ol. 89, 1 den Athenern vor dem Elaphe- 

bolion nur 5 hohle und 4 volle Monate oder 265 Tage vei flössen, den 
Lakonen aber vor dein Geraslios 5 voll«.- und 4 hohle Monate oder 2bb" 
Tage. Somit kommt der Anfang des 14n Elaphebolion auf den 20n 
April stall aul dengln, und da der I2e < iei aslios dem I4n Elaphebolion 
gleich ist, so kommt der Anfang des spartanischen Jahres auf den 17n 
Juli Abends statt auf den I8n mit geringer Abweichung von dem er- 
scheinenden Neumond, indem der astronomische Neumond den 17n 
Juli früh Morgens eingetreten war. Hierdurch vermehrt sich aber 
die Tagzahl des vorhin angegebenen Intervalls von 721 auf 722 , und 
der volle Schallmonal von 30 oder das Schaltjahr von 384 Tagen ge- 
winnt nun in demselben Platz, welchen es vorher nicht halle; und 
landen wir vorher unter der Annahme, es seien vor dem Elaphebolion 
und Geraslios im attischen und lakonischen Jahre gleich viele Tage 
verflossen, dars die Athener 01.89, 1 den Spartanern um 2 Tage vor- 
auszahlten , so ist für die Jahresanfänge jetzt diese Differenz auf einen 
Tag herabgesetzt, und der 14e Elaphebolion wird jetzt der 279c Tag 
des altischen Jahres, während der P2e Geraslios der 278e Tag des 
lakonischen bleibt. Zählt man nun nach der vom Anfange des Jahres 
Ol. 89, 1 für den lakonischen Kalender angenommenen Regel die vollen 
und hohlen Monate durch alle drei Jahre abwechselnd durch, so 
kommt man vom Anfang des 12n Geraslios Ol. 89, 1 als Abend des 20n 
April v. Chr. 423 ab gerechnet, auf das was erfordert wird , nemlich 
dafs der Anfang des 26n Arlemisios Ol. 89, 6 auf den lln April v. 
Chr. 42! IrilFl, an welchem nach der Voraussetzung der 25e Elaphe- 
bolion Ol. 89, 3 beginnt. Wie sich dabei die vollen und hohlen Monate 
im allischen Jahre stellen, bleibt für 01.89, 2 und 3 offen, aufser dal's der 
Rechnung dem obigen zufolge die Voraussetzung zu Grunde liegt, der 
Zusalzlag des .Jahres Ol. 89,3 habe vor dem Elaphebolion gelegen; 
was beizubehalten ist. Im übt igen kann man die vollen und hohlen 
Monate nach Wahrscheinlichkeit und Symmetrie so oder so anordnen. 
Auf jeden Fall ist entweder im attischen oder im lakonischen Jahr 
anomales zu setzen : hätte dies nicht stattgehabt, so wäre die zu lö- 
sende Aufgabe gar nicht vorhanden : diese Anomalie nehme ich für 
das attische Jahr an, da dieses damals in einer Umänderung begrill'en 
war. Unter dieser Annahme ist die Lösung der Aufgabe vollendet. 
Um dies anschaulicher vor Augen zu legen, gebe ich hier auf S. 91 
eine Vergleichung des altischen und lakonischen Kalenders für Ol. 
89, 1—3. 

Ich füge nur noch einige Bemeikungen über die Anlage des at- 
tischen Kalenders dieser Jahre bei, der freilich weniger regelmäßig 
erscheint als der lakonische. In dem altischen Jahre Ol. 89, 1, wel- 
ches Schalljahr ist, habe ich mit dem hohlen Monat anfangend hohle 
und volle bis zum Elaphebolion wechseln lassen müssen ; dann stofsen 
zwei volle zusammen : diese Anselzung scheint willkürlich gemacht, 
um die Aufgabe zu lösen. Ich hätte den Wechsel der hohlen und vol- 
len auch bis zum Thaigelion laufen lassen können; dann wären aber 
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Attischer und lakonischer Kalender für OL 89. 1 — 3. 



Attisch 


Lakonisch 


Monat 


Anfang des- 
selben 


Tagf- 
sumroe 


Monat 


Anfang: des- 
selben 


Tae- 
surniuu 


OL 80 , 1 (v. Chr. 
424) 


16. Juli 


304 


01. 80. 1 (v. Chr. 
424) 


17. Juli 


354 


Hekalombaeon 


10. Juli 424 


29 


Hekatombeus 


17. Juli 


30 


Melageitnion 


■ 

14. Augnst 


30 


Karueios 


16. August 
14. September 


29 


Boedromion 


13. September 


29 


A M 


30 


yb 

Pyanepsion 


12. Oclober 


30 


B M 


13. October 


29 


Maemakterion 


11. November 


29 


C M 


12. November 


30 


rosetueou l 


iu. liccomoei 


ao 


n vi 


12. December 


29 


Poseideou II 


f\ i«)0 

y. Januar 42o 


Zv 


V M 


10. Januar 423 


30 


Gameliou 


7. Februar 


30 


F M 


9. Februar 


29 


Anthestcrion 


9. März 


29 


Artemisios 


10. März 


30 


Elaphebolion 


7. April 


30 


Gerastios 


9. April 


29 


14. Elapheb. 


20. April 423 




12. Gerastios 


20. April 423 




Munychion 


7. Mai 


30 


G \\ 


8. Mai 


30 


Thargelinu 


6. Juni 


29 


Phlyasios 


7. Juni 


29 


Skirophorion 


5. Juli 


30 






OL 80, 2 (v. Gor 
423) 




< 


OL 80, 2 (v. Chr. 






4. August 


355 


423) 


6. Juli 


384 






Hekatombeus 


6. Juli 


30 


Hekalombaeon 


4. August 


30 


Karneios 


5. August 


29 


Metageituiou 


3. September 


30 


A M 


3. September 


30 


Boedromion 


3? Oclober 


29 


B M 


3. October 


29 


Pyanepsion 


1. November 


öü 


C M 


1. November 


30 


Maemakterion 


1. December 


29 


1) M 


1. December 


29 


Poseideou 


30. December 


30 


Schaltmonat 


30. December 


30 


Gameliou 


29. Januar 422 


30 


E M 


29. Januar 422 


29 


Anthesteiion 


28. Februar 


29 


F M 


27. Februar 


30 


Elaphebolion 


29. Marz 


30 


Artemisios 


29. März 


29 


Munychion 


28. April 


29 


Gerastios 


27. April 


30 


Thargelion 


27. Mai 


30 


G M 


27. Mai 


29 


Skirophorion 


20. Juni 


29 


Phlyasios 


25. Juni 


30 


OL 00. 3 (v. Chr. 
422) 


25. Juli 


355 


OL 80. 3 (v. Chr. 
422) 


25. Juli 


354 


Hekatombaeon 


25. Juli 


30 


Hekatombeus 


25. Juli 


29 


Metageitnion 


24. August 


30 


Karneios 


23. Augnst 


30 


Boedromion 


23. September 


29 


A M 


22. September 


29 


Pyanepsion 


22. October 


30 


B M 


21. October 


30 


Maemakterion 


21. November 


29 


C M 


20. November 


29 


Poscideon 


20. December 


30 


D M 


19. December 


30 


Gamelion 


19. Jan. 421b 


30 


E M 


18. Jan. 421 b 


29 


Anthesterion 


18. Februar 


29 


F M 


16. Februar 


30 


Elaphebolion 


18. März 


30 


Artemisios 


17. März 


29 


25. Elapheb. 


11. April 421 




2G. Artemisios 


11. April 421 




Munychion 


17. April 


29 


Gerastios 


15. April 


30 


Thargelion 


16. Mai 


30 


G M 


15. Mai 


29 


Skirophorion 


15. Juni 


29 


Phlyasios 


13. Juni 


30 








Ende des Jahres Ol. SH. 3 1*2/13. 


Juli v. 


Ende des Jahres Ol. 89. 3 13/14. Juli v. 


Chr. 4*21. — Anfang des» Jahres Ol. 8f>. 4 


Chr. 421. 






13/14. Juli v. Chr. 421. o.ler wenn 


ler vor- 


Anfang des J 

v. Chr. 421. 


ahres OL SO. 4 14715. Juli 


lelite Monat 30 Taffe erhielt und das Jahr 355 






Taere, ersteres 13/14. Juli, dieser 14/15. Juli, 








wie im attischeu Jahre. 
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an der Grenze dieses und des folgenden Jahres, nach der von mir 
beabsichtigten Anordnung des letzleren , 4 volle Monate zusammenge- 
kommen , was ich vermeiden wollte. Es hat wol kein Bedenken , den 
angenommenen Wechsel der hohlen und vollen Monate in dem Schalt- 
jahre anzunehmen, wenn auch dadurch der eigentliche Schallmonat 
Poseideon II ein hohler wird: vielmehr ist dies sogar nach der eigent- 
lichen Regel der alten Oktaeteris, da in ihr die vollen und hohlen 
Monate stets abwechselnd aufeinander folgen ^ollen. Metons sech- 
zehntes Jahr ist dem von uns hier angenommenen sehr ähnlich. Es 
ist denkbar, man habe den Wechsel so lange andauern lassen, bis das 
zusammenslofsen zweier vollen Monate unvermeidlich war ; und dies 
trat mit dem Elaphebolion und Munychion ein, vorausgesetzt dafs die 
Jahre Ol. 89 , 2 und 3 so sollten geordnet sein , wie ich sie geordnet 
habe, und dafs man das zusammenslofsen von 4 vollen Monaten an 
der Grenze der Jahre Ol. 89, 1 und 2 vermeiden wollte. Die bei- 
den folgenden Jahre Ol. 89, 2 und 3, beide von 355 Tagen, habe ich 
ganz gleichmäfsig eingetheill, nicht eben unsymmetrisch. Ich lasse 
sie .mit zwei vollen Monaten beginnen , wodurch nun allerdings ent- 
steht, dafs an der Grenze von Ol. 89, 1 und 2 drei volle Monate auf- 
einander folgen. Das kann freilich in einem geordneten Cyclus, des- 
sen Monate mit den natürlichen stimmen, nicht vorkommen; aber in 
einem gestörten, in welchem die bürgerlichen Monate nicht mit den 
natürlichen übereinstimmten, hat diese Folge niehls^egen sich, weil 
eine Störung der Ordnung nicht dadurch entsteht, indem die Ordnung 
gar nicht vorhanden war; vielmehr war die Häufung der vollen Mo- 
nate in diesem Jahre gerade ein Correcliv , vermöge dessen man um 
so eher wieder mit den natürlichen Monaten in Uebcreinstimmung kam. 
• Die Symmetrie in der Anordnung der Monate besteht übrigens darin, 
dafs erst ein voller Monat vorgeschlagen wird, und diesem dann 
zwei Dyaden von 3f>+ 29 Tagen folgen, und hiernächsl wieder ein 
voller Monat vorgeschlagen ist, welchem drei Dyaden von gleicher 
Art folgen. Schliefsuch brauche ich kaum zu sagen, dafs ich nur 
eine Probe davon geben wollte, wie die Aufgabe gelöst werden 
könne ; denn für eine geschichtlich sichere Lösung fehlen mehrere 
der erforderlichen Daten, und es lassen sich auch aridere Möglich- 
keiten der Lösung denken, obgleich ich eine bessere nicht wüste. 

22. Zur Rechtfertigung seines Systems hat Rinck (S. 51 ff.) 
auch die in den Inschriften vorkommenden Angaben über die Pryta- 
nien in Betracht gezogen. Was die späteren Zeilen betrifft, in wel- 
chen nach dem metonischen Cyclus gerechnet werden kann (vgl. Rinck 
S. 57, auch S. 36), so kommen diese für sein System nicht in Be- 
tracht, und ich übergehe daher, was er darüber gesagt hat, da es 
ohnehin nicht erheblich ist und von andern längst erörtert: ich berück- 
sichtige nur, was er über einige ältere Inschriften gesagt hat. Er ac- 
commodiert die Angaben , welche darin vorkommen , seinem System ; 
sie betreffen meist Zahlungen, die sich auf Feste beziehen oder dar- 
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auf bezogen werden können. Man kann hier fast niemals wissen, ob 
voraus- oder nachbezahlt worden ; daher haben diese Angaben , selbst 
wenn sie genau sind, was sie nicht alle sind, geringen Werth für die 
Zeilrechnung. Doch findet der Vf. besonders in der Schatzurkunde 
von Ol. 92, 3 (C. I. G. Nr. 147. Slaalsh. d. Alh. II S. 18 ff.) manches 
für die Feste und sein chronologisches System beachtungswerthe. Was 
er hier wahres beibringt, ist nicht neu, obgleich es wie neues gege- 
ben ist, und was er neues sagt, ist nicht wahr oder nicht bewiesen. 
Die Zahlung in der zweiten Prylanie für die Hekatombe hatte ich mit 
Barthelemy auf die grofsen Panalhenaeen bezogen; dagegen macht 
Rinck gellend, ich führe selbst an, dafs nach Aristoteles die fegoTtoioi 
netz iviavvov nichts mit den Panathenaeen zu thun gehabt hätten, 
verschweigt aber, wie ich meine Meinung mit der Ueberlieferung 
glaube vereinigen zu können. Meiner Meinung ist auch Meier (Ency- 
clop. der Wiss. u. Künste III 10 S. 293) beigetreten, und sie hat ihre 
gute Begründung darin, dafs unmittelbar vorher die grofsen Panathe- 
naeen genannt waren. Aber Rinck behauptet, die Hekatombe der Pan- 
alhenaeen , hier noch gar der grofsen , sei keine dfipoisXrjg gewesen, 
sondern eine d^otMctj, wozu jeder Gau für die Beschaffung der Rin- 
der sorgte: wie konnte er sich doch vorstellen, dafs für dies Haupt- 
fest des gesamten atiischen Staates die Gaue Sorge gelragen, nichl 
der Gesamtslaat? Hier scheint ein Misverständnis Anlafs des Ir- 
thums : die Tochterstädte Athens sandlen einen Stier und andere Opfer- 
thiere zu den Panalhenaeen (Schol. zu Aristoph. Wolken 385) , wovon 
der Beschlufs für Brea ein Beispiel gibl; Rinck verwechselt die Colo- 
nien mit den Gauen und deren Opfer mit der Staalshekalombe. Auch 
ist ihm die Ausgabe für eine Hekatombe von Stieren zu klein ; es sollen 
nur Schafe und Ziegen gewesen sein. Ich mufs auch diesen Grund 
bestreiten, wenn ich einen Blick auf meine Berechnung des WerUies 
dieser Opferthiere werfe (Staatsh. d. Ath. I S. 105). Und ferner, wo- 
her wissen wir denn, dafs die Ausgabe, welche in der Urkunde vor- 
kommt, nicht blofs ein Zuschufs gewesen? Ueberdies zieht der Staat 
das Hautgeld von dem Opfer der Panalhenaeen (Staalsh. d. Alh. 11 S. 
130): wird er denn die Haute der Opferthiere beansprucht haben, 
welche von den Colonien oder Gauen geliefert waren? So unbedacht 
wirft Rinck das unhaltbarste gegen seine Vorgänger hin, Gründe um 
deren willen es wahrlich nicht lohnte, dafs er Vermutung über Ver- 
mutung ausdachte, wofür wol jene Hekatombe bestimmt gewesen (S. 
52. 117. 318). Demnächst geht er darauf über, dafs in der 3n, 4n und 
5n Prylanie Diobelie (Theorikon) bezahlt worden ; er weist die Feste 
nach, wofür diese bestimmt gewesen, die Eleusinien, die Apaturien, 
die ländlichen Dionysien , die ich alle schon ebenso nachgewiesen 
und an die gewöhnliche Zeilrechnung vollkommen passend angeknüpft 
halte, so dafs diese Nachweisungen für sein System nicht das min- 
deste austragen. Ferner heifst es (S. 53):- c in der sechsten Prylanie 
wird die Bestimmung der Ausgaben nicht näher angegeben , aber ein 
Schatzmeister' (Hellenotamias) 'Thrason erscheint am neunten Tage 
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als Empfänger von mehr als 9 Talenten ' (ich finde nur 3 l I083 d 2°), 
• und eben derselbe empfangt in der siebenten Prytanie das Theater- 
geld für die Chytroi ; so dafs wir eine nachträgliche Ausgabe für die 
ländlichen Dionysien annehmen dürfen.* Verstehe ich recht, so wird 

leise angedeutet, die Zahlung der angeblichen 9 Talente in der 6n Pry- 
tanie sei für Diobelie oder Theorikon geleistet, weil derselbe Helleno- 
tamias sie erhebt, der in der 7n Prytanie Zahlung für Diobelie erhält. 
Welch ein Schlufs! Ein ganz gleicher kehrt jedoch bald nachher (S. 
53 unten) wieder. Uebrigens steht in der Urkunde kein Wort davon, 
dafs die in der 7n Prytanie zur Diobelie erhobene Summe für die Chy- 
tren bestimmt gewesen : dies hat der Vf. aus eigner Weisheil zuge- 
setzt. Die angeblichen 9 Talente, welche in der 6n Prytanie bezahlt 
worden, die aber gar nicht als bestimmt für die Diobelie bezeichnet 
sind, sollen nur darum, vermute ich, Nachzahlung für die ländlichen 
Dionysien sein, damit sie nicht etwa für die Lenaeen des Gamelion 
bestimmt scheinen möchten ; denn diese übergeht Rinck , weil er aus 
Gründen, deren Beseitigung ich nicht für dringend halle, die Lenaeen 
für den ersten Anlheslerienlag (die Pithoegien) nimmt. Noch merk- 
würdiger ist, was über die 7e Prytanie gesagt wird: «in der sieben- 
ten Prytanie wurde das Eintrittsgeld ins Theater am 5n und 7n Tage 
abgegeben. Diese treffen pünktlich mit dem ersten und letzten Tage 
der Antheslerien' (Tli&oiyict und Xu'rocu), 'dem lln und 13n Anlhes- 
lerion zusammen, und die Auszahlung geschah an dem Tage des 
Bedürfnisses, nicht vorher und nicht nachher. Böckh S. 17 meinte 
bei der hergebrachten Eintheilung der Prytanien nach dem Mondjahre, 
das Dalum der Inschrift sei der 8e und lOe Anthesterion. Der Slreit, 
ob an den Chylren Schauspiele gegeben wurden oder nicht, worüber 
sich Böckh (Unterschied der alt. Lenaeen etc. S. 50 f.) verbreitet, 
wird somit geschlichtet. Dafs man auch an dem Pilhoegiatage' (vgl. 
die Verbesserung S. 318) «dramatische Stücke aufführte, wüste man 
bisher nicht, wir lernen es aus der richtig verstandenen Inschrift.' 
Unbegreifliche Behauptungen und Folgerungen ! Der Vf. deulet an, 
dafs auch ich die in der 7n Prytanie vorkommende Diobelie auf die 
Antheslerien bezogen habe; alles andere, was er hinzugefügt hat, ist 
null und nichtig. Gerade das, woraus er sein chronologisches System 
beweisen will, dafs die Auszahlung der für die Diobelie bestimmten 
Gelder an die Behörden , welche die Bezahlung der Diobelie zu besor- 
gen haben, nach seinem System auf die Tage fällt, für welche die 
Diobelie geleistet wird, auf die Pithoegien und Chytren, beweist viel- 
mehr gegen als für sein System; schwerlich werden die Schatzmeister 
der Athenaea, aus deren Kasse das Geld an die mit Bestreitung der 
Diobelie beauftragte Hcllenotamienbehörde gezahlt wird , an dem ho- 
hen Anlheslerienfeste ihre Kasse offen gehabt haben ; und die Geld- 
vertheilung erforderte so viel Vorbereitung, dafs das zu verlheilende 
Geld doch mindestens einen Tag vor dem Feste aus dem Schatz er- 
hoben sein mustc, falls es nicht von den Hellenotamien vorschufsweise 
bezahlt und erst nachträglich erstattet wurde ; ja es läfst sich kaum 
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anders annehmen als dafs die Verlheilung selber schon vor den 
Festen geschah, zu deren Feier die Diobelie den Bürgern gegeben 
wurde. Denn dafs es sich hier blofs von dem Eintrittsgeld für das 
S.chauspicl handle, ist wieder nur eine eitle Voraussetzung. Während 
Rinck au« diesen Zahlungen für Diobelie den Beweis gerührt zu haben 
sich einbildet, dafs an diesen Anlheslerientagen , den Chytren und 
Pilhoegien , Schauspiele gegeben wurden , vernichtet er selber durch 
die beigefügte in der Wahrheil beruhende Anmerkung seinen Beweis, 
indem er sagt : c auch wurde das Theorikon nicht blofs zu Schauspie- 
len gegeben, sondern zu Feierlichkeilen überhaupt, um sieh gütlich 
zu thun.* Selbsl also wenn bewiesen wäre, was nicht bewiesen ist, 
dafs jene beiden Zahlungen für Diobelie gerade für die Chytren und 
Pilhoegien gemacht worden , wäre dadurch nicht gezeigt , dafs an 
diesen Festen Schauspiele gegeben wurden , und es ist eine unbeson- 
nene Rede, wenn er sagl, er habe den Streit hierüber, ob dies statt- 
fand oder nicht, geschtichlet, und wir lernten aus der von ihm zuerst 
richtig verstandenen Inschrift, dafs an den Chytren Schauspiele aufge- 
führt wurden. Weit entfernt dafs wir dies lernten, lernen wir aus 
der Inschrift gar nichls, als dafs in der 7n Prylanie zweimal aus dem 
Schatze Geld zur Diobelie erhoben worden, nicht als ob diese Zah- 
lungen zu verschiedenen Diobelien bestimmt wären, sondern sie kön- 
nen für eine und dieselbe sein, indem die Zahlungen aus den btereioig 
in zwei Posten geleistet waren, je nachdem Geld disponibel war; und 
wir können aus den Daten der Zahlung vermuten, dafs diese Diobelie 
zu den Anthesterien gegeben wurde; dafs aber Diobelie oder Theori- 
kon für dieses Fesl gezahlt worden, das ist etwas was wir längst 
wüsten, wenigstens in Bezug auf dessen mittleren Tag, die Choen 
(Staalsh. I S. 229. 317). Unser Vf. ist mit Schauspielen sehr freige- 
big. So findet er (S. 238) keinen hinreichenden Grund , Schanspiel- 
aufführungen an den Panalhenaeen zu bezweifeln , und er beweist 
diese aus guten Gründen bezweifelte Sache aus einem bekannten 
Volksbeschlufs bei Iosephus (Anlt. lud. XIV 8,5): es lohnt sich aber 
nicht der Mühe zu zeigen, dafs in demselben nichl slehl, was Rinck 
darin findet. In der 8n, 9n und lOn Prylanie isl von keiner Zahlung 
angegeben, sie sei für Festfeier oder Diobelie geleistet; der Vf. hat 
sich daher vergebliche Mühe gegeben nachzuweisen, wie die Zah- 
lungen unler Voraussetzung seines Cyclus und seiner Annahmen über 
die Zeit, wann die Feste gefeiert wurden, mit dieser Zeit übereinstim- 
men.- Er setzt hierbei die kleinen Panalhenaeen dem Proklos folgend 
in den Thargelion und gibt dafür später (S. 231 f.) die Beweise mit 
aller der Zuversicht, welche den Mangel an genauer Sachkenntnis zu 
begleiten pflegt. So setzt er den im Anfange der platonischen Re- 
publik erwähnten Fackellauf an die kleinen Panathenaeen , ungeachtet 
aus Piaton selbst (Rep. I gegen Ende) feststeht, dafs die Scene des 
Tags zuvor gehaltenen Gespräches , welches Sokrates am folgenden 
Tage seinen Freunden wieder erzählt, an den Bendideien, nicht an 
den kleinen Panalhenaeen ist und also an jenen der Fackellauf gehal- 
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ten war , dessen Sokrates erwähnt. So kann er denn auch dem Scho- 
liasten des Piaton (S. 395 Bekk.) die thörichle Behauptung glauben, 
dafs die kleinen Panathenaeen im Piraeeus gefeiert worden, und dar- 
auf fufsend bemerken, die Zeit des Thargelion, ohngefähr Mai, in 
welcher dieser Seehafen sehr belebt war, habe für die Feslfcier am 
geeignetsten erscheinen müssen. Der Scholiast ist zu diesem Irlhum 
dadurch gekommen, dafs er wie Rinck glaubte , die Scene des von 
Sokrates erzählten, einen Tag vorher gehaltenen Gesprächs sei an 
den kleinen Panathenaeen , wie der Scholiast selber vorher bemerkt. 
Uebrigens hat dieser Scholiast das meiste aus dem Proklos (zum Tim. 
S. 26 f.) geschöpft, aber dieser Irlhum ist in seinem Haupt entsprun- 
gen ; denn Proklos setzt nur des Sokrates Wicdererzählung des am 
vorhergehenden Tage gehaltenen Gespräches auf die kleinen Panathe- 
naeen, nicht aber das Tags vorher gehaltene Gespräch, von dem er 
wol weifs, dafs es Tags zuvor an den Bendideien gehalten war, die 
er freilich fälschlich für den Tag vor den kleinen Panathenaeen hielt; 
und von den Bendideien sagt er, sie seien im Piraeeus gefeiert wor- 
den. Gleich ungründlich und unüberlegt sind die Erwägungen des Vf. 
über ein für die Zeit der kleinen Panathenaeen in Betracht kommendes 
Bruchstück einer Inschrift , in welchem ein Abschnitt aus der General- 
abrechnung des Vorstehers der öffentlichen Einkünfte enlhallen ist (C. 
I. G. Nr. 157. Staatsh. d. Ath. II Nr. VIII der Beilagen). Der hierin 
vorkommende Artikel ist ein Verzeichnis der Einnahmen aus dem 
Huulgeld (dnjtiany.ov) unter (Inn An.-hon NikokraU-s Ol. 111. 4, d, h. 
aus dem Erlös der Felle und des übrigen Abfalls von den Opferlhie- 
ren , die der Staat dargebracht hatte (a. a. 0. $ 3 Staatsh. II S. 130). 
Leider ist in der Inschrift nicht mehr erhalten, wer dieses Hautgeld 
von den Panathenaeen eingezahlt; ich habe wie in der Schalzur- 
kunde von Ol. 92, 3 die jährigen Opfervorsleher angenommen, und 
dafs die Ergänzung naget [[eQonouav xar I iviavxb]v über die ge- 
wöhnliche Länge der Zeilen hinausreicht, spricht dagegen nicht, wol 
aber ist die Ergänzung tuxqcc [ßo<ov(ö]v zu kurz. Rinck will diese 
Boonen als die zahlenden angesehen wissen , und da er diese zugleich 
für Feldherrn hält, könnte jemand glauben, man könne auch nagee 
[6ZQCtTriyd>]v schreiben , was der Form der Inschrift genügen würde. 
Doch hiervon nachher; es fragt sicherst, wann die Einzahlung er- 
folgt sei. Die Einzahlung vom Hautgclde aus den kleinen Panathe- 
naeen ist gleich im drillen Posten des Jahres vermerkt, und die Posten 
folgen sich nach der Zeilordnung der Feste (a. a. 0. S. 122); daraus 
schliefse ich, die kleinen Panathenaeen seien bald nach dem Anfange 
des Jahres , etwa gegen Ende des Hekatombaeon gefeiert worden. 
Dagegen bemerkt nun der Vf., nach einer Inschrift (Staatsh. d. Ath. Jl 
S. 35) hätten die Schatzmeister der Alhenaea von Ol. 91, 2 am 3(m 
der ersten Prytanie (30n Hekalombaeon) 9 Talente den Hellenolamicn 
vorgestreckt, und diese haben das Geld erst am 20n der zweiten Pry- 
tanie (nach Rinck am 26n Melageilnion) an die Alhlothelcn zu den 
kleinen Panathenaeen abgegeben. e Wenn der Schatz so lange hinler- 
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drein seine Zuschüsse verabreichte, so konnle er wol auch Haulgeld 
von den Feldherrn im Hekatombaeon erst empfangen, wenn gleich die 
Opfer schon am 20n Thargelion dargebracht waren. Das Verzeichnis 
der Einnahme richtete sich nicht nach dem Dalum der Einlieferung des 
Geldes. Die Stadt verpachtete nemlich die Anschaffung der Opfer- 
thiere an sogenannte ßocövai, und erwählte hierzu meistens Feld* 
herrn.' Hiernach also sollen die Schatzmeister der Athenaca in Ol. 
91, 2 im Hekatombaeon Geld an die Hellenotamien geliehen haben, 
welches für die Feier der kleinen Panathenaeen im Thargelion, in dem 
vorletzten Monat von Ol. 91, l bestimmt war, und diese Hellenota- 
mien, natürlich die von Ol. 91, 2 sollen dieses Geld im Metageilnion 
Ol. 91 , 2 zu derselben Feier vom Thargelion Ol. 91 , 1 an die Athlo- 
thelen bezahlt haben. Eine gröTsere Verschleppung der Zahlung kann 
man kaum ausdenken. Angeblich im Thargelion Ol. 91 , 1 besorgen 
die Athlolhelen die kleinen Panathenaeen ; das Geld dazu hatten die 
Hellenotamien desselben Jahres zu liefern : sie liefern es aber bis zu 
Ende des Jahres nicht. Mit Ende dieses Jahres gieng ihr Amt zu 
Ende , und sie muslen innerhalb der nächsten 30 Tage nach Ablauf 
ihres Amtes Rechenschaft ablegen ; werden sie denn nicht vor Ab- 
lauf ihres Jahres an die Alhlolheten zu zahlen gesucht haben, um 
nachzuweisen , dafs sie , was sich gehörte , das Geld für die Panathe- 
naeen an die Athlolhelen bezahlt hatten? Waren gleich die Alhlolhe- 
ten vierjährig, werden sie nicht am Jahresschlufs ihre Rechnung ha- 
ben in Ordnung bringen müssen , und also das Geld von den Helleno- 
tamien gefordert und die für die Panathenaeenfeier eingereichten Rech- 
nungen der Privaten bezahlt haben?. Doch das soll alles nicht ge- 
schehen sein, es sollen vom 20n Thargelion ab bis zu Ende des Jah- 
res, also in 40 Tagen, die Athlolhelen keine Zahlung verlangt haben; 
so werden doch die mit Anfang von Ol. 91 , 2 eingetretenen Hel- 
lenotamien das rückständige bald an die Athlolhelen bezahlt haben. 
Keineswegs l Es vergehen wieder volle 30 Tage ; erst dann erhalten 
sie von den Schatzmeistern der Athenaea leihweise , was ihre Vor- 
gänger oder sie selber längst von diesen hätten erhalten können , deren 
Kasse doch nicht so schlecht bestellt sein konnle, dafs sie in so langer 
Zeit nicht für die hochheiligen Panathenaeen 9 Talente hätte aufbrin- 
gen können; und nachdem die Hellenotamien das Geld erhallen, war- 
ten sie wieder etwa 25 Tage, ehe sie an die Atlilothelen zahlen: diese 
erhalten also etwa 95 Tage von der Feier des Festes ab das dafür 
verwandte Geld in einem andern Rechnungsjahre als wohin die Aus- 
gabe gehörte. Es konnten allerdings späte Nachzahlungen vorkom- 
men , selbst auf einem früheren Jahre beruhende , wie die Zahlung 
einer bedeutenden Summe an die vorjährigen Hellenotamien von den 
Schatzmeistern der Athenaea des Jahres Ol. 89, 1 (Schatzurkunde in 
den Sehr. d. Akad. vom Jahr 1846 Z. 26), und man kann die Veran- 
lassungen dazu unmöglich ermessen; aber der Fall, von welchem es 
sich hier handelt, gehört in den Kreis der gewöhnlichen laufenden 
Verwaltung, wo solche Verschleppung am auffallendsten ist, und wie 
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viel einfacher ist alles, wenn die kleinen Panalhenaeen gegen Ende 
des Hekalombaeon gefeiert wurden. Da borgten sich die Hellenola- 
mien wenige Tage nachher gleich was sie für die bevorstehenden Li- 
quidationen nöthig hatten: verzögerte sich die Erhebung des Geldes 
von Seilen der Athlothcten nachher etwa 26 Tage, so halten die 
Athlotheten eben von den Privaten, an die sie für Leistungen zu den 
kleinen Panalhenaeen zu zahlen hallen , die Liquidationen nicht eher 
zusammengebracht, und die Zahlung halle nicht gedrängt, weil der 
Jahresabschlufs in weiter Ferne lag. Mit dieser Sache hat das von 
Rinck verglichene nicht die mindeste Aehnlichkeit, dafs nemlich das 
Hautgeld von den zur Ablieferung an den Staat verpflichteten erst 
im Hekalombaeon Ol. III, 4 bezahlt sein soll, ungeachtet das Opfer, 
aus welchem es entsprungen war, schon den 20n Thargelion, im vor- 
letzten Monat des vorhergegangenen Jahres dargebracht war. Wer 
an den Staat zu zahlen hat, ist von dem Zeilpunkt an, da das Geld 
fällig ist, thatsächlich Staatsschuldner und der Alimie verfallen; man 
zahlt also prompt, wenn man irgend dazu im Stande ist: vollends aber 
wird man nicht eine Zahlung, die schon im vorhergehenden Jahre 
fällig war, erst im folgenden zahlen, da die einnehmende Behörde 
mittlerweile ihre Abrechnung am Jahresschluß machen mufs und die 
Zahlung in das Jahr gehört, dessen Rechnung zu schliefscn ist. Wie 
alle Rechnungen, so wurden die Rechnungen über das Hautgeld jähr- 
lich abgeschlossen, wie die vorhandenen Bruchslücke zur Genüge 
zeigen: wie konnte sich denn der Staat gefallen lassen, dafs die Zah- 
lung desselben in ein anderes Jahr verschoben wurde als das , worin 
es fällig war?' Ueberdies ist das Hautgeld vom Friedensopfer des 
16n Hekatombaeon Ol. III, 4 schon als bezahlt vermerkt, ehe das 
Hautgeld von den kleinen Panalhenaeen als bezahlt vermerkt wird 
(a. a. 0. § 3, 1 S. 130); wie soll man glauben, wenn letzteres aus 
dem vorhergehenden Jahre hergerührt hätte, würde es in der Rech- 
nung aufgeführt sein , ohne dafs zu tx Ilava&rivctlav zugesetzt wäre 
%d>v im Krri<fiKUovg aQypvxoql Noch ist im Verfolge des obigen zu 
erwägen, wer die sind, welche das Haulgeld von den kleinen Pan- 
alhenaeen bezahlt haben. Es sind Unternehmer, sagt unser Vf., die 
sogenannten ßo&vcti, wozu man gewöhnlich Feldherrn wählte. Ge- 
setzt es seien Unternehmer, so trifft sie, falls sie an den Staat Zah- 
lungen zu leisten hallen, alles das, was ich von denen gesagt habe, 
die nicht rechtzeitig an den Staat zahlten. Aber die ßoavai sind nicht 
Unternehmer, sondern hohe Staatsbeamte, die zur rechten Zeit wer- 
den gezahlt haben, um nicht als art^iot betrachtet werden zu kön- 
nen. Dafs die ßoävcci nicht Unternehmer , sondern hohe Beamte sind, 
konnte der Vf. schon daran merken , dafs sie , wie er richtig sagt, 
gewählt wurden : ja man legte auf die Wahl zu diesem Amte einen 
besonders grofsen Werth (Staatsh. d. Ath. I S. 303). Gewisse hohe 
Staatsbeamte wurden gewählt, d.h. durch Cheirolonie ernannt; Unter- 
nehmer wählt man nicht, sondern verdingt in einem dazu anberaum- 
ten Termin die Leistung an denjenigen der sich anbielenden, der die 
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besle Leistung am billigsten zu inachen übernimmt. Weil die Boo- 
neu Beamte sind, zahlen sie auch den Ueberschuls vom Slierankauf 
(tb TtSQiyevopsvov anb 1% ßonvtag) an den Staat zurück (a. a. 0. 
$ 2 S. 119) : der Unternehmer steckt den Ucberschufs in seine Tasche. 
Umi Feldherrn sollen diese Unternehmer meist gewesen sein ! Hohe 
Staatsbeamte zugleich Unternehmer! Und diese Unternehmer sollen 
Haulgeld an den Staat zahlen! Dem Unternehmer kommt die Haut 
nebst übrigem Abfall von den Opferlhieren entweder zu oder nicht, 
je nach dem Conlract. Kommt sie ihm zu, so ist sie sein Eigen- 
thum und er hat nichts dafür an den Staat zu zahlen; kommt sie 
ihm nicht zu, so hat er wieder nichts dafür zu zahlen, sondern der 
Staat verkauft die Häute nebst Zubehör durch seine Behörden, und 
diese zahlen den Erlös ein, wie in den zahlreichen Fällen, die uns 
in den erhaltenen Bruchslücken überliefert sind, die Behörden das 
Hautgeld einzahlen, gleichviel ob das Opfer verdungen war oder 
nicht (wiewol ich ersteres nicht glaube, vielmehr von den Boonen 
klar ist, dafs sie die Opferlhiere selbst ankauften). Hieraus erhellt 
denn zugleich, dafs, wenn etwa die Feldherrn das Haulgeld von 
den kleinen Panathenaeen zu zahlen gehabt hätten, sie es nur als 
Beamte hätten zahlen können; man wird aber nicht einsehen, wie 
gerade diese Behörde hätte dazu kommen sollen, dieses Opfer zu 
besorgen. 

Wahrlich eine undankbare Arbeil, die wirren Vorstellungen 
eines mit grofsem Selbstgefühl und Anspruch auftretenden Mannes 
auseinander zu klauben und seine mit Kunst und teuschendem Schein 
dargelegten Vorspiegelungen in ihr nichts aufzulösen ! Was der Vf. 
noch über die Vertheilung der Prytanien in dem Jahre Ol. 93, 2 mit 
Bezug auf die Baurechnung vom Poliaslempel und auf eine andere 
Inschrift (C. I. G. Nr. 148), die er in dasselbe Jahr setzt, beige- 
bracht hat (S. 54 f.) , kann ich füglich übergehen. Was über diese In- 
schriften zu sagen ist, hat oben (Cap. 10 h und i) eine passendere 
Stelle gefunden, und es versteht sich von selbst, dafs die langen 
Jahre des Rinckschen Tricesimalcyelus Raum genug darbieten, um 
längere Prytanien mit Leichtigkeit unterzubringen, dafs man aber 
nicht aus den Angaben dieser Inschriften über die Prytanien irgend 
einen Cyclus entwickeln oder entscheidend bestätigen kann. 
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Anhang. 



In vorstehender Abhandlung habe ich gesagt (Cap. 6 zu Ende), 
ich gebe meine ganze Ausführung preis, wenn die angenommene 
Grundlage unter den Fürsen weggezogen werde, nemlich die, dafs 
der metonische" Cyclus nicht von seinem Anfange, Ol. 87, 1 ab in 
Athen eingeführt worden, wobei zugleich die Richtigkeit der Con- 
ßtruction desselben vorausgesetzt wird, welche seit Ideler gilt und 
die von mehreren in den wesentlichsten Punkten bestätigt ist. Ebenso 
habe ich weiterhin (Cap. 13) die Idelersche Ordnung der Schalt- 
jahre der kallippischen Periode zu Grunde gelegt. In der That sind 
kurz nach Vollendung meiner Schrift diese Grundlagen in Abrede 
gestellt worden: August Mommsen hat in einer nichts weniger 
als anerkennenden Beurtheilung der Redlichschen Abhandlung (Jahrb. 
für Phil, und Paed. Bd. LXXI S. 369 ff.) eine neue Conslruction des 
melonischen Cyclus kurz angegeben und daraus auch eine neue Con- 
struclion der kallippischen Periode abgeleitet. Wären diese wahr, so 
müste ich die Segel streichen; da ich sie nicht wahr finde, so bin ich bei 
aller Achtung vor Mommsens Versuch und trotz aller Abneigung gegen 
Polemik verbunden , diese meine Ueberzeugung zu meiner Rechtfer- 
tigung darzulegen. Es wird gesetzt, der metonische Cyclus habe seit 
Ol. 87, 1 in Athen gegolten, und bestehe in nichts anderem als in dem 
System der 19 Jahre von Ol. 87, 1 bis einschliefsüch Ol. 91, 3, wie 
sie theils als Gemeinjahre theils als Schaltjahre aus der Redlichschen 
Conslruction der Oklaeteris folgen (vgl. die Tafel oben Cap. 8) , natur- 
lich mit Einfügung der nach Meton erforderlichen Zusalztage : es seien 
also das le, 4e, 6e, 9e, 12e, I4e, l7e Jahr des metonischen Cyclus 
Schaltjahre. Dadurch wird eine Uebereinstimmung des metonischen 
Cyclus mit den von Redlich festgestellten Daten der attischen Zeilrech- 
nung für den bezeichneten Zeitraum erreicht. Dieselbe Regel gelte für 
die Enneakaedekaeteriden der kallippischen Periode, die von Ol. 112, 3, 
ihrem Epochenjahre an in Athen eingeführt sein dürfte. Es ist zu 
bemerken, dafs in diesem System die Conslruction der Cyclen mit 
der Einführung derselben von ihrem Epochenjahre ab connex ist, 
und beide zusammen stehen oder fallen. Ich bedaure, dafs eine 
nähere numerische Entwicklung dieser Cyclen fehlt; man ist daher 
darauf angewiesen , bei Prüfung dieses Systems selber und zwar nur 
ohngefahr zu rechnen; auch der Epochentag des metonischen Cyclus 
ist von dem Urheber des neuen Entwurfes nicht angegeben : ich glaube 
aber den 16n Juli annehmen zu dürfen, obgleich der neue Entwurf 
sich zunächst an die Redlichsche Tafel der Oklaeteris anschließt (s. 
besonders S. 374), in welcher Ol. 87, 1 mit den 13n Juli beginnt. 
Meine Gegenbemerkungen sind folgende. 

1) So lange nicht stärkere Gründe für die Einführung des me- 
tonischen Cyclus in 01. 87, 1 ans Licht treten , als dafs , wenn der Ka- 
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lender des Meton (sein Parapegma) in praktischen Gebrauch gekom- 
men, neben diesem noch eine andere damit nicht übereinstimmende 
Jahres- und Monatseinrichtung zu haben höchst lästig gewesen sein 
würde (S. 372), scheint es wenig gerechtfertigt, den metonischen 
Cyclus in Uebereinstimmung mit den festen Daten der bürgerlichen 
Zeitrechnung zu construieren. 

2) Aus dem oben in dieser Abhandlung (Cap. 10 d) gesagten 
mufs man schliefsen , der metonische Cyclus »ei Ol. 89 , l noch nicht 
in Athen eingeführt gewesen ; und die von mir (Cap. 9) behandelte 
Stelle des aristophanischen Friedens dürfte schwer erklärlich sein, 
wenn sie nicht auf eine Anordnung bezogen wird , die mit dem dama- 
ligen und weiterhin dauernden bestehen des melonischen Cyclus un- 
vereinbar ist. 

3) Dem neuen Entwürfe zufolge begann der metonische Cyclus 
mit einem Schaltjahre und endete mit zwei Gemeinjahren. Die Schalt- 
monate dienten in den Cyclen dazu, den gegen die Sonne gerechnet 
zurückgegangenen Jahresanfang wieder vorwärts zu schieben, und es 
ist daher gegen das Wesen eines Cyclus , dafs er mit dem Schaltjahr 
beginne. Auch in der von den Juden angenommenen Form des neun- 
zehnjährigen Cyclus sind die zwei ersten Jahre Gemeinjahre und das 
letzte ein Schalljahr. Rechne ich selber (Cap. 13) nach 'altisch -me- 
tonischen Enncakaedekaete^iden , , die von dem Schaltjahr Ol. 112, 3 
ab gezählt sind^ so bin ich weit entfernt diese technisch als Cyclen an- 
sehen zu wollen. Wenn Mommsen (S. 374) bemerkt, das erste Jahr 
des metonischen Cyclus sei als Schlufs einer vorigen Oktaeleris zu be- 
trachten , die beiden letzten metonischen Jahre als eine folgende Okla- 
eteris beginnend , während in der Mitte zwei volle (Redlichsche) Okla- 
eleriden lägen , so wird hierdurch das unpassende , was ich bezeich- 
net habe, nicht aufgehoben. Ich bemerke noch, dafs das angegebene 
Verhältnis des metonischen Cyclus zur Oktaeleris nach dem Mommsen- 
schen Entwurf nicht conslant ist; denn ich finde, dafs gleich im zwei- 
ten Cyclus Ol. 92, 2 Gemeinjahr wird , welches Jahr in der OktaeHeris 
Schaltjahr war, und Ol. 92, 3 umgekehrt. Hierdurch verschwindet 
auch die panalhenaische Penteteris von 1476 Tagen Ol. 91 , 3 — 92, 2 
(Abh. Cap. 10 f) , welche Mommsen (S. 373) dennoch als thatsächlich 
anzuerkennen scheint. In der Vertheilung der vollen und hohlen Mo- 
nate stimmt Mommsen nur unter einem Vorbehalt mit Redlich überein. 
Aber die Verschiedenheit der Bestimmungen der vollen und hohlen Mo- 
nate im metonischen Cyclus ist von untergeordneter Bedeutung, zumal, 
wie ich schon S. 14 angedeutet habe , für die von mir geführte Unter- 
suchung, und ich bin daher auf dieselbe in der vorstehenden Abhand- 
lung nicht näher eingegangen. Selze ich die Richtigkeit der Ideler- 
schen Anordnung des melonischen Cyclus voraus, so bezieht sich dies 
nicht auf diesen untergeordneten Punkt, sondern ich halle in dieser 
Beziehung den von Biot und Redlich entworfenen Kanon für richtig, 
jedoch mit der Ausnahme , dafs ich mich nicht überzeugen kann , das 
5e Jahr des metonischen Cyclus habe nur 383 Tage gehabt, und da- 
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gegen das 4e Jahr 355 : es kann sehr wol, um das ungewöhnliche Jahr 
von 383 Tagen zu vermeiden, der nach der Regel dem lelzlen Monat 
des 4n Jahres zukommende Zusatztag auf den ersten Monat des 5n 
Jahres übertragen worden sein. Darum habe ich auch in der Cap. 9 
stehenden Tafel die von Jdeler angegebenen Anfänge des 5n melo- 
nischen Jahres absichtlich beibehalten, wie S. 26 bemerkt ist. In 
allen übrigen Fällen, wo die Folge der vollen und hohlen Monate 
im metonischen und kallippischen Cyclus in Betracht kam, habe ich 
nicht Veranlassung gehabt von der Differenz des Idelerschen und des 
Biot-Redlichschen Kanons zu sprechen , weil in den behandelten Fällen 
sich kein Einflufs derselben ergab. Uebrigens habe ich S. 54 annehr 
men müssen, die Folge der vollen und hohlen Monate sei Ol. 119, 2 
in Athen nicht ganz die melonische gewesen. Unter der Voraus- 
setzung, die Sexatrj vatiqa komme nur in vollen Monaten vor, mufs 
dies auch für Ol. 119, 3 angenommen werden, wenn der Biot-Red- 
lichsche Entwurf des melonischen Kanons richtig ist. Denn in der 
S. 55. angeführten Inschrift aus Ol. 119, 3 kommt die dexazt] vGteqcc 
des Skirophorion vor , der nach dem benannten Entwurf nur 29 Tage 
erhält. 

4) Der Hauptfehler der Oktaeleris bestand darin, dafs sie, wenn 
die Uebereinstimmung der Monate mit dem Monde bewerkstelligt wurde, 
den Jahresanfang allmählich um einen Monat und mehr über die Sonv» 
merwende hinausschob, in deren möglichster Nähe das Jahr beginnen 
sollte (Abh. Cap. 11). Diesen Fehler hob der metonische Cyclus nach 
ldelers Construction auf; die Mommsensche Construclion befestigt ihn 
für alle Zeiten der Gellung dieses Cyclus. Fieng nach dieser Coiv 
struetion Ol. 87, 1 den 16n Juli an, so begann gleich Ol. 87, 2 den 4n 
August, Ol. 88, 1 um den In August, Ol. 88, 3 um den lOn August 
u. s. f. Schon dies ist entscheidend gegen den neuen Entwurf. 

5) Für die thukydideische Berechnung der Zeiten des peloponne- 
sischen Krieges , an welcher ich (Cap. 17 und 18) die verschiedenen für 
dieses Zeitalter in Betracht kommenden Cyclen geprüft habe, gibt es 
zwei Ausgangspunkte , je nachdem man bei Thuk. II 2 die gewöhn- 
liche Lesart dvo fiijyag oder die Krügerschc Verbesserung tf'cfffa- 
qccq iirjvctg befolgt und also den Krieg zwei oder vier Monate vor 
Ol. 87, 2 beginnen läfst. Mommsen berührt (S. 374) diesen Gegenstand 
von ferne. Die gegen die erstere Annahme geltend gemachten Schwie- 
rigkeiten (Abh. Cap. 17) heben sich auch aus dem Mommsenschen Ent- 
wurf nicht. Gehl man aber von der zweiten Annahme aus, so bleibt 
die Lösung der von uns Cap. 17 behandelten Aufgabe und der ersten 
und zweiten Cap. 18 erwogenen nach dem Mommsenschen Entwurf 
dieselbe wie die unsrige, weil sein Cyclus für die hier in Betracht 
kommenden Zeiten identisch mit der Oktaeleris ist. Die dritte Cap. 18 
behandelte Aufgabe ist aus dem Redlichschcn , auf erforderliche Weise 
durch Zusalztage rectificierlen Entwürfe , ohne die von mir angegebene 
Ausschaltung, nicht lösbar gefunden worden, und ist ebensowenig aus 
Mommsens Setzungen lösbar, weil diese für den Zeitraum vom Ende des 
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Anlheslerion Ol. 87, 1 bis zum 16n Munychion Ol. 93, 4 ohngefähr den- 
selben Zeitraum wie der eben bezeichnete Redlichsche Entwurf geben, 
welcher letztere übrigens auch gar nicht zu dem Zweck dienen sollte, 
diese Aufgabe zu lösen. Aus dieser Unzulänglichkeit des neuen Ent- 
wurfes erweiset sich die Unrichtigkeit seiner Setzungen. 

6) Die hipparchischen Daten der Mondfinsternisse in Ol. 99 nach 
attischen Archonten und Monaten (Abh. Cap. 12) können meines er- 
achlens nur auf attischer oder melonischer Zeitrechnung beruhen ; da 
Mommsen beide Zeilrechnungen idenlificiert, sind die Daten also doch 
wol metonisch. Die im Jahre des Archon Euandros Ol. 99, 3 beobach- 
tete Mondfinsternis fiel in den ersten Poseideon (firjvfyg IIoöHdmvog 
tov TCQoriQOv, Plolem. Alm. IV S. 278), also in ein Schaltjahr, das 
13e Jahr des melonischen Cyclus, welches 13e ebendeshalb von Ideler 
als melonisches Schaltjahr genommen ist, und damit folgerecht auch 
das 5e. Nach Mommsen sind diese Jahre Gemeinjahre. Die Mond- 
finsternis eräugnete sich in der Nacht vom 12/1 3n December, welcher 
nach Mommsens System in den Maemakterion fiele. Man könnte zwar, 
um Hipparchs Daten zu Gunsten des Mommsenschen Systems zu besei- 
tigen, eine Hypothese bilden, die sich mir bei unparteiischer Erwä- 
gung der verschiedenen Möglichkeiten darbot ; aber da ich selber sie 
unzureichend finde, spreche ich sie nicht aus: es wird Zeit sein sie zu 
widerlegen , wenn sie ein anderer aufgestellt haben sollle. 

7) Die Schlacht bei Arbela Ol. 112, 2 (v. Chr. 331) fiel auf den 
fünfllelzlen Boedromion attisch oder melonisch, und auf den In Octo- 
ber julianisch (Abb. Cap. 12). Nach Mommsen würde Ol. 112, 2 um 
den lln August beginnen, der le Oclober also in die letzte Dekade des 
Metageilnion fallen. Setzt man den Schlachllag mit Arrian in den 
Pyanepsion, so wird das Ergebnis für Mommsen noch ungünstiger. 
Freilich gibt es für viele solcher Aufgaben verschiedene Lösungen, und 
ich will nicht verhelen, dafs es für die vorliegende eine solche gibt, 
die wieder mit Mommsens System stimmen würde. Rechnet man nem- 
Hch die kallippische Periode in Ol. 112, 2 zurück, sowie sie von Momm- 
sen conslruiert ist, so wird es möglich, den fünfllelzlen Boedromion um 
den In Oclober zu setzen, und man könnte sagen, jener sei durch viel- 
leicht ohngefähre Reduction des makedonischen Dalums auf den kal- 
lippischen Kalender gefunden. Aber ich zweifle, dafs sich dies wahr- 
scheinlich machen lasse; nichts ist unnatürlicher, als dafs man den 
kalüppischen Kalender auf die Zeit vor dem Anfange der kallippischen 
Periode angewandt habe, für welche, wenn man nicht nach irgend 
einer bürgerlichen Zeitrechnung rechnen wollte, die Rechnung nach 
dem metonischen Cyclus die angemessene war. Gesetzt aber auch, 
man wollte für das Dalum der Schlacht bei Arbela diesen Ausweg zu 
Gunsten der Mommsenschen Ansicht nehmen, so bleiben doch die 
übrigen ihr entgegenstehenden Schwierigkeilen ungelöst. ( 

8) Ol. 112, 3 sollen die Alhener aus dem melonischen Cyclus in die 
kallippische Periode übergegangen sein. Ol. 112, 2, das 7e Jahr des 
metonischen Cyclus und ein Gemeinjahr auch nach Mommsen , schlofs 
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nach diesem, wie die Rechnung lehrt, um Ende Juli, die kallippische 
Periode begann aber Ol. 112, 3 den 28n Juni, also über einen Monat 
vor dem Schlufs des metonischen Jahres Ol. 112, 2. Der Zeilpunkt ist 
also nach Mommsen's System höchst unpassend für den Uebergang; 
denn das Jahr 01.112, 2 wäre dadurch auf Jl Monate reduciert worden. 

9) Dem Geminos gemäfs hat Mommsen die Anordnung der Schalt- 
jahre seines Entwurfes des metonischen Cyclus auf die Enneakaede- 
kaeleriden der kallippischen Periode übertragen, welche mit Ol. 112,3, 
ihrem Epochenjahre, in Athen angenommen sein möge. Ol. 116, 3 
ist das I7e Jahr dieser Periode, welches nach Mommsens Entwurf ein 
Schaltjahr ist, und Ol. 116, 3 war allerdings, wie längst bekannt, ein 
altisches Schalljahr. Ich sage noch mehr : alle Jahre von Ol. 112, 3 
ab, die oben (Cap. 12 und 13) aus Inschriften von mir als Schalljahre 
oder Gemeinjahre bestimmt worden, fügen sich in den Mommsenschen 
Entwurf der kallippischen Periode, ebenso das Gemeinjahr des Archon 
Dionysodoros Ol. 208, 1 (Cap. 13 zu Ende). Hieraus folgt aber die Rich- 
tigkeit der Mommsenschen Ansicht noch nicht: denn alle diese Jahre 
fügen sich eben auch in den Idelerschen Entwurf des metonischen Cy- 
clus; beide Entwürfe stimmen in Rücksicht dieser Jahre überein. 
Vielmehr, da der Mommsensche Entwurf des melonischen Cyclus sich 
nicht als wahr anerkennen läfst, fällt auch dessen Anwendung auf die 
kallippische Periode weg. Wer die Einführung der kallippischen Pe- 
riode zu Athen mit Ol. 112, 3 behaupten will, dem wird auch aufzuer- 
legen sein , die doppellen kalendarischen Daten der zwei attischen In- 
schriften zu erklären. 

10) Zur Probe der Richtigkeit der Entwürfe der kallippischen 
Periode dienen die Nachrichten über die von Timocharis zu Alexandria 
beobachteten Fixsternbedeckungen (Plolem. Alm. VII 3 S. 26. 23. 21. 
24. Ideler I S. 349. Biot Resume de chronol. aslron. S. 449). Die 
Daten derselben sind sehr bestimmt Überlieferl; sie sind, soviel aus 
Ptolemaeos zu schliefsen, von Timocharis selber angegeben, zugleich 
nach kallippischer und nach aegyplischer Zeitrechnung; die aegyp- 
tischen werden von Ptolemaeos wiederholt und können somit nach 
dem Gange der plolemaeischen Betrachtungen nicht geändert wer- 
den. Folgendes sind die Dalen : 

36s Jahr der In kallipp. Per. 25. Poseid. 21. Dec. 295 v. Chr. 
36s „• „ „ „ „ 15. Elapheb. 9. März 294 v. Chr. 
47s „ „ „ „ „ 8. AnlhesU 29 Januar 283 v. Chr. ' 
48s „ „ „ „ „ 6. Pyaneps. vom Ende, 9. Nov. 283 v. Chr. 
Das vierte Dalum bietet eine grofse Schwierigkeit dar. Nach den ae- 
gyptischen Daten beträgt das Intervall der dritten und vierten Beob- 
achtung 283 Tage ; ohne gegen alle Uebcrlieferung am Ende des 47n 
Jahres einen Schaltmonat einzulegen, ist aber der Zeitraum vom 8n 
Anthesterion des 47n Jahres bis zum sechstletzlen Pyanepsion des 48n 
Jahres um einen Monat kürzer, da der Pyanepsion der 4e Monat des 
Jahres ist. Man hat daher, was auch Biot noch thut, angenommen, 
der Pyanepsion sei hier als fünfter Monat angesehen; diese Annahme 
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isl jetzt nicht mehr hallbar. Ideler setzt, der Pyanepsion sei fälschlich 
statt des Maemakterion genannt ; da den Schreibern dies schwerlich 
zur Last gelegt werden kann , müste Timocharis oder Ptolemaeos sich 
verschrieben oder ersterer sich verrechnet haben. Oder, um diesem zu 
entgehen, müste man mit Scaliger setzen, Kallippos habe den Schalt- 
monat, welcher im attischen Jahre ein zweiler Poseideon ist, an das 
Ende des Jahres verlegt, und das 47e Jahr der Periode sei ein Schalt- 
jahr gewesen. Dies trifft weder nach Idelers noch nach Biots Ent- 
würfe zu, allerdings aber nach dem Mommsenschen; dieser stimmt 
' also, unter der so eben angegebenen Voraussetzung, der Schallmonat 
habe bei Kallippos am Ende des Jahres gelegen, mit den überlieferten 
Baten der dritten und vierten Beobachtung vortrefflich überein. Was 
die erste und zweite Beobachtung, aus dem 36n Jahre betrifft, so ist 
auch dieses Jahr, bei Biot und Ideler ein Gemeinjahr, nachMommsen 
vielmehr ein Schaltjahr : wird der Schallmonat ans Ende des Jahres 
verlegt, so treffen auch hier die Dalcn nach Mommsen, wie eine ohn- 
gelahre Rechnung zeigt, hinlänglich richtig zu. Anders stelil sich die 
Sache , wenn der Schallmonat in der Mille des Jahres in Rechnung 
gebracht wird: dann sind fast alle Dalen im Widerspruch mit dem 
Mommsenschen Entwurf. Das 36e Jahr isl nemlich nach Mommsen 
ein Schaltjahr; in dem Datum der ersten Beobachlung ist aber nur der 
Poseideon schlechthin genannt, während im Schaltjahr der erste Posei- 
deon anzugeben war: also könnte ein Schalljahr nicht gemeint sein; 
und wäre eins gemeint, so fiele der 9e März bei der zweiten Beobach- 
tung nicht mehr in den Elaphebolion, sondern ohngeiahr auf denselben 
Tag des Antheslerion. Was ferner die Daten aus dem 47n und 48n 
Jahre betrifft, so wird das zweite derselben mit dem Mommsenschen 
Entwurf, nach welchem der Pyanepsion pafst, wol stimmen, das erste 
aber nicht: so dafs für die Losung der Schwierigkeit, welche in 
den kailippischen Daten liegt, auch gar nichts gewonnen wäre. Um 
also nach den Daten dieser Beobachtungen den Mommsenschen Ent- 
wurf zu beurlheilen, wäre zu wissen nölhig, ob Kallippos den Schalt- 
monat in die Mitte oder ans.Ende des Jahres setzte: im letzleren Falle, 
den Ideler und Biot nicht angenommen haben, würde der Momm- 
sensche Entwurf siegen. Ideler und Buttmann (s. bei jenem Bd. I 
S. 277 f.) haben sich unbedingt dagegen erklärt, dafs Kallippos den 
Schallmonat habe verlegen können, und ihre Gründe scheinen mir 
triftig. Hierzu kommt aber noch ein anderer Umstand. In Mommsens 
Ansicht ist die neue Anordnung der kailippischen Periode mit der Ein- 
führung derselben in Athen von ihrem Epochenjahre ab connex ; hätte 
also Kallippos den Schaltmonat an das Ende des Jahres verlegt, so 
müste er von Ol. 112, 3 an auch bei den Athenern der letzte Monat 
gewesen sein. Dies ist aber sicheilich nicht der Fall. Um nur bei den 
Cap. 12 und 13 von mir erwähnten Beschlüssen stehen zu bleiben , so 
erweisen die aus den Schalljahren Ol. 112, 3. 114, 3. 119, 2 überein- 
stimmend, dafs der Schaltmonat in der Mille des Jahres lag, und eben- 
dasselbe stellt sich aus C. I. G. Nr. 105 für das Schalljahr Ol. 116, 3, 
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und für die vermutungsweise von mir in Ol. 121, 2 gesetzte Inschrift 
heraus. Ja noch in den Kaiserzeiten erscheint in Athen der erste und 
fcweile Poseideon (C. I. G. Nr. 270). Die Annahme, im kallippischen 
System sei der Schaltmonat am Ende des Jahres angefügt gewesen, 
steht also im Widerspruch mit der andern connexen, dafs diese Pe- 
riode von Ol. 112, 3 an in Athen Gellung gefunden habe; und bedenkt 
man, dafs die neue Construction der kallippischen Periode auf der 
Construction des metonischen Cyclus beruht, die wir unhaltbar befun- 
den haben, so verschwindet vollends alle Wahrscheinlichkeit, dafs 
die erstere richtig sei, was sie nur dann sein könnte, wenn dem Kal- 
lippos gegen den durch alle Zeilen fortgesetzten Gebrauch der Athener 
der Schaltmonat der letzte Monat des Jahres gewesen wäre. Man 
tnufs sich vielmehr mit Ideler entschliefsen anzunehmen , bei der vier- 
ten Beobachtung sei der Pyanepsion statt des Maemakterion genannt. 
Obgleich nemlich die kallippischen Daten bei Ptolemaeos voranstehen, 
sind sie nicht die mafsgebenden : auch unter den Ptolemaeern rech- 
nete man in Aegypten aufser der seitnern Anwendung der makedo- 
nischen Zeitrechnung (C. I. G. Nr. 4697. 4717) amtlich und im gemeinen 
Leben nach aegyptischem Kalender, und das Datum der Beobachtung 
wird also erst aus der Bestimmung nach der aegyptischen Rechnung 
auf die kallippische Periode reduciert worden sein, weil sich die 
Astronomen gelehrterweise auch der kallippischen Zeitrechnung be- 
dienten. Hierbei konnte nun ein Versehen unterlaufen. Niemand ist 
vor einem solchen sicher: hat doch selbst ein Athener, und höchst 
wahrscheinlich der in Geschäften gewis sehr geübte Secrelär zweier 
Prytanien, in einem öffentlichen Actenstück aus dem Thargelion statt 
aus dem Skirophorion datiert und sich damit gerade um einen gan- 
zen Monat versehen (Abh. Cap. 12), und ich kann auch ein Bei- 
spiel von Ideler anführen, der doch nicht nur überhaupt sehr genau 
war, sondern auch einen grofsen Theil seines Lebens der Zeitrech- 
nung gewidmet hatte, und dennoch bei der Redaction der preufsi- 
schen Kalender einen Fehler der Zeilbestimmung stehen liefs, der 
nur mit vieler Mühe und vielem Aufwand getilgt werden konnte. 

Auch v. Gumpach (heldelb. Jahrb. d. Litt. 1854 9. 958 f.) 
stellt die Sicherheit der Gründe in Abrede, welche Redlich für die 
Behauptung beigebracht hat, der metonische Cyclus sei nicht von sei- 
nem Anfang ab in Athen eingeführt gewesen, so wie die Sicherheit 
der Redlichschen Anknüpfung der allischen Oklaeteris an die julia- 
nische Zeilrechnung. Ich bin durch den Widerspruch des geübten 
Chronologen gegen Redlich um so weniger an der Forschung des letz- 
teren irre geworden, als gerade das, was v. Gumpach al* ein Kenn- 
zeichen der Unrichtigkeit des Redlichschen Cyclus ansieht, nemlich 
das darin vorkommende häufige vorauseilen des Jahresanfanges um 
mehr als einen Monat über die Sommerwende hinaus, mich zu der 
Cap. 9 anfangenden Untersuchung geführt hat. Was die Beweiskraft 
der nicht unberührt gebliebenen Zinsrechnungen betrifft, so genügt es 
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mir für jetzt auf meine früheren Abhandlungen und Cap. 3—5 der vor- 
liegenden zu verweisen ; nur veranlafst mich v. Gumpachs Darstellung 
nochmals zu erinnern, dafs das unbedeutende Verschen, das einzige 
bis jetzt, und zwar von Redlich nachgewiesene, auch nicht den min- 
desten Einflufs auf die Untersuchung gehabt hat. Uebrigens kommt es 
auf den Grad der Sicherheit eines und des anderen Grundes für die 
in Rede sichenden Behauptungen nicht an, da der Gründe viele sind; 
und da ich selber ehemals der Idelerschen Meinung zugethan gewe- 
sen bin, der metonische Cyclus sei schon Ol. 87, 1 in Athen eingeführt 
worden , so wird man wenigstens zugeben , dafs ich mich nur in un- 
befangener Erwägung der Gründe für das Gegenlheil entschieden habe. 

BcrUn - August Boeckh. 
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2. 

Zur Dialektik des Piaton. 

Vom Theaetet bis zum Parmenides. 



Vorwort. 

Nach wiederholter Leetüre der vier platonischen Gespräche: Theae- 
tet, Sophist, Politikos und Parmenides, regte sich in mir die Lust eine Zu - 
sammen Stellung derselben zu versuchen. Ich las zu dem Ende neben £. 
Zellers Aufsatz * über die Compositum usw. des Parmenides ' in seinen 
'platonischen Studien' die Ansichten K. F. Hermanns in dem ersten 
Theil seines Werks * Geschichte und System der platonischen Philo- 
sophie'. Bald schien mir, als ob eine Zusammenstellung der Trilogie 
* Theaetet, Sophist, Parmenides' nachdem Standpunkt, auf den diese 
neueren verdienten Bearbeiter uns geführt haben , der sehr natürliche 
Versuch stiller Beschäftigung mit demjenigen Schriftsteller sei, der, 
wen er einmal fasztc, nicht sogleich und leicht entläszt. 

Zunächst forderten die behandelten Gespräche, die in einer Le- 
benszeit und Lebenslage entstanden sind, worin Pia ton selbst zu schauen 
und zu bauen das tiefe Bedürfnis hatte, auch mich auf, selbst mit 
eignen Augen und zwar mehr auf Piaton zu blicken als auf seine Aus- 
leger. Dennoch dürfte, mit Rücksicht auf den Standpunkt der An- 
sichten unter den genannten beiden Auslegern der platonischen Philo- 
sophie, der Nutzen der Veröffentlichung meiner Schrift in dem Bemühn 
liegen, das sie zeigt, jene zu einem Abschlusz zu bringen; wenn gleich 
das Bedürfnis geistig beschäftigt zu sein mehr als die Aussicht das Er- 
zeugnis meines Studiums vor das öffentliche Urtheil zu bringen bei der 
Arbeit mich begleitete. 
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Erstes Capitel. 
Der Faden «er Philosophie Im Theaelet. 

§ 1. Ausgang des Gesprächs von der Definition: 
Wissen gleich Wahrnehmung. Die Schilderung der Kunst 
geistiger Geburlshilfe (Theael. J49C — 151 D) eröffnet sehr gut eine 
Reihe philosophischer Erörterungen , in denen es sich um die Princi- 
pien des Wissens handelt. Die Hebammenkunst versieht ihren Dienst 
zunächst da , wo die Seele um den Begriff ringt und unvermögend 
ist, auszer sich klar, gleichsam als eine Geburl hinzustellen, was 
sie als Embryo in sich trägt. In dieser Arbeil ist der erste und nächste 
Begriff, um dessen Geburt gerungen wird, der Begriff selbst, und 
weil dieser dem Wissen allein zugänglich ist, das Wissen; was Wis- 
sen sei, ist die erste Frage eines Menschen, dem die Kunst eines 
geistigen Geburtshelfers zu Hilfe kommt. Der Theaelet darf in diesem 
Sinn als Einleitung zu den in ihm nicht allseilig zu Ende geführten 
Erörterungen betrachtet werden. Für den Theaelet gilt auch so recht 
der Hebammendiensl , welcher aus dem Schwangein — der Trieb 
nach Wissen ist der Vater der Schwangerschaft — einen in nuce lie- 
genden Begriff ziehen soll. Was Wissenschaft sei ist die Frage, die 
Antwort darauf die aus der Schwangerschaft allein zu hoffende Geburl, 
aber die nolhwendige Veranlassung zu der zweiten, ob auch das Nicht- 
sein ein wirklicher und notwendiger Begriff sei. Dieser Frage, was 
das Wissen sei, aus der wie aus Windeln nicht allein die Kritik der 
gellende n Philosopheme sich loslöst, sondern auch die platonische Mei- 
nung, diesen gegenüber, allmählich und kunstvoll, als wäre sie gar 
nicht das gesuchte Resultat (Soph. 242 A B), sich zur Klarheil heraus- 
enlwickelt, hilft die Hebammenkunst im Verfolg von drei Gesprächen 
zu einer Geburt. 

Der Anhub des Gesprächs wiederholt sich mit der an Theaelet 
gerichteten Frage, was Wissenschaft sei, schon 145 D und 146 A, wo 
stall einer Realdefinition das erstemal eine Melallage, das zweilemal 
eine Umschreibung gegeben wird , welches beides den realen Inhalt 
dessen, was Wissenschaft sei, nicht erklärt, aber an dem Beispiel 
einer mathematischen Erklärung der vollkommenen und unvollkomme- 
nen Quadralzahl als erstes Erfordernis einer Realdefinition das GvXXa- 
ßstv slg sv vieler ähnlicher Merkmale wünschenswerlh macht (148 D). 
Wenn die verschiedenartigen Aeuszerungen eines und desselben Ver- 
mögens, des Wissens, wie Theaetets letale Erklärung meint, jetzt 
nach dem Excurs über die dort am rechten Ort geschilderte Hebammen- 
kunst auf einen sie umfassenden Begriff (etdog) zurückgeführt werden 
sollen, so ist die Antwort des Theaelet auf die wiederholte Aufforde- 
rung des Sokrates, zu sagen was Wissenschaft sei, sie sei Wahr- 
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nehmung (151 E), um so mehr von Bedeutung, als sie unmittelbar auf 
den Boden einer philosophischen Kritik versetzt. Denn die Definition 
■wird als zusammenfallend mit dem protagorcisehen Satze , aller Dinge 
Masz sei der Mensch, hingenommen und in diesem Sinn erläutert. 
So ist auch im Theaetet wie im Sophisten die Kritik vorangegangener 
Philosopheme der Weg, auf welchem die platonische Philosophie der 
Entwicklung zuschreitet. Es ist wol zu bemerken, wie dies im Theac- 
lel von der Frage, was Wissen sei, vom Subject heraus ausgehl und der 
Kritik die Philosopheme in dem Sinn unterzogen werden, in welchem 
sie die Möglichkeit des Wissens von dem subjecliven Standpunkt aus 
innerhalb der Wahrnehmung und des Sinnengebiels festhalten, wie 
im Sophisten die Kiilik von der Frage nach dem Gebiel des pt? ov 
vom Objcct aus sich entspinnt und der Kritik hauptsächlich die Philo- 
sopheme in der Absicht unterliegen, weil sie das Objecl dergestalt 
ungenügend vermitteln , dasz es als Gebiet für Wissen nichts galt. 

§ 2. Piaions Kritik, wie weil sie Heraklit betrifft, 
wieweit Protagoras. Neben der protagorcisehen Philosophie 
stehen im Theaetet, gleichsam als deren Hinlergrund, die Philosophie 
des Heraklit und nach der Anführung 152 E de3 Empcdokles , sowie 
die Ansichten der Dichter Epicharm und Homer. Dasz für die pla- 
tonische Kritik die Verbindung in dieser Weise gilt, dasz sie die 
Genesis des prolagoreischen Satzes in dem philosophischen System 
des Heraklit besonders ruhen fand , kann weniger zur Frage stehen 
• als das, ob an sich und nach der Geschichte der Philosophie die Ver- 
wandtschalt zwischen jenem Salz und diesem Syslem mehr als die- 
jenige zwischen Protagoras und Demokrit begründet ist oder nicht. 
Den spätem Salz des Prolagoras, der ganz andere philosophische Prae- 
missen voraussetzte als das noch an die Naturphilosophie der Ionier 
anlehnende Philosophem des Heraklit, charakterisieren Piatons Worte 
(152): die Dinge, soweit sie sind, sind wie der Mensch ist, und die 
Dinge, soweit sie nicht sind,, sind nicht wie der Mensch nicht ist, 
d. h. die Dinge sind oder sind nicht, je nachdem der Mensch sie faszl 
oder nicht faszt, ihnen in seinen Wahrnehmungen homogen oder nicht 
homogen ist, d. h. , wie Sokrales erklärt, mir sind die Dinge, wie sie 
von mir wahrgenommen werden, und dir sind die Dinge, wie sie von 
dir wahrgenommen werden. Wo wie in diesem Salz alles Gewicht 
auf der subjecliven Wahrnehmung beruht, ist die Gewisheit über das 
Object an sich keine, und wenn das Object an sich, das ravrov, das 
*kv ctvxo xcr#' ttvro, nach dieser Auffassung geleugnet ist, so kann er 
damit diejenige absolute Allgemeinheit, in welcher die subjeclive 
Wahrnehmung gelle , meinen, welche er in folgender Weise kritisiert: 
ist kein Ding je ein xccvrov und gibt es zwischen Thätigkeit und Lei- 
den nur den Flusz eines Dritten , welches Thätigkeit und Leiden nicht 
anders als mit an sich erlittener Veränderung im Vorüberra tischen 
producieren : so ist eine Grenze des Ineinander zu bestimmen völlig 
unmöglich , alle Gegensätze sind folglich aufgehoben und es ist z. B. 
zuzugeben, dasz elwas gröszer werde durch Verkleinerung, d. h. 
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anders als durch Vermehrung (154 C). Ein solches Ineinander anzu- 
nehmen ^ darauf führt also de Möglichkeit, dasz das Ding den Men- 
teTrf^ anders erscheinen kann, deren Grund entweder im 
Ob ect oder im Subject, im Ding oder im Sinn, oder in beiden hegen 
SSL Herakitt hatte die absolute, auf die Natur des Stoffs gegrün- 
dete Bewegung des Objects statuiert und der Wissenschaft als Sinnen- 
erkcnntnis nichts weniger als das Recht zugewiesen über das Object 
SiCviel^ die Mangelhaftigkeit derselben notwendig 
dort eingeräumt, wo die Wahrnehmung eine durchaus relative den 
Stoff und Naturgang nicht durchdringende war Auf der andern 
Seite ebenfalls, wenn nach dem Flu« des wahrnehmenden Sinns 
jedem das Ding anders erscheinen kann, dieses aber in Wirklichkeit 
nicht ein anderes wird, ist der Satz des Protagons allgemein ^ung Uig 
und würde erst gütig, wenn im absoluten Ineinander Ding und Wahr- 
nehmung auf unendliche Weise mit Aufhebung jeglicher Grenze an 
Zeit Oerllichkcit usw. immer correspondierend wandeln und wecn- 
seln', wobei denn das, dasz ein Ding, wie es 152 D heiszt, nie ein 
gewisses , ein irgendwie bestimmtes sein kann , selbst das Moment, wo, 
wenn der protagoreische Salz einen Sinn haben soll, das Ding mit der 
Wahrnehmung correspoiidieren musz, wiederum aufheben wurde. 
Ob auf den Begriff eines solchen Ineinander der sinnlichen und gegen- 
ständlichen Wirkung aufeinander schon Heraklit habe kommen kön- 
nen bei einem Erklärungsversuch der unendlich werdenden Erscüei- 
nun<rswelt in einem die Natur dieser Erscheinungswelt theilenden 
einheitlichen Stoff, ist nicht allein bei der Andeutung, welche er von 
der Mangelhaftigkeit der Sinnenerkenntnis macht, und der darüber 
hmausliegendcn übersinnlichen Wissenschaft des xoivog koyog zweifel- 
haft, sondern auch deshalb schwerlich annehmbar, weil es gar nicnl 
Un Geist seines Systems lag, der Wahrnehmung als solcher ein so ge- 
waltiges Gewicht beizulegen. Denn Heraklit, auf Grund seiner Vor- 
sänger , suchte nach einem die Welt der Erscheinung in sich erklären- 
den Princip , welches der Einheit näher käme als die Principien seiner 
vorausgegangenen Landsleute, ohne dieses Princip von derWahrnen- 
mung abhängig zu machen , sondern vielmehr einer übersinnlichen 
Wahrheit die wissenschaftliche Durchdringung desselben uberlassena. 
Der protagoreische Satz dagegen war das nach den vergeblich ange- 
stellten Versuchen, die Welt objectiv zu erklären, auf das Recht der 
Subjeclivilät zurückgehende Sophisma, welches ab inleriore ad exteriora 
mit Heraklit zu derselben Ansicht von der Bewegung der Erscheinungs- 
weit zu kommen schien. Diese scheinbare Aehnlichkeit bezeichnet 
nun Piaton 152E, aber seine Kritik, zunächst 153 D — 154 D, gilt doch 
nur dem protagoreischcn Salz, gegen dessen Allgemeingiltigkeit in dem 
Sinn, dasz entgegenstehende Bestimmungen an dem Ding zu gleicher 
Zeit der einen und der andern Wahrnehmung erscheinen können , die 
drei Wahrzeichen oder Phasmata auf Grund der von räumlichen und 
zeitliohen Bedingungen abhängigen Bewegung positiv streiten, 1) dasz 
an Masse und Zahl nichts gröszer oder kleiner geworden sein kann, 
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so lange es sich gleich bleibt , 2) dasz dieses Gröszer- oder Kleiner^ 
werden Vermehrung und Verminderung voraussetzt oder gar nicht 
stalthat, 3) dasz ein Werden ohne ein Gewordensein in der Zeit un- 
denkbar ist. Die sinnliche Wahrnehmung darf diese drei Grundbe- 
slimmungen, denen die Bewegung unterliegt, nicht verwirren und 
umstoszen, und wie der protagoreische Salz in seinen Consequenzen, 
weil er der Wahrnehmung Macht über das Object gibt, Gefahr lauft 
dies zu thun, so war Heraklit, dessen Bewegungstheorie dem Stoffe 
folgt, eben dadurch davor sicher. Dagegen unterliegt der herakli- 
üsche Salz einer andern Schwierigkeit, welche Piaton 156 E ange- 
deutet hat und 181 C weiter kritisiert in folgender Weise. Zunächst 
kommt es ihm darauf an, die Behauptung, dasz Wahrnehmung in 
Bezug auf gegenwärtige Dinge wissenschaftliche oder maszgebende 
Bestimmtheit habe , im Anschlusz an die Kritik der vorangegangenen 
Behauptung, dasz von der Wahrnehmung in Bezug* auf zukünftige 
Dinge dieses nicht gelte, zu widerlegen. Zwei Arten der Bewegung, 
die alkolmOig und die iteQupoqcc, am Wirksamen und Erwirkten im 
steten Flusz zusammenwirkend gedacht, heben den Eindruck auf, ehe 
sie ihn setzen, und während die itaqicpoqa das Wirksame verändert 
hat, ehe es zur Wirkung gekommen ist, hätte die aklolaOcg 
noch nicht entstandene Wirkung , wenn es möglich wäre, vor dem 
Entslehen verwandelt. Ein ruhelos Wandelndes kann keinen Eindruck 
hervorbringen und ein ruhelos wandelnder Eindruck ist kein Eindruck, 
insofern es sich von selbst versieht, dasz von einer Wahrnehmung an 
sich und einem Wirksamen an sich bei solchem Flusz gar keine Rede 
sein kann. Streng genommen ist die heraklitische Ansicht vollkom- 
men eine Aufhebung aller Wahrnehmung wie alles Wissens, d. h. 
Sehen und Niehlsehen, Hören und Nichlhören und demgemäsz Wissen 
und Nichtwissen ist nach ihr ein und dasselbe. 

Dasz diese Kritik den Heraklit betreffe , beweist auszer 179 E noch 
181 C a. A. Die Lehre von der Bewegung in der Stelle scheint hera- 
kulisch. Die Kritik erweist die Indifferenz der sinnlichen Wahrneh- 
mung, die nie stattfindet oder vor dem Selzen schon aufgehoben wird. 
Wir wissen auch, dasz Heraklit der sinnlichen Wahrnehmung keine 
wissenschaftliche Bestimmtheit einräumte, die Wissenschaft vielmehr 
auf das Verständnis der wechselnden Erscbeinungswelt aus der Natur des 
Stoffs zurückgeführt und das Verständnis nicht auf sinnliche Wahrneh- 
mung beschränkt hat. Zeigte Piaton, wie nach seiner Lehre sinnliche 
Wahrnehmung unmöglich werde, so trifft die Folgerung daraus, dasz 
dann auch Wissen unmöglich sei, nicht den Heraklit, sondern den 
Protagoras , wenn er die subjective Wahrnehmung als Norm der ob- 
jecliven Wahrheit aufgestellt hatte. Weil aber Piaton die Lehre des 
Protagoras besonders im Auge halle, scheint auch in der Auseinander- 
setzung der Kritik der 156 A genannten Mysterien der scharfsinnigeren 
Philosophen, unter denen er den Heraklit und seine Anhänger ver- 
standen haben soll, in der Thal manches .gegen den Protagoras auf 
Rechnung dieses Augenmerks gerichtet worden zu sein. Ueberhaupt . 
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ist e« schwierig, darnach wie Piaton 156 A — 160 E die Theorie von 
der doppelten Bewegung im itoieiv und ita<s%uv darstellt, zwischen 
dem was gegen Heraklit, und dem was gegen Protagoras gerichtet 
sei, zu unterscheiden, zumal da Piaton selbst 160 D nicht allein diese 
beiden, sondern mit ihnen den Homer im ganz gleichen Sinn zusam- 
menfaszt, was er nicht hätte Üiun können, wenn er nicht die Conse- 
quenzen, welche Protagoras zog, implicite schon in dem heraklitischen 
Satz xivcurihu za navxa und in dem homerischen, welcher nach seiner 
Interpretation alles aus der Flut und Bewegung erzeugt sein läszt, völ- 
lig ruhen sah. Eine soweit thunliche Beleuchtung des heraklitischen 
Systems würde demselben vielleicht eine ganz andere Stellung zum 
prolagoreischen anweisen, als worin sie bei Piaton erscheint. 

§3. Fortschritt in der Kritik des prolagoreischen 
Satzes. Würdigung des dojafftv. Sehen wir aber davon 
ab, so ist die Kritik der 156 genannten Mysterien weitere Ausführung 
des Salzes, vermöge dessen die gegenseitige Gemeinschafllichkeil des 
Eindrucks und des Wirksamen den Flusz der Erscheinungen bildet. 
Nach demselben ist das Wirksame ungleich in dem Masze als es in 
seiner Wirkung ungleich, oder gleich in dem Masze als es im Werden 
gleich ist Die Consequenz ist, dasz nach dem Eindruck das Wirksame 
sein soll, ohne dasz dieses z. B. im wachen oder traumhaften Zustand 
der Fall ist, oder bei der Umkehrung dagegen die, dasz der verschie- 
denen Wirkung ein verschiedenes Wirksame entspricht oder dasz, 
weil die Veränderung in dem Wahrnehmenden stattgefunden haben 
kann, sie auch an dem Wirksamen stattgefunden haben musz, dasz 
der Wein z. B. dem Gesunden oder dem Kranken ein verschiedenes 
Wirksame sei (159). An diesen Punkt schlieszt sich nun die äuszerste 
Consequenz, dasz ich und das Wirksame nicht wären ohne die gegen- 
seitige Gemeinschaft, und dasz das Wirksame nur ist, insofern ich bin, 
ich , insofern jenes , kurz der Salz : der Mensch ist das Masz aller Dinge. 
Hier wendet das Gespräch um , die Entgegnung folgt und Plalon ist 
mit der äuszersten Gewandtheil und dem liebenswürdigsten Humor vor- 
bereitet, dem aus dem Heiligthum des prolagoreischen Syslems doch 
nicht spielend hervorklingenden Satze eine Seile abzugewinnen, von 
wo er ihn widerlegt. Gleich einem kunstverständigen Plänkler stellte 
Piaton 161 C— 168 C einige strittige Gedanken hin, die scheinbar nichts 
bedeuten und dennoch den in der Erislik der Disputation so hervor- 
ragenden Gegner zwingen, seinen Salz gegen sie zu verlheidigen. 
Diese Stelle ist schwerlich gegen einen andern als den Protagoras, der 
sich angeredel und eingeführt findet, gerichlcl und nülzt, um uns zu 
zeigen, wie auf den sinnlichen Eindruck psychologische Acte, wie 
das Erkenntnisvermögen , das Gedächtnis zurückgeführt werden. Denn 
Verständnis der Buchstaben ist wie das Gedächtnis nur ein anderer 
Sinneseindruck als das Gesicht. Dieser dem Protagoras in den Mund 
gelegte Gedanke des Plalon (169 E) ist der Art, dasz er die Stufen- 
folge in den sinnlichen Wahrnehmungen alle Functionen seelischer Art 
umfassen läszt; dann aber würde die Voraussetzung gewonnen, dasz 
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eine Gradbestimmung zwischen besserer und schlechterer Wahrneh- 
mung und Erkenntnis anzuerkennen sei, und 170 C flieszt hieraus die 
Frage, ob nicht mit Recht durchgängig gemeint würde, dasz das 
akrftij doi-a&iv dem tysvörj öo!;dj;eiv entgegenstehe. Unter Meinung 
ist der mit der sinnlichen Wahrnehmung verbundene Affcct von der 
Wahrheit des Gegenstandes verstanden (vgl. schon 161 D). Der Affect 
ist in der Seele, und die Meinung ruht in der sinnlichen Wahrnehmung 
als solcher eigentlich nicht, sondern, wie dies später (187 A) gesagt 
wird, Mn jenem, was immer die Seele hat, wenn sie an und für sich 
mit den Dingen beschäftigt ist; denn dies wird So^uv genannt/ An 
diese Erklärung wird 170 C nicht gedacht, obwol noch vorausgesetzt 
ist , dasz Protagoras die Möglichkeit einer mit dem sinnlich Wahrge- 
nommenen verbundenen Meinung angenommen hat, während erst 
181 C f. erwiesen wird, wie bei absoluter Bewegung zwischen Wir- 
kung und Wirksamem die Wahrnehmung, also auch die Meinung un- 
möglich sei. Die Möglichkeit jedoch zugegeben, findet die subjective 
Meinung als ein bis ins unendliche verschwimmender Maszstab der Er- 
kenntnis eben durch den Widerspruch sich beschränkt und widerlegt, 
in welchem Protagoras seine Meinung wenigstens selbst für wahr ge- 
halten haben musz , ohne sie mitten in dem von allen Seiten gegen sie 
erhobenen Widerspruch nach der aus ihr selber sich ergebenden Con- 
sequenz als solche verlheidigen zu können (170D f.). Woraus folgt, 
dasz eigentlich gar keine Wahrnehmung maszgebend und zwischen 
Wissen und Nichtwissen ein Unterschied undenkbar sei. Räumt Pro- 
tagoras jeder Wahrnehmung die Wahrheit für das Subject ein, so kann 
er zwischen weiser und unweiser, besserer oder schlechterer Wahr- 
nehmung bei dem Mangel einer festen, über das Subject hinausliegen- 
den Norm nicht unterscheiden, und eine Vergleichung, warum dem einen 
eine Sache so , dem andern so erscheine , gibt über die Sache selbst 
keinen Aufschlusz. Dieser bis zum Unmasz gesteigerten Verlegenheit 
der Subjeclivilät stellt Plalon die schöne Schilderung des Philosophen 
mit gehobenem Bewustsein gegenüber. Die Notwendigkeit aber, 
eine feslere Norm als die. Wahrnehmung anzunehmen, macht er gegen 
Protagoras dort besonders geltend, wo, weil es schwer einzusehen 
sei , inwieweit nach dem sinnlichen Eindruck ein Wissen über ein in 
der Zukunft stattfindendes ermöglicht wird, inwieweit mancher Begriff, 
wie z. B. der des Nützlichen derselben Relativität des Subjects unter- 
worfen ist, so auch eingeräumt werden müsse, dasz die Beurtheilung 
des Nützlichen wie des Zukünftigen einen Maszstab von Wissen und 
Nichtwissen voraussetze , der auszer der Wahrnehmung liege. 

Das Nülzliche hat Piaton mit besonderer Rücksicht auf das Staats- 
wesen gesagt (172 A. 177D) und in demselben Sinn heiszt im Politikos 
296 E das Nützliche, welches erzielt werden soll, das wahrhafte Krite- 
rium des richtigen Staatswesens. Vermöge der Wahrnehmung über das 
Nützliche zu entscheiden ist unmöglich ; es gehört dazu eine über sie 
hinausliegende eigenlhümliche Operation der Seele , die jedoch weiter 
nicht erklärt und auch hier nicht 6o§a genannt wird, die aber 
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die Eieenthümlichkeit des wahren Staatsmanns sein musz, woraus 
hervorgeht, dasz in einer Beschreibung des Staatsmanns auch über 
dieses Vermögen der Seele über das Nützliche zu entscheiden d. h. 
nicht über die Wahrnehmung die Rede sein musz. Schon im Theae- 
tet 201 B wird den gerichtlichen und anderen öffentlichen Rednern die 
aAi^t)cdo|a zugewiesen, im Staatsmann bildet aber die Redekunst 
einen Zweig der slaatsmännischen Kunst. Im Staatsmann bedingt das 
Vermögen jederzeit das dem Staate Heilsame zu fördern den vollen- 
deten Organismus des Staats und hängt als solches mit dem lebendigen 
Wissen über dasselbe zusammen. Aber bei dem Mangel eines voll- 
kommenen, gleichsam ewigen Staatsmanns ist ein Praeservaliv des 
Nützlichen im Gesetz gegründet, welches, weil es jenen Mangel unzu- 
reichend ersetzt und das seiner Natur nach in der Zukunft wirkende 
Nützliche eben wegen dieser Natur für die Zukunft nicht erzielt 
oder wenigstens Tür alle Zukunft nicht erzielt , von der Wissenschaft 
sich unterscheidet und einen untergeordneten , der O0O17 öo£a zuge- 
wiesenen Grad einnimmt (s. Hermanns Gesch. u. Syst. der pl. Ph. 1 499). 

Wie sich aber in der angezogenen Stelle des Theaelel ein Hin- 
blick auf das Gebiet der Staalswissenschaft findet, in welchem nicht 
die Wahrnehmung, sondern eine höhere Operation der Seele gilt, 
welche, um ihr eine Stelle zu dem Wissen einzuräumen, eine Aus- 
einandersetzung erheischt: so kann darin eine Hindeulung auf den 
Polilikos gefunden werden, welche deutlicher 201 B wiederholt wird, 
eine Hindeulung die freilich nicht so entschieden ist, wie im folgenden 
die Hinweisung auf den Sophisten darin enthalten isl, dasz der Salz des 
Parmenides von dem Ein als All dem Satz des Heraklil entgegenge- 
stellt und eine Prüfung beider Sätze versprochen wird (181 A). Dasz 
der des Heraklil gleich nachher (181 C f.) folgt , haben wir bereits oben 
gesehen; der des Parmenides, über den anders als mit schuldiger 
Umsicht zu reden Piaton unter dem Vorwand frommer Pietät 183E. 
184 ablehnt, findet, wie wir weiter unten sehen werden, im Sophis- 
ten jene vorzügliche Beachtung, welche er neben dem des Heraklit 
hier am Ort im Grunde nicht finden konnte, insofern der Satz, dasz 
das All die Einheit sei, aus einer Auffassung entsprang, welche über 
die Wahrnehmung hinaus eine Abslraction von ihr und der Welt der 
Erscheinung voraussetzte, welche die Wahrnehmung völlig ignorierte. 
Zwischen einer solchen Abstraction, welche im Gegensatz gegen die 
Wahrnehmung statt der Vielheit die Einheit als All setzte , und der 
Wahrnehmung liegt aber in dem Subjecl manches, was eine Ausein- 
andersetzung erforderte, wenn die ursprüngliche Frage, was Wissen 
sei, auch die positiven Consequenzen beleuchten wollte, zu denen 
der heraklilische Satz Veranlassung gab. Auch eines positiven Ge- 
winns bedurfte Piaton aus der Kritik des Heraklit, um die Wahrneh- 
mung und mit ihr die erscheinende Vielheil auf der einen Seile für das 
Resultat zu benutzen, welches er anbahnte, und dem auf der andern 
Seile die Wahrheit, die im parmenideischen Satz lag, dienen sollte. 
Ein solches Verfahren spricht 181 B deutlich aus. 
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§ 4. Positive Consequenz und Folgerung auf Ideen. 
Die positive Consequenz, welche vor dem bodenlosen Abgrund des 
Nichtwissens zu sichern vermag, zu dem der protagoreische Salz 
fuhrt (182 E), ist mit dem Tteqi Ttad^arwi/ ovkloyi&O&cti (186 D) aus- 
gedrückt, wodurch die Wahrnehmung keineswegs geleugnet, son- 
dern vielmehr behauptet wird, dasz, wenn es nun dennoch eine Wahr- 
nehmung gebe , so auch an dem wahrnehmenden Subject ein Punkt 
wäre, wo sie festgehalten und in der Vermittlung zur Ruhe von einer 
andern Kraft ergriffen wird, welche die Wahrnehmung gleichsam 
wieder wahrnehme und abspiegle. Diese Kraft bewirkt, dasz ein 
ungeordnetes Conglomeral aller möglichen Sinnes Wahrnehmungen in 
Verhältnis gestellt, verglichen, unterschieden wird. So steigt aus 
dem Chaos der Begriff hervor, an den sich die Wahrnehmungen, 
welche ohne ihn verloren sind , anklammern. Wie nun die Kraft in 
der Seele es ist, vermöge der die Wahrnehmungen zum Bewustsein 
kommen, so wird die Seele im Verhältnis zur Wahrnehmung für das 
positive Vermögen gehalten; ebenso gelten die Begriffe, welche die 
Seele an sich betrachtet, deren 185 C das Sein, das Nichtsein, die 
Aehnlichkeit und Unähnlichkeit, die Identität und die Verschiedenheit, 
die Einheit und die Vielheit der Zahl genannt werden, im Verhältnis 
zu dem Wahrgenommenen für positiv, dieses für. negativ; den Be- 
griffen wird das Sein zugetheilt, den Wahrnehmungen nicht: d. h. 
Piaton nahm unbedingt an, dasz die Begriffe, auf welche die Wahr- 
nehmungen durch den Syllogismus zurückgetragen werden, an sich, 
nicht aus den Wahrnehmungen abstrahierte Erzeugnisse dersel- 
ben, vielmehr diese durch Zurücklragung auf jene verwirklichte 
Eindrücke seien. Die Operation der Begriffe ist demnach ebensosehr 
«ine in Wahrheit begründete , wie die von ihr abgezogene Wahrneh- 
mung unmöglich ist, und die Begriffe sind in demselben Grade, in 
welchem ohne sie die Wahrnehmungen nicht sind. Dasz den Begriffen 
das Sein zukomme, den Wahrnehmungen nicht, und ihr gegenseitiges 
Verhältnis ist aber um so mehr festzuhalten, als damit eineslheils ein 
so sicherer Beweis gefunden worden ist, dasz Wahrnehmung und 
Wissen ein Verschiedenes sei (186 E) ; denn mit dem Sein ist die \Vahr- 
heit identifiziert und mit diesem das Wissen; und als anderseits die 
folgende Auseinandersetzung über die falsche Meinung mit jenem Re- 
sultat in der engsten Verbindung steht. Denn aus diesem positiven 
Satz, dasz der Begriff der Wahrnehmung ihre Geltung verleihe und 
bei der Bedingung , dasz mit dem Begriff in der Seele nur Wissen, 
ohne ihn das Nichtwissen sei, wird 183 A, wo gesagt wird dasz über 
alles nur Wissen und Nichtwissen möglich sei, verständlich, insofern 
nemlich entweder mit dem Begriff das Sein verbunden, oder ohne ihn 
die Wahrnehmung keine Wahrnehmung von einem Seienden ist. 

§ 5. Ueber die Möglichkeit der falschen Meinung. 
Weil aber eineslheils in der Wechselbeziehung zwischen Begriff und 
Wahrnehmung, andernlheils in der Verwechslung der mit der Seele 
an sich erfaszlen Begriffe selbst vermöge Unklarheit ein Nichtwissen 
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möglich ist, so gibt sich in der Operation des seelischen Vermögens eine 
Unsicherheit zu erkennen, welche einen eignen Namen, falsche Mei- 
nung führt, der die richtige Meinung gegenüber steht, die nun auch 
der Sicherheit und Bestimmtheit des Wissens insofern ermangelt, als 
sie keine bewuste, den positiven Sinn des Begriffs durchdringende 
Seelenerkennlnis' ist. Die im ferneren Verfolg des Theaelet der Be- 
sprechung unterliegende falsche Meinung bildet eine Interpretation des 
möglichen Nichtwissens, und die Besprechung gehl nacheinander nach 
zwei Seiten aus, der einen, wo über die falsche Meinung in der Wech- 
selbeziehung zwischen Begriff und Wahrnehmung (191 B f.), der an- 
dern wo über dieselbe in der aus Unklarheit möglichen Verwechs- 
lung 'zwischen dem reinen Gedachten (195D— 200 D) die Rede ist. 
Ueber die Möglichkeit solcher Meinung gab es, wie es scheint, 
aus dem Sinn der prolagoreischen Wahrnehmungslheone heraus 
Leugner. Denn wenn auch diese behaupteten, es sei über alles nur 
Wissen oder Nichtwissen möglich , so leugneten sie die Möglichkeit 
falscher Meinung in den vier Fällen , wo sie einer Verwechslung des 
was man weisz mit einem andern was man weisz , oder des was 
man nicht weisz mit einem andern was man nicht weisz , oder des 
was man weisz mit einem andern was man nicht weisz, oder des 
was man nicht weisz mit einem andern was man weisz (188 B C) 
statthaben sollte. Es zeigt uns aber die 191 B folgende nähere Be- 
leuchtung des dritten Falls, welche genauer nach der möglichen Wech- 
selbeziehung zwischen Begriff und Wahrnehmung der allerdings mög- 
lichen falschen Meinung ihre Rubriken anweist, dasz die Leugner der 
Möglichkeit in dem, was gewusl wird, weder das Verständnis des 
Begriffs noch auch das Verhältnis der Wahrnehmung zu demselben 
inne hatten. Das aber leuchlet um so mehr ein, weil, wenn statt des 
Wissens das Sein und stall des Nichtwissens das Nichtsein gesetzt 
wird, dieselben Leugner den Salz, falsche Meinung sei eine Meinung 
vom Nichlseienden, aus dem Grunde bestritten , weil eine Meinung vom 
Nichlseienden an sich sowol als an den Dingen unmöglich ist, da, wo 
man eins meine, auch ein Seiendes gemeint werde, und wo man nicht 
eins meine, überall nichts gemeint werde, eine Behauptung die doch nur 
in der positiven Wahrheit, welche der Wahrnehmung zugelheilt w, ^de, 
also in der mangelhaften Auffassung des Verhältnisses zwischen Wis- 
sen und Wahrnehmung und in der Vernachlässigung ihren Grund hat, 
bei der Vermittlung zwischen beiden die Function jedes einzelnen Ver- 
mögens bis zur Entscheidung über die Congruenz oder Nichlcongruenz 
des Wahrgenommenen mit dem Gewuslen zu verfolgen. Denn au 
dem Wege*, den die Thätigkeit beider Vermögen geht, liegt die falsche 
Meinung, die als solche allein vom Wissen überführt wird. Es kommt 
deshalb auf den genauen Begriff des Wissens an, um über eine falsche 
Meinung zu entscheiden, und musz auch dort, wo die Seele mit sich 
selbst spricht, wol Acht gegeben werden, inwieweit eine Meinung 
zum Wissen sublimierl ist oder nicht. Faszt man aber das Meinen als 
ein Sprechen der Seele mit sich selbst (190 A), so ist es unmöglich, 
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etwas Gemeintes mit Bezug auf sich selbst für ein anderes zu hallen oder 
mit einem andern ebenfalls Gemeinten zu verlauschen, gleichsam zu sich 
selber zu sagen, dasz das Schöne häszlich oder das Häszliche schön sei, 
und in dem Sinn ist die falsche Meinung ebenfalls so gut eine Unmög- 
ligkeil wie die äkkodoj-Ccc, von der 189 C f. vielleicht als von einer 
bestimmten philosophischen Zeitansicht die Rede ist, und es dient, 
um zu beweisen dasz die Möglichkeit einer yevdrjg öo^ct auch hier 
besteht, zur Erläuterung sowol was später über die Qig und xrrj(Sig 
des Wissens (197 B f.) gesagt wird , obwol das dort Gesagte zu keinem 
Resultate führt, als besonders auch Soph.263E f. 

In eben dem Masze, wie die Meinung das exsQov unterscheidet 
und der Verwechslung mit demselben vorbeugt, nähert sie sich dem 
Wissen ; in eben dem Grade aber , wie das hegov ein durch die Thä- 
ligkeit der Seele erzeugter Begriff ist und nicht ein mit den Wahr- 
nehmungen als solchen gegebenes , drängt sich die Natur des exsqov 
auch in die Beschäftigungen der öiavoicc und bewirkt an ihnen Un- 
sicherheit und Möglichkeit der falschen Combination der unklar ge- 
wuslen Begriffe. Bei klarem Wissen aber halte ich ebensowenig was 
iqh weisz für ein anderes was ich weisz, oder was ich weisz für ein 
anderes was ich nicht weisz , wie ich bei Nichtwissen was ich nicht 
weisz für ein anderes halle was ich nicht weisz , oder was ich nicht 
weisz für ein anderes was ich weisz. Und kommt das Verhältnis 
der Wahrnehmung in Betracht, so halle ich ebensowenig was ich weisz 
und wahrnehme für ein anderes was ich weisz und wahrnehme, oder 
was ich weisz und wahrnehme für ein anderes was ich weisz, oder 
was ich weisz und wahrnehme für ein anderes was ich wahrnehme, 
wie ich, was ich nicht weisz und nicht wahrnehme, für ein anderes 
halten kann was ich nicht weisz und nicht wahrnehme, oder was 
ich nicht weisz und nicht wahrnehme für ein anderes was ich nicht 
weisz , oder was ich nicht weisz und nicht wahrnehme für ein anderes 
was ich wahrnehme. Aber auch die unmittelbare gleichzeitige Wahr- 
nehmung ist von einer Entschiedenheit in der Unterscheidung des&f^ov, 
dasz ich ebensowenig was ich wahrnehme für ein anderes halte was 
ich wahrnehme, oder was ich wahrnehme für ein anderes was ich 
nicht wahrnehme, als ich was ich nicht wahrnehme für ein anderes 
hallen kann was ich nicht wahrnehme, oder was ich nicht wahr- 
nehme für ein anderes was ich wahrnehme. Wo aber die Entschie- 
denheit über das ereoov, wie bei der Wahrnehmung in der Unmittel- 
barkeit und Gleichzeitigkeit des Eindrucks, nicht vorhanden ist, da 
tritt bei der Operation der Seele in dem Erinnern und Zurücktragen 
des Wahrgenommenen auf einen nicht im klaren Bewuslsein liegenden 
Typos die Verwechslung und Möglichkeit der falschen Meinung ein. 
So kann also , wo das Bewustsein des Begriffs durch Erinnerung beim 
Wahrgenommenen nicht unmittelbar erwacht, das eine was gewust 
wird für ein anderes gehalten werden was gewust und wahrgenom- 
men wird, oder was nur wahrgenommen wird für ein anderes was 
gewust und wahrgenommen wird , oder was sowol gewust als wahr- 
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genommen wird für ein anderes was auch gewust und wahrgenom- 
men wird. In allen diesen Fällen ist das IftsQOv das Gebiet der fal- 
schen Meinung, welches für eins gehalten wird was es nicht ist. 
Aber wenn in der reinen Seelenlhäligkeil, vor welcher der Begriff in 
abstracter Abgezogenheit Gegenstand des Wissens geworden ist, wo 
z. B. der Mensch als Begriff (av&Qamog ov SiccvoovfiE&a) , das Pferd 
als Begriff und ebenso die Zahl 12 als Begriff und die Zahl 11 als Be- 
griff (195 D E) in der Seelen- Wachsscheibe befindlich sind, eine fal- 
sche Meinung möglich wäre: so wäre der Satz, dasz dasjenige, was 
gewust wird, nicht für ein anderes gehalten werden kann, was eben- 
falls gewust wird, ungiltig. Spricht nun scheinbar jede Art von Rech- 
nen für die Möglichkeit einer Verwechslung der Zahlen, deren Werth 
im Bewustsein vorhanden ist: so triffl doch in Wahrheit die Schuld 
die unklare Auffassung der Begriffe. Um die Sache zu erklären, wird 
ein Unterschied gemacht zwischen der nxrjaig und der Qiq des Wis- 
sens, zwischen einer Jagd auf Erlangung desselben, dem Erlernen, 
und einer Jagd nach Anwendung des Erlernten (188 D), und es wird 
gesagt, dasz dem, welcher etwas gelernt hat, ein Wissen darüber 
besitzt, beim Gebrauch dieses Wissen abhanden kommen könne (197 D 
xai nakiv cupiivai), wie es z.B. beim Rechnen der Fall zu sein scheint, 
wenn man beim Gebrauch, trotzdem dasz man die Zahlen kennt, die 
Zahlengröszen verwechselt. Die e^tg des Wissens als Anwendung 
kann aber klar und unklar seia, je nachdem die Fähigkeit vorhanden 
ist oder nicht , den Begriff in der unendlichen Combination mit andern 
Begriffen als unterschiedlichen festzuhalten, den Functionen mit den 
Begriffen, z.B. den Zahlbegriffen zu folgen, uud das hsQOv immer 
von dem xctvxov des Begriffs zu unterscheiden. Die Erkenntnis des 
Unterschiedes, der Zusatz, welcher die wahre Meinung zum Wissen 
erhebt, womit am Ende des Theaetet die Definition schlieszt, musz 
den Begriff in allen Fällen der Anwendung begleiten, wenn die fal- 
sche Meinung bei der Anwendung unmöglich sein soll. So lange nicht 
der Begriff in seiner bestimmten Unterschiedlichkeit durch jede Com- 
bination hindurch der Seele innewohnt, ist Verwechslung möglich. 
Jedoch ist diese Verwechslung nicht eine. Verwechslung der Erkennt- 
nisse, weil Erkenntnis ohne die Erkenntnis der Unterschiedlichkeit, 
und wenn diese da ist, Verwechslung der Begriffe nicht stattfindet 
(199 C D). Zugleich bemerken wir , dasz die Krijaig des Wissens, wo 
die F|tc oder Anwendung desselben nicht vollkommen ist, ebenso- 
wenig befriedigt, dasz vielmehr in dem Fall, wo bei der #jtc oder 
Anwendung eine Verwechslung der Begriffe vorkommt, in der xrijfSig 
oder dem Besitz das Gewuste mit dem Verkannten zusammenfallt, 
insofern das Verkannte für das Subject als wahr gilt und bei dem 
Mangel objectiver Unterschiedlichkeit für wahr gehalten werden musz 
(200 A). Die Unterscheidung zwischen 8$<g und xr^tftg, ohne ein posi- 
tives Resultat zu geben, dient mehr dazu, eine genaue Erklärung des 
Wissens anzubahnen, als dasz sie selbst eine Erklärung ist, wie ja 
durch sie soviel klar geworden ist, dasz Wissen um den Begriff den- 
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selben auch anwenden heiszt, ein Resultat welches hinüberleilet zu der 
folgenden Annahme , Wissen sei eine fiera Xoyov wahre Meinung , d. h. 
eine vom Wort als der natürlichsten Art der Anwendung begleitete 
wahre Meinung. Denn dasz ohne einen das Kriterium ausdrückenden 
Zusatz wahre Meinung für Wissen erklärt werde , Ist kaum möglich, 
nachdem 1) gesagt worden war , es sei über alles nur Wissen und 
Nichtwissen möglich , so dasz , wenn Meinen und Wissen zusammen- 
fallt , Nichlmeinen und Nichtwissen ebenfalls zusammenfallen , und 
nachdem 2) die Möglichkeit der falschen Meinung erwiesen worden 
war, welche im VerhäUnis zum Nichtwissen eine bestimmte Deutung er- 
halten hat, so dasz ebenfalls Wissen und wahre Meinung ohne einen be- 
* stimmten Zusatz zu der letztern nicht für dasselbe erklärt werden kön- 
nen. Mit der Andeutung, dasz die wahre Meinung die der gericht- 
lichen und Öffentlichen Redner sei , verläszt Piaton eine Erklärung , die 
vielleicht nicht weniger als die folgende eine bestimmte Zeitansicht ver- 
trat (vgl. Hermann a. a. 0. S. 498 mit Anm. 494), die aber für den 
Zweck der Untersuchung ihm hier um so weniger galt, als er sie im 
Polilikos nach ihrem Werthe genauer würdigen musle. Dennoch hat 
auch die wahre Meinung, vergleicht man, was über die falsche 
Meinung im Verhältnis zum Nichtwissen gesagt worden ist, mit dem 
Verhältnis», 'm welchem sich falsche und wahre Meinung gegenüber- 
stehen, eine gesicherte Stellung zum Wissen erhalten, der nichts fehlt 
als eine Definition. 

§ 6. Die'Definition des Wissens als der vom Wort 
begleiteten wahren Meinung. Würdigung derselben 
und des koyog. "Hinüberleitung in den Sophisten. Der 
letzte Abschnitt des Theaetet (201 E f.) handelt über die vom Wissen 
von einigen (201 E) gegebene Definition , sie sei eine vom Wort be- 
gleitete wahre Meinung, gegeben als Traum für Traum und angeschlos- 
sen an die ungenügende Erklärung, welche Wissen und wahre Mei- 
nung schlechthin idenlificierte. In dem Traum jedoch , welchen Pia- 
ton schlieszlich mit der traumartigen Reflexion an die über den Aöyoc 
herschenden Ansichten verbindet, erkennen wir seine Ansicht, nach 
welcher Wissen eine mit der Erkenntnis des Unterschiedes verbundene 
richtige Meinung sei, wobei eingesehen wird, dasz eben der Zusatz 
das Bewustsein über das Object als eigentümlichen Begriff, von wel- 
chem nur Wissen möglich ist , also die Hauptsache ausdrückt und die 
Worte 'richtige Meinung' die Nebensache, die Seelenoperation an dem 
Object, bevor es als unterschiedenes ins Bewustsein getreten ist, be- 
zeichnen (Hermann a. a. 0. S. 659 Anm. 492). Weil aber diese Erklä- 
rung nicht allein ihrem Inhalt nach, wie wir später sehen werden, 
dem Inhalt der folgenden Gespräche, welche die platonische Ansicht 
vollständig entwickeln, organisch vorangeht, sondern auch als for- 
males Princip für Definition des Sophisten sowol als des Staatsmanns 
angewandt ist: so nehmen wir an, dasz Piaton dieselbe vor den an- 
deren, ebenfalls im Theaetet besprochenen Erklärungen als die am 
meiBten genügende und für wissenschaftliche Methode am meisten 
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fruchtbare vorgezogen habe , so dasz neben anderen Resultaten auch 
dieses unmittelbar mit der bis ans Ende verfolgten Frage, was Wissen- 
schaft sei, zusammenhieng, dasz neinlich eine Methode des Philosophie- 
rens gewonnen wurde. Es 6chlieszt sich aber jene Erklärung der 
"Wissenschaft unmittelbar an die vorangegangene, dasz Wissenschaft 
eine fiexcc Xoyov wahre Meinung sei , dergestalt an , dasz sie für die 
eigentliche Interpretation dessen, was Xoyog bedeute, gilt, indem der 
Sinn des Xoyog die Erkenntnis des Unterschiedes ist (210 A. 209 A). 
Das Wort als solches drückt ein Ding aus, welches von unendlich 
vielen andern Dingen verschieden ist. Wie die Verschiedenheit nach 
Gattung, Art, Thcil stallfinde, hat die dialektische Methode soweit 
festzustellen, bis der bestimmte Sinn des Xoyog, aus allen Einschach- 
telungen gleichsam als die möglichst passende Schachtel herausgeho- 
ben, keine Ueber-, Bei-, Unterordnung, keine Verwechslung mehr 
zuläszt. Die Uebung an der Erklärung des Sophisten, des Staats- 
manns sind Beispiele der dialektischen Methode, vermöge deren der 
letzte Sinn eines Wortes gewonnen wird. Es ist daher keineswegs 
richtig, den Xoyog lieber etymologisch als eine den Sinn ausdrückende 
Zusammensetzung aus an sich keinen Sinn ausdrückenden Urbestand- 
theilen zu nennen, als dialektisch einen Sinn in ihm zu finden, wel- 
cher ihn von einer unendlichen Vielheit anderer, von ihm verschie- 
denen Sinn ausdrückender Worte unterscheidet. Ebenfalls, mit Wor- 
ten ausdrücken, was richtig gemeint ist, das unterscheidet von der 
Meinung die Erkenntnis nicht (206 E); das Wort daff nicht den Sinn, 
sondern die Erkenntnis musz das Wort bedingen; das thut sie, wenn 
das Wort einen Begriff in seinem wesentlichsten Unterschied von allen 
andern bezeichnet. Ohne den wesentlichsten Unterschied zu bezeich- 
nen , können tausend Worte einen Gegenstand ausdrücken , ohne dasz 
er damit ein Gegenstand des Wissens geworden ist (207 A). Insofern 
ist das Wort die iQfitjvela rijg diaq^OQOvrjxog. Das Wort an sich wird 
dann begriffen, wenn, was es ausdrückt, im Reflex aller von ihm 
verschiedenen Begriffe steht, als Vehikel des Begriffs. Kein einziger 
Begriff wird anders als in der Neben-, Ueber-, Gegen- und Unter- 
stellung zu andern klar. Betrachtet man das Wort etymologisch nach 
seiner Entstehung aus Buchstaben, so ist diejenige Erklärung, wonach 
die Buchstaben keinen Sinn haben sollen, sondern der Sinn erst dem 
Wort anderswoher als aus den Buchstaben sich unterbreitet , falsch. 
Denn wie wollte ich das Wort als ein Gesamtes (it&v) aus sinnlosen 
Urbestandlheilen verstehen ? Wie aber als ein Ganzes (oXov) , ohne an 
die Urbestandtheile zu denken, anders auffassen, als wiederum Ur- 
beslandtheil, d. h. wiederum ohne Sinn , weil ein oXov ohne Urbestand- 
theile von diesen nicht zu unterscheiden ist, also ihnen gleicht und 
als Urbestandtheil ebenfalls keinen Sinn hat. Wenn der Begriff, der 
im Wort ausgedrückt wird , auf die Buchstaben nicht sich erstreckte, 
wenn nicht die Buchstaben dem Sinne dienten , so wäre ein Lautsystem 
unmöglich, in welchem der Gedanke tönte. Buchstabenlaute sind, 
wo Begriffe sind; thierische Laute sind keine tönenden Buchstaben.. 
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Der Begriff, welcher in der Sprache Ausdruck findet, hat sich auf die 
Laute erstreckt, welche vom Buchstaben ausgedrückt werden. So 
verschiedenartige Laute in den verschiedenartigen Sprachen derselbe 
Begriff, um sich auszudrücken, auswählt: der Laut wird nur verständ- 
lich, wenn er den Begriff des Wortes dem Wissenden offenbart , bleibt 
ohne diesen Begriff unverständlich. Der Buchslabenlaul hat also am 
Begriff Theil und wird durch ihn nur versländlich und zu dem was 
er ist. Wie kann man, ohne die Buchstaben zu kennen, verständlich 
lesen, ohne die Töne zu kennen, harmonisch die Cilher schlagen 
(206 B)? Eine gründliche Kenntnis der Buchslaben und des Laut- 
systems ist zur vollkommenen Deutlichkeit des Begriffs um so dien- 
licher als die der Silben , um so mehr die Buchslaben die Grundlage 
desselben bilden als die Silben. Denn im Verhältnis zur Silbe kann 
einer und derselben Silbe ein verschiedener Buchstab dienen und (wie 
in dem angeführten Beispiel an den Wörtern Theaetetos und Theo- 
doros freilich ohne Berücksichtigung der Etymologie & und t) verwech- 
selt werden. Steht aber einer solchen Verwechslung mit Rücksicht auf 
den Silbenlaut nichts im Wege., so ist es nicht hinreichend ein Wort 
nach den Buchstaben, xr\y dia <sroi%elov öu^odov, zu kennen, um dar- 
nach die wahre Meinung von der Wissenschaft zu unterscheiden, d.h. 
das etymologische Verständnis eines Worts ist nicht das vollständige 
Verständnis des Begriffs. Den Begriff des Wortes finden heiszt die 
wesentlichste Unterschiedlichkeit des ihn ausdrückenden Worts im 
Verhältnis zu allen andern bestimmen. Ist die wahre Meinung von 
dem Wort in diesem Sinn begleitet, so ist sie von der Kenntnis des 
Begriffs, welchen das Wort nach seiner bestimmtesten Unterscheidung 
von allen andern bezeichnet, begleitet und schon hört sie auf nur Mei- 
nung zu sein und geht auf in den Begriff, dessen Ausdruck das Wort 
ist, oder in die Wissenschaft, die incarrj^ri (vgl. Soph. 262 E). So ist 
also das Wissen, von der Meinung getrennt, an den Begriff gebunden, 
von dem nun das 188 A gesagte gilt; der Begriff nemlich ist und zwar 
ist er, weil er im Reflex alles dessen steht, wovon ersieh unter- 
scheidet, eine Bestimmung die über das Wesen des Begriffs keinen 
Zweifel zuläszt und vermöge dieser absolut geltenden Sicherheit 
nicht als ein nQOödoj-döat zur richtigen Meinung (209 D) , sondern 
eben nur als Wissen zu bezeichnen ist. Wissen aber als Wissen 
von der Unterschiedlichkeit des Begriffs erklären ist keineswegs 
eine Tautologie; vielmehr ist die Unterschiedlichkeil objecliv das be- 
griffliche Sein, subjectiv das Wissen. Hierauf zu merken, dasz, wie 
mit dem Wissen die Wahrheil und das Sein identisch sind (Theaet. 
186 C), zwischen subjectiver und objectiver Realität des Begriffs keine 
Unterscheidung gemacht wird, dasz also die gewusle Unterschiedlich- 
keit auch die vorhandene des Begriffs ist, darauf kommt es an, um 
den Sophisten mit seinem Inhalt an den Theaetet anzuknüpfen, wäh- 
rend wir bereits angedeutet haben, dasz für die formale Seite des 
Sophisten die letzte Definition des Theaetet als philosophische Methode 
zur Anwendung gekommen sei. Soweit aber die Erklärung im Theae- 
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tot reicht, schließet sich an dieselbe die Bestimmung des Unterschiedes 
als des &ctTSoov, von welchem begrifflich jeder Gegenstand der Er- 
kenntnis loszulösen ist, im Sophisten genau an und die Erörterung 
hält sich unmittelbar innerhalb der Anschauungsweise, dasz, was sub- 
jecliv ein Wissen des Unterschiedes ist , objectiv als begrifflich vor- 
handene Unterschiedlichkeit existiert, weshalb die Untersuchung des 
Sophisten ebensosehr weiter dazu dient, festzustellen was Wissen sei, 
und deshalb eine logische genannt werden kann (vgl. Zeller plat« Stu- 
dien S. 186 oben), wie sie hinüberleitet zu der Frage wie die Begriffe 
sind, und deshalb als eine metaphysische Einleitung zum Parmenides 
zu bezeichnen ist. Denn weit durch Theilnahme des Begriffs am 
ftaxtQov der Gedanke falsch wird, findet er durch die Abtrennung von 
demselben seine zur Sicherheit der Erkenntnis noth wendige Bestimmt- 
heit. Wäre aber dieses ftaxsgov, und in der Unendlichkeit desselben 
das fiti ov nicht objectiv : so fände falsche Meinung subjectiv nicht statt, 
es wäre umgekehrt, wenn objectiv nur ein mit sich identisches Sein 
wäre, gleichsam subjectiv nur eine wahre Meinung möglich, während, 
wo objectiv kein Unterschied ist, die imaxrj^i] trjg dwqyo^otrjioq sub- 
jectiv wegfällt. Nachdem aber im sogenannten zweiten Theil des 
Theaetet das Bedürfnis über das p$> ov ein Resultat im allgemeinen fest- 
zustellen sich geltend gemacht halte, wuchs dieses Bedürfnis- im So- 
phisten, wo es die Enthüllung eines Scheinweisen galt, dessen Ele- 
ment die tyevärig oo£« war. Den Zusammenhang deuten mehrere aufs 
Wort gleiche Stellen an : Soph.240D. 260 C. Theaet.l87E. 188 E. 189 B. 
Wie dem Sophisten daran lag die Wirklichkeit des ov zu leugnen, 
um seiner Meinung den Schein der Wahrheit zu retten, so kommt es 
dem Piaton, um ihn des Scheins zu entkleiden, darauf an das (iq ov 
als realen Begriff zu behaupten. Wie aber eine Meinung von einem 
absoluten fii} ov, einem nicht als &areoov im Verhältnis zum Sein ge- 
üaszlen Nichtsein überall nichts ist (TheaeL 189 A), so ist aueh ein ab- 
solutes Nichtsein undenkbar, unsagbar, ausdrucks- und bezeichnungs- 
los , kurz ein Unding (Soph. 237 D) ; eine Behauptung begegnot und 
widerlegt sich in der andern. Uebrig bleibt, in der gröslcn Allge- 
meinheit die Begriffe Sein und Nichtsein einander gegenüberstehend 
aufzufassen, die sich einer den andern vermittelst des Gegensatzes 
setzen, und ebenfalls jeden andern Begriff aus dem Gegensatz zu allem 
andern zu bestimmen und dieses als das ftaxeoov zu begreifen, ohne 
welches das xwvxov nicht ist, um so die falsche Meinung als diesem 
Nichtsein anhaftend und wirklich stattfindend sowol in der Wechsel- 
beziehung zur Wahrnehmung (Theaet. 195 C D) als zum Gedachten 
(196 A B) zu erkennen. Konnte also ein solches ftaxsoov gegenüber 
denjenigen Philosophen erwiesen werden, welche immer nur vom 
Sein, wenn auch von einem zwiefach oder dreifach getheilten spra- 
chen, so war für die Möglichkeit der falschen Meinung da« ihr ent- 
sprechende Terrain gewonnen. Hier tritt also die Kritik der ver- 
schiedenen , seither geltenden philophischen Ansichten ein (Soph. 
242 D), 
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Zweites Capitel. 
Der Faden der Philosophie im Sophisten. 

§ 1. Gesichtspunkt, wie Piaton sowol Andere als 
im besondern denParmenides kritisiert. Die Kritik dieser 
Ansichten, d.h. ein wesentlicher Theil des Inhalts im Sophisten fordert 
ein Eingehen auf den Gesichtspunkt, den Piaton auf die Möglichkeit 
falscher Meinung gerichtet hält, um einzusehen, dasz ein solches Stuck 
Geschichte der Philosophie der Entwicklung der eignen Ansicht Pla- 
lons hauptsächlich dienen und auf die Ideenlehre nothwendig hinleiten 
sollte. Sie sieht in den philosophischen Ansichten, die ihr von den 
erste» Naturphilosophen herab vorangiengen , unzureichende Versuche 
die Vielheit, das All, mit der Einheit, welche es erklären könnte, zu 
vermitteln, Versuche welche einem fortgeschrittenem wissenschaft- 
lichen Standpunkt besonders deshalb ungenügend sind, weil sie nur 
mit den allgemeinen Principien von Sein und Vielheit mehr oder we- 
niger in einem Kampf, das Verhältnis derselben an sich zu bestimmen 
beschäftigt waren, ohne dasz in der Allgemeinheit derselben die Mög- 
lichkeit eines befriedigenden Resultates gegeben war. Denn bei dieser 
allgemeinen Fassung stellte sich entweder der Begriff des Sein absolut 
so heraus , dasz das Nichtsein ihm gegenüber völlig bestimmungslos 
war (wie beim Parmenides), oder die Identität des Einen und des 
Vielen im Werden (beim Heraklit) hob jedes Sein in der Allgemeinheit 
ebensowol auf als das Nichtsein, so jedoch dasz hier Sein und Nicht- 
sein in den einen Begriff des Werdens verschmolzen, während die ersten 
Versuche der Ionier, welche das Sein ein Zwiefaches, wie Wärme 
und Kälte , oder ein Dreifaches nannten , den Begriff des Sein an sich 
auszen vor lieszen und völlig, was es sei, verdunkelten. Mit dieser 
letztern Bemerkung macht sich Piaton von der Kritik der im Sophisten 
(243 D — 244 B) berührten Ansicht der sog. Nalurphilosophen (vgl. Her- 
mann a. 0. S. 146 mit Anm.' 25 u. 26) los. Den Fortschritt, welcher 
gegenüber dieser Art rein materieller Betrachtung die Ansicht des Par- 
menides zu einer höhern Abstraction des reinen Eins charakterisiert, 
beachtet Piaton von dem von ihm eingenommenen Standpunkt aus nicht, 
auf dem es ihm nur darauf ankam, das bereits anders gefaszte Eins 
mit der Vielheit in einer Vermittlung zu denken, durch welche das 
begriffliche Eins in der Manigfaltigkeit vermöge dialektischer Me- 
thode , wenn richtig gesucht , auf der einen Seite das Wissen bedingte, 
während auf der andern Seile die falsche Combinalion zwischen Be- 
griff und Manigfaltigkeit oder zwischen dem Manigfalligen allein 
vermöge Unklarheit die Möglichkeit jler falschen Meinung voraussetzte. 
Er beseitigt jenes Philosophcm der Malerialisten, knüpft aber die Kritik 
der parmenideischen Ansicht ohne weiteres daran, wie er sie (245 E) 
mit jenem, als dem Wesen nach demselben, unter dieselben Worte 
subsumiert. Der Widerspruch nemlich, welcher darin liegt, von dem 
Ein als Sein zu sprechen, ist in der Duplicität des Ausdrucks, wel- 
cher, um Eins zu bezeichnen , nicht zwiefach sein kann und als Zwie- 
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faches, das Eins sein soll, den einen oder andern Ausdruck zum re- 
lativen AUribul herabdrückt, zum Namen eines Namens, wornach das 
Ein nicht als Sein, sondern als seiendes Ein bezeichnet wird, als ein 
des Seins an sich entbehrendes Ein an sich (244 C D). Das Ein als 
All zu bezeichnen ist ebenfalls Widerspruch. Insofern das Sein nem- 
lich seiner Natur nach auch dem Ein innewohnen kann, ist es doch 
mit dem Ein nicht zu identificieren (245 B). Insofern aber das AU 
nicht ohne Theile zu denken, in der Identität der Theile freilich das 
Ein sein kann, ist es doch insofern das Ein nicht, als der Natur des 
Ein der Theil widerspricht. Sind nun das Sein und das All nicht 
identisch, so wird sich nicht blosz zeigen, dasz der Inbegriff aller 
seienden Theile mehr sein könne als dies Ein, sondern das Ganze, 
auszer dasz es ein Nichtsein begreift, auch nicht werden kann zum 
Sein , vielmehr jedes , wie es eben wird , so grosz oder so klein , das 
Ganze ist, insofern es ein Sein ist. Piaton gehl aber über die Ansichl 
des Parmenides mit dieser Auffassung eines aus Theilen bestehenden 
Ganzen hinaus, aus welchem Begriff heraus Sein und Ein auseinander- 
fallen. Ihm lag der Gedanke nahe, um die Einheit dennoch festzu- 
halten, den allgemein abstraclen, mit dem Sein als realen Stoff zu- 
sammengehenden Begriff desselben nun im besondern als Form zu 
fassen, welcher die Manigfaltigkeit refleeliere und ihr in der "Weise 
Bestimmtheit gebe, dasz alles an ihr, was nicht Einheil sei, als Nicht- 
sein erscheint, ein Nichtsein, von welchem bei der parmenideischen 
Ansicht, die ein Manigfalliges entweder gar nicht oder doch in Ver- 
mittlung mit dem Ein nicht anerkennt, gar nicht die Rede sein kann. 
Daraus erhellt sogleich der wesentliche Unterschied, dasz für Parme- 
nides alles Wissen in keiner Weise die Erkenntnis des Ein im Manig- 
falligcn ist, für Plalon aber das Wissen der Einheit das Wissen der 
Manigfaltigkeit in der Einheit voraussetzt, während sogleich die Mög- 
lichkeit gegeben ist, dasz die falsche Meinung zur Erfassung der Ein- 
heit im Manigfaltigen nicht vorschreile,' sondern im Manigfalligen, 
ohne die Einheit zu gewinnen, hangen bleibt, in welchem Fall das 
Manigfallige das Nichtsein ist, was Piaton zu erweisen strebt. Blickt 
diese Ansicht aus der Kritik des parmenideischen Ein, als Ganzes ge- 
faszt, durch, so wird sie mehr und mehr in der Kritik der folgenden 
Philosopheme bestätigt. 

§ 2. Wie die Atomisten und Megariker. Von dem 
Standpunkt aus , auf welchem Piaton vermittelst seiner Idcenlehre die 
Wissenschaft in dem Sinn für möglich hielt, als auch die Vielheit 
nicht ohne Vermittlung mit derselben blieb, sondern soweit sie Idee 
sei, der wissenschaftlichen Erkenntnis zugänglich war, während auf 
dem Gebiet der ideenlosen Manigfalligkeit in falscher Combinalion die 
falsche Meinung sich bewegte: von diesem Standpunkt aus sah Pia- 
ton in dem System der Atomisten ebensowol als in dem bei weitem 
jüngeren, von Plalon durch persönlichen Verkehr (248 B) kennen ge- 
lernten Philosophem der Megariker eine mit seiner Ansicht unver- 
trägliche Einseiligkeit, vermöge der er die beiden der Zeit nach ein- 
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ander entfernt Hegenden philosophischen Speculationen zusammen- 
stellte , ohne der historischen Entwicklung seine Aufmerksamkeit wei- 
ter zu schenken (246 — 249 D). Was das System der Atomisten be- 
trifft, so konnte in ihm, weil es bei allem Scharfsinn, die Vielheit 
auf Urbestandlheile zurückzuführen Und aus ihnen zu erklären, aus 
dem Wesen der Vielheit und des Stofflichen nicht heraus zu einer 
höhern Einheit kam , von einem über dem Gebiet der Wahrnehmung 
in den Begriffen ruhenden Wissen schwerlich die Rede sein, und muste 
es für Piaton genügen sie des Widerspruchs zu überführen , das Be- 
griffliche in gewisser Hinsicht annehmen zu müssen. Denn ob sie 
gleich der Seele keine Immaterialität zugestanden , so musten sie doch 
das Vermögen an sich, nach welchem ein Körper überall etwas ande- 
res machen oder leiden kann, als ein Abstractcs annehmen, zumal in 
ihrem System Ausdrücke wie itaQaylyvetöcu und uitoytyvsö&cu, vor- 
kamen, die auf ein solches Vermögen hinwiesen. Wie bei einer Theo- 
rie, in der das Werden der Vielheit aus Atomen die Hauptgedanken 
bildet, ein Vermögen, wodurch sie wird, mag dieses in Zufall beste- 
hen oder im Naturgesetz begründet sein , als Begriff abstrahiert wird, 
dessen reelle Wirkung zwar in den Atomen wirksam ist, ohne welchen 
an sich aber dieselben auch nicht wirksam gedacht werden können, 
erkennt Piaton mit Recht in diesem Vermögen einen ursprünglich 
auszen stehenden Begriff, welcher der Reflexion über die Möglichkeit 
atomischer Bildung, d. h. der Vielheil überhaupt nothwendig ist. 
Nimmt dagegen eine andere, bereits über die materielle Einseiligkeit 
gehobene Theorie, welche das Sein gewisser und zwar begrifflicher Ein- 
heiten auszer der Vielheit für Wahrheit anerkennt, diese Möglichkeit 
etwas zu Ihun oder zu leiden nicht an , wie dies die Ansicht der Me- 
gariker war, so ist hier von einem Wissen der Einheilen nicht zu reden 
möglich, wenn anders jene Einheiten auch sind, insofern sie dem 
Bewustsein zugänglich sind. Denn ein absolutes Sein und ein Sein, 
das ins Bewustsein fällt, oder ein unvermitteltes Sein und ein vermit- 
teltes ist nicht dasselbe , wenigstens dieses , insoweit es erkannt wird, 
afrlciert, jenes aber für uns überall ein beslimmungsloses Unding ohne 
jegliches Attribut. Faszien die Atomisten die Bewegung identisch mit 
ihrer stets werdenden Vielheit, ohne feste Begriffe anzunehmen: so 
idenüficierten die Megariker die Ruhe mit ihren Begriffen , ohne eine 
Combinalion anzunehmen, die ihr Wissen ermöglichte. Die absolute 
Fassung der beiden Begriffe entweder der Bewegung oder der Ruhe 
gestaltet aber in beiden Fällen kein Wissen entweder von der Vielheit 
oder von der Einheit. Aus dieser Verlegenheit kann eine Combinalion 
des Begriffs mit der Manigfaltigkeit in der Weise retlen, dasz man beide 
dem Sein subsumiere, sogleich aber das Nichtsein entgegenstelle, in- 
dem man annehme, dasz insofern die Ruhe das Sein sei, das Sein 
nicht die Bewegung sei. Diese Combinalion, diese Ueber- und Unter- 
ordnung der Begriffe untereinander ist im speciellen Fall die bestimmte 
Jnlerprelalion des Wissens, die sichere, mit begrifflicher Strenge und 
Unterscheidung alles Unterschiedlichen durchgeführte Methode der 
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Dialektik. Das Unterschiedliche ist das &ccuqoi>, dessen Plalon schon 
250 E als desjenigen gedenkt, was durch Gegenslellung klarer würde; 
es ist der Reflex des bestimmten Begriffs an vielem, was nicht bestimmter 
Begriff ist, ist z. B. am Begriffe des guten Menschen der Mensch, der 
in violer Hinsicht auch nicht ist. Die Combination der Begriffe ist also 
möglich, wenn sie sich vom allgemeineren zum besondern unterord- 
nen und wenn der Begriff vielfach bestimmtes ist, an unendlich vielem, 
was er nicht ist, refleelierl wird. Der Reflex an der Vielheit gehört 
nothwendig dazu, den Begriff zu bestimmen, insofern aber der Reflex 
des Vielen, was der Begriff nicht ist, das Nichtsein ist, dessen Mög- 
lichkeit von vorn herein erwiesen werden sollte, so zeigt sich, dasz 
bei stattfindender Combination der Begriffe dieses Nichtsein in der 
Vielheil dergestalt ist, dasz der allgemeinere Begriff gegen den ihm 
untergeordneten in dem Verhältnis steht, wie ein allgemeinerer Reflex 
des Nichtsein zu einem besondern, obgleich zwar die Begriffe an sich, 
in der Abgezogenheit voneinander gedacht, dieselbe allgemeine We- 
senheit unter sich theilen, doch eine solche, die für das Wissen keine 
ist. Dasz die Megariker die Begriffe blosz in der Allgemeinheit auf- 
stellten, ohne die Vielheil derselben unter sich refleclieren zu lassen 
und der Vielheit neben jenen auch ein Sein , wenn auch in der Form 
des Nichtsein neben den Ideen zuzutheilen , das war der Mangel ihres 
Systems, wie es das 251 B C erwähnte Beispiel deutlich darlhut. 

§ 3. Die dialektische Methode und Combination 
der Begriffe, daxegov. Wie die Combination der Begriffe, wie 
ihre Ueber- und Unterordnung sei, um dem Wissen zu dienen, diesen 
Gedanken verfolgt Piaton im folgenden Theil des Sophisten mehr und 
v mehr. Nach den Worten 253 C besteht die dialektische Methode darin, 
einen Begriff nach seiner Combination mit vielen (öiä itokküv Ttuvxi\ 
üuxxzxaiiivriv) , deren jeder verschieden ist, und viele nach ihrer Com- 
bination mit einem (xctl nokkag vno [nag nsQU^o^ivag) , sowie einen Be- 
griff in seinem einheitlichen Zusammenhang durch viele (filav öl okcov 
nokkav iv evl avvrjfiLiivrjv) und die vielen in ihrer absoluten Ver- 
schiedenheit (nokkag %coQig 7tavrw öicogiapevag) hinlänglich wahrneh- 
men zu können, und dieses ist dasselbe, heiszl es an derselben Stelle, 
als nach Art zu entscheiden wissen, wie (J) jeder Begriff sich ver- 
einen könne und wo (onrj) nicht. Dasz aber dieses letzlere auf die 
Vielheit geht , welche im Reflex der an ihnen in gewisser Combination 
erscheinenden Begriffe steht, ist klar, sowie auch dasz die Vielheit, 
insofern an ihr die Begriffe erkannt sind , unter das Wissen fällt und 
nur ist, insoweit sie Begriff ist (vgl. Zeller a. 0. S. 187). Diese be- 
griffliche Conslruclion, vermöge deren sowol die Begriffe an sich 
im Verhältnis stehen, wie die Vielheit durch das Verhältnis jener dem 
Wissen zugänglich wird, vermiszte Plalon an allen Philosophemen, 
deren er resümierend 252 A — E wieder gedenkt und die er aus diesem 
Gesichtspunkt behandelt. Von dreien Versuchen ist jener für die Wissen- 
schaft subjectiv oder objecliv — denn beides fällt zusammen , das 
Wissen mit den Sein — der allein mögliche. Die Atomislen wie die 
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Eleafen, die Anhänger des Heraklit wie^ die Me^ariker, alle halle« 
nach Plalon keine Vermittlung zwischen ov und fii? ov erreicht. Weji 
das ov an sich in unbegrenzter Ausdehnung seiner durch Combinalion 
untereinander nicht begrenzten Wesenheit verblieb, so drängte es 
sich allenthalben hervor, um Widersprüche zu erzeugen. Blieb aber 
dieser Versuch ungenügend, so genügte ein anderer ebensowenig, 
welcher die Begriffe selbst durch absolute Unbedinglheit der Vermitt- 
lung wieder aufhob. Plalon enlgieng beiden Irlhümern durch die 
Annahme: die Vermittlung ist bedingt, und zwar bleibt es der dialek- 
tischen Methode vorbehalten an der Combinalionsfähigkeit der Begriffe 
nach der 153 D E auseinandergesetzten Weise richtig zur Erkenntnis 
vorzuschreiten. Wird dieser Erklärung die fernere Unterscheidung 
zwischen einem Philosophen und Sophisten unmittelbar angefügt (264 A) 
und wird unter dem bezeichneten, womit sich jener beschäftigt, die 
richtige Combinalion der Begriffe verslanden , wovon ein Beispiel folgt 
(254 D- — 259 B), so kann jetzt auch das fitj ov, als worin das Wesen des 
Sophisten wurzelt, bestimmter gefaszl und die tyevdrig do|a auf dem Ge- 
biete desselben näher erklärt werden, insofern schon klar ist,dasz das Viele, 
was Begriff nicht ist und ihm gegenüber das öareoov bildete, für begriff 
liehe Wahrheit oder Wissen nur von der tyevdrig do'|a ausgegeben wird. 

Nachdem sich dem ov oder dem Begriff das &dxeoov entgegen- 
gestellt hat, ist er nach dem allgemeinen Ausdruck , dasz das Sein 
nicht ohne das Nichtsein gewust wird, bestimmbar geworden. Die 
Kritik im Theaelet führte zum Begriff (185 C) , die Kritik im Sophisten 
zu dem was nicht Begriff ist (258 D), so dasz eine die andere ergänzt. 
Um die Begriffe untereinander zu bestimmen, dient als Beispiel der 
Versuch an den fünf allgemeinsten (254 D fiiytcxa) Begriffen: Sein, 
Anderes, Dasselbe, Ruhe, Bewegung. Wir bemerken: an sich ist 
jeder Begriff xavxov, bei der Gegenslellung zum andern ist das ^ow- 
oov (255 D), zwischen tixdaig und nlvti<Jtg ist das {fcmoov als Gegensatz, 
zwischen dem ov und jedem der beiden andern als Unterordnung. Be- 
griffe im Gegensalz können an einem dritten, aber nicht unter sich in 
Verbindung treten (256 B a. E.). Die Begriffe xavxov und ddxeoov 
sind solche , welche das Verhältnis der andern bezeichnen , und immer 
mit den andern gegeben ( avpfitywfiiva ixdvotg c£ dvdyxrig ad). 
Jeder Begriff hat in den vier andern ebensoviele Bestimmungen des 
Nichtsein, z. B. die Bewegung ist nicht xavxov, nicht -foro^ov, nicht 
6xdoig 9 nicht ov, und wenn xavxov und ov nicht verschieden wären, 
so wären die (SxatHg und die xtwptg, welche beiden untergeordnet 
werden, beide an einem dritten ein xavxov , was unmöglich ist (255 B 
g. E.), und ov und {frmoov sind verschieden , denn axdag und xl- 
vrfitg sind nicht ebenso, wie sie ein anderes sind ; am Sein sind beide 
nebengeordnet , am Andern schlieszen sie sich aus. Ist jeder Begriff, 
so setzt er mit dem Sein ein unendliches Nichtsein : das Nichtsein der 
Bewegung ist das Sein der Ruhe , des daxegov, des ov, des xavxov 
und so ins unendliche, so dasz das Nichtsein jedes Begriffs aitu^ov 
ist, und dem Sein, an dem alle Begriffe Thcil haben, ist das Sein 
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der Begriffe das Nichtsein. Hier ist klar, dasz einen Begriff er- 
kennen ihn im Reflex des Nichtsein bis zur unterschiedlichen Be- 
stimmtheit verfolgen heiszt, was ohne den Reflex unmöglich ist, wie 
dieses in der Formel vom Ein und Nicht-Ein ausgedrückt so viel be- 
deutet , als dasz das Ein nicht ohne das Nicht-Ein sein kann und um- 
gekehrt, oder an einem Beispiel: ein guter Mensch ist ohne die Be- 
griffe gut, Mensch und all das unendliche was er nicht ist, Thier, 
schlecht usw. nicht zu denken. Nichtsein ist immer, zwar nicht an den 
Begriffen an sich, aber diese sind auch für das Wissen keine, sondern 
in dem Verhältnis der Begriffe unter sich, und die Begriffe werden 
dadurch Verstandesbegriffe , dasz sie im Verhältnis zu den Begriffen, 
welche sie nicht sind , aufgefaszt werden. Denn über alle Begriffe ist 
das Nichtsein verlheilt nicht als ein Gegentheil (ivccvt(ov) des Sein, 
sondern auch alsein. allerdings dem bestimmten Sein des einzelnen 
Begriffs entgegenstehendes Sein (frfoov 257 B), ganz in demselben Ver- 
hältnis wie grosz und nichlgrosz sich entgegenstehen und beide sind. 
Es leuchtet ein, dasz die logische Definition mit dem Begriff als Verstandes- 
begriff zusammenlallt und den Verslandesbegriff bis zur bestimmten Unter- 
schiedlichkeit von jeglichem #<moov loslosen eben ihn definieren heiszt, 
was dasselbe mit der 253 C beschriebenen dialektischen Methode ist. 

§ 4. Das Verhältnis des Ao'yog, der öidvoia, über- 
haupt der Auffassung zum Nichtsein. Wie die Erörterung 
im Sophisten dient, um nach der logischen Seite die Definition vom 
Wissen im Theaetet zu vervollkommnen , welchem Zweck auch das 
ferner über das Wort und die falsche Meinung gesagte und sehr an 
den Theaetet erinnernde sich anschlieszt, so handelt sie auf der andern 
Seite über den Begriff gerade so, dasz er, wie er logisch bestimmt 
ist, ontologisch da ist, in einer Weise welche zwischen der logischen 
und ontologischen Seile nicht unterscheidet. So lange die Definition 
den Begriff nicht vom #<moov getrennt hat, fehlt ihr Bestimmtheit, 
sie setzt statt Wissen vielmehr falsche Meinung voraus (260 C), wie 
dieselbe nach Theaet. 189 B ein Meinen des Nichtseienden ist. Wurde 
der Begriff überall als ein Gegenstand der Definition behandelt, so 
konnte sich die Frage aufwerfen (260E rd%a ö 1 av g>alrf): hat das 
Wort, welches die Definition ausdrückt, am Nichtsein Theil und ist 
deshalb falsche Definition möglich? eine Frage die auch "vor und 
während Piatons Lebenszeit aufgeworfen worden ist und welche auf 
die öuxvoia ausgedehnt wurde, indem man fragte, ob diese am Nicht- 
sein Theil habe. Das Wort wird hier (260D f.) ergänzend zum 
Theaetet (209 A und 210 A und der ganzen vorhergehenden etymolo- 
gischen Auffassung und dem Verständnis des Worts nach der Qoöog 
t(5v exoixütov) als Vehikel des Begriffs nach den zwei Wortarten, die 
zur Verbindung nolhwendig sind, dem (ijpa und dem ovopa unter- 
schieden und ihre Verbindung ist der Aoyoc; denn nach der Verbin- 
dung oder Nichlvcrbindung wird Uyuv und ovoyLCt&v (262 D) als 
Ausdruck des Seins vom Sein und Nichtsein (262 C) von der inhalt- 
losen Aussprache des Wortlauts unterschieden, wie denn auch beim 
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Wort dasselbe wie beim Begriff gilt, dasz erst die Verbindung 
das Verständnis des Worts wie dort des Begriffs eröffnet. Diese 
nemlich druckt immer etwas aus; was sie aber Ausdrückt, das 
kann nur zweierlei sein, Sein oder Nichtsein; ist es jenes, so 
ist das Wort wahr , ist es dieses (das Nichtsein , wie wir es kennen 
gelernt haben) , so ist das Wort falsch, und weil das Nichtsein von 
jedem Sein ein unendliches ist, so kann das Wort unendlich vielfach 
ein falsches sein, z. B. der Mensch ist Thier, Baum usw., und weil 
das Sein gegenüber dem Nichtsein eine Reihe Bestimmungen hat, viel- 
fach wahr, z. B. der Mensch ist ein vernünftiges Wesen, ist sterblich 
usw. Mit Rückblick auf Theaet. 189 D E, wo die öidvoia als ein 
Sprechen der Seele mit sich selbst erklärt wurde, heiszt jetzt der 
Xoyoq der Ausdruck der didvoia, und zwar wird in dieser die fpavraöla 
von der öo£a unterschieden , welche ein Meinen über die durch die 
Sinne vermittelten Eindrücke ist, so dasz hiernach dem im Theaet. 161 D 
erwähnten do£ct&iv öV ala&y<smg, gegenüber dem 6*o£afe*v der Seele 
avxti xct& avtrtfv, ein Name zugetheilt wird. Die öiavoia aber findet 
als ein innerer öidkoyog in gp«o**c und cLitoyaCiQ die Beendigung 
(anoTiUvxr\<Siq) des Sprechens in der Ö6%a. Dasz nun auch diesen 
dreien Vermögen der Seele die falsche Meinung innewohne , wird aus 
ihrer Verwandtschaft mit dem Xoyog kurz erwiesen ; doch dient der 
Erweis, um die Definition der sophistischen Kunst zu erhärten als 
derjenigen , welche , wie sie nun im allgemeinen das (iq ov teuschend 
mit dem ov des Worts, der Meinung und Phantasie zu bemänteln, an 
jenem dieses nachzuahmen sucht, im besondern nach der Art und 
Weise, wie sie in dieser teuschenden Nachahmung verfahrt, erklärt, 
zugleich aber einer ebenso speciell nach Art und Weise gezeichneten 
staatsmännischen Nachahmungskunst entgegengestellt wird. Wort und 
Meinung selbst werden hier als Nachahmungen dessen gefaszt, was 
an den Begriffen protolypisch ist oder nicht ist, falsches Wort im beson- 
dern als Nachahmung dessen, was an den Begriffen das Nichtsein 
ist, so jedoch dasz vor einer solchen Nachahmung das Sein und das 
Nichtsein selbst sich verwischen und verdunkeln. Deshalb do^ofH(M,rj- 
rixrj. In der correspondierend in je 2 Theile zerlegten göttlichen und 
menschlichen Kunst wird in jeder vom Prototyp ein Bild unterschieden, 
jenes xb avxo und die Kunst es zu schaffen avxoitoirixixrj , dieses 
bpoiwpa und die Kunst es zu schaffen etö&Xoitounri genannt, und man 
darf annehmen, dasz das Prototyp den wahren Abdruck des Begriffs 
als Erscheinung , in welcher er erkannt werde , und das stdmlov als 
eine zweite Copie des Begriffs nach Verhältnissen in Wort, Farbe usw. 
die Erscheinung ausdrückt , so dasz der slöoXamouK^ Wahrheit inne- 
wohnt, insofern die Verhältnisse den Begriff des auszudrückenden 
nicht verdunkeln, im entgegengesetzten Fall, wenn die Verhältnisse 
nur scheinbar sind, in ihr nur dann Wahrheit ist, wenn die Verhält- 
nisse das Wissen des protolypischen Begriffs nicht ausschlieszen. Die 
Nachahmung nach wahren Verhältnissen heiszt £fa«tfr*xij, die Nach- 
ahmung nach scheinbaren Verhältnissen ist die tpavtaattny, und diese, 
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von keinem Wissen um das Prototyp begleitet, die do£ofUfttfWxif. In 
aller Kunst mag sie im Bild oder ohne Bild sich darstellen, gilt aber 
Wahrheit nur, insofern die Kunst Wissen ist, wie von ihren Darstel- 
lungen, insofern sie auf den Begriff zurückweisen. Die natürliche 
Welt selbst wie die Bilder derselben in Schatten, Wasser usw. sind 
ebensowol nur wahr, insofern sie im Reflex des Begriffes erscheinen, 
als des Menschen Schöpfungen in Thal und Wort und d.e Nachbilder 
seiner Schöpfungen nur im Reflex des Begriffs wahr sind und sind, 
und dasz der Begriff die Einheit wie die Wahrheit der Well wie der 
Gedanken bilde, geht als Faden durch den ganzen Excurs über die 
Kunst und die Nachahmung, wie es anderseits nach den in üolge des 
durchgegangenen Beispiels (255 D f.) gefallenen Aeuszerungen über 
die Begriffe , sowie mehreren andern Orten anders nicht folgen konnte, 
obwol freilich die Begriffe selbst als Einheiten, an denen das Sein 
und das Nichtsein nothwendig seien, in der notwendigen Gegenüber- 
stellung zur Vielheit der Erscheinung einer vervollständigenden dia- 
lektischen Erörterung noch bedurften, zumal da sich das Gebiet der 
Erscheinung, wie es von jeder Art der genannten göttlichen und 
menschlichen Kunst dargestellt und von der Meinung und dem Worte 
aufgefaszt wurde, jetzt noch deutlicher gezeigt hat. 

§ 5. Hinüberleitung in den Parmenides. Da kommt 
es nun darauf an, dieses im Sophisten hervorblickende Verhältnis des 
Begriffs zur Vielheit gegen die dagegen sich erhebenden Bedenken 
und in entschiedenem Erweis die nolhwendige Zusammengehörigkeit 
beider festzustellen , eine Aufgabe die des Gespräches unmittelbare 
Vollendung zu sein und auf welche nun der Schlusz des Sophisten 
von neuem hinzuweisen scheint, wenn gleich dieselbe tiefer noch 
mit dem angenommenen philosophischen Standpunkt des Piaton zu- 
sammenhieng, als dasz sie, allein aus jener Schluszbetrachlung des 
Sophisten hervorgegangen, endlich im Parmenides ihren entschiede- 
nen Ausdruck gefunden hat ; vielmehr ist sie nun auch und zwar als 
letzte Consequenz aus der im Theaetet aufgeworfenen Frage, was 
Wissenschaft sei, an welche schon der Sophist sich geknüpft halte, 
anzusehen , eine Consequenz welche den kritisch durchgegangenen 
Philosopheinen die platonische. Philosophie enlgegenstellle. Denn ge- 
genüber der heraklitisch-sophistischen Ansicht nahm der Theaetet einer- 
seits Begriffe an und anderseits eine Unterschiedlichkeit derselben, 
ohne deren nähere Bestimmung falsche Meinung möglich sei , d. h. er 
selzte zunächst Formen, in welchen die Flut der Erscheinungen zu 
denkbaren Einheiten beharrle; anschlieszend daran und zwischen 
Denk- und ontologischen Begriffen nicht unterscheidend erwies der 
Sophist zu der Combinalionsfähigkeit in Begriffen die Notwendigkeit 
des w ov, indem er die Erscheinungen auszer Augen liesz, in der 
Stellung der Begriffe untereinander. In diesem gewonnenen Begriffe 
aber stellen sich den Begriffen die Erscheinungen auch schon wieder 
zur Seile. Denn die Begriffe, welche den einzelnen Begriff im Ver- 
hältnis zu sich selbst bestimmen und in diesem Sinn das ov bilden, 
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ülehn doch nach der unendlichen Reihe, worin die Begriffe theils in 
Iheils ohne Verbindung sieh gegenüberstehen, auch möglicherweise 
vielfach in Neben-, Ueber- und Unterordnung, und so ist jeder Begriff 
in ebensovielen Erscheinungen gefaszt, als Verbindungen existieren, 
z. B. der gute Mensch, der schlechte Mensch usw., weshalb schon im 
Sophisten gesagt ist, einige Begriffe verbinden sich mit einigen, mit 
andern nicht. Diese Reihe von Verbindungen , in der jeder Begriff 
ist, dient nun wiederum, um ihn seiner einheitlichen Bestimmtheit 
nach mit dem Inhalt zu ergänzen, und so sehr der Begriff die einheit- 
liche Realität ist , so wenig ist doch dieselbe ohne jene Verbindun- 
gen, und wie dieses gilt, so gilt auch die Umkehr des Satzes, dasz 
nemlich die Reihe von Verbindungen nicht ist ohne die einheitliche 
Realität. Die Vielheit , in die sich auf diesem Wege der Verbindung 
jeder Begriff* gleichsam zerspaltet, bildet einen unendlichen Inhalt 
desselben, dessen Form er in der Einheit ausdruckt, und dem es, so- 
fern der Begriff in ihm ist, nicht an Realität fehlt. Haben wir aber 
nun diese Ansicht des Plalon bis jetzt aus den Folgerungen schlieszeri 
können, welche der Sophist an die Hand gibt, so ergibt sich, um den 
Parmenides aufzufassen, ein anderer Gesichtspunkt, als der ist, von 
welchem aus man den Piaton damit beschäftigt sieht, die Ideen in 
ihrem Verhältnis zueinander zu erweisen, was er doch schon im 
Sophisten gelhan hat (Hegel), oder als der ist, von welchem aus er 
der Methode der Dialektik und dem Trieb eignen Forschens gedient 
haben soll (Schleiermacher, Ast); es ergibt sich vielmehr der Ge- 
sichtspunkt , aus welchem Zeller a. 0. S. 186 f. kurz und treffend den 
Parmenides an den Sophisten angeschlossen hat. 

» 

Drittes Capitel. 
Ueber den Parmenides. 

§ 1. Der Eingang des Gesprächs nach dem Zusam- 
menhang mit dem Sophisten. Dieldeen. Darnach fragt sich 
jedoch, ob der Parmenides diese Ansicht, mit welcher er betrachtet wird, 
rechtfertigt und ob er wirklich den Beweis enthält, dasz die Erscheinungs- 
Welt gegenüber den Begriffen nicht anders aufzufassen sei als das Ver- 
hältnis, in welchem die Ideen untereinander sich nicht ausschlieszen, son- 
dern verbinden. Die eben genannten Ansichten, die dieses zur Frage ge- 
stellt haben, widerlegen sich am besten durch den Gang des Gesprächs 
selbst. Der Ausgang von Zenons Satz noXXa elvcci und der Gegen- 
satz des Sokrates 'Begriffe sind' leitet zunächst die Schwierigkeiten 
sich das Verhältnis der Vielheit zu den Begriffen zu denken ein. Der 
versteckte Sinn des zenonischen Satzes geht mit dem parmenideischen, 
dessen Stolze er sein soll , parallel. Bemerkt man dasz die Wendung 
auf die Ideen geschieht, um der Schwierigkeit, von dem Vielen so- 
gleich dies und das Gegenlheit aussagen zu können, vorzubeugen: 
so liegt die Absicht vor , keineswegs die Untersuchung auf das Wesen 
der Begriffe an sich allein hinüberzuleiten, sondern die Erscheinung 
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durch Begriffe dergestalt zu erklären, dasz sich an ihr, ohne dasz 
sie das unmögliche erleidet , entgegengesetzte Bestimmungen vereini- 
gen. Hat nun der Sophist unter den Begriffen an sich das dcttegov 
als ft^ ov erklärt, so ergibt sich , dasz an der Erscheinung, an welcher 
mehrere Begriffe sich vereinigen, der Begriff mit dem ahmoov er- 
scheint. Das Sein und Nichtsein vermischen sich indem Sinn, dasz 
das Nichtsein jedes bestimmten Begriffs die andern sind , welche an 
ihm sich zusammenstellen. Die Auseinandersetzung einer solchen 
Natur, welcher der Parmenides gewidmet ist, ist ohne die im Sophi- 
sten vorangegangene Untersuchung über die Begriffe nicht wol mög- 
lich anzunehmen, weil sie nicht allein schon diese, sondern auch die 
Möglichkeit ihrer Combination untereinander als erwiesen voraussetzt. 
Der Sophist hat diese Combination der Begriffe, wie schon oben be- 
merkt, nachUeber-, Neben- und Unterstellung (254 B) charakterisiert und 
zwischen Begriffen, die keine Combination gestatten (ta de prj), die 
xccvrov sind, und weiteren und engeren Begriffen der Beiordnung (Ta 
pev in okiyov, ta. d' hei nolka), also Praedicatsbegriffen unter- 
schieden. Ferner war im Sophisten das Sein der Begriffe an sich 
von dem Sein, an dem sie mit andern Theil haben, durch die Lehre 
von ihrer Ueber - und Unterordnung ; das Sein des Begriffs wie das 
seines Gegenthcils 257 B in der Lehre vom heqov des Nichtsein ge- 
trennt. Auch in der von Zeller richtig gedeuteten Stelle 253 C geht 
das ont} auf die concreten Erscheinungen, in denen mehrere und ent- 
gegenstehende Begriffe sich vereinen können. Der ganze Abschnitt 
steht als Theil einer Abhandlung über die Begriffe an sich da, ohne 
dasz sie an den Erscheinungen gesucht und in sie hineingeführt wor- 
den sind. Damit war einem Theil der Forderung, welche Zenon 
ausspricht (Parm. J29 E), die Begriffe zuvörderst an und für sich zu 
trennen und dann zu beweisen, wie sie sich untereinander vermischen 
und voneinander unterscheiden, im Sophisten Genüge geschehn. Doch 
war der von Sokrates gleich darauf geäuszerten Ansicht: ich würde 
es um so lieber sehn, je mehr man diese Schwierigkeit im allgemei- 
nen bei den Begriffen, wie bei denen die man an den sichtbaren Dingen 
wahrnimmt (oQcofiivoig) , so bei den mit der Vernunft erfaszlen auf- 
zeigt, noch keineswegs vollständig nachgekommen. Es war, trotz 
aller zerstreuten Bemerkungen, in dem Zusammenhang der ganzen 
Betrachtung im Sophisten eine Vermischung der logischen und onlo- 
logischen Seile der Begriffe sichtbar, welche dieser um so weniger 
zu ihrem Rechte verhiift, je mehr jene dem Zweck des Sophisten zu- 
nächst noch dient. Ferner: der letzte Abschnitt über die avxa und 
etdalct der Erscheinungswclt läszl nach dem Zusammenhang, in wel 
ehern er mit dem unmittelbar vorhergehenden (264 B) steht, das Ge- 
biet der falschen Meinung anders als in ihnen nicht suchen. Nach 
dem Grade, wie in ihnen Sein und Nichtsein sich verbindet, ist die 
Gelegenheit am Nichtsein haften zu bleiben gegeben , indem dann 
das Nichtsein der concreten Erscheinung nicht, wie in den logischen 
Begriffen untereinander, zur Bestimmung dient, sondern das wahre 
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Sein, d. h. den Begriff ignorieren läszl. Hierbei aber erörtert der 
Sophist die Stellung der Erscheinung zu den Begriffen nicht allein 
nicht , sondern , wie sie von einem werkmeisternden Gott gebildet ist, 
entbehrt das Wie dieser Bildung jeder Andeutung auf den Begriff. 
Dieser Mangel setzt zwischen dem Standpunkt, die Well von den Be- 
griffen unvermittelt durch einen selbslschöpferischen Act der gölllichen 
Kunst entstehen, und dem andern, sie in die Weltseele hineinbauea 
zu lassen, d. h. zwischen dem Sophisten und Timaeos eine Lücke der 
Speculation voraus. Darin hätte das Verhältnis der Idee zur Erschei- 
nung metaphysisch erklärt werden müssen. Wir weichen deshalb 
von Zeller (S. 189) in der Hauptsache nicht ab, wenn sich zeigt, dasz 
der Parmenides die Lücke wirklich ausfüllt. 

§2. Die sieben Aporien. Betrachten wir ihn näher. Dasz 
xct itolXct des zenonischen Satzes die Vielheit der Erscheinungen der 
Welt seien, kann kein Zweifel sein, da die Begriffe erst aufgestellt 
werden und zwar so, als würde die Annahme derselben zum ersten- 
mal postuliert. Dieser teuschende Umstand zeigt doch, dasz die 
Begriffe, als wären sie noch gar nicht vorgekommen, durchaus meta- 
physisch, unter einem neuen Gesichtspunkt aufgefaszt dienen sollen, 
die erscheinende , unler sie gleichsam rubricierle Viclheil zu erklären. 
Sogleich wichtig ist, dasz durch die Begriffe die Vermilllung des 
Wissens geht Die Vielheit nemlich ist das Gebiet der falschen Mei- 
nung, insofern sie nicht die Folie und den Inhalt des Begriffs, son- 
dern einen selbständigen, ideenlosen Schein bildet. Ihr Verhältnis- 
in den Ideen nimmt ihr die Selbständigkeit zwar als Schein , aber gibt 
ihr Wesenheil als Begriffsinhalt. Damit hört auch die falsche Meinung 
auf; slalt derselben ist das Wissen. Indem dieses mit' dem Sein zu- 
sammenfällt, wird das Sein in seiner Bestimmtheit, in der Unter- 
scheidung vom Nichtsein begriffen. Dieses ist die nolhwendige Be- 
dingung wie für das Wissen so für das Sein. Also setzte sich uran- 
fanglich das Wissen in der Realität und in der gegenüber dem Nichtsein 
reflectierlen Bestimmtheit des Sein. Die vielen Objecte sind nur, in- 
sofern sie in ihrer Bestimmtheit, wie am Ein, reflectiert werden. Die 
Begriffe sind die nothwendigen Regulative, welche die unbestimmte 
Vielheil zum Bewustsein bringen ; sie sind Bedingung des Sein und 
des Wissens. Versteht man das eigentliche Connexum, so ist Tren- 
nung nicht möglich (133 C. 134 A). Stellt man Begriff und Vielheit 
gegeneinander, statt in der Identität zusammen : so ergeben sich nicht 
zu lösende Schwierigkeiten. 

Zeller zählt sie unler drei Nummern auf (S. 180). Eigentlich 
stehen die Aporien gegen die Art, sich die Ideen mit den Dingen ver- 
mittelt und doch beide als selbständig zu denken (p. 131 — 133 B), den 
Aporien gegen die Art , sich die Ideen ohne Vermittlung .zu denken 
(133 B — 134 E) entgegen. Doch sind die ersten Aporien solcher Art, 
dasz sie mehrere verschiedene Ansichten treffen : 1) die welche die 
Begriffe ganz in mehreren Dingen sein läszt un^zwar in verschiede- 
nen (131 A) und in gleichartigen, nur der Zeit nach getrennten, wie 
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in den Tagten (iaiB) ; 2) die welche die Begriffe zum Theil in der 
Vielheit sieht (131 C — E); 3> die welche das Gemeinsame vieler Dinge 
als Idee erklärt (132 A B) ; 4) die welche die Begriffe für Denkformen 
und diese mit der Vielheit vermittelt annimmt (132 C); 5) die welche 
die Ideen für Urbilder der Vielheit und diese fiir Nachbilder hält (132 D. 
133 A). Dahingegen sind die Aporien der zweiten Art nur der dop- 
pellen Ansicht im Wege, weiche entweder 6) die logischen (132 C) 
oder 7) die onlologischen Begriffe mit der Vielheit gar nicht vermittelt 
(133 C — 134 E). 

Ad 1. Ist der Begriff an sich, so ist er in den Dingen auszer 
sich , wenn er ganz in den. Dingen ist Das ist aber eine Aufhebung 
der Idee als einer, d. h. in sich. Wenn aber Sokrates bemerkt, dasz 
das tlöog des Tages ganz Un Tage als Erscheinung, der Tag die ewige 
Aufeinanderfolge derselben Dinge ist, deren jedem der Begriff des 
Tages als Allgemeines zu Grunde liegt : so trifft hier zu, da der Tag 
ein opoiop m der Zeit ist, wie dieses 132D definiert wird, dasz das 
ofUHOv der Erscheinung völlig das sldog ist und dieses eldog ebenso- 
wenig einem andern als der Erscheinung gleich ist , wie die Erschei- 
nung einem andern als dem sldog. Sollen sie nun dennoch nicht das- 
selbe sein, so müssen sie mit einem dritten gleich sein, bei welcher 
Annahme nicht abzusehen ist , wo die Reihe aufhört und was das An- 
sich des Begriffes anders als die unendliche Vielheit ist. 

Ad 2. Ist der Tag als Idee dagegen nichts anderes als etwas, 
woran der Tag als Erscheinung in der Reihe der Tage einen Theil hat, 
so widerlegt Parmenides auch diese Art die Begriffe Iheübar zu den- 
ken aus den Widersprüchen , in welche sie dadurch mit sich selbst 
gerathen. Unmöglich ist es bei solchem Verhältnis zu einem Wis- 
sen zu gelangen. Denn in dem, worin er getheilt ist, kann der Begriff 
nicht gedacht werden , wenn er nur als Einheit zum Bewustsein 
kommt, So wirdz. B. der Begriff Grösze in dem kleinern Theil, als 
Grösze, ebensowenig als der Begriff Gleichheit in einem Theil, der 
von der Gleichheit abweicht , erfaszt (131 C D>. 

Ad 3. Ein an den Erscheinungen als das gemeinsame aufge- 
fasztev Begriff ist so lange nur, bis ein ihn und die Erscheinungen um- 
fassender weiterer Begriff nicht vorhanden isU Wo dieses aber bei 
einer unendlichen Reihe der Fall ist, geht jener Begriff in den dritten 
und immer ferneren auf. Wie dieses an dem Begriff der Grösze gilt, 
so an jedem andern insoweit , als der Begriff nicht eher bestimmt wird, 
als bis die Reihe der Erscheinungen vollkommen abgeschlossen ist. 
Indem bei einer unendlichen dieses nie der Fall ist, wird auch der 
Begriff nicht erklärt, wenn die Erscheinungen ihn bestimmen und 
nicht umgekehrt dieser implicite eine unendliche Vielheit in sich trägt. 

Ad 4. - Die Art die Begriffe als etwas aufzufassen, was allein im 
Gedanken sei, wird 132 B C angeführt, um der Verlegenheit, welche 
die erste Auffassung von der Realität der Begriffe an sich bereitet hat, 
zu entgehen. Aus ihr aber entspringt eine andere ebenso grösze Aporie. 
Der Gedanke hat ein Substrat, ohne welches er nicht Gedanke ist. 



Digitized by Google 



B. Albcrti : zur Dialektik des Plalon. 



lag 



Dieses Substrat ist die Form des Gedankens, das sUog t sogleich auch 
gedachtes. Zwei Falle sind möglich: nach dem einen steht die Form 
des Gedankens im Verhältnis zur Vielheit. Dann ist der Begriff wie 
die Vielheit reiner Gedanke (nawa voit), und die Schwierigkeit, wie 
dadurch unmöglich die sinnlichen Erscheinungen erklärt werden, ver- 
bietet auf der einen Seite , dasz die Form von vorn herein aus dem 
Verhältnis zu diesem als rein gedachtes an sich losgelöst werde , als 
auf der andern Seite die Unmöglichkeil dem Versuche, in* ihr als ma- 
terieller Einheit an sich die Vielheit zu begreifen, entgegensteht. 

Ad 5. Die Ansicht von Begriffen als Urbildern, denen die Er- 
scheinungen als Nachbilder gleichen , insofern der begrifflichen Realität 
eine ebenso reale Copie entgegensteht r stöszt auf die Unmöglichkeit, 
zwischen beiden, als verschiedenartigem, scheiden zu können. Denn 
indem man scheidet, kann von Gleichheit nicht die Rede sein , sondern 
vielmehr mit dem Selzen eines Begriffs wird auch schon ein anderer 
Begriff gesetzt, zwischen welchem und der Erscheinung die Gleichheit 
möglicherweise vorhanden ist. Weil es doch nicht der Fall ist, musz, 
um die nicht zu erreichende Congruenz zu erreichen, immer wieder 
ein anderer Begriff gesetzt werden. Vergleicht man die Steile im So« 
phisten (265 C — E) und bemerkt man an der Wendung des Gesprächs,- 
welches von Theaetet die Anerkennung der ausgesprochenen Ansicht 
als confessio benevolentiae erwartet hat, dasz die Ansicht eine eigen- 
thümliche Stellung gegenüber dem r<»v »oUüv doyfum einnimmt: so 
darf eineslheils die Stelle nicht erklärt werden, dasz der Werkmeister 
die Erscheinungen als OfioKOfiara den Begriffen nachgebildet habe, 
Weil dieses gar nicht Plalons eigentümliche Meinung ist , sowie an- 
derntheils die Eigentümlichkeit derselben in den Worlen liegt, dasz 
Gott (Uta koyov zs Kai iitusvtjfivig d. h. ebenso die Welt gemacht habe, 
dasz dies beides an der Welt sichtbar ist. Daraus ergibt sich denn, 
weil wir wissen dasz Xoyog und hti<szr}iir] vom Begriff gelten , als Con- 
sequenz , dasz die Welt nur an dem Begriff oder in ihm gebildet sei 
und da sei. -i 

Ad 6. Die andere Seite, die Begriffe als Gedankenform ohne 
Vermittlung mit der Vielheit zu setzen , bewirkt , dasz sie auch un- 
denkbar sind , insofern eine Gedankenform ohne ein Substrat ein Un- 
ding ist. Ueberhaupt 

(Ad 7) das wichtigste, was gegen die Art Begriffe ohne Ver- 
mittlung mit der Vielheit zu denken spricht , ist. die noth wendig wer- 
dende Aulhebung alles Wissens (133 B). Ohne notwendige begriff- 
liche Existenz ein objecüv Reales zu erkennen ist für uns unmöglich. 
tXn Wissen von dem Begriff für sich kann nur im Verhältnis der Be- 
griffe untereinander, ebenso ein Wissen der Vielheit unter sich nur 
im Verhältnis derselben unter sich verstanden werden. Was aber ist 
das Wissen z. B. eines Schönen ohne den Begriff der Schönheit? Oder 
was ist der Begriff der Schönheit ohne den Reflex eine» Erscheinenden? 
Gewis, man musz darüber, was der Begriff sei, in diesem Fall mit 
Parmenides (135 A) in Verlegenheit sein, und ob sie auoh noch so sehr; 
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«ei die Welt der Begriffe ist und bleibt eine terra incognita. Sogleich 
aber wird alle Dialektik aufgehoben (133 C). Dagegen hat, um der 
uranrrnglich erhobenen Frage willen, was Wissen sei, der Unter- 
suchung nach dem Wesen des Begriffs die nachdem Wissen und d e 
nach jenem der nach diesem gedient. Gewissermaszen is die Not- 
wendigkeit, dasz die Begriffe gewust werden, einesteils, andern- 
Uxeils aber auch die nach den unendlichen Verbindungen ihn zum voll- 
ständigen Bewustsein bringenden Erscheinungen ihr Sein. 

I 3. Der Zusammenhang des sogenannten zweiten 
Theils mit dem ersten. Diese Schwierigkeilen, welche sich 
der Annahme vermittelst selbständiger Ideen die selbständige Vielheit 
zu erklären entgegenstellen, zu heben, steht das G ^? r ^ J^ 11 ^ 
we*s ab. Zu dem Ende fordert sie neben der einen Seile, dasz Be- 
griffe sind, nun auch die andere Seile, die Annahme, wenn Begnfie 
nicht sind, in ihren die Vielheit betreffenden Consequenzen zu ent- 
wickeln auf (136 A). Die Entwicklung dieser Annahme ist eine Aus- 
führung des logischen Grundsalzes von der Idenliläi des Ein und Vielen 
und dient der Dialektik (135 C). Aber nur wenn der dialektische 
Grundsatz auch der onlologische ist, findet die Erscheinung ihre Er- 
klärung. Diese Notwendigkeit verbietet den zweiten Theil des Par- 
menides als eine Entwicklung des logischen Grundsalzes allem zu neh- 
men. Nun ist dies der Gesichtspunkt einiger Erklärer, besonders 
Hemels. Wie aber dabei den eingeworfenen Schwierigkeiten begeg- 
net werde , so dasz sie nicht unabhängig und überhaupt der erste lhei 
des Parmenides ohne Zusammenhang mit dem zweiten dastehe i*l 
nicht möglich einzusehen. Das hat Zeller dargelhan. Im besondern, 
und was den Theil der Erörterung betrifft welcher das Nichtsein des 
Begriffs umfaszt, verkennt man, dasz alle Consequenzen das JNicM- 
Ein treffen, um es in der Existenz dem Ein so zu verbinden, dasz es 
mit ihm an der concreten Erscheinung zusammengeht und dieses nun 
in der Form des Ein wie des Nicht- Ein repraesentiert. Die Darste " UI ! S 
über das Nicht -Ein erweist ebenso direct wie die des Ein die Not- 
wendigkeit der Erscheinung. Diese ist auch als Nicht -Ein ein in die 
Wahrnehmung und Meinung fallendes. Seine Abhängigkeit vom fcin 
zu ergreifen ist Dialektik. Das Nicht -Ein an sich, ohne das Ein, zu 
meinen ist falsche Meinung, vom Schein, aber möglich. Das 
Ein ohne das Ein, absolut an sich, ist nichts. Ganz in derselben 
Absicht und nach deu ausdrücklichen Worten kann , wie an das bin 
und das Andere, dieselbe Forderung an jeden andern Begriff gestellt 
werden (136 B). Welchen Begriff man nun aber auch nehmen mag, 
einer ist es , der sich mit seinem Inhalt selzt und erscheint. Eben weil 
es immer einer ist, so ist nicht zufällig, sondern in bestimmter Absiclit 
das Ein als Ausdruck des Begriffs im allgemeinen gewählt. Es dient, 
um die Giltigkeit des Grundsatzes im allgemeinen darzulhun, am ein- 
fachsten. Es ist. aber nicht das parmenideische Eins. Denn was die- 
ses betrifft, so ist nach dem oben (S. 127) über Soph. 244 B — 245 D 
erwähnten zu erinnern , dasz eine Form des Begriffs unbedingt als 
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seiendes Eins , sie mag der Forderung der Vernunft nach einem absolut 
Unbedingten formal entsprechen, nur insoweit wahr ist. Hinfällig- 
wird sie , sobald man über sie selbst hinaus einen realen Inhalt deri- 
vieren oder ihr subsumieren will. Es entbehrt also, da man mit dem 
Sein nichts anzufangen weisz, ohne über das unbedingte Eins hinweg- 
zuschlüpfen, im Grunde alles Inhalts, ist bloszer Name. Wie das 
Sein auch nicht zu einem Praedical, weder positivem noch negativem, 
des Ein zu erweitern ist: so ist und wird das Eins nicht das Ganze(Soph. 
245 C D) , wie es ebensowenig eines der entgegengesetzten Praedicale 
annimmt, welche der erste der Theile (P arm. 137 C — 142 A) wie zu 
speciellerer Ausführung der Stelle im Sophisten nennt und negiert. 
Das Eins in diesem Sinn ist am Ende weder das parmenideische 'Iv to 
itäv noch das Ein als Vieles (Parm. 155 E). Denn dieses und jenes 
ist dasselbe Abstraclum, welches nicht gestattet, dasz es sogleich Ein 
und das Gegensätzliche, Ein und Nicht- Ein sei. Jedoch ist das 
Eins, dessen Gegensalz r« noXla sind, als Unbedingtes zu einer Reihe 
specieller Gegensätze behandelt. Zunächst freilich nennt hier der erste 
Theil diese speciellen Gegensätze als der Natur des Ein widerstreitend, 
und so kommt das Resultat mit dem im Sophisten überein , dasz ein 
solches Ein praedicatlos und undenkbar .sei. Aber schon der zweite 
Theil führt sie am Ein wie am Vielen nach allen Gegensätzen als bei- 
den zukommend nach der Voraussetzung aus. Direct zwar scheidet 
dieser Theil das Ein von dem Nicht-Ein, das reine Sein von dem im 
Gebiet der Gegensätze nicht, insofern er die Art, wie jenes zu den- 
ken sei, unbestimmt läs^t; dagegen gibt das 155 E — 157 B gesagte 
hiefür befriedigende Fingerzeige , durch welche die Gegensätze berich- 
tigt und ein sehr specieil bezeichnetes Manigfalüge zu dem reinen Ein 
in das passende Verhältnis gestellt wird. Da aber so detailliert an 
das Gebiet des Seins in den Gegensätzen der. Sophistes (S. 132) nicht 
kommt, so hat er auch die Schwierigkeiten, wie das reine Sein mit 
diesem in Verhältnis zu stellen sei, nicht berührt, und da die Unter- 
suchung über das Sein des Nichtsein vor, nicht nach derjenigen über 
die Weise, wie dieses im Verhältnis zum Sein zu denken sei, liegt: 
so gilt, dasz auch die detaillierten Theile des Parmenides, da sie 
hierin ein Resultat anbahnen, einer späteren Studienzeil über das- 
selbe schwierige Thema angehören, als die Untersuchung im So- 
phisten, welche es nicht berührt, besonders dann ferner, dasz es 
gar nicht mehr das parmenideische Eins ist, gegen welches die Po- 
lemik sich richtet. Betrachtet man aus diesem Gesichtspunkt die ein- 
zelnen Theile, so zeigt sich auszerdem noch manches, was diese 
Ansicht bestätigt. 

§4. Die verschiedene Auffassung des Sein am Ein. 
Während die zweite Behandlung das Sein als einen Praedicatsbegriff 
faszt und ein Vieles gewinnt, schlieszt das Ein ohne einen solchen das 
Viele aus. Denn eine Beziehung des Ein zum Vielen , das hsQOv, fehlt. 
Es kann in dieses auch nicht abgeleitet werden , in der Art wie aus 
dem Unterschied (htQov) zwischen Ein und Sein der Inhalt unendlicher 
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Theile mit der Natur des Ein und des Sein in der folgenden Antinomie 
(143 B f.) abgeleitet wird. Deshalb hat das Ein keine Theile, ist keine 
Totalität und hat als solche weder Anfang noch Mitte noch Ende. Man 
musz und soll hier an räumliche Erscheinung des Vielen denken, aber 
unter der allgemeinen reinen Fassung zwischen logischem und substan- 
tiellem Ein nicht unterscheiden. Unmittelbar wie das reine Ein in Be- 
ziehung tritt, fällt es unter die Formen des Daseins, der Räumlichkeit, 
der Zeitlichkeit. Nun zeigt die erste Antinomie , dasz die Beziehung 
sein musz, weil ein Eins ohne sie auch nicht Eins ist; die zweite 
Antinomie zeigt aber, dasz die Beziehung ohne Widersprüche, ein als 
äuszerliches Dasein gefaszles Eins unmöglich sei, und die dritte zum 
Aufschlusz dienende Stelle (155E — 157 A) zeigt, dasz das auszer 
aller Zeit praedicatlos aufgefaszte Eins in dem Moment der Beziehung 
das Andere sei, so dasz in der Reihenfolge dieser drei Untersuchun- 
gen ein Fortschritt zur eigentlichen Lösung deutlich ist. Denn schon 
hiernach darf das Ein zwar nicht ohne das Praedicat des Seins sein, 
doch auch dieses dem reinen Ein auf sinnliche Art nicht zukommen. 
Die sinnliehe Erscheinung des Ein ist vielmehr schon das Nicht-Eins, 
das Sein auf sinnliche Art nicht die einzige Art des Seins, vielmehr 
ein Nichtsein zum reinen Sein. Hat nun das Eins weder Anfang noch 
Mitte noch Ende, so fehlt ihm Gestalt und es ist weder in sich, weil 
es unterschiedslos ist , noch im Andern , weil es ohne Gestalt ist, d. h. 
weil ihm mit dem Andern auch die Form fehlt, worin dieses ist, und 
eben deshalb bewegt es sich auch nicht durch die neQicpoQa (vgl. 
Theael. 181 D). Aber durch die aMoiartig verändert es sich nicht, 
weil es nur Eins ist. Ebensowenig kommt ihm Ruhe zu , weil es in 
sich selbst als Unterschiedslosem nicht ist, also nicht im ravrov ist, 
worin das was ruht sein musz. Wie in dem folgenden Theil das 
Eins, widersprechend mit sich, und dem Andern identisch und nicht 
identisch, je nach der Fassung der beiden Begriffe: so zeigt sich in dem 
ersten das Ein weder als identisch noch als verschiedenes von sich 
und dem Andern, so dasz, was dort Widerspruch, hier Negation ist. 
Die Identität mit dem Andern würde ebensowol wie die Verschiedenheit 
von sich selbst das Eins an sich als Unterschiedsloses aufheben. Wenn 
dagegen das Eins in dem, worin es das Eins ist an sich, nicht das 
Eins sein kann , so wäre es nicht an sich , wohingegen also das Eins 
an sich , als welches es niemals das Andere sein kann , von keinem 
das Andere sein wird. Ebensowenig ist das Eins Identität mit sich 
selbst, weil dem das Ansich des Einen und der Identität widerstreitet. 
Denn wie das Eins und das Dasselbe nicht unbedingt zusammenfallen, 
so ist auch das Viele, mit sich identisch, das Viele, nicht das Ein, wäh- 
rend, wenn die Begriffe Eins und Identität zusammengehen , auch das 
Viele, mit sich identisch, Eins sein würde. Mit der Negation des 
Identischen und Verschiedenen des Eins hängt die der Aehnlichkeit 
und Unähnlichkeit zusammen ; denn wie das Eins weder sich noch 
Anderem identisch ist, so ist es auch sich und Anderem nicht ähnlich; 
wie es aber von sich und Anderem nicht verschieden ist, so ist es auch 
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sich und Anderem nicht unähnlich. Während in der zweiten Anti- 
nomie an der analogen Stelle die Antinomie der räumlichen Berüh- 
rung oder Nichlberührung des Eins mit sich und Anderem hier als 
Uebergang zu der andern, dasz das Ein weder sich noch Anderem 
gleich oder ungleich sei, von Wichtigkeit ist, insofern auch Gleich- 
heit und Ungleichheit dort gleich darauf, wie zuerst das Eins und das 
Andere ganz räumlich gefaszt sind: so werden die Begriffe l'cov und 
aviöov hier als auf das Masz bezüglich nicht blosz vom Raum, son- 
dern , wie gleich nachher , auch von der Zeit genommen. Das foov 
geht auf eine identische Maszeinheit, das aviaov auf ein Masz bei 
entweder proportionierten oder nicht proportionierten Gröszen. Dasz 
das Eins sich selbst oder Anderem nicht l'dov sei, wird dadurch be- 
wiesen, weil das X<sov ein xavxov ist, welches dem Eins gegenüber 
unanwendbar ist. Dasz es ferner sich selbst oder Anderem nicht 
avrtov ist, musz nach zweien Seilen, dasz es nemlich sich selbst oder 
Anderem nicht proportioniert und ebenfalls sich selbst oder Anderem 
nicht unproportioniert ist, gezeigt werden. Beides aber wird zusam- 
men bewiesen. Denn mag von Proportion oder Nichtproporlion die 
Rede sein, immer ist das Masz eine Theilbeziehung des Eins, und 
*weil eine solche nicht in ihm liegt, gilt beides von ihm nicht, weil 
es nur das Eins ist, sowol im allgemeinen als auch von der Zeit im 
besondern, mit Bezug auf welche das Eins sich selbst und Anderem 
nicht ungleich d. h. nicht älter oder jünger ist, während es , der Gleich- 
heit entbehrend, in Bezug auf die Zeit auch weder sich selbst noch 
Anderem gleich ist. Ueberhaupt, ein unterschiedsloses Eins in der 
Zeit nur zu denken ist unmöglich, weil in den Zeitmomenlen der Ver- 
gangenheit, Gegenwart, Zukunft Gewordensein, Sein, Seinwerden des 
Eins nicht anders als Werden (äXXa yiyvea&ai xal ctkkcog ovx tlvtti) 
d. h. weder als Sein noch als Nichtsein, als behaftet mit dem Unter- 
schied in sicherscheinen. Wenn nun zwar zunächst hieraus, weil 
das Eins auszer aller Zeit sei, die Consequenz, dasz es dann auch 
nicht Eins sei , gezogen wird, so gilt im allgemeinen, dasz, wie von 
dem unterschiedslosen Ein, eben weil es auch nicht Eins ist, Wissen-, 
schaff, Meinung, Wahrnehmung, Name, Bedeutung unmöglich ist, 
eine Beziehung des Eins zum Andern die Möglichkeit hiefür voraus- 
setzt. Das unterschiedslose Ein aber ist, wie die Behandlung 136 B 
vorgezeichnel wird, zuerst auf einem Wege widerlegt, der mit Bezug 
auf das parmenideische Eins, wie der Sophist darthut, viel kürzer 
hätte sein können. Doch dient die specielle Musterung als Uebergang 
zur zweiten Behauptung, in der man zu dem Resultat 'das Eins ist 
das Viele und auch nicht' (155 E) durch die Fülle der widersprechen- 
den Praedicale hindurch gelangt , in denen , wie sie auch sein mag, 
eine Beziehung des Ein zum Andern gemacht ist, welche Wissen- 
schaft, Meinung, Wahrnehmung über dasselbe nicht ausschlieszt. 
Denn nun hat Piaton das Sein in der Behauptung 'das Eine ist* so 
behandelt, dasz sich das unbedingt gefaszte Eins in Widersprüche mit 
dem aus dem Sein geleiteten Inhalt unendlicher Theile, deren Totalitat 

10* 
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tla9 Eins sein soll, verwickelt. Er zeigt, dasz von dem Eins in der 
Totalität der Theile die umgekehrten Bestimmungen gellen als von 
dem Eins an sich, und weil diese Bestimmungen wesentlich aus einem 
dem Ein inhaerierenden Sein abgeleitet sind , verwickeln sie das Eins 
aus seinem eigenen Sein heraus mit einem unendlichen Inhalt entge- 
gengesetzter Praedicate des Sein. Von diesem Inhalt des Ein aber 
gilt, wie das logische und ontologische Sein von vorn herein nicht 
auseinandergehalten wird, dasz er ontologisch ist und nicht ist, dasz 
also der Begriff mit allen möglich enlgegenslehenden als Praedicaten 
versehen existiere und nicht existiere. Wie dieser Widerspruch zu 
lösen sei , zeigt die Betrachtung selbst. 

Das Eins ist (£v slvai, nicht sv) wird erstens deri viert in Sein 
und Ein als Theile des ov : so ergibt sich der Theilbegriff mit sei- 
nem Inhalt, und da alle Folgerungen aus ihm die Materialität des 
Begriffs trefTen, so ist er nicht allein logisch. Sodann, auszer in 
Sein und Ein, in den Unterschied zwischen beiden, also in ein Drei- 
faches und in die Unterschiede von diesem, das Gerade und Ungerade: 
so ergibt sich ein Zahlbegriff mit seinem Inhalt. Der Theilungsbegriff 
gibt jedem Theil ins unendliche das Sein und das Eins gleichmäszig : 
so entsieht der Begriff des unendlichen Seins und der Begriff der* 
Einheit in unendlichen Theilen. In der Totalität der Theile ist 
der Begriff der Grenze, in der Forderung absoluter Theilbarkeit 
der Begriff der Unendlichkeit. Mit der Totalität, dem olov, ergeben 
sich die Begriffe von Anfang, Mitte, Ende, der Begriff von der 
Räumlichkeit, der Form (<ty»jfia), ein Schlusz der unler der allgemei- 
nen Fassung des Seins zwischen reinem und sinnlichem Sein nicht 
unterscheidet (S. 141), und gerade so, wie in der Annahme 'das 
Eins ist' das Sein in dem blosz formalen Verhältnis zum Ein steht, 
steht es hier im sinnlichen Verhältnis und bringt alle Widersprüche in 
das Eins hinein, die nun aus einem ursprunglichen, aus der Dupli- 
cilät des seienden Eins heraus, das Eins mit Bezug auf sich und das 
Andere dergestalt treffen , dasz jeder neue Begriff für ihn und das An- 
dere passt und nicht passt. Während das Sein ihm Wahrheit und 
Wirklichkeit gibt, musz ihm das Eins folgen und seine Bestimmung 
nach allen Gegensätzen erdulden. Mit dem olov als Tolalität der 
Theile identisch ist das Eins in sich als Ganzemoder als allen Theilen; 
mit dem olov an sich identisch (d. h. in keinem Theil als Ganzem 
möglichen und doch seiend vorhandenen, also nur in einem Andern 
vorhandenen , weil nicht in irgend einem Theile noch in allen) ist das 
Eins in einem Andern als sich selbst. Dabei ist zu bemerken, dasz 
das Eins, als in sich selbst vorhanden, so viel heiszt als in der 
Totalität der Theile. Wenn es also auszer dieser, in einem Andern 
als sich selbst ist, so versteht man zunächst dies in der Art, dasz das 
Andere dem Gebiet der Theile entrückt, unsinnlich sei, so dasz das 
Eins gleichsam zweimal wäre, in den Theilen, als in sich selbst, 
sinnlich, in dem Andern, als auszer sich selbst, unsinnlich. Diese 
Scheidung zwischen sinnlichem und unsinnlichem Ein wird aber nicht 
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gemacht, vielmehr unter dem ursprünglich allgemein genommenen 
Sein das Eins an sich und das Eins im Andern gleich materiell einan- 
der gegenüberstehend betrachtet, ein Widerspruch der auf specielle 
Begriffe ausgedehnt wird , wo immer das zweierlei Ein von den in 
beiderlei Fassung beigelegten Praedicaten als Gegensätzen betroffen 
wird. Der Raumbegriff ergab schon das als oXov gedachte Eins ; es 
kann deshalb nicht auffallen , wenn dem Eins , das in sich selbst und 
in Anderem ist, räumlich Ruhe und Bewegung zugeschrieben wird, 
Ruhe, insofern es in sich selbst, Bewegung, insofern es im Andern 
ist. Die Bewegung wohnt dem nicht in der Totalität der Theile , stets 
im Andern vorhandenen Ein, die Ruhe dem in jener als in dem 
xavxov vorhandenen inne, während das Eins nach dem eigentlichen 
Sinn , den Piaton damit verband , in der Totalität der Theile d. h. der 
möglichen Verbindung nach Begriffen oder in der Erscheinung und im 
Manigfaltigen das Ruhende ist, die Verbindung an ihm nolhwendiger 
Reflex. Wiederum macht das abstracte Einssein das Eins, welches 
nicht Ganzes , nicht Theile ist , zum xavxov und doch nicht zum rov- 
zov, weil nach der Expansion des seienden Eins in Theile das Eins 
in der Totalität der Theile ist, an sich aber in dem Andern, also kann 
ein Eins in einem Andern kein xavxov sein, sondern nur ein %uxeqov. 
Wiederum ist das Eins als xctvxov und als ddxeoov gerade so absolut 
wie xctvxov und ftaxtQov selbst verschieden, und es ergibt sich aus 
der eben bemerkten Duplicität des Eins, dasz das unbedingte Eins als 
xctvxov von dem Ein in den Theilen das daxeoov und wiederum das 
unbedingte Ein als ddxeoov von dem Ein in den Theilen das xavxov 
sein wird. Das erslere ergibt sich kurz 146 D : Alles , was nicht Eins 
ist, ist das Verschiedene vom Ein und das Eins vom Nicht-Ein. Das 
letztere aber, das Eins als xavxov mit dem Andern zu erweisen, wird 
vollständig aus der Natur des Identischen und Verschiedenen ent- 
wickelt. Nemlich der Verhällnisbegriff (vgl. S. 131) des Verschiede- 
nen ist an sich weder im Ein noch im Nicht-Ein, beide also sind, weil 
durch den Verhällnisbegriff des Verschiedenen nicht verschieden, sich 
selbst absolut nicht verschieden , und weil wiederum durch den Zahl- 
begriff und den Theilbegriff das Nicht-Eins am Ein Theil haben würde, 
was doch nicht ist, so kann das Nicht-Eins weder Zahl noch Theil 
noch Ganzes sein. So bildet, befreit von dieser Abhängigkeit zum 
Ein , das Andere weder Ganzes noch Theil , dagegen wie das auf 
anderem Wege deducierte Eins, ein Identisches, und so wird das 
Andere eben dadurch, dasz es nicht das Eins ist, wiederum als ein 
Identisches mit dem Eins als Identischem dasselbe , d. h. ein unbe- 
dingtes Eins ist auch nicht Eins und ein unbedingtes Nicht-Eins eben- 
sowol auch nicht Nicht-Eins. Auf diesem Wege wird das Nicht-Eins, 
analog der Weise , wie es aus dem seienden Ein abgeleitet wurde, 
zurückgeleitet zum Ein, indem es aller Praedicate, die sich in der 
Ableitung ergaben , in der Zurückleitung entkleidet wird. Man darf 
dabei hier ebensowenig verwunderlich finden , wenn das Andere als 
selbständiger Verhältnisbegriff behandelt wird (146 D. 147 A), wie man 
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es vorher in der Ableitung (143 B) that (vgl. Zeller S. 174). Denn 
neben den im Anfang aus dem seienden Ein als Duplicität der Theile 
von Sein und Ein abgeleiteten selbständigen Begriffen, neben dem Sein 
als Theil (Dasein), und neben dem Ein als Ein an sich hat der Ver- 
häUnisbegriff des $uqov dieselbe Selbständigkeil und mit gleichem 
Hecht jeder neue Begriff, da alle Begriffe, analog den ersten, aus der- 
selben Fassung des seienden Ein entspringen. So zunächst die 
Begriffe der Aehnlichkeit und Unähnlichkeit , welche gewonnen Wer^ 
den, indem das Eins und das Andere entweder mit Bezug auf das 
&dxEQOv sich ähnlich oder mit Bezug auf die Identität sich unähnlich 
sind. Unter Aehnlichkeit wird zuerst die ähnliche Stellung zum Ver- 
schiedenen verstanden. Das Andere ist ebenso das Verschiedene vom 
Ein, wie dieses vom Andern, gleichsam als hiesze es: weil das Eine 
dem Verschiedenen ebenso ähnlich ist wie das Andere, so sind beide 
unter sich ähnlich. Insofern das Andere nicht das Eins, ist es ihm 
ähnlich; denn insofern es nicht das Eins, ist es Theile und hat 
etwas, in dessen Totalität auch das Eins ist; insofern das Andere, 
wie das Eins, das Identische, ist es ihm unähnlich; denn insofern 
ist es nicht Theile und die Einheit nicht in der Totalität derselben, 
hat also nichts der eigentlichen Natur des Andern in irgend einer 
Weise Analoges. Ebenso ist das Eins mit Bezug auf das sxeqov sich 
ähnlich und mit Bezug auf das xavrov sich unähnlich, wie die Stelle 
148 D scheint verstanden zu werden, wenn man kcct' afifpozsQa auch 
jedem von den zweierlei gefaszten Ein (xai iKazsQOv) das öfwiov auf 
das ftrcoov und das dvofioiov auf das tavxov des Ein nach der Wort- 
stellung im Salze bezieht. Wie das Andere dem fein* als der Einheit 
in der Totalität ähnlich, so ist das Ein sich selbst ähnlich, insofern es 
nicht als Totalität der Theile, sondern als Eins (im Andern) aufgefaszl 
wird, unähnlich aber, insofern es die Totalität der Theile ist, und so 
flieszt auch diese Amphibolie aus der doppelten Fassung des Eins in 
und auszer den Theilen, wie des Andern in oder auszer dem Ein. 
Mit Bezug auf die oben ad 1 und ad 2 gegen die Ansicht, dasz das 
Eins ganz oder theilweise in den an sich selbständigen Dingen sei, 
erhobenen Bedenken ergibt die folgende Amphibolie der räumlichen Be- 
rührung und Nichtberiihrung des Eins mit dem Andern und des Eins 
mit sich selbst gewissermaszen , weil die Räumlichkeit des Begriffs es 
ist, welche die Widersprüche erzeugt, ein positives Resultat, wel- 
ches durch die fernere Deduction über das ftfov und ävusov vervoll- 
ständigt wird. Insofern nemlich das Eins in sich als der Totalität 
(olov 148 D), berührt es sich (insofern Theile sich berühren), ebenso 
das Andere (insofern die Theile in ihm sind). Wird aber dem Ein 
die Bedingung jeder Berührung genommen (ein Zweites), so ist keine 
Berührung möglich, weder mit dem Andern, wenn das Andere auf- 
hört in Bezug auf das Eins ein Zweites (wegen des mangelnden Zahl- 
begriffs 149 D) zu sein, noch mit sich selbst, wenn es (wegen des 
mangelnden Raumbegriffs 149 A) alles Zweite von sich ausschlieszt. 
So verwickelt die gedachte Räumlichkeit das Eins in Widersprüche, von 
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denen -es eine unsinnliche Fassung, welche das Unbedingte zum Be- 
dingten immer hat, befreien würde. Denn dann wäre von einer Be- 
rührung und Nichtberührung der Begriffe nicht die Rede, und ist 
gleich die Erscheinung im Räumlichen, so ist doch der Begriff, durch 
den sie ist, nicht im Raum, und dasz er es nicht sein könne, ist das 
positive Resultat dieser Amphlbolie und dient zur Beseitigung der oben 
ad 1 und ad 2 erhobenen Bedenken. Die Räumlichkeit des Begriffs 
erzeugt eine zweite Antinomie: das Eins ist sich selbst wie dem An- 
dern gleich und ungleich. Bei abstracler Fassung sind Grösze und 
Kleinheit keine Begriffe, die ihre Praedicate werden können. Grösze 
und Kleinheit sind Relativbegriffe , das Eins ist nicht einfach Kleinheit, 
da die Kleinheit, wenn sie das Eins wäre, einfach Gleichheit 
wäre, oder Grösze, wenn das Ein kleiner: überhaupt ist die Klein- 
heil in keinem Ding. Ebenso die Grösze. Weil also das Eins, eben- 
so das Andere, weder Grösze noch Kleinheit ist, weder das Eins 
noch das Andere das übertreffende noch überlroffene ist, sind sie 
darin, dasz sie untereinander weder gröszer noch kleiner, gleich- 
mäszig ftfov) gleich, d. h. die Natur des Gleichheitsbegriffs zeigt 
sich an ihnen, jedoch dergestalt, dasz das Eins nicht die Gleich- 
heil ist, ebenso das Andere nicht. Denn c das Eins ist die Gleichheil ' 
oder 'das Andere ist die Gleichheit' heiszt nichts anderes als 'das 
Eins ist Eins' und f das Andere ist das Andere'. In derselben Weise 
ist das Eins sich selbst gleich, weil es nicht Grösze und nicht Klein- 
heit ist. Doch wiederum können Grösze und Kleinheit Praedicalsbe- 
griffe des Ein werden; wenn es n&mqaa^ivov ist, begrenzt, so ist es 
umgrenzend gröszer, begrenzt kleiner als es selbst, im Andern aber 
ist es kleiner als das Andere, das Andere in ihm gröszer. Dergestalt 
treffen bei räumlicher Fassung die Widersprüche das Ein selbst, die 
als entgegengesetzte Praedicate von ihm gellen und in den Erschei- 
nungen an ihm reflectierl werden sollen. Jenes aber konnte nicht 
anders sein, wenn von vorn herein, wie schon bemerkt, das Eins zu 
dem aus der Natur des Sein geleiteten Andern, statt im formalen Ver- 
hältnis , wo das vom Andern ausgesagte Praedical ist , im realen Ver- 
hältnis , als Ding zum Dinge aufgefaszl ist. Dann ergänzt nicht das 
Andere sich zum Ein, ohne seine Natur zu verändern, nach allen 
Verbindungen, den Gedanken des Ein wie eines vollständig geglieder- 
ten Inhalts der Begriffswelt zu einem gegliederten machend und so 
die Begriffswelt als Unbedingtes in den Erscheinungen als Bedingtem 
reflectierend. I s t das Ein als ein in sich Unterschiedsloses und als 
solches unter dem Begriff der Zeit aufgefaszl, so sind die Bestimmun- 
gen, dasz es älter und jünger und gleich alt sei, mit Bezug auf sich 
selbst und das Andere Widersprüche im Ein. Läszt dagegen ein in 
ihm selbst vorhandener Unterschied das Ein mit dem Andern, das 
Ein und Nicht Ein in der Zeit erscheinen, so ist es nicht der reine 
Begriff, sondern sein Inhalt des Andern, der, insofern er dem Ein 
unter den verschiedenartigsten Praedicalen zukommt, z. B. des Wer- 
dens und Vergehens, der Aehnüchkeit und Unähnlichkeit, der Ruhe 
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und Bewegung, das Eins, das auszer aller Zeit ist, vermöge des Be- 
griffs des Plötzlichen (rj ££afyvi$ <pvtog 156 D) in dem Uebergang von 
keiner Zeit zur Zeit oder vom reinen Ein zum Nicht -Ein als dieses 
letztere erscheinen macht. Gegenüber diesem positiven Postulat, wel- 
ches 155 E — 157 B befestigt, ist die Entwicklung der Antinomie ein 
mittelbarer Schritt zu der wahren Meinung. Das Ein ist, heiszt, es hat 
an der gegenwärtigen Zeit Theil, und dieses, es ist älter als das Eins, 
das war, und jünger als das Eins, das sein wird, und da es doch 
immer dasselbe ist, heiszt es, das Eins ist jünger oder älter als es 
selbst. Insofern aber so gut wie das Sein, das Werden von der Zeit 
gilt, so wird auch das Eins älter oder jünger als es selbst. Wie in 
der abslracten Fassung die innere Nölhigung liegt, es als seiend auf- 
zufassen in der Zeit, so geht der Verlauf der Zeil an ihm hin und das 
Eins wird ununterbrochen immer nur Eins, worin auch schon wieder 
liegt, dasz es weder älter noch jünger wird noch ist, sondern immer 
sich gleicht, so dasz, was das Sein setzt, das Eins aufhebt. Es be- 
darf also nur der ursprünglichen Fassung des Sein als des Andern, 
um dieselbe Antinomie zwischen dem Ein und dem Andern zu finden 
und zu beweisen, dasz das Eine auch älter und jünger und gleich alt 
ist als das Andere. Ersteres zeigt sich, wenn das Andere als das 
später vorhandene Viele zum früher vorhandenen Ein, das zweite, 
wenn das erst mit dem Ende der Totalität des Andern eintretende Eins, 
das dritte, wenn das jeden Theil begleitende Eins verstanden wird. 
Dasz dieses, was vom Sein, auch vom Werden in der Zeit gelte, er- 
zeugt den abermaligen Gegensatz, dasz das Jüngere älter als das 
Aeltere und dieses jünger als jenes werde, erwiesen aus der Natur 
des Zahlenbegriffs in Addition und Division. Denn gleiche Zeil zu 
Aelterem und Jüngerem gelegt bewirkt zwar, dasz der Unterschied, 
nicht aber der Quotient in demselben Verhältnis wächst: 2 + 4 = 6, 
2 + 6 = 8; der Unterschied zwischen 4 und 6 bleibt zwischen 6 und 
8, der Quotient dagegen ist zuerst 1%, dann 1%, dann 1% usw. So 
ist das Aeller- und Jüngerwerden nach einer Seite möglich, nach der 
andern nicht. 

§5. Ueber die Stelle 155 E — 157B. Bemerken wir nun, 
dasz schon von vorn herein das Sein ein Inhalt des Ein ist, so kann es 
nicht auffallen, wenn nach der Deduclion Mas Ein ist an sich, sowie 
im Verhältnis zum Andern in der Zeil' Wissenschaft, Meinung, Wahr- 
nehmung im allgemeinen über das Eins vorhanden ist. Wie der In- 
halt zu denken sei, ist die Frage; wie er es nicht sei, lehren die 
Antinomien. Piaton hat es aber auch nicht an directen Andeutungen 
darüber fehlen lassen. Allerdings ist die als eine dritte selbständige 
Ansicht (Irt drj tb tqIxov ItycofiEv) angekündigte und keineswegs des- 
halb mit Zeller (S. 174) als bloszer Anhang zu der ersten Antinomie 
zu fassende Stelle 155E — 157 B von Wichtigkeit, um die Art, wie 
das Verhältnis zu denken sei, zu bestimmen. Dies spricht Hermann 
S. 509 in Anerkennung eines dem Parmcnides zuzuschreibenden posi- 
liven Sinnes aus. Hier wird zuerst das Resultat aus dem vorherigen. 
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das Eins sei das Viele und nicht das Viele, gezogen. Schon darin 
liegt ein Fingerzeig, wie ein Positives zu verstehen sei. Es erfordern 
nemlich gegensätzliche Zustände an einer Realität üebergänge, das 
Gleiche zum Ungleichen bedarf der Ausgleichung , das Sein zum Nicht- 
sein des Vergehens, das Nichtsein zum Sein des Werdens. So be- 
darf auch das Eins, welches das Viele ist, des üebergangs, da es 
nicht das Viele und das Eins zu gleicher Zeit ist. Der Indifferenz- 
punkt des Üebergangs i£at<pvrig tpvöig) ist aber auszer aller Zeit 
(iv %QOvta ovöevl), so dasz der Begriff des Eins, der in das ruhende, 
bewegende, gleiche, ungleiche, überhaupt mit irgend einem Praedi- 
cal behaftete Eins umschlägt, diesen Umschlag auszer aller Zeit er- 
fahrt. Insofern nun der Inbegriff der Praedicate das Viele , das Eins 
aber das Viele ist und nicht ist, so ist in dem Um- und Zuruckschlag 
aus dem Ein in das Andere noth wendig ein Praedicatloses , welches 
das Viele nicht ist und nicht das Eins. Dieses durchaus negative, 
aber bei der Fassung vom Ein und Nicht-Ein, wo Verbindung und 
Trennung zwischen beiden gleichmäszig möglich ist, doch nothwendige 
Resultat nöthigt durch den Widerspruch in sich selbst, das Viele in 
das Ein ohne den Zwischenbegriff des Werdens als Unterschied in ihm 
selbst zu setzen, welches nun dadurch, dasz es das Viele unmittelbar 
in sich trägt, nach der negativen oder nach der positiven Seite keiner 
Entäuszerung seiner selbst fähig ist und , weil es nicht abstract an sich, 
auch das Andere nicht aus sich herausläszt. Statt dasz nun in der 
zweiten Behauptung das Sein, in diesem Sinne genommen, das Eins 
als ein abstracles zu fassen nicht erlaubt hätte, wurde durch das Fest- 
halten an diesem alles, was als Praedicat gellen kann, an ihm zu 
Widerspruch mit sich selbst. Aber auch das aus dem Sein geleitete 
Andere wird von den Widersprüchen betroffen , wenn die Theile ohne 
Beziehung zum Ein und ihre Totalität, wie wir schon oben andeuteten, 
gleichsam ein zweites Eins, ohne die Natur des eigentlichen Ein sind. 
Denn nun gilt von dem Andern, dasz es, insofern es am Ein Theil hat, 
ist und nicht ist; insofern es nicht Theil hat und weil dieser Wider- 
sinn zum Theil schon in dem vorherigen Abschnitt berührt ist, erfor- 
dert er nun eine kürzer gefaszte Beleuchtung, die, in umgekehrter 
Ordnung zunächst dem letztem Theil der vorhergehenden Untersuchung 
folgend, das Andere als das vom Ein Verschiedene (157 B — 159 B) 
betrifft 

Der Unterschied des Andern vom Ein besteht darin, dasz es 
Theile hat. Nur insofern die Totalität der Theile eine Einheit bildet, 
in Bezug zu der totalen Einheit , aber nicht an und für sich ohne eine 
Totalität unter einheitslosen Vielen ist von Theil die Rede. Dem Theil 
kommt insofern auch Einheit zu, als er unter der Einheit des Tota- 
litätsbegriffs ist. Wenn der Tolalitälsbegriff dem abstraclen Ein un- 
vereinbar ist, trifft Satz und Widersatz das Viele; das Viele hat am 
Ein Theil (weil die Totalität die Einheit ist) und nicht Theil (weil der 
Theil unvereinbar mit dem abstracten Ein ist). Weil es nicht Theil 
hat, ist und bleibt es, noch so sehr zerlegt, Unbestimmtes, und weil 
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ps Thoil hat, ist es nach Theilen und Ganzem bestimmt, insofern nun 
das Unbestimmte mit sich ähnlich ist, ist es als Bestimmtes ebenfalls 
mit sich ähnlich, aber insofern es als dieses nicht jenes und als jenes 
nicht dieses ist, auch unähnlich. Was von der Aehnlichkeit und Un- 
ähnlichkeit, gilt auch von der Identität und Verschiedenheit, von der 
Bewegung und der Ruhe usw. 

Hieran schlieszt sich, analog dem erstem Theil der das unter- 
schicdlose Ein in seinem Verhältnis zu sich betrachtenden Untersuchung, 
die Erörterung über die das Andere daraus treffende Consequenz. Sie 
ist im allgemeinen diese, dasz, wie das unterschiedslose Ein nicht das 
Ein das Andere auch nicht das Andere ist. Ein Unterschiedsloses 
schlieszt jede mögliche Beziehung aus. Theil , Totalität, Vielheit und 
auch die Unbestimmtheil, die noch der Mangel der einheitlichen Be- 
stimmtheit ist, fehlen dem Vielen , der absoluten Negation de» Be- 
stimmten wie des Unbestimmten , der Aehnlichkeit und Unähnhchkeit 
mit sich und mit dem Ein, wie überhaupt jedes Praedicals, das ihm 
nur im Verhältnis zum Andern bei- oder abgesprochen werden kann. 

§ 6. Ueber das Nichtsein des Ein. Rückblick auf 
den Sophisten. Der Behauptung 'das Ein ist' folgt in Gemäszheit 
der 136 A gelhanen Aufforderung die andere «das Ein ist nicht'. Ein 
Nichtsein ist aber schon im Sophisten als vorhanden erwiesen, und 
nicht blosz zufällig wird gleich 160 C auf Soph. 257 B durch Wieder- 
holung des ähnlichen Beispiels und auszerdem mit fast denselben Wor- 
ten hingewiesen. Ist es nun natürlich anzunehmen, dasz die Betrach- 
tungen über das Nichtsein im Parmenides und Sophisten in Verbindung 
stehen: so ist die im Pannenides, wie schon gesagt, als die spatere 
anzunehmen, weil es nicht erst erwiesen, sondern nach Praedicaten 
in viel speziellerer Weise, als es Soph. 255 geschieht, charakterisiert, 
zunächst aber gleich gesagt wird, dasz von dem Nichtsein des Ein 
ein Wissen möglich sein müsse. Noch mehr leuchtet dies aus folgen- 
dem hervor. Im Sophisten wurde die falsche Meinung aus dem Vor- 
handensein des Nichtsein für möglich erkannt. Nach der Erscheinung 
gibt es eine xi%v7j do|o^tft?/rtxii , gleichsam eine Kunst der falschen 
Meinung. Eine solche kann nicht anders als in einem Schein beruhen. 
Weil nun im Sophisten über das Verhältnis der Erscheinungen zum 
Begriff überhaupt nichts positives festgesetzt worden war, da, wie S. 137 
gesagt , die Art , wie im Excurs über die xixvq die Well von den Be- 
griffen unvermittelt durch einen selbstschöpferischen Act der göttlichen 
Kunst entsteht, nicht für eine Erklärung derselben gellen kann: so war 
auch über die Art, wie das Andere gegenüber einem nach allen Prae- 
dicaten bestimmbaren Nichtsein des Ein im Reflex zu dem Nichtsein 
ebenfalls nach Praedicaten zwar bestimmbar aber nicht ist, sondern, 
weil diese Praedicale am Nichtsein des Ein unter der Voraussetzung 
eines fehlenden positiven Sein des Ein des Seins ermangeln, nur 
scheint, nichts bestimmtes gewonnen. Ein solcher Schein des Vie- 
len wird aber im Parm. 164 nicht zufällig gefunden, sondern im Zu- 
sammenhang der Untersuchung begründet. Wie denselben auchHer- 
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mann S.5Ö9 f. und Anm. 532 für die Bestimmung des positiven In- 
halts des Parmenides" richtig- gewürdigt hat: so fehlte ohne die Be- 
gründung desselben der Beschreibung der xi%vri <Jo|ofWfMpr*xiJ im So- 
phisten das gehörige Licht. Beachten wir diesen Schein in dem nach 
Massen getrennten Andern und wie er aufhören musz Schein zu sein, 
wenn die Praedicate am Nichtsein auf das Sein des Ein bezogen wer- 
den, und wie die Massen dann Manigfalligkeit im Ein sind: so sehen 
wir dasz, wie logisch keine Negation ohne Affirmation ist und eine 
Gliederung im Denken ohne Einheitlichkeit, wie umgekehrt diese ohne 
jene unmöglich ist, so auch, analog der logischen, eine onlologische 
Notwendigkeit der Einheit im Manigfalligen unbedingt ist , dasz , wie 
Hermann sagt, eine den Denkgesetzen entsprechende Realität, Einheit 
erfordernd, unmittelbar die Manigfaltigkeit in sich trage. Nun aber 
ist die xi%vrj So^ofii(irjxi%rj des Sophisten nach der obigen Stelle zu- 
nächst im Schein beschäftigt, also in dem, was sich im vorletzten 
Theil des Parm. 164 B— 165 E parallel der Stelle 160 B — 163 B für das 
Andere herausstellt, wenn sich für das Nichtsein des Seins entbehrende 
Praedicate ergeben , und hciszt dies in Bezug auf das Verhältnis der 
logischen und onlologischen Seile , dasz Praedicate ohne eine logische 
Einheit ontologisch ein Schein ohne einheitliche Realität sind. Die 
streng gedachte Identität des Logischen und Onlologischen beachtet, 
ist ein gegliedertes Denken ein manigfalliges Sein und umgekehrt, und 
das Wesen der Dialektik (Soph. 253 C) ist das Wesen der Erscheinung. 
Wie aber dies Resultat aus dem Parmenides eigenthümlich gewonnen 
wird, ist in dem ganzen letzten Abschnitt 160 B — 166 C aus der Dar- 
stellung desselben klar. 

§ 7. Die verschiedene Auffassung des Nichtsein 
am Ein. Der Schein des Andern ist das Gebiet der im 
^Sophisten beschriebenen xi%vrj 6 o^o^ifirjxtKiq. Zuerst 
wird das bereits im Sophisten gewonnene Nichtsein, gegenüber dem 
durch die Differenz vom Ein unterschiedenen Nicht - Ein eben dadurch 
ein bestimmtes, dasz es vom Ein ausgesagt wird, uud indem sich zeigt, 
dasz dem vom Nicht-Ein unterschiedenen Ein die Praedicate der Un- 
ähnlichkeit, Ungleichheit zum Andern, der Aehnlichkeil und Gleich- 
heil mit sich selbst als seiende zukommen, findet sich eine Duplicilät 
in dem Ausdruck c das Ein ist nicht', vermöge deren das Ein, wel- 
ches nicht ist, doch auch ist, ein Sein und Nichtsein, gewisser- 
maszen entsprechend dem Ein an sich und dem Ein im Andern, wie 
es sich nach der Behauptung «das Ein ist' ergab. Die Widersprüche, 
die dort für das Ein aus jener doppelten Fassung flössen, finden sich 
hier wieder, wie Bewegung und Ruhe, weil einestheils das Nichtsein 
nicht als Negation des Ein , sondern des Seins aufgefaszt , das Ein von 
dem Seienden ausschlieszt und es , analog dem Ein im xavxov dort 
(vgl. 162 D ovxs to ov ovxs xo ov\ hier im Nichtsein ruhen läszl, 
andernlheils aber das Sein des Ein zum Nichtsein ohne eine Meiabole, 
eine Bewegung, nicht übergehen kann. Von der Ruhe des nicht- 
seienden Ein ist also die Rede, sowol weil es vom Seienden abgezo- 
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een als auch weil es an sich ist, von der Bewegung weil Sein und 
&efa^egensitZ C sind. Ueberhaupt, da ein Nichtsein n .cht ab- 
solut sondern das Nichtsein im Verhältnis zum Sem ist so zeigt das 
•im n ; c h Soph. 257 C etwas von dem andern an, als die Sache ist, die 
durch das der Verneinung folgende Wort bezeichnet wird; also ist 
Nichtsein das Einsein des Andern , unmittelbar aber auch , wie das 
Andere ist, ist es die Bestimmung des Ein, die Praedicale sind das 
Andere, und Sein und Nichtsein, wie jede Bestimmung kann nicht 
zwar von dem unterschiedslosen, sondern von dem in sich unterschie- 
denen Ein ohne Widerspruch gellen. Denn überhaupt musz ^ nach 
161 E das Nichtsein an dem Sein und auch das Sein an dem Nichtsein 
um vollständig zu sein oder nicht zu sein, notwendige Besümmtert 
finden. Insofern aber das Nichtsein des Ein nicht als das Andere 
bezeichnet wird, fällt es als Widerspruch auf das Eins selbst, dem 
ein Sein nothwendig ist. Wie Sein und Nichtsein, sind Widerspruche 
auch die Praedicale der Ruhe und Bewegung, der Veränderung und 
NichtVeränderung, des Werdens und Vergehens. 

Vergleicht man mit dieser Stelle 160 B — 163 B die andere 16*«— 
165 E zunächst, so ist in jener die Unmöglichkeit bewiesen, das Eins 
als nichtseiend, ohne es auch seiend zu fassen, in dieser unter der 
Voraussetzung eines nichtseienden Ein die Unmöglichkeit das Andere 
als seiend zu denken gezeigt, so jedoch, dasz von einem Schein des 
Andern die Rede ist, welcher entsteht, insofern zwar das Sein am bin 
fehlt, ohne dasz aber da«* Ein und das Andere an sich, vermittelst des 
heQOv auszer Beziehung gedacht werden. Doch wie dort das Nicni- 
sein des Ein ein. beslimmtes Nichtsein nach Praedicalen ist, aber so- 
gleich ein Widerspruch im Ein selbst: so ist hier das Andere niem 
als Nichtsein des Ein zum Sein des in sich unterschiedenen Em aui- 
gefaszl, sondern es steht einem nichtseienden Ein gegenüber, und so # 
ergibt sich der Schein des Andern aus seiner Beziehung zu einem bin, 
welches es, um zu sein, seiend erfordert, welches aber nach der Vor- 
aussetzung nicht ist. Insofern nun in dem vorhergehenden Abscnnii 
aus wirklichen Praedicalen, die einem nichtseienden Ein °* l & ele ? 
werden , das Sein des Ein gefolgert wird : wird in diesem Abscünu 
aus der Beziehung des Andern zum Ein und aus den Praedicaten , ai 
dem Andern zugelegt werden, nicht gleicherweise auf das Sein des 
Ein geschlossen. Vielmehr wird die Beziehung und die Praedicate 
auf das der Einheit entbehrende Andere selbst angewandt. Dieses na 
die Natur des Unbestimmten mit dem abslracten Andern gemein 
(158 B). Insofern aber an die Stelle des dort abslract gefaszten Ein 
hier ein nichtseiendes Ein getreten ist, kann die Unbestimmtheit duren 
die mögliche Beziehung zum Ein , das nicht ist , hier nicht zur wirk- 
lichen, sondern nur scheinbaren Bestimmtheit werden. Von einer 
scheinbaren Bestimmtheit aber im Verhältnis zum Ein aufgefaszter Prae- 
dicate kann nur bei ontologischem Verhältnis die Rede sein. Bei rein 
logischer Fassung kann das Nichtsein des Ein wie das Sein für das 
Andere nur die Consequenzcn , dasz das Nichtsein des Ein dieses eben- 
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sowol ist als nicht ist, nach sich ziehen. Nun ist es auch recht wol 
möglich , dasz der Verstand das Ein leugne ; hat er aber trotzdem an 
dem Andern den Schein , c||n seine sinnliche Wahrnehmung nicht zu 
leugnen vermag so sollte er, statt diesen an sich zu nehmen, das 
Andere im notwendigen Verhältnis dem Sein des Ein gegenüberstellen, 
wozu die dialektische Methode dient. Bemerken wir, dasz nach 129 D 
nachgewiesen werden soll, dasz die Begriffe sind und dasz die Er- 
scheinungen das Theilhaben der verschiedenen Begriffe untereinander 
sind: so war l)dasz ein Begriff die Vielen sei und nicht sei, als logisches 
Postulat zu erweisen , wie es im erstem Abschnitt geschehn ist (155 E), 
und dieser Beweis gilt direct für das logische Verhältnis zwischen Ein 
und Nichl-Ein. Es war aber 2) zu zeigen, wie die Erscheinung sei, 
und insofern dies auch in jenem lag, zeigte direct der zweite Ab- 
schnitt (das Ein ist nicht) in der Beziehung zum nichtseienden Ein eben 
die Praedicate des Verschiedenen, des Ein, des Vielen, der Zahl, 
der Grösze, Kleinheit, Gleichheit, der Begrenztheit usw. als ein des 
logischen Factors Entbehrendes, noch Scheinendes, und zwar weil 
das Andere als ein in sich Unterschiedenes eine Beziehung fordert, 
aber zum Ein, das nicht ist, wesentlich nicht hat. Zunächst ist der 
Schein des Andern eine Beziehung zu sich selbst, ist nicht die &a- 
tsqov (pvaig (Soph. 257 C), die ein ontologisches Nichtsein des Ein ist, 
läszt also , insofern er für die Auffassung selbständig ist und der Dia- 
lektik sich entwindet, ein sophistisches Spiel der xi%vri do£ofupipMiq 
zu, insofern diese ja in dem Schein, wie er hier genannt wird, oder 
in dem begrifflosen tpavraöficc , mit dem sich die do^ofitfitjnxij be- 
schäftigt (267 A), ohne zum Sein oder Nichtsein des Begriffs vermöge 
dialektischer Kunst sich zu erheben, beharren bleibt. Ueber den 
Schein hinaus werden die Praedicate unmittelbar als Anderes zum Ein 
erfaszt und sind in ihrer gleichartigen Anwendung auf dies die 
tIqov grvGig, welche nur der Dialektik zugänglich, gewissermaszen 
im ontologischen Sinn ebenso über dem Scheine ruht, wie die Dialektik 
über der von dem logischen Postulat unabhängig operierenden Seelen- 
thätigkeit, mag dieselbe diavoia, do'jja oder yctvxaata heiszen (vgl. 
264 A B). Dringt die Dialektik nach logischem Denkgesetz zum Be- 
griff über den Schein hinaus vor, so ist unmittelbar in ihr die Com- 
bination in Sein und Nichtsein, in welcher die Begriffe miteinander 
verbunden sind, so ist das Ein und die Beziehung aller Praedicate zu 
ihm mit Bezug auf die Erscheinung gegeben. Heiszt es nun einen 
Schritt weiter gehen, wenn man die Praedicate, die hier %a%iqov 
<pvöig zum Ein, aus ihrem Praedicatsverhältnis losgelöst, an sich als 
reine Ideen auffaszt, die mit dem Ein identisch sind, so ist dieser 
Schritt im Parmenides nicht geschehen (Zeller S. 166 und Hermann 
Anm.528). Aber es ist die Identität des Ein und des Andern, ver- 
möge welcher, sei das Ein, sei es nicht, das Ein und das Andere 
Alles schlechterdings sei und nicht sei, scheine und nicht scheine, als 
Bedingung erwiesen, unter welcher die Erscheinung, wie zur onto- 
logischen Wesenheit, so zum dialektischen Erkannlwerden gelangt. 
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Zu keinem andern Zweck als dem, trotz der aufgeworfenen Schwierig* 
keilen zu zeigen, dasz entgegenstehende Praedicate den Erscheinungen 
beigelegt werden, ist auch die Untersu^ung nach 129 D angefangen 
und 136 A von neuem vorgenommen. Diese Aufgabe^erheischte eine 
Exposition des' dialektischen Grundsalzes, aber ^die Erscheinung als 
t* &UL* ist nicht an sich ein dialektisches roc all« (die andern Be- 
CTiffe), sondern, sinnlich wie sie ist, zwingt sie nicht unmillelbar dia- 
lektisch aufgefaszt zu werden , und insofern es nicht geschieht, in ihrer 
ftuszer dem Ein liegenden Beziehung zu sich selbst ist sie Schein, der 
sich dem schärfer in ihn dringenden Gedanken als Unbestimmtes im- 
merfort entwindet. Wie aber das Andere, ohne dialektisch gefaszt 
zu sein nur als ein Bezogenes auch für die auszer der Dialeklik he- 
benden Organe der Auffassung, die Aeslhetik, die Meinung, über- 
haupt Etwas , wenn auch nur Schein, sein kann , für die Dialeklik selbst 
»atioov <pvaig ist: so fällt ein unbezogenes, unterschiedsloses Andere 
auch nicht als Schein unter eine Form der Anschauung und ist über- 
all, wie das unterschiedslose Eins, weder einer wissenschaftlichen noch 
sinnlichen Auffassung fähig, insofern unter sinnlicher Auffassung die 
Unterscheidung nach Massen, das scheinbare Innewerden von glei- 
chen oder ungleichen, ähnlichen oder unähnlichen, bewegten oder 
ruhenden, werdenden oder vergehenden Dingen , mit einem Wort der 
Schein verslanden wird. So kommt also in Vergleich mit 163 C— 
164 B der lelzle Abschnitt 165 E — 166 B wie jener zu einem reinen 
Nichts, zu einem Widerspruch mit der sinnlichen Wahrnehmung selbst, 
die doch auch dem sophistischsten aller Sophisten vorhanden war. 
Stellt sich aber nach alle dem klar heraus , dasz im Parmenides statt 
der reinen Ideenlehre, insofern darunter der Beweis für die Identität 
des logischen Ein und Nicht-Ein verstanden, vielmehr zunächst eine 
Anwendung der Begriffe auf die Erscheinungen im Sinn des nach 
129 D und 136 A zu lösenden Problems enthalten sei, so kommt wol 
auch den auf das Ein gleichmäszig angewandten Praedicaten des Sem 
und Nichtsein, der Verschiedenheit und Identität usw. die begritt- 
liche Wesenheit vor wie nach ihrer Verbindung insoweit zu, als ihr 
Praedicatsverhältnis die im Ein ruhende Nolhwendigkeit des logischen 
wie ontologischen Inhalts, des unter die Dialeklik fallenden, im Manig- 
fälligen gegliederten Ein ist. Das ist aber der Beweis für das S. 147 
angedeutete nolhwendige Connexum zwischen Begriff, Vielheit, Sein, 
Wissen, vermöge dessen die aufgezählten Schwierigkeiten der Ideen- 
lehre sich gar nicht ergeben. . 

§ 8. Die Aporien gegen die Ideen zeigen sich als 
gelöst. Denn was die ad 1 und ad 2 angeführten betrifft , so kommt 
zu dem , was wir S. 138 und 146 bereits gesagt haben , in welche 
Amphibolie durch räumliche Fassung der Begriff geräth, jetzt, dasz 
In Bezug zum Begriff das Ding an sich keine Selbständigkeit hat, son- 
dern der dialektischen Auffassung die davigov (pvöig des Begriffs ist, 
deren Wirklichkeit der nach seinem vollständigen Inhalt in ihr not- 
wendig erscheinende Begriff selber ist, welcher, wie er ist, aus der* 
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selben Vollständigkeil des Inhalts als Einheit in das dialektische Be- 
wustsein aufgeht. — Das 132 A B bemerkte verglichen mit 164 D — 
165 A B ist aus der bis zur dialektischen Auffassung der Erscheinung 
nicht durchgedrungenen sinnlichen Wahrnehmung an der Erscheinung 
entsprungen, welche das Gemeinsame an vielen Dingen immer in 
dem Moment als amtga rb nlij&og (132 B. 164 D) zum Unbestimmten 
verschwinden sieht, wo sich ihr eine andere Erscheinung, jenes Ge- 
meinsame umfassend, darbietet. Insofern aus diesem Schein vor dem 
Anfang immer ein neu erscheinender Anfang oder nach dem Ende 
immer ein neu erscheinendes Ende (165 A g.E.) entspringt, wird aus 
der Unbestimmtheil der sinnlichen Auffassung die Notwendigkeit eines 
vernünftigen Postulats des Unbedingten indirect bewiesen. Während 
es keinen Begriff in jenem Sinn gibt, zeigt sich, dasz nicht die Er- 
scheinungen den Begriff, sondern umgekehrt der Begriff als onto- 
logisches Unbedingte implicile eine unendliche Vielheit in sich trage, 
welche als Inhalt den Begriff zum dialektischen Bewustsein bringt. ■— 
Insofern aber ohne den Zwischenbegriff des Werdens der Begriff sich 
als Erscheinung oder als das mit dem Praedicat versehene Andere 
setzt, so sind, weil in ihnen mehrere Begriffe aufgefaszt werden, die 
in ihrer Verschiedenheil untereinander einem Urbild nicht congruent 
sein können, die Erscheinungen keine b(ioi(Ofiaxa , sondern Formen* 
in denen mil seiner positiven auch die negative Bestimmtheit des Be- 
griffs nach der Fülle aller Verbindungen unmittelbar so als Objecl der 
Dialektik erscheint, wie diese immer nach innerem Gesetz die im Vielen 
ruhende Einheil erfordert (vgl. S. 139 ad 5). — Ferner aber verlangt 
die Form des dialektischen Begriffs als Einheit die Realität der nega^. 
tiven Form als Anderssein , so dasz die Erscheinung unter dieser Form 
den realen Inhalt des Begriffs bildet, in Bezug auf welchen Wahrneh- 
mung und Meinung solche Operationen der Auffassung sind, welche 
zwar die Erscheinungen überhaupt unterscheiden können , die jedoch, 
weil sie untergeordneter Art sind, ohne zum begrifflichen Wesen zu 
kommen, im Schein derselben unter sich hangen bleiben. Aber wie 
in der Erscheinungswelt der erfüllte Inhalt des Begriffs , ruht , wie 
schon oben gesagt, über ihr der Begriff ebenso , wie über Wahrneh- 
mung und Meinung die Dialektik, und demnach musz auch das oben 
(S. 138 ad 4) bemerkte in dem Sinn verslanden werden , dasz das ge- 
gliederte Denken das gegliederte Sein voraussetzt. Demnach gibt es 
Ohne ein gegliedertes Sein keine Dialektik (vgl. S. 139 ad 6). Endlich 
aber ist das Wesen der Begriffe dergestalt die Einheit der Erscheinung^ 
als ihre Verbindung untereinander Inhalt ist, und wie ein abslractes 
Fürsichsein der Idee nach 137 C f., so ist ein abstracles Fürsichsein 
des Inhalts nach 159 B f. ebenfalls, also auch eine von der Idee abge- 
zogene Welt der Erscheinung unmöglich (vgl. S. 139 ad 7). Dieselbe 
auf die Idee bezogen aufzufassen ist die Dialektik das einzige, schon 
Soph. 253 C erklärte Organ. Je mehr es darauf ankommt, die Be- 
ziehung der Ideen richtig zu erkennen, um die Welt der Wahrneh- 
mung des Scheins zu entkleiden, desto mehr föllt mit der richtigen 
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Bestimmung der Begriffe zu den Erscheinungen die Aufgabe der Vi&- 
tektik Timmen, deren Förderung also ebensowol directer Zweck, 
als der andere der ist, die Erscheinung durch Begr.ffe zu erklaren 
rS 140). Die Unterstellung der Erscheinung als Form des Nicht- 
«eins unter die Begriffe ist die Voraussetzung, wie die Praed.cate 
deichmäszig auf das Ein angewandt werden. Rückschlieszend geht 
von dem Nichtsein die Dialektik, reale Einheit fordernd, auf das Sein. 
Dazu musle gezeigt werden, und der Parmenides zeigt es, dasz das 
Nichtsein ein solches wäre, welches diesen Rückschlusz erforderte, 
d h welches nothwendig nur in Beziehung zum Ein vorgestellt und 
«rewust werden könne. Zugleich ist dieses Nichtsein , im Parmenides 
als xu aXXa bezeichnet, nicht mehr blosz logisch , sondern ontologisch, 
d h es wird freilich von der Dialektik im Verhältnis zum Sein noth- 
wendig erkannt, weil aber, was an sich ist, für die Vorstellung auch 
anders sein kann, so auch das Nichtsein für die Vorstellung und Mei- 
nung; es ist Schein für jede Art nicht dialeklfscher Auffassung. 

§ 9. Das Verhältnis des Parmenides zu dem Theae- 
tet und Sophisten. Bemerken wir aber hiernach, dasz die der 
Ideenlehre entgegengetretenen Schwierigkeiten vor dem eigentüm- 
lichen Wesen dialektischer Begriffe nicht bestehen : so ist nicht allem 
das Wesen des ov von dem Organ dasselbe in der Beziehung zum fug ov 
aufzufassen, sondern auch die Möglichkeiles in dieser Beziehung nicht 
aufzufassen, von dem Schein, welcher das pt) ov an sich tragt, ge- 
schieden. Den Gebieten vom Schein zum begrifflichen Sein als Ub- 
ieclen entsprechen als Auffassungen die Wahrnehmung bis zum Wis- 
sen. Der Parmenides hat den Grund klar gelegt, auf welchem die 
Organe der Auffassung vollständig mit derjenigen Sicherheit geordnet 
und gewürdigt weiden können, welche die objeclive Giltigkeit des 
gewonnenen Resultats der Definition der Dialektik und jedes ihr unter- 
geordneten Organs verleiht. Enthalten nun , statt einer solchen voll- 
ständigen Organisation der von der Sinnlichkeit zur Dialektik hinauf 
möglichen Organe der Auffassung, nach ihrer Stellung zueinander 
und der gröszern oder geringem Deutlichkeit zum Object der Aulias- 
sung geschieden, einzelne Stellen im Theaetet unsichere Erklärungen 
der Wahrnehmung (184 B f. 186 D) , Meinung (schon 161 D vgl. mit 
S. 117, bes. 187 Aund 190 A), des Wissens (198 D f.) : so war auch, be- 
vor nicht das Kriterium aller Auffassung, die Noth wendigkeit, dasz die 
vom Wissen geforderte Einheit real und die von der Wahrnehmung 
angesehene Vielheit ihr Inhalt sei, gelegt worden war, selbst die Be- 
hauptung, dasz alles Wissen vom Seienden sei (Theael. 186 C), un- 
sicher , insofern dieses einesllieils mehr ein gegenüber dem Flusz der 
Wahrnehmungen gefordertes Sein ist, anderntheiis aber der Inhalt, 
den die Erscheinungen bilden (Theaet. 188 D — 189 B), ohne Bezie- 
hung zum Sein, statt der Dialektik für Nichtsein, den Wahrnehmungen 
noch für Sein gilt. Wenn ferner das eben genannte Kriterium , wel- 
ches der Parmenides herausstellt, schon genau ins- Auge gefasztwäre> 
so hätte die positive Antwort auf die Frage, was Wissen sei, unmil- 
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telbär erfolgen können, und die an sich so gründliche Untersuchung im 
Theaetet über die Möglichkeit der falschen Meinung halle gewis kaum 
den ihr eigentümlichen Charakter der Zweifelhafligkeit und Ungewis- 
heit an sich gelragen, insofern alsdann auf dem Wege von der Wahr- 
nehmung bis zum Wissen die Function jedes einzelnen Vermögens der 
Auffassung mit Rücksicht auf das Organ das Sein zu erkennen, die 
Dialektik, gebührend charakterisiert, auch leicht entschieden worden 
wäre, wie falsche Meinung dann auf dem Wege zur Dialektik mög- 
lich sei, wenn die Natur des Nichtsein noch nicht durchschaut, nicht 
nach dem -fhmoov vom Sein vollkommen losgelöst wird. Statt dessen 
ist zwar mit Bestimmtheit zwischen Wissen und Nichtwissen geschie- 
den (188 A), die Natur der Einheit aber, welche das Wissen be- 
dingt, ist erst am Schlusz des Gesprächs in der Definition, Wissen 
sei wahre Meinung mit Erkenntnis des Unterschiedes, dialektisch an- 
gedeutet. Diese wesentliche Andeutung wäre aber nicht zuletzt und 
in der Form als ovccq avrl ovdqcaog angefügt worden , wenn das Ge- 
biet der Wahrnehmung im Theaetet schon die -&ariQOv (pväig der rea- 
len Einheit wäre und diese Hauptsache, welche der Parmenides zu 
erklären so ernstlich bemüht gewesen war, in ihn übergegangen wäre. 
Hinwiederum ist diese dialektische Auffassung nach der Ordnung im 
Theaetet , wo Wissen zuerst als Wahrnehmung (151 E) erklärt wor- 
den ist , nicht wahrscheinlich , sondern ergibt sich aus der Kritik selbst 
in der Andeutung erst am Schlusz, wo die Erkenntnis des Unterschieds, 
welche die wahre Meinung begleitet, eine Erkenntnis von der Natur 
des dctxsQOv ist, welches, bevor es im Parmenides aufs engste zum 
%v in das notwendige Verhältnis gesetzt und gründlich beleuchtet 
wird, im Sophisten an sich gegliedert wird. So ist der Theaetet eben 
nur ein Gespräch, das den Weg zur Wissenschaft durch Ausscheidung 
fremdartiger Gebiete säubert, welches die Aufgabe hauptsächlich da- 
durch, dasz es die Art und die Möglichkeit der falschen Meinung be- 
stimmt, zu vollziehen sucht, und obwol es Theaet. 200 D heiszt, dasz 
die Frage nach der falschen Meinung der andern nach dem Wissen 
nicht vorangehen dürfe, so dient indirect jene doch der Beantwortung 
dieser, insofern z.B. sowol die Stelle 195 D die Forderung in sich 
trägt, dasz der Typus, auf den die Wahrnehmung zurückgetragen 
wird, ein unterschiedlich fest und bestimmt erkannter sei, als auch 
die Stelle 200 A — C verlangt, dasz eine genaue Unterschiedlichkeit 
des Objects verhindern müsse, dasz die av€ni<STr}fioavvrj mit der 
iTtuSzrjfiTj zusammenfalle, Forderungen die gerade auf die Dialektik 
und die dialektische Natur des aus dem Unterschiedenen zu erkennen- 
den Ein hinweisen. Während aber der Theaetet die Untersuchung 
auf dem Gebiet der psychologischen Hergänge festhält, auch nach 
jener Stelle 185 C bemüht ist, aus der Natur der Wahrnehmung und 
Meinung selbst heraus die Unsicherheit ihrer Operationen abzuleiten : 
so trägt er auch jene Begriffe nicht zurück als wesenhafte Einheiten 
in die Erscheinungen , um , was in der Auffassung das Wesen bildet, 
in der Erscheinung wieder zu finden, um dann ferner die Erscheinung 
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zugleich als dasjenige zu setzen , was als die Einheit nicht rein wahr- 
genommen wird, sondern vermischt mit Vielem, was die Einheit auch 
verkennen läszl und in dieser Verkennung die falsche Meinung be- 
wirkt. Vielmehr ist, dasz Wahrnehmung nur möglich sei, weil sie 
durch den Syllogismus gleichsam zur Festigkeit zusammengeschlossen 
wird, das, was zunächst die Annahme von Begriffen herbeiführt, und 
diese bilden das Sein, ohne dasz ein Nichtsein an ihnen schon real 
unterschieden wird. Den ersten Schritt zu diesem macht, indem die 
Frage nach der falschen Meinung weiter verfolgt wird, der Sophist, 
welcher die Begriffe als Realitäten behandelt, die, indem sie in gegen- 
seitiger Unterscheidung nebeneinander stehen, wenn sie sich verbin- 
den, Einheit und Unterschiedenes, Sein und Nichtsein zugleich sind. 
In der Definition der Dialektik 253 C E ist die Erscheinung schon nach 
der Möglichkeit, wie und wo (y xai ony) die Begriffe sich verbinden 
können, in das Wesen derselben unter die dialektische Auffassung 
eingeschlossen. Zunächst dann wird fortgefahren die Begriffe näher 
zu bezeichnen, identische und Praedicatsbegriffe und einige der wich- 
tigsten zu unterscheiden, mit Einern Wort das Gebiet dialektischer 
Thätigkeit in dem realen Sein und Nichtsein darzulegen. Wie dann 
die Frage beantwortet wird, ob Verstand, Meinung, Wort am Nicht- 
sein Theil haben, wird das Nichtsein ganz deutlich eine Realität, 
welche nun auch anders als dialektisch aufgefaszl werden, also aus 
dem rein dialektischen Verhältnis heraus als Object unter Wahrneh- 
mung, Phantasie, Meinung treten kann. Das reine Nichtsein ; Gegen- 
stand der Dialektik, ist inhaltlich die Realität aller Begriffe gegenüber 
dem Einen und gehl mit dem Sein der Begriffe zusammen; das Nicht- 
sein als Gegenstand der Wahrnehmung, Meinung, Nachahmung ist 
die Verbindung der Begriffe, ako Sein und Nichtsein. In dieser 
Mischform soll die Dialektik nolliwendig richtig verbinden, nicht so 
die untergeordnete Art der Auffassung, und in einer solchen musz 
das Gebiet der falschen Meinung sein, welche der richtigen Verbin- 
dung der Begriffe untereinander sich nicht bewust, als eine Nach- 
ahmung derselben nach unrichtigen Verhältnissen geschildert (S. 133), 
in einem Schein beharren bleibt, der für sie das Wesen ist. Die Mög- 
lichkeit dieses Scheins war bei der Möglichkeit der Verbindung der 
Begriffe unleugbar, und es war die Auseinandersetzung über das Ge- 
biet und die Kunst der menschlichen Nachahmung im Sophisten an 
ihrer Stelle. Aber dasz es auch nolhwendigsei, dasz Begriffe sich 
verbinden, wie es möglich ist, weil wir wahrnehmen und meinen, dazu 
musle bewiesen werden, dasz Begriffe abslract an sich für die Dia- 
lektik eigentlich nichts, sowie Wahrnehmung, wahre und falsche 
Meinung, überhaupt jede Art der Auffassung unmöglich sind. In diese 
Ausdehnung des Sein und Nichtsein der Begriffe, als Gebiet aller 
Auffassung, welches ihre Verbindung umfaszt, ist die Erscheinung 
eingeschlossen oder ist sie selbst, ist der Inhalt des sich mit dem An- 
dern setzenden Begriffes, und sie findet ihre Erklärung , wenn die Not- 
wendigkeit jener Verbindung bewiesen wird. Der Parmenides nun, 
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wie er 129 A — E und 136 A die Gemeinschaft mehrerer Begriffe an 
der Erscheinung annimmt, führt in eine solche Auffassung unmittelbar 
ein. Um jedoch nach allen Seiten den Beweis zu führen, wie diese 
Verbindung einestheils nothwendig, anderntheils nicht ein Substrat 
reiner Gedanken, sondern ein Substrat jeder Art Auffassung , also auch 
der Meinung sein müsse, werden die oben aufgezählten Schwierig- 
keiten zuerst hervorgehoben und dann im zweiten Theile durch das 
eigenthümliche Wesen dialektischer Begriffe widerlegt. Zunächst nem- 
lich scheinen Räumlichkeit und concretes Dasein , wo der mit andern 
verbundene Begriff aufgefaszl wird , die Realität dieses in Schwierig- 
keiten zu verwickeln, wie viel des einzelnen Begriffs an ihnen er- 
scheine und wie viel Dinge an der Idee Theil nehmen , oder in welcher 
Weise. Wiederum scheint die Realität des bloszen Verstandesbegriffs 
derartig an sich , dasz sie nicht verhindert, dasz die Dinge selbständig 
wahrgenommen oder gemeint werden, ohne dasz Wahrnehmung und 
Meinung die Mittel der Auffassung aus der Dialektik zu entlehnen 
brauchen. Nach dem S. 153, speciell S. 154 gesagten sind diese Schwie- 
rigkeiten gelöst und dargethan, dasz, wie das Gebiet der Begriffe 
Eins und Alles ist, nur die Form ihrer Verbindung mit Sein und Nicht- 
sein auch der untergeordneten Auffassung einestheils überall zugäng- 
lich ist, anderntheils erlaubt, dasz sie in dem Schein der Unabhängig- 
keit dieser Form irthümlich verfahre. Denn Schein ist die unabhän- 
gige, an sich unterschiedene M isch form (164 B f.), insofern sie die 
Idee, uuter der es möglich ist sie aufzufassen, nur als Nichtsein in sich 
hat, also, wo man dieses selbst als Sein aufTassen will, aber nicht 
kann, ins Unbestimmte verschwindet. So klar es nun ist, dasz der 
Inhalt des Parmenides dem des Sophisten nachgestellt werden musz, 
so wenig ist doch, wenn nach der Andeutung Soph. 217 A der So- 
phist als erstes Glied der verheiszenen Trilogie mit vorläufigem Ueber- 
gehn des Staatsmanns, der in seiner Stellung als zweites Glied nach 
dem jetzigen Inhalt sehr problematischer Natur ist, einen Schlusz auf 
den Inhalt des letzten Gliedes erlaubt , der Parmenides mit dem Phi- 
losophen schlechtweg zu identificieren. 

§ 10. Der Parmenides nicht der Philosoph. Zeller, 
welcher dies thnt, stützt seine Meinung vorzüglich auf die Aehgüch- 
keit, welche zwischen dem Wesen der im Parmenides und dem der 
im Sophisten und Staatsmann verfolgten Methode vorhanden ist. Er 
sagt, dasz, wie die den letzteren beiden Gesprächen eigenthümliche 
Methode im wesentlichen darin besteht, dasz in Beantwortung der 
Frage nach dem Begriff einer bestimmten Kunst zugleich das dieser 
Kunst angehörige Gebiet der objeeiiven Welt durchforscht und unter 
dem Vorgeben, dasz es sich nur um Aufsuchung jener Definition handle, 
eine Masse speculativer Bestimmungen gegeben wird, so auch der Par- 
menides sich die Miene gibt , dasz es ihm nur darum zu thun sei , den 
Begriff der Dialektik, d. h. den des Philosophen an einem Beispiel an- 
schaulich zu machen, in dieser Ausführung selbst aber das Gebiet, 
mit welchem es der Philosoph zu thun hat, das der Ideenwelt, nach 
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seinem Wesen und seinem Unterschied von der Erscheinungswelt dar- 
gestellt wird. Die Stelle Parm. 135 C—136 C drückt aber vielmehr 
die Absicht aus die Dialektik zu schützen als ein Beispiel derselben zu 
geben, und sie erreicht jenes, indem auf dem Wege indirecten Bewei- 
ses eine Realität der Begriffe erwiesen wird, welche die im vorher- 
gehenden erwähnten Schwierigkeilen nicht treffen. Dieses wahre 
Wesen der Begriffe , welches zugleich der Unterschied der Erscheinung 
ist, als der eigentliche Kern des Gesprächs gibt, so sehr er auch die 
Voraussetzung des Philosophen bildet, doch über den Philosophen kei- 
nen detaillierten Aufschlusz. Denn ein solches Wesen des Begriffs 
objectiviert die Forderung des Denkgesetzes nach Einheit im Manig- 
faltigen, bestätigt mithin das Recht der Vernunft und Dialektik. Der 
Philosoph würde nun bemüht sein, das begriffliche Wesen in allem 
Manigfalligen zu finden und die Forderung nach Einheit an jeden In- 
halt aller Art Auffassung zu legen. In diesem Sinn fällt der Philosoph 
mit dem Parmenides nicht zusammen , sondern wie die Gewisheit über 
das Gebiet des Begriffs, welches dieser gibt, vielmehr die dialek- 
tische Thätigkeit jenes einleitet, so würde im Philosophen, was ob- 
jectiv die Wahrheil des Sein ist, als subjective Bedingung des Wis- 
sens erklärt und also im Verhältnis zu dem Wissen die Wahrnehmung, 
Meinung ebenso , wie im Verhältnis zum Sein des Begriffs die Erschei- 
nung gewürdigt ist, richtig dargestellt worden sein. Aehnlich schlieszt 
sich im Sophisten an die Darstellung des Nichtsein die Würdigung der 
falschen Meinung, insofern jenes objeclive Nichtsein, wie es sich aus 
der Behandlung der Begriffe ergab , als Bedingung der falschen Mei- 
nung wie Schein betrachtet ist. Analog mit dem Wege, auf welchem 
die Aufklärung über die falsche Meinung gewonnen wird, erwarten 
wir am Ziel eines Gesprächs, welches den Titel des Philosophen zu 
führen bestimmt war, mehr als eine Ausführung des Gebiets, auf 
welchem derselbe thälig ist, der Ideenwelt, nach seinem Sein und 
seinem Nichtsein in der Erscheinungswelt. Nemlich wie sich im So- 
phisten an die Erörterung über das Nichtsein die Frage knüpft, ob die 
verschiedene Art der Auffassung und der Nachahmung an demselben 
Theil haben könne und im Verfolg derselben zuletzt mit einer auf Grund 
der Unterscheidung der Kunst gewonnenen specieüen Erklärung der 
sophistischen Kunst geschlossen wird , so sollte ohne Zweifel im Phi- 
losophen an die Bestimmung des Gebiets die der Auffassung dessel- 
ben , der Dialektik , sich anschlieszen und die Dialektik als höchstes 
Vermögen und Kriterium aller Auffassung gegenüber der Wahrneh- 
mung, Meinung positiv als Organ des Wissens gewürdigt werden. 
Weit entfernt dasz eine solche Würdigung ein Beiwerk sei, vielmehr, 
wie im Sophisten die Erklärung der falschen Meinung die Vollständig- 
keit des Ganzen zu erläutern dient, insofern sie zeigt, dasz das Nicht- 
sein ein solches ist, das auch anders als dialektisch gefaszt werden 
kann: müsle auch jene, um das Gebiet des Begriffs vollständig als 
das zu bezeichnen, was nur dialektisch ist, das Gebiet des Scheins 
ausscheidend , dazu dienen zu beweisen , dasz in Bezug auf sie Wahr- 
nehmung und Meinung in ihrer richtigen Unterordnung das dialogische 
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Nichtsein dem Wissen zu vermitteln noth wendig- sind. Finden wir 
aber in der Wendung auf die Kunst der Nachahmung im Sophisten 
ein Zurückgehen von dem Object auf das Subjecl, von der objectiven 
Realität des Nichtsein auf die Auffassung desselben , das Bemühn die 
inneren Hergänge nach ihrer Bedeutung und Stellung zueinander zu 
definieren : so wäre , nachdem das Object der Dialektik bestimmt wor- 
den ist, in einem Gespräch, das den Titel des Philosophen führte, 
ebenfalls ein Zurückgehn auf das Subject nicht unterlassen, um so 
weniger, weil die schon vom Theaetet her begehrte Definition des 
Wissens an der Gegenüberstellung zu allem , was nicht Wissen ist, 
darin beleuchtet und die Stufenfolge der psychologischen Auffassungen 
geordnet werden konnte. In einer Trilogie , deren jedes Glied analog 
mit der im ersten Gliede angewandten Methode vollendet wäre , wie 
es ursprünglich die Absicht gewesen zu sein scheint, hätte dem letzten, 
dem Philosophen, abschlieszende Klarheit weder über das Object noch 
über die Bedeutung der Philosophie als Organs der Ideen gefehlt. 
Dieses aber um so weniger, als die philosophische Betrachtung auf den 
Complex der Wahrnehmung unmittelbar das begriffliche Wissen nicht 
ebenso ausdehnen kann, wie im allgemeinen dieErscheinungswell 
auf die Begriffe zurückgeführt werden musz; denn für die Auffassung 
existierte der Schein, der an sich nicht ist. So würde also, als ein 
keineswegs unwesentliches, die vollständige Durchwaltung des dialek- 
tischen Vermögens im Organismus der Auffassungen am Subject und 
damit das Wesen des Philosophen als desjenigen gezeigt worden sein, 
der zwar nicht in der klarsten Wissenschaft die Begriffe wie ein Gott an- 
schaut (Parm.l34C), aber in dem Bemühn nach derselben der gölllichen 
Vernunft in sich zu folgen und in die Identität des Wissens alle Auf- 
fassung zusammenzuführen bestrebt ist. Wir können auch Zeller nicht 
zugeben, dasz es in der Darstellung des Philosophen nicht schicklich 
war eine Definition zu geben, sondern ihn selbst vorzuführen, wie er 
den Begriff seiner Kunst thatsächlich darlegt, weil, wie er sagt, die 
Kunst des Philosophen auch nicht scheinbar unter die übrigen Künste, 
die in der Erscheinungswelt ihren Gegenstand haben , subsumiert wer- 
den kann. Denn wenn die Definition, um vollständig zu sein, auch 
das Resultat der dialektischen Thäligkeit für das 'Subject, d. h. eine 
Erklärung des Wissens, enthalten müste, sowie der Persönlichkeit, 
welcher dasselbe eigenthümlich ist: so ist die Darlegung, weil sie 
die objeclive Bedingung des Wissens, die Begriffe, beweist, noch 
keine Definition. Gleichwol war auch diese Darlegung nothwendig, 
um der Definition des Philosophen als desjenigen, dessen Wissen von 
dem Wesenhaflen auf der Forderung des Vernunftgesetzes beruhe, 
diejenige Entschiedenheit zu geben, welche ihr gebührt. So wäre 
gesagt , dasz der Philosoph , von der objectiven Existenz und dem We- 
sen der Ideen als der Einheil im Manigfalligen ausgehend, auf die 
Identität des Denkgesetzes im Subject alles Wissen und alle Wahrheit 
zurückzutragen berechtigt sei und dasz er mit einer Sicherheit, welche 
im Theaetet nicht vorhanden ist, von der Erkenntnis des Unterschiedes 
als von der im Wesen des DenU^eselzos selbst wie auszer ihr im Be- 
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griffe liegenden Forderung alles Wissen über den ^«^rf- 
Lsun* abhängig mache. Sehr möglich aher, dasz in den Umfang 
"solchen Gesprächs der Inhalt des Parmenides gehören sollte, und 
weil ienes vielleicht nie ausgearbeitet wurde , so wurde dieser zu einer 
Iwi sen Vollendung gebracht, während die compacte Weise semer 
Fol sowol als seines Inhalts zu der Vermutung führt, dasz Plalon 
in ihm die während Abfassung der beiden vorangegangenen specula- 
tiven Gespräche angeregten Gedanken über Wahrheit und Wesen der 
Begriffe ursprünglich möglichst positiv einzurahmen versucht hatte. 
Denn auch der Parmenides bildet in dem seit dem Theaetet mit ent- 
schiedener Evidenz hervortretenden Bemühn, die e.genthumUch pla- 
tonische Ideenlehre auf metaphysischem und logischem Gebiet in ihrem 
lebendigen Organismus zu begründen, ein wichtiges Glied, welches 
um so weniger aus der Umgebung des Theaetet und Sophisten gerissen 
werden darf, je mehr die innerhalb der engen und schwingen Grenzen 
festgehaltene Speculation in ihm ihren eingehendsten, tiefsten Ausdruck 
findet. Die Periode dieser Philosophie beginnt mit Theaetet, und wäh- 
rend die in diesem angeregte Speculation in den Sophisten übergeht, 
ist kein Zweifel, dasz sie nach dem ursprünglichen Plan auch m den 
Staatsmann und Philosophen überzugehen bestimmt war und zwar, 
weil in der Reihenfolge die Definitionen des Sophisten , des Staats- 
manns, des Philosophen geeignet schienen, ihrem allmählichen Fort- 
schritt zum Ziel eine passende Folie darzubieten. Denn wie der bo- 
phist zeigt, in welcher Weise dies der Fall ist, und wie dieser der lie- 
fern Philosophie durch das ihm eigentümliche allgemeinste Merkmal 
eines Scheinwesens der Nachahmung Gelegenheit zur gründlichsten 
Untersuchung über die Möglichkeit und Natur der falschen, in der 
Wahrnehmung hängen bleibenden Meinung darbietet: so wird von 
vorn herein, als die Trilogie bezeichnet wurde, auch angenommen 
worden sein, dasz der Staatsmann durch ein ihn besonders charak- 
terisierendes Merkmal Gelegenheit böte, den Gang der eigentlichen 
Speculation um ein weiteres Stück zu fördern, der Philosoph aber, um 
den Gang zu vollenden. Hier also scheint der passende Ort, um zum 
Schlusz unsere Ansicht über den Staatsmann auszudrücken. 

Viertes Capitel. 
Heber den Staatsmann. 

§ 1. Kurze Angabe dessen was als Inhalt des Ge- 
sprächs erscheint und Folgerung daraus für die Zeit 
der Abfassung. Dasz der Staatsmann, insofern er in der eigen- 
thümlichen Sphaere des Nützlichen sich bewegt (vgl. Theaet. 172 A 
und 177 D und oben S.117), nach der ursprünglichen Conceplan Ver- 
anlassung zur Auseinandersetzung der wahren Meinung genommen 
halte, ist Hermanns Meinung, und zu diesem Zweck scheint Soph. 268 i> 
den Staatsmann von dem Demologikos als den auf dem Gebiet des 
Oeffentlichen nicht im Schein , sondern in Wahrheit sich bewegenden 
unterscheiden zu wollen. Wie diese Piaton sich vorstellte und bis zu 
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welchem Grade er das Nützliche, identisch mit dem Guten, hier als 
Folie benutzt hätte , um das Wesen der vom Wissen unterschiedenen 
wahren Meinung herauszustellen, läszt sich aus einer Vergleichung mit 
dem Gorgias und Menon vermuten. Nur erlaubt die Darstellung im 
Staatsmann, den wir besitzen, noch weniger, als es vielleicht das ur- 
sprüngliche Gespräch gelhan hätte , das ethische Gebiet in der Wei.se, 
von dem Gebiet des Wissens getrennt, zu betrachten, als ob die Tren- 
nung Plalons eigentliche Meinung gewesen sei, da vielmehr für diese 
Tugend und Wissen ebenso wie der vollendete Staatsmann und Philo- 
soph eins ist, eine Meinung die zwar entschieden erst in der Politie 
herscht, die aber im Staatsmann ebenfalls, z.B. aus dem Zusammen- 
hang , in welchem der Abschnitt 302 B f. mit der Idee des Ganzen so- 
wie dem Mythos steht, deutlich hervortritt. Betrachten wir die Idee 
des Gesprächs näher. 

Eine Frage nemlich im Politikos (302 Bf.) ist die, in welcher der 
sechs Staatsformen, welche mehr oder minder gute Nachahmungen 
(279 C) der einen vollkommenen Staatsform bilden, aber auch wol als 
<srd<seig derselben (303 C) bezeichnet werden, das Leben das beste, 
in welcher das schlechteste sei. Dasz in der absolut besten Staals- 
form das Leben ein vollkommen gutes oder glückliches sei , ist selbst- 
verständlich. Die Frage nach der besten Staatsform hieng aber mit 
der Frage, welches Leben das beste und glücklichste sei, eng zusam- 
men und gewissermaszen ist die Untersuchung über den besten Staat 
die Untersuchung des ethischen Princips des besten Lebens , wie dies 
in der mehr gegliederten Untersuchung in der Politie sichtlicher wird. 
Die Tugend aber ist das höchste Gesetz, vermöge dessen der Staate- 
mann die Organisation des Staats wahrhaft lebendig macht und die 
nach der Anlage zur Besonnenheit oder zur Tapferkeit zwie- 
fach gelheilte Natur der im Staatswesen überall zu zählenden Indivi- 
duen zur Harmonie vereinigt (309 C — E). Zu dieser Organisation ver- 
schmüzrnur das Gute mit dem Guten ; es hebt den Begriff der Staats» 
kunst als Wissenschaft auf, anders als durch die Tugend den wahren 
Slaatsorganismus zu gründen , weil keine Wissenschaft besteht, welche 
die Tugend zum verbindenden Kitt zwischen dem Schlechten und 
dem Guten oder gar dem Schlechten und dem Schlechten benutzen 
kann (309 E. 310 A). Das Geflecht (ffufMcAdjctj) des Slaatsorganismus, 
insofern es die Staatskunst als Wissenschaft — und von der wissen- 
schaftlichen Staatskunst ist als der besten die Rede — wie ein 
Klei der wollenweber das Kleid zusammenflicht, besieht absolut aus 
dem Tüchligen, dem Tugendhaften (Pol. 308 D). Das Tugendhafte 
der menschlichen Natur ist das Mittel , durch das die Staalskunsl einen 
Staat nach dem Begriff der Wissenschaft errichtet. Ist die Wissen- 
schaft das Princip, die Tugend der Organismus im Staat, durch den 
hindurch die Wissenschaft wallet und sich verwirklicht: so ist schon 
im Politikos die Skizze des in der Politie vollständiger ausgeführten 
Plans gegeben. Demgemäsz fehlt auch die auf natürliche Anlage 
(qpvtftg) begründete Zweilhcilung der Tugend in Besonnenheil und 
Tapferkeit nicht. Natürliche Anlage bezeichnen die Ausdrücke oi-imjc 



Digitized by Google 



164 



E. Alberti : zur Dialektik des Platoa. 



und i\<sv%ta als das zur avÖQsia und 6<o<pQO<svvri , dem jedesmaligen 
xat^os, mit Hilfe der Wissenschaft zu entwickelnde Temperament (306 
D und 307 A B). Die wissenschaftliche Staatskunst ergreift die beiden 
Grundrichtungen der menschlichen Natur , die sich einander entgegen- 
stehen, und benutzt sie , insoweit sie fähig sind durch die göttliche 
Fessel (der Tugend, 309 C) miteinander versöhnt zu werden, für den 
Organismus des Staats. In der Versöhnung durch die göttliche Fes- 
sel, welche das Rechte, Schöne, Gute heiszt, wird das Temperament 
zur Tugend sublimiert. Und wenn dies geschehen , wenn die wahre 
Meinung über das Schöne und Gute mit Festigkeil den zwiefachen 
natürlichen Anlagen eingepflanzt worden ist (Pol. 310 E: vnaqlavxoq 
xov 7tE<A xct xaXä xal aya&a ösafiov): dann gesellen sich in Beson- 
nenheit und Mut das sanfte und lebhafte Temperament leicht auch, 
weil von der sittlichen Einsicht über die Nothwendigkeit der Versöh- 
nung beider Anlagen gelragen, in der Weise zueinander, dasz in dem 
physischen Leben des Staats die gehörige Mischung nimmer verloren 
geht. Ueber dieses vermöge der Tugend wolthatige ethische Institut 
des Staats, welches auf Grund der physischen Anlage der mensch- 
lichen Natur eingerichtet ist, besitzt der wahre Staatsmann die orga- 
nisierende Wissenschaft. Diese Wissenschaft ist in Uebereinslimmung 
mit der göttlichen Weltordnung, welche Kronos im goldnen Zeitaller 
führte, die in der neuen Wellordnung für das seiner eignen Sorge 
und Führung überlassene Geschlecht der Menschen heilsame und not- 
wendige. In diesem Sinn gewinnt der Name vofievg 9 dessen in Ana- 
logie mit dem gölllichen Hirlen Kronos der Staatsmann für würdig 
erkannt wird (Pol. 275 B), seine Erklärung dahin, dasz allerdings, wie 
ein Hirte, der Staatsmann für das physische Gedeihen eines durch ein 
ethisches Princip verbundenen Staatsorgan ismus sorgt. Zugleich führt 
die Beschreibung des Gewebes der wahren Staatskunst am Schlusz 
des Politikos den Zweck des früher erzählten Mythos über die Welt- 
ordnung im Zeitalter des Kronos und die im Zeitalter des Zeut (269 C 
— 274 D) klar aus. Wie es nemlich an jener Stelle des Dialogs 
(268 B g. E.) der dialektischen Erörterung darauf ankam, den Staats- 
mann in seiner reinen Bestimmtheit von allen, die mit ihm die Sorge 
für eine Herde theilen , abzusondern und das Beispiel des Kronos als 
Hirten der unter ihm durch ethische Würdigkeit (272 C D) und phy- 
sische Glückseligkeit (272 A) ausgezeichneten Menschheit, wenn auch 
nicht unbedingt der Stellung nach — da er ein Gott die Menschen 
lenkte , während der Staatsmann mit den Beherschten die Menschlich- 
keil theilt(275C) — , so doch der Wirkung gemäsz allein auf den Staats- 
mann und nicht auf die andern Versorger der Herde, auf Aerzle, 
Gymnastiklehrer usw. passte : so wird am Schlusz des Politikos die 
an jener Stelle angedeutete Analogie des Staatsmanns mit dem Kronos 
darin bestätigt, dasz der Staatsmann beschrieben wird als derjenige, 
welcher in seinem Gewebe des Slaalsorganismus die menschliche Herde 
einer möglichst vollkommenen Tugend und einer möglichst ununter- 
brochenen Glückseligkeit durch das den physischen Organismus der 
menschlichen Natur durchdringende ethische Princip fähig macht und 
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so den nach dem Zeitalter des Kronos unterbrochenen Faden göttlicher 
Wellordnung gleichsam fortspinnt. Dasz aber dieser Organismus, so 
lebendig er ist, ein ewiger sei, macht das Unvermögen alles Körper- 
lichen, im wandellosen, sich selbst gleichen Sein zu beharren (269 D), 
das Unvermögen der menschlichen Natur unmöglich. Die Schwäche 
liegt also in den physischen Elementen, nicht in dem diese durch- 
dringenden ethischen Princip, welches in seinem gelrennten Dasein 
ein höheres ist als das physische. Das Princip ist das ctya&ov oder, 
wie es genannt wird, za cyct-fr« xaJ ouxXcc (310 E). Der Begriff des 
Staatsmanns nun schlieszt natürlich die Wissenschaft des ethischen 
Princips ein , insofern er auf das Institut des Staats Anwendung er- 
leidet, eine Wissenschaft welche in dem Staat das ayad'ov beziehungs- 
weise realisieren kann , mit Hinblick auf welches , wie in der Polilie 
ausgeführt wird, cinestheils im allgemeinen alle Wissenschaft zur 
wahren Wissenschaft wird (Politeia 508 D u. a.), andernlheils im beson- 
dern die Organisation und Verwaltung des Staats übernommen wird 
(Politeia 519 C D u. a.). Das Verhältnis ist dieses, dasz das Gute der 
unveränderliche Zweek ist, welchen der Staat erreichen soll, die 
Wissenschaft aber die lebendige, organisierende Kraft, welche der- 
gestalt über dem zu irgend einer Zeit, für irgend welche Zustände 
als passend errichteten Gesetz steht , dasz sie dasselbe aufheben oder 
verändern oder bestätigen kann , je nachdem die menschliche Ungleich- 
heit und die nie zur Ruhe kommende Beweglichkeit solches fordert 
(294 B) , gesetzt dasz der eigentliche Zweck der Vervollkommnung 
zum immer Besseren erreicht wird (293 E a. A.). Denn wenn das 
aya&ov wesentlich sich gleich bleibt, so ist der Staat aus Elementen 
zusammengesetzt, denen ein göttliches Sichgleichbleiben wesentlich 
von Urbeginn fremd ist (269 D), für die das Gute nur in Analogie mit 
dem jedesmaligen Zustand eben durch die Wissenschaft erzielt wird. 
Der Staat, welchen die vollkommene Staats Wissenschaft organisiert, 
ob er gleich ein Ideal heiszen kann, insofern eine solche Wissen- 
schaft wol niemals in ununterbrochenem Gang in ihm wirksam ist (295 B. 
301 E) nimmt doch Rücksicht auf menschliche Natur sowol als auch 
auf die Möglichkeit einer solchen menschlichen Wissenschaft, da das 
wirkliche Ideal vielmehr in der Weltordnung zu finden ist, welche 
als die unter Kronos stattgehabte beschrieben wurde. Freilich aber 
ist der Staat, dessen lebendigen Organismus die Wissenschaft erhält, 
gegenüber den Slaatsformen, welche statt der lebendigen Wissenschaft 
das Gesetz oder den Unverstand walten lassen , den Menschen immer 
noch neben den gedoppelten Formen der Monarchie, der Oligarchie und 
Demokratie wie ein Ideal (303 B). Der Wissenschaft gegenüber nimmt 
das Gesetz nur die zweite Stelle ein (297 E). Das Gesetz ist wesent- 
lich ein Praeservativ gegen Uebergriffe, welche Unwissenschafllich- 
keit und Egoismus gegen das Heil des Staats sich erlauben (298 A f.). 
Als eine auf empirischem Wege errichtete Norm aber ist das Gesetz 
den unendlichen Wandlungen der Empirie ohne eignen Wandel nicht 
gewachsen; es kann unter veränderten Verhältnissen das höchste 
Recht zum höchsten Unrecht werden, während unter dem Einflusz 
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des todten Gesetzes das Abslerben des lebendigen Organismus für alle 
Zukunft unvermeidlich ist (299 E). Ist nun offenbar in der wissen- 
schaftlichen Staatsform das Gesetz eine Unmöglichkeit und so lange 
ausgeschlossen, als die Form des Staats besteht: so ist das Gesetz in 
einer secundären Staatsform und musz weichen, sobald die wahre 
Wissenschaft reformierend in derselben auftritt und mit ihm die Form, 
sei es gewaltsam (296 D), sei es durcji Ueberzeugung zur besten und 
zum Heile , welches ihr Kriterium ist (297 A), verändert. 

Dasz dieser den Kern des Staatsmanns bildende Faden des Ge- 
sprächs in den Hauptzügen mit den im Staat vorhandenen überein- 
stimme, hat Hermann S. 662 Anm. 505 bereits bemerkt. Fast hat es 
den Anschein, als ob nur fehle, dasz gesagt werde, der wahrhafte 
Staatsmann habe seine feste Meinung über das Schöne und Gute 
(309 C) aus dialektischer Betrachtung des in der Polilie entwickelten 
aya&ov gewonnen und sei nun der Philosoph , der das Bild des tief 
und philosophisch betrachteten Begriffs des Guten an die Consliluierung 
des wahrhaften Staats als Staatsmann anlegt. Fehlt dies gleichwol, 
wird vielmehr statt des Wissens, wie bei einer engen Verknüpfung 
des Staatsmanns mit dem Staat der Fall gewesen wäre, die wahre 
Meinung vom Guten als das Kriterium bezeichnet: so sind doch die 
Spuren, die an das fehlende erinnern, dergestalt, dasz sicher zu ver- 
muten ist, dasz sie zu einer Zeit hineingekommen seien, welche der- 
jenigen, worin der Staat geschrieben worden ist, eben so nahe, als 
der Zeit, in welche die ursprüngliche Conception des Staatsmanns 
fällt, fern gelegen hat. In diese Zeit fällt, wie nach den vorläufigen 
Stellen im Theaetet und Sophisten zu vermuten ist, z. B. was über 
das wahrhaft Nützliche (294 E) oder was über das Masz gesagt ist 
(284 A) ; aber fremdartig ist derselben die Idealisierung der nach der 
Analogie mit der göttlichen Weltordnung einzuführenden menschlichen 
Staatsordnung und was damit zusammenhängt, z. B. der Mythos. 
Wiederum reiht die Analogie der philosophischen Methode den Staats- 
mann dicht an den Sophisten an. hin 

§2. Kurze Angabe der Methode und entgegenge- 
setzte Folgerung daraus für die Zeil der Abfassung. 
Die Methode ist wesentlich Definition , d. h. die Bestimmung eines Be- 
griffs xor' dötj (286 D g. E.), deren Eigentümlichkeit in dem richti- 
gen Masze, in der Leichtigkeit und Vollständigkeit besteht 
(286 C D) und dem allgemeinen Zwecke , an dialektischer Schärfe zu 
gewinnen, neben dem besondern, einen Begriff zu finden, gleich- 
maszig dienen musz (285 D). Einen Begriff nach seinen wesentlichen 
Bestimmungen maszvoll , leicht und vollständig zerlegen heiszt defi- 
nieren. Wesentliche Bestimmung ist zuerst das allgemeinste Merkmal, 
an dem man sich hält, indem man zu den besonderen Merkmalen fort 
schreitet, wie z. B. das Merkmal der hti^xr^ an dem Politikos, 
welches deshalb von vorn herein festgestellt und als Richtschnur der 
ferneren , dem bestimmten elöog mehr und mehr sich nähernden Ein- 
teilung benutzt wird (258 B vgl. 292 C). Hier gilt es die Imczrjpi} 
so lange, vom Allgemeinen zum Besondern fortschreitend, cinzulheilen, 
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bis sie mit der wahren .Staatswissenschaft zusammenfällt. Um den 
vermittelst solcher Eintheiiung (267 B) gewonnenen Namen eines Men- 
schenhüters mit einem begrifflichen Inhalt zu versehen, worin die 
Wissenschaft des Staatsmanns als diejenige erscheint, welche kraft 
der Tugend auf Realisierung der seit dem Zurückweichen Gottes unter- 
brochenen Weltordnung bedacht ist, dient der Mythos von der Her- 
schaft des Kronos, von dessen Bedeutung oben die Rede war. In ihr 
ist der eigentliche Zweck der Staatswissenschaft erklärt, der höchste 
den sie erreichen kann : die Glückseligkeit göttlicher Wellordnung in 
einer menschlichen wieder herzustellen (275 B). Diese mehr noch 
nach dem Umrisz gezeichnete als ausgeführte Erklärung des Staats- 
manns (277 C) aus Vergleichung mit andern Begriffen , welche mit ihm 
ein allgemeines Merkmal theilen, aber gleich Buchstaben in andern 
Zusammenstellungen erscheinen , bestimmter zu geben , wird ein länge- 
res Beispiel in der Definition eines Kleiderwollenwebers herangezogen. 
Beispiele liebt die Methode , da es die Art des Beispiels ist, das 
Gleiche an einem andern richtig erkennen und zusammenstellen und 
so beides wahr machen zu lassen (278 C). Die durch die Analogie 
mit Kronos Herschaft als htifiiksta avd-^ojjctvrjg avfinaörjg KOivavlaq 
in ihrer positiven Bestimmtheit schon gefundene Staatswissenschaft 
(276 B g. E.) ist noch in ihrer unterschiedlichen Bestimmtheit gegen 
ähnliche Begriffe, welche an der hufiileut Theil nehmen, zu verglei- 
chen. Dazu soll das Beispiel der Wolienwebekunst dienen (279 B), 
die^ zwischen 279 C — 280 A enthaltene Bestimmung, was die hth- 
tivqprj nohxivq sei. Der Begriff von beiden ist von vielen verwandten 
Begriffen getrennt. Es gilt den Begriff von beiden jetzt von nähe- 
ren, mit ihm das besondere Merkmal theilenden (rcav lyyvg gvvtqywv) 
zu trennen. Dabei wird zwischen mittelbaren und unmittelbaren (al- 
riotg und awccittoig) unterschieden (281 D E vgl. 287 B). Alle mit- 
telbaren Künste , welche der Kleiderwollenwebekunst dienen , werden 
unter dem Namen des Walke rhandwerks zusammengefaszf, während 
die mittelbaren Künste, welche dem Staate dienen, ohne mit der Staats- 
kunsl zusammenzufallen', unter sieben Nummern (287 C — 289 B) ge- 
nannt werden , Künste und Gcwerke des bürgerlichen Lebens enthal- 
tend. Als unmittelbare Künste (ävvcuxlai) werden das Krämpeln und 
Aufziehen (ai neql to vtq&hv rs %al £ccivsiv) bezeichnet ; die Wolien- 
webekunst (talei&tovfyyta) ist also 282 der besondere Begriff, an dem 
neben der Kleiderwollenwebekunst andere Theil haben. Dort hat die 
xaXccötovqyUt nach zweien Seiten an der r. diaxQixwij und avyxQixi%rj 
Theil, und bis zur Kleiderwollenwebekunst gelangt die Erklärung, in- 
dem die r. dvyxQiUHrj in eine cxqeitnxtj und eine andere tfvpttUxTtxq, 
jene aber wieder in eine avrniovovrixiK^ und XQOXovrittKrj eingetheilt 
wird. Die Künste, welche die unmittelbaren neben der Kleiderwollen- 
webekunst genannt werden, sind Künste, welche mehr oder weniger 
an dem eigentlichsten Merkmal derselben Theil haben. Darin gleichen 
gewissermaszen die als övvaixtcct zu nehmenden Formen der Staats- 
verwaltung, Monarchie, Tyrannis, Aristokratie, Oligarchie und zwei 
Formen der Demokratie den Arten der Wolienwebekunst, dasz nem- 
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lieh auch sie an dem eigenthümlichsten Merkmal der Slaatswissen- 
schaft, der Vorsorge für die menschliche Herde, Theil nehmen. So- 
weit dient das Beispiel der Kleiderwollenwebekunst ganz gut, um 
"Veranlassung zu geben, die Formen der Staatskunst, wie sie bestehen, 
von der wahren Staatskunst zu trennen. Weil aber die Wissenschaft 
wiederum das ursprüngliche Merkmal der wahren Staatskunst war, 
dieses aber den genannten Formen mehr oder minder fehlt, so dasz 
sie nur als Nachahmungen oder Abarten derselben erscheinen : so ist 
das Verhältnis doch ein anderes als bei den obigen Webekünsten. 
Weiter aber, als es gedient hat, sollte das Beispiel nicht dienen. Von 
jetzt an wird der Begriff der Wissenschaft, welcher die wahre Staats- 
kunst von ihren Afterarten unterscheidet, in den Vordergrund gestellt 
und darnach die Staatswissenschaft mit ihrem Inhalt lebendig, nicht 
allein den falschen Staatsformen , sondern auch dem als Praeservativ 
gegen willkürlich waltende Unwissenschafllichkeit aufgestellten Gesetz 
gegenüber. Die lebendige Wissenschaft von der Obhut über eine 
menschliche Herde , deren Glückseligkeit sie auf vollkommene Ausbil- 
dung der physischen Anlagen zur Tugend gründet und gleichsam zu 
einem organischen Gewächs macht, diese Wissenschaft, welche über 
allen andern Wissenschaften, namentlich der Rhetorik (304 D), der 
Strategie (305 A), der Rechtswissenschaft (ebd. C) steht , sie ist die 
wahre und einzige Staatswissenschaft. Die Abtrennung derselben von 
den zuletzt genannten dreien ist wie der letzte Act einer chemischen 
Theilung, vermittelst deren das Gold von verwandten edlen Metallen 
geschieden wird. Dasz sie edel sind, theilen sie mit dem Golde, aber 
wie der Werth dieses höher ist, so ist auch der Werth der Staats wis- 
senschaft höher als der Werth der andern Wissenschaften. Rhetorik . 
kann dazu dienen, der organisierenden Thätigkeit der königlichen Wis- 
senschaft durch Ueberzeugung Eingang zu verschaffen, Rechtswissen- 
schaft kann das ewige Recht derselben an ihren Gesetzen schirmen; 
aber sie selbst, den höchsten Zweck der Staatswolfahrt im Auge be- 
haltend, bestimmt, ob Gewalt oder Ueberzeugung angewandt, das 
Gesetz erhalten oder verändert werden soll. 

Wie die Analogie dieser Methode den Staatsmann neben den 
Sophisten stellt, wesentliche Merkmale im Inhalt aber dieses Verhältnis 
wiederum verrücken : so ist es auf der einen Seite zwar nicht unmöglich, 
für das ursprüngliche Gespräch das richtige aus dem erhaltenen aus- 
zulesen, insofern vieles, nicht allein die Beibehaltung der aus dem 
Sophisten in dasselbe übergegangenen Personen dafür spricht. Auf 
der andern Seile aber ist es schwer das Verhältnis der Ethik im Staats- 
mann zu dem Standpunkt der Dialektik , auf welchem Piaton mit seiner 
Idcenlehre im Sophisten und Parmenides stand, genau zu bezeichnen 
und zu beslimmen , wohin das Gespräch der chronologische Zwiespalt 
zwischen Form und Inhalt eigentlich stelle. 

' • -*» 1* 1 • ■"•.Irl 

Grünholz im Herzoglhum Schleswig. Eduard Alberti. 
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3. 

G e r g o v i a . 

Zur Erläuterung von Caesar B. G. VII 35—51. 



Wir beginnen mit einer Uebersicht der militärischen Operationen 
des J. d. Sl. 702 (v. Chr. 52), in welchen die Belagerung von Gergo- 
via ihren Platz findet: wir liefern sodann eine Beschreibung des heute 
noch so genannten Berges Gergovia und seiner Umgebungen, und 
reihen daran die historischen, antiquarischen und topographischen 
Zeugnisse, die in ihm den Schauplatz jener Kriegsepisode erkennen 
lassen: wir bezeichnen hierauf die einzelnen in Caesars Texte erwähn- 
ten strategischen Punkte , um die sich die Handlung bewegt, und er- 
läutern mit dem Grundplane die vorgefallene Schlacht, wobei etliche 
Irthümer unsrer Vorgänger zu berichtigen und kleine Ungenauigkeiteu 
der neusten und besten französischen Bearbeitung auszumerzen sind : 
eine praktische Folgerung wird das ganze beschlieszen. Wie Caesar 
der alleinige Führer zur Erkenntnis der örtlichen Einzelheilen sein 
musle (denn alle andern die der Begebenheit gedenken haben aus 
ihm geschöpft), 'so darf ich mir schmeicheln dasz die Betrachtung des 
Ortes hinwiederum einen günstigen Einflusz auf die Aufhellung einiger 
Texlesstellen geäuszert hat. Unter den Stimmen der neueren, die sehr 
zahlreich sind, Ynusteu mir insbesondere die der Leute vom Fach, 
h. der Militäre wichtig sein. Glücklicherweise hatten sich bedeu- 
tende Männer, wie Suchet d'Albufera, Marey - Monge , mit der Sache 
abgegeben, und ich konnte gleich bei meinem ersten Ausflug die 
jüngste vom Hauptmann Vial, Adjutanten des Generals Marey, abge- 
faßte Denkschri ft, die mich im ganzen und groszen richtig leitete, be- 
nutzen. Die übrigen werde ich geeigneten Orts anführen. 

I. 1 ) 

Caesar war zu Anfang des J. d. St. 702 (52 v. Chr.) länger als 
gewöhnlich in seiner cisalpinischen Provinz zurückgehalten durch die 
Unruhen in Rom , die sich an Clodius Ermordung (am 20n Januar d. J.) 
knüpften und ihm eine vermehrte Truppenaushebung zur Pflicht mach- 
ten. Der Gegenschlag dieser Unruhen ward bald im jenseiligen Gal- 



1) Aufzug de» 7n Buchs de bello Gallico, wobei das . 
jugliche besonders hervorgehoben ist. Da Cae*arn Schritt für Schritt ge- 



auf Gergovia bc- 
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lien gefühlt. Knirschend über die fremde Bedrückung, durch die an 
Acco kurz zuvor verüble Härle erbittert, sahen die Edlen der verschie- 
denen Landestheile in des Oberfeldherrn Entfernung eine günstige Ge- 
legenheit zur Befreiung, hielten geheime Verabredungen in den Wäl- 
dern und forderten wechselseilig zur Schilderhebung auf. Der Auf- 
stand kam bei denCarnuten in Genabum (Orleans) durch die Ermordung 
der dort in Finanzgeschäften sich aufhaltenden römischen Bürger zum 
Ausbruch, verbreitete sich wie ein Lauffeuer und fand in Vercingeto- 
rix, des Celtillus Sohn aus Arvernien, einen kühnen und begabten 
Führer. Dieser thalkrä füge junge Mann hatte gleich mit Feuer die 
Nationalsache ergriffen , war aber bei den bedächtigeren Häuptern sei- 
nes Stammes auf Widerstand gestoszen und aus der Hauptstadt Ger- 
govia vertrieben worden. Das Landvolk dagegen fiel ihm zu; mit 
dessen Hilfe stürzte er die Oligarchen, trat als König an die Spitze 
der Regierung und führte seine Arverner in den gemeinsamen galli- 
schen Bund, den er durch seinen Eifer befestigte und erweiterte. 
Schnell gewinnt er sämtliche Völker zwischen Seine und Garonne bis 
ans Meer und erhält die Oberleitung des Aufstands. Beredsamkeit 
und Terrorismus wirken zusammen. Bereits ist die alte römische 
Provinz durch einen Einbruch nach Toulouse und Narbonne bedroht; 
die Hauptmacht bewegt sich den römischen Winterlagern zu. Diese 
befinden sich zwischen der obern Seine und Mosel; zwei Legionen 
liegen bei den Lingonen, zwei bei den Treverern, die übrigen sechs 
zu Agedicum (Sens) 2 ), also weit von aller Verbindung mit Italien, und 
Caesar ist in der grösten Verlegenheit, wie er sie erreichen will und 
wie er einen Zusammenstosz derselben mit dem Feinde^ vor setner An- 
kunft verhüte. Aber sein ausgezeichnetes Genie hilft sich immer mit 
dem unglaublichsten, ja mit dem scheinbar unmöglichen. Nachdem 
er die Grenzstädte der Provinz durch Besatzungen gesichert, fällt er 
unversehens mit seiner neugeworbenen Mannschaft über die noch sechs 
Fusz tiefen Schnee tragenden Cevennen in das eigne Land der Arver- 
ner. Durch diese kecke Diversion macht er die Feinde stutzig, un- 
schlüssig, entzweit; und als endlich Vercingetorix , den Bitten seiner 
Arverner das Gesamtinteresse unterordnend, heranrückt, entschlüpft 
er schnell über Vienne und das Haeduerland, während die mitgebrach- 
ten Truppen noch den Augen des Feindes eine Zeillang ausgesetzt 
bleiben , und hat bald seine sämtlichen Legionen zu Agedicum ver- 
einigt. Noch war der Winter nicht zu Ende. Aber Caesar konnte an- 
^— ...» • 

2) Doc iu den Mem. des antiquaires de France II 397 hat sich bemüht, in 
Agedicum, Agendicum öder Agedincum das heutige Provins erkennen zu las- 
sen, und Achaintre und Lemaire in ihrer Ausgabe Caesars (Paris 1819) sind 
ihm gefolgt. Der Beweis ist hauptsächlich von der Topographie der Unter- 
nehmung des Labienus gegen Paris (B. G. VII 57 — 62) hergenommen; doch 
haben wieder die Gründe für Sens überwogen, besonders seit Bekanntwer- 
dung der 1839 daselbst aufgefundenen Inschrift; s. Quicherat: Heu de la 
bataille entre Labienus et les Parisiens, in Mem. des antiq. de France XXI 
394. 
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gesichls der ungeheuren Rührigkeit seiner Feinde nicht unlhätig blei- 
ben. Vercingetorix berannle die Landfeste (Gergovia) der ßojer, um 
auch diesen kleinen Staat dem Nationalbund einzuverleiben. Caesar 
liesz seinen Schutzbefohlenen Hilfe zusagen, setzte sich in Marsch und 
nahm auf dem Wege die senonische Stadt Vellaunodunum , die car- 
nulische Genabum (Orleans), wo sich der Krieg entzündet halle, end- 
lich das biturigische Noviodunum, ohne dasz der zum Entsatz herbei- 
geeilte gallische Feldherr es hindern konnte. Von der Bojerstadt 
hört man weiter nichts; das Volk ward jedenfalls in der Folge in den 
Abfall der Haeduer verwickelt. Diesmal war sie gerettet, und Caesar 
verfuhr schon angreifend gegen die abtrünnigen. Da griff Vercinge- 
torix zu dem heroischen Mittel, dessen halbcivilisierte Völker noch 
fähig sind: er verwandelte das Land umher in eine Wüste; an einem 
Tage giengen zwanzig Städte der Biluriger (Berry) in Bauch auf und 
die eindringenden Eroberer waren in dieser frühen Jahreszeit bei der 
Vernichtung aller Magazine dem Hunger preisgegeben. Die Hauptstadt 
der ßituriger Avaricum (Bourges) blieb auf die fuszfälligen Bitten der 
Einwohner gegen den Willen des Oberfeldherrn verschont und ward 
mit Besatzung versehen , während die Hauptmacht in der Nähe lagerte. 
Auch dieses Bollwerk fiel trotz der tapfersten Gegenwehr durch die 
Ausdauer und Belagerungskunst der Römer , und Vercingetorix zog 
sich nach Arvernien zurück, ungebeugt und unermüdlich die erlitte- 
nen Verluste durch Unterhandlungen nach allen Seiten hin zu ersetzen. 
Caesar blieb mehrere Tage in Avaricum und erquickte seine erschöpf- 
ten und ausgehungerten Soldaten durch die dort gefundenen reich- 
lichen Vorräte. Ehe er sich von neuem an die Verfolgung des Fein- 
des machte, gab er den dringenden Einladungen der Haeduer nach, 
einen Streit um die Fürstenwürde zwischen Convictolitavis und Cotus 
bei ihnen zu schlichten. Er that dies in ihrer Stadt Decetia (Decize 
an der Loire), schärfte ihnen zugleich pünktlichere Erfüllung ihrer 
Bundespflichten ein, und verlangte dasz ihre Reiterei nebst 10000 
Mann zu Fusz ihm schleunigst zugesandt würde. Hierauf theilte er 
seine Streitkräfte; vier Legionen wurden mit Labienus gegen die Pa- 
riser beordert, die übrigen sechs führte er selbst gegen Vercingetorix. 
Am untern Elaver (Allier) sahen sich die beiden feindlichen Heere 
wieder. 3 ) Die Römer zogen am rechten Ufer aufwärts und suchten 
eine Stelle zum Uebergang; die Gallier auf dem linken folgten allen 
ihren Bewegungen. Man mochte etwa im Anfang Mai stehen. 4 ) De r 



3) Vial (Memoire sur Gergovia S. 203) macht eine gute Bemerkung 
über die Marschrichtung Caesars : f il part de Decize dans le pays des tdueus. 
Deux routes s'offreut ä lui pour marcher vers les Arvernes. 11 peut franchir 
1'Allier vcra Nevers, et se diriger sur Gergovia par la rive gauche. Mais 
il a alors devant lui l'armee de Vercingetorix qu'il doit pousser de front; 
de plus il se trouve dans un pays ruine, et celte yoie est loogue et difficile. 
11 preTere la seconde route, qui remonte 1'Allier par la rive droite. Ver- 
cingetorix accourt pour s'opposer au passage' etc. 4) Chronologische 
Anhaltspunkte sind: die Ermordung des Clodius, welche Caesar in Ober- 
Jah'rb. f. das«. Philol. Suppl. N. F. Bd. I Hft. 2. 12 
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AUier, von dem Schnee der Hochgebirge geschwollen, war vor dem 
Spätsommer nicht bequem zu überschreiten. Dennoch war es für 
Caesar äuszerst wichtig hier keine Zeit zu verlieren. Er fand bald 
eine passende Stelle, wir glauben oberhalb des ziemlich beträchtlichen 
Zuflusses der Sioule in der Gegend des heuligen Badeorts Vichy, 
leuschle den Feind durch eine Kriegslist und vollführte glücklich den 
Uebcrgang mittelst Herstellung der von den Galliern abgebrochenen 
Brücke. Vercingetorix wagte nicht ihn in offenem Felde zu empfan- 
gen, sondern eilte die befestigte Hauptstadt Gergovia zu besetzen. 
Caesar folgte langsam ; die Wege musten wol für seine Geschütze erst 
gebahnt werden; so brauchte er fünf Tage zu einem Wege, den er 
nachher in drei Tagen zurückmachte. Gleich bei seiner Ankunft vor 
Gergovia ward er schon in der Ebene von den feindlichen Reitern 
angegriffen : es gelang ihm aber einen Lagerplatz zu gewinnen , von 
dem er seine Lage genau übersehen konnte. Die Stadt lag auf einem 
sehr hohen Berge von schwierigem Zugang. Auf den Abhängen und 
den ansloszenden Hügeln lagerte die aufständische Armee, nach Na- 
tionen abgelheill, in dichten Haufen. Es war ein furchtbarer Anblick. 
Caesar gewahrte übrigens hart am Fusze des Berges gerade der Stadt 
gegenüber einen scharf abgegrenzten, zu Kriegsoperationen wie ge- 
schaffenen Hügel , den die Feinde nur schwach besetzt hielten. Durch 
nächtlichen Ueberfall bemächtigte er sich dieses Hügels 5 ), errichtete 
dort ein zweites, kleineres Lager für zwei Legionen und verband das- 
selbe mit dem ursprünglichen Lager durch einen doppelten Graben. 
Diese Position war den Feinden äuszerst nachlheilig ; sie schnitt die- 
selben auf der Hauplseile vom Wasser- und Fullerholen ab. Mittler- 
weile rückten die von den Haeduern ausgerüsteten Hilfsiruppen heran. 
Diese wurden aber auf dem Marsche von ihren Führern aufgefordert 
von Caesar abzufallen und sich mit den Brüdern auf Gergovia zu ver- 
einigen. Caesar liesz nur zwei Legionen in den ausgedehnten Ver- 
schanz ungswerken und eilte mit den übrigen vier den zweideutigen 
Bundesgenossen entgegen , um sie zu ihrer Pflicht zurückzuführen. Es 
glückte ihm noch diesmal, und eine gleichzeitig im Staate der Haeduer 
vorbereitete Erhebung ward ebenso vereitelt. Es war aber die höchste 



Italien vernahm und deren nächste Folgen ihn noch einige Zeit dort zurück- 
hielten (B. G. VII 1). Sie fiel auf den 20n Januar 52; dies Datum ent- 
spricht aber dem In December des vorhergehenden Jahres , nach dem recti- 
ficierten, unsre Jahreszeiten wiedergebenden Kalender. Ferner: der Ueber- 
gang über die schneebedeckten Cevennen mitten im Winter (Januar) (c. 8) ; 
das ausrücken ans Agedicum vorder guten Jahreszeit (c. 10); der Aufent- 
halt vor und in Avaricum (c. 16 — 32); das geschwollensein des Allier, der 
noch heutiges Tags vor Ende Juni keiue Furien bietet (c. 35); endlich der 
Umstand dasz Caesar von dem Zusammenstosz mit den Haeduern nach drei 
Stunden Nachtruhe in forciertem Marsche noch vor Sonnenaufgang in sei- 
nem Lager bei Gergovia wieder anlangte (c. 51). Die Länge des \Vege9 
betrug 25000 romische Doppelschritte. 5) B. G. VII 36. Polygen 
Strateg. VIII 10 malt diese Unternehmung im Detail aus; ob nach seiner 
Phantasie oder nach anderweitigen Traditionen, bleibt dahingestellt. 
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Zeit zu den seinigen zurückzukehren, die in seiner Abwesenheit hart 
von den Feinden bedrängt worden waren. Die Lage des römischen 
Feldherrn war übrigens mislich genug. Ein Slurm auf die Stadl war 
äuszerst schwierig und bot wenig Hoffruing eines glücklichen Erfolgs, 
und zu einer förmlichen Belagerung hatte er nicht Mannschaft genug; 
auch konnte er bei der Lässigkeit und den immer deutlicheren Abfalls- 
gelösten der Haeduer nicht auf regelmäszige Verprovianlierung rech' 
nen. Er hatte also, wie er selbst berichtet, die Notwendigkeit von 
Gergovia wieder abzuziehen erkannt: nur sann er auf ein Mittel dies 
mit einem gewissen Glänze zu thun. Eine gut ausgeführte Demon- 
stration sollte den Galliern zu verstehen geben, dasz er sie nicht 
fürchte und dasz sein Rückzug nicht als Flucht auszulegen sei. Er 
erblickte eines Tages von seinem kleinen Lager aus einen zweiten 
Hügel in der Nähe der Stadt, der zuvor ganz von Feinden bedeckt, 
nun ganz enlblöszt war, so dasz erst jetzt dessen Formen hervortraten. 
Aus dem Munde von Ueberläufern erfuhr er, was ihm auch aus Re- 
cognoscierungen bekannt war, dasz der tiefer liegende Bergrücken einen 
ebenen aber engen Zugang zu dem andern Theile der Stadt biete, dasz 
die Gallier sehr in Besorgnis um diesen Punkt seien, weil sie nach 
Besetzung dieses weitern Hügels von allem Wasser abgeschnitten und 
wie blokiert wären, und dasz sie deswegen zahlreich dort hinten sich 
verschanzten. Hierauf gründete Caesar seinen Plan. Er richtete vom 
groszen Lager aus einen Scheinangriff auf diese Verschanzungen, die 
er zu seiner linken halte. Da dies unter groszer Ostentalion, wiewol 
nur mit einer Legion, aber mit sämtlichen durch verkappte Trosz- 
knechte noch verstärkten Reitern geschah, so wuchs die Eurcht der 
Gallier, die alles von der Höhe der Stadl sehen konnten, und sie eil- 
ten in Masse nach jener Seile , wodurch die den Römern zunächst ent- 
gegengesetzten Lager fast leer wurden. Ein zweiter Scheinangriff 
ward den Haeduern nach rechts hin aufgetragen. Der Hauptschlag 
sollte im Centrum stattfinden. Zu diesem Zweck liesz Caesar seine 
Soldaten still und verdeckt in das kleine Lager hinüberrücken ; eine 
Legion blieb daselbst zur Bewachung; die vier andern liefen Sturm 
gegen die Stadt, deren Zinnen in gerader Richtung 1200 röm. Schrille 
von dem Fusze des Berges entfernt waren. Die römischen Soldalen 
hallen schnell die auf die Hälfte des Abhangs hinunter sich erstrecken- 
den gallischen Lager eingenommen und berannten nun die Stadtmauern 
selbst. Caesar glaubte aber seine Absicht erreicht zu haben und liesz 
an der Spitze der 10n Legion, mit der er sich gerade unterhielt, das 
Zeichen zum Rückzug blasen. Dies Zeichen ward entweder wegen 
des Zwischenraums einer ansehnlichen Bergklinge nicht verstanden, 
oder die Soldalen risz ihre Kampfeshitze gegen den "Willen des Ober- 
feldherrn und der vorher genau belehrten Tribunen weiter. Sie er- 
kletterten die Mauern, schlugen die Thore ein, in der Stadl erhob sich 
Jammer und Wehklagen, viele suchten ihr Heil in der Flucht, die 
Weiber stürzten den Siegern zu Füszen und flehten in Erinnerung der 
Greuel von Avaricum um Schonung. Das Geschrei und Gelöse war 

12* 
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aber zu den auf der andern Seite beschäftigten Galliern gedrungen, wel- 
che nun unler Voraussendung der Reiterei zum Schulze der Stadt her- 
beieilten und mit verzweifelter Tapferkeit die Römer von den Mauern 
zurückschlugen. Diese, von der langen Anstrengung ermüdet, erlagen 
bald der frischen und todesmutigen Ueberzahl. Ein sonderbarer Zufall 
brachte einen panischen Schrecken und vollendete die Flucht. DieHae- 
duer, die lange umhergezogen waren ohne etwas zuthun, lenkten 
endlich auf die römische Schlachllinie zurück und wurden plötzlich 
auf der rechten Flanke derselben erschaut. Man hielt sie wegen ihrer 
gallischen Rüstung für Feinde, die von der rechten Stadlseile einen 
Ausfall gemacht hätten und nun den Römern in den Rücken kommen 
wolllcn. Die Römer rollten in Unordnung über die steilen und felsi- 
gen Bergabsätze hinab und wurden von den immer sich mehrenden 
Feinden hart bedrängt. Indessen bemühte sich Caesar seinen zer- 
sprengten Leuten den Rückzug zu erleichtern. Er führte selbst seine 
in Reserve stehende 10e Legion etwas vorwärts, liesz mehrere Co- 
Jiortcn der im kleinen Lager gebliebenen 13n Legion ausrücken und 
warf sie dem rechten feindlichen Flügel , also zu seiner eignen linken, 
entgegen. So sland er auf einem ebnern Terrain in ruhiger fester 
Hallung, die Cohorlen der 13n Legion etwas höher als er selbst, und 
hinderte den Zudrang der Feinde, bis die übrigen Legionen die Ebene 
wieder gewonnen halten. Hier erwartete er Vercingelorix in völliger 
Schlachtordnung. Dieser aber zog sich in seine Verschanzungen zu- 
rück. Der Verlust der Römer an diesem Tage betrug 46 Cenlurionen 
und fast 700 Gemeine. Nach einer halb strafenden halb tröstenden 
Anrede aji seine Soldaten bot Caesar noch an den zwei folgenden Ta- 
gen dem Feinde die Schlacht an, welche aber nicht angenommen 
wurde. Er zog hierauf desselben Weges zurück und setzte an der 
vorigen Stelle wieder über den Elaver. Die nächste Folge aber der 
verunglückten Unternehmung auf Gergovia war der entschiedene Ab- 
fall der längst zweideutigen Haeduer und der Verlust sämtlicher Vor- 
räte und Geiseln, die in dem haeduischen Noviodunum versammelt 
waren. Auch des Labienus Streich auf Paris schlug der Hauptsache 
nach fehl: der Aufstand verbreitete sich über die Belgier, und Cae- 
sars Unlerbefehlshaber war froh sich durch einige glückliche Manöver 
wieder zur Hauplarmee durchgeschlagen zu haben. Caesar vereinigle 
seine gesamte Macht in dem Gebiete der Lingonen (Langres), die nebst 
den Remern ihm allein treu verblieben waren, und gedachte schon 
durch das Land der Sequaner sich in die alte Provinz zurückzuziehen. 
Hier ward er auf dem Marsche von der ganzen gallischen Reiterei an- 
gegriffen. Er siegle durch die Germanen, die ihm schon mehrmals 
nützlich gewesen waren, zwang auch das in der Nähe unter Vercin- 
getorix gelagerte Fuszvolk zum Rückzug, verfolgte lebhaft, , und als 
Vercingelorix sich in die Mandubierfesle Alesia flüchtete, begann er 
die berühmte- Circumvallation von Alesia, das Meisterstück der Kühn- 
heil, der Ausdauer und der berechnenden Zuversicht, das ihm noch 
nach den unsäglichsten Gefahren und schwierigsten Kämpfen den hel- 
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denmüügen Vorfechler der National Unabhängigkeit in die Hände lie- 
ferte und damit diesen furchtbarsten und interessantesten seiner galli- 
schen Feldzüge im wesentlichen beendigle. 

■ * • 



Was zu Alesia gelang, halte Caesar vor Gergovia vergebens 
•versucht. Bemühen wir uns durch Betrachtung der Oertlichkeil eine 
klare Anschauung der dortigen Vorgänge zu gewinnen. Eine Slunde 
südlich von Clermont-Fcrrand , der allen Hauptstadt der Auvergne 
und jetzigen Hauptstadt des Puy -de -Dome -Departements , befindet 
sich eine scheibenbergarlige Erhöhung, die heutzutage im Munde des 
Volks und in der Wissenschaft den Namen Gergovia führt. Ein 
Meierhof an deren östlichem Abhänge ist seit langer Zeil unter dem- 
selben Namen bekannt. Wir wollen zunächst diese Gegend ohne 
Rücksicht auf antiquarische Schlüsse beschreiben. 6 ) 

Von der Hochebene, auf welcher sich die Piks der niedern 
Auvergne in der Richtung des Meridians erheben (der Puy de Dome 
bis zu einer Höhe von 1476 Metern über dem Meere), laufen Bergzüge 
nach Osten , Seitenbassins zu dem weiten Allierthal bildend. Die En- 
den dieser Züge sind häufig durch besondere, längliche, scharf ab- 
gegrenzte Plateaux bezeichnet, welche so in ihrer parallelen von 
West nach Ost sich erstreckenden Lage die Zinken eines Hufeisens 
darstellen, das die geräumigen Thalgründe einfaszl. So Chanlurgucs 
und Gergovia nördlich und südlich von Clermont. Die Niederung ist 
von wellenförmigen Aufwürfen durchfurcht. Hiczu gehört der Bühel, 
um den die heutige Stadt Clermont, das alle Augustonemetum , unter 
45 7 / 9 ° nördl. Breite, 3 / 4 ° ösll. Länge von Paris erbaut ist. Das her- 
vorragendste jener Plateaux ist der Gergovia, aus weiter Ferne sicht- 
bar, wie die meisten jener Gebilde ein Basaltflusz über Kalkschichlen 
ergossen. 7 ) Versetzen wir uns gleich auf den Gipfel: das pracht- 
volle Panorama der Limagne , das sich stufenweise dem Freunde der 
schönen Natur entrollt und das ich der Gegend um Freiburg im Breis- 
gau vergleiche, versüszt die Beschwerden des Marsches. Der Gipfel 
liegt 761 Meter über der Mecresfläche und ist fast horizontal. Er bil- 
det ein ziemlich regelmäsziges Rechteck, dessen gröszere Seiten in 
der Richtung von West nach Ost 1500 Meter, und dessen kleinere 
von Nord nach Süd 600 betragen. Der Berg fällt sehr steil von der 



6) Vgl. die Beschreibungen bei Legraud d'Aussy: voyage en Auvergne 
eu 1787 et 1788 (3 voll. Paris Tan Iii) I 59 ff. Prosper Merimee : notes d'un 
voyage eu Auvergne (Paris 1838) S. 317 ff. Aigueperse: une visite a Ger- 
govia en 1840 (Lyon 1847). Vial : memoire sur Gergovia, in den Amiales 
de l'academie de Clermont (1851) S. 198—231; endlich die Briefe über 
die Auvergne im Morgenblatt 1844 Nr. 290—93. 7) Vgl. über die Puy- 
formationen und die Basulinüsse Blum» Grnndzüge der Mineralogie und 
Gcognosie S. 101 ff. 
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Spitze ab, doch mit mehreren gröszern und kleinern Absätzen. Hart 
unter der Kante ist zunächst eine fast ebene Stufe gebildet , die wie 
ein Band von wechselnder Breite fast um den ganzen Berg herum- 
läuft. Dieses Band ist auf der sudlichen Seile am gleichförmigsten, 
durchgängig 12—15 Schritte breit, und oft nur auf zwei Mannslängen 
unter der Spitze. Auf der Nordseite ist dasselbe häufiger \on Fels- 
hängen durchbrochen, liefer herabsinkend; auf der Oslseite ist es 
wenig bemerkbar und verschwindet ganz an der nordwestlichen Ecke. 
Hier bildet das« Gestein zirkeiförmige Terrassen, ein geologisches 
Phaenomen das durch die langsame Abkühlung flüssiger Basaltmassen 
erklärt wird. Unter dem geschilderten Bande gewinnen die Abhänge 
an Steile und fallen theils plötzlich theils mehr stufenweise auf gröszere 
Ablagerungen, die zu ausgedehnten Plateaux von 120 bis 150 Meiern 
Breite anwachsen und ungefähr die Mille der ganzen Abdachung ein- 
nehmen. Von da sinkt die Nordwest- und Nordseile rasch gegen 
die Dörfer Romagnat und Klein -Perignat ab und ist mit einigen 
flachen Vorhügcln wie Besance und Pradt umsäumt. Die Ostseite 
bietet schroffe Felsvorsprünge gegen die Höfe Bonneval und Gergovia 
und sendet drei tiefe Schluchten senkrecht auf die Strasze von Issoire. 
Jenseils dieser Slrasze erstreckte sich ehedem der See oder Morast 
von Sarlieve, der aber seil 1610 ö ) durch Abzugsgräben völlig ausge- 
trocknet ist. Von diesen Seilen her ist der Berg sehr schwer zu er- 
steigen, und als militärischer Punkt betrachtet, musle ein strategi- 
sches Auge sogleich auf den ersten Blick erkennen dasz von dort aus 
kein Angriff, keine Berennung möglich sei. Nach Süden verlieren sich, 
mit Ausnahme der Felsklüfle bei dem Dorfe Merdogne, die Abhänge 
sanfler in das Thal und die östlich ansloszende Ebene , welche sich 
durch einige Erdwälle unierbrochen bis zu dem eine starke Stunde 
entfernlen Allier ausdehnt und gerade in der Richtung des Fleckens 
Cournon einen ganz freien Zugang von diesem Flusse her gestattet. 
Es sind aber noch einige andere Stücke in Augenschein zu nehmen. 

An der Südweslecke des Gergovia senkt sich das zuerst be- 
sprochene Band allmählich auf einen schmalen und ebenen Rücken, 
der die Wasserscheide zwischen zwei Schluchten bildet, von denen 
die eine nördlich gegen Romagnat sich entlädt, die andre südlich 
dem Auzon -Bach einen Zuflusz sendet. Dieser Rücken geht in ein 
breites Plateau von ziemlich unregelmäsziger Form und mehrern Ein- 
schnitten über, das Plateau von Jussac oder Juillac genannt. Es ist 
mit einzelnen Hügelspilzen besät, rundum steil abgeschnitten ; nur 
auf der Westseite gibt es sanfle Steigungen und ebnere Ablage- 
rungen. Dort hängt es auch durch das Defile von Opme mit dem 



8) Oder 1629, wie ich aus einer Notiz in Dulaures handschriftlichen 
Auszügen (Tome II) aus den Audigierschen Manuscripten , der 12bandigen 
in der pariser kais. Bibliothek aufbewahrten Compilation auvergmscher be- 
schichten, entnehme. Es war das Haus Strada, Besitzer von Cournon, wel- 
ches diese Austrocknung vollführen liesz. 
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Puy Giroux zusammen, von wo sich die Bergkette durch Montrognon, 
Monlodou, Gravenoire fortsetzt und an die Hochebene des Puy de 
Dome anschlieszl. Ein zweiler Wasserweg auf der Südseite des Ger- 
govia geht von den obersten Abhangen selbst aus , bildet hier zwar 
keine so liefe Schlucht als der erste, aber doch eine noch merkliche 
Klinge , wendet sich dann gegen Osten und verliert sich in die Ebene. 
Zwischen diesen beiden Thaleinschnillen erhebt sich nun, hart am 
Fusze des südlichen Gergovia - Abhangs und nur durch ein kleines 
Defile getrennt, ein scharf individualisierter Hügel von mäszigem Um- 
fang, die sogenannte Roche blanche, ein weiszer Kalkfelsen, auf der 
Südseite durch Bergstürze blosz gelegt, mit in den Stein gehauenen* 
Wohnungen und Höhlen, über das am Fusze hingelagerte Dörfchen 
hineinragend. Auf der Spitze befindet sich ein zerfallener Thurm 
aus dem Mittelalter. 9 ) Im Süden wird dieses ganze Gebirgssystem 
von dem Auzon, einem Nebenflüszchen des A Iiier, der Länge nach 
bespült. Jenseits desselben erstreckt sich in gleicher Richtung von 
Westen nach Osten der hohe und lange Bergrücken La Serre , gleich- 
falls ein Basallflusz , der sich zuletzt in ein etwas niedrigeres Plateau, 
den Crest, endigt. Noch östlich davon erhebt sich frei in die Ebene 
der Puy de Monton. 

Wasser wird vom Gergovia selbst nach mehrern Richtungen ent- 
sendet. Am nordöstlichen Abhänge beim Pradt entspringen gute kalte 
Quellen, die sich in den Sarlieve oder dessen jetzigen Abzugsgraben 
ergieszen. Andre Rinnsale eilen dem Artieres- Bache zu. Dieser 
entfernt sich in nordöstlicher Richtung vom Gergovia, bespült die 
Dörfer Romagnal und Aubiere , und wirft sich wie alle Gewässer die- 
ser Gegend in den Allier. Seine Wassermasse ist sehr schwach. 
Beträchtlicher und dem Gergovia näher ist der Auzon, der vom La 
Serre-Gebirge kommend längs diesem Bergrücken hinflieszt, zwischen 
ihm und den Gergovia -Hügeln ein tiefes Thal bildet, von beiden 
Seilen Zuflüsse aufnimmt und dann in mehrern Windungen die Ebene 
durchschneidet. Seine Breite beträgt 2% Meter, seine Tiefe 15 bis 
20 Centimeter im Sommer. * Seine Wassermenge könnte den Bedürf- 
nissen einer Armee genügen. Thal und Ebene liegen für Evolutionen 
der Reilerei sehr günstig. 

Was die Spuren menschlicher Thätigkeil auf diesem Boden an- 
geht, so ist die Oberfläche des Gergovia mit dem Pflug angebaut, die 
Abhänge vorhersehend mit Reben besetzt, die Thalgründe sind Wie- 
sen, einiges ist bewaldet. Besondere Aufmerksamkeit erregen aber 
die zahlreichen ungeheuren Steinhaufen, die sich stellenweise auf 
dem Gipfel oft bis zu 7 Fusz Höhe aufgeschichtet finden, fast die 
ganze Kante des Plateaus umgeben und sich tief herab auf die Hälfte 
des Abhangs erstrecken. Die Landlcute räumen dieselben im Inter- 



0) tünSignaUhnrm, wie auf allen umliegenden Höhen, mit den festen Plätzen 
correspoodierend (Legrand III 251). Vgl. denselben über den Bergfall an der 
Roche Blanche 11 375 ff. 
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esse des Feldbaus auf; vieles ist zu Umzäunungs- und Futtermauern 
benutzt. Das Plateau ist von Norden nach Süden von geraden , brei- 
ten, geplatteten oder gepflasterten Straszen durchschnitten, die noch 
jetzt als Ausfuhrwege dienen. Senkrecht zu diesen mögen auch Län- 
genslraszen bestanden haben , doch haben sie weniger deutliche Spu- 
ren zurückgelassen. In Bezug des oben beschriebenen Gürtelbandes 
kann man sich des Gedankens nicht erwehren, dasz auch dieses 
gröstentheils absichtlich geschaffen sei und einen Wall oder Ronden- 
weg einer Festung vorgestellt habe. An zwei Stellen der Südseite 
und auf der Milte der Ostseile sind alte Burgwege, Aufgänge zu Tho- 
•ren unverkennbar. Alles berechtigt zu dem Schlusz, dasz diese 
Höhe einst bewohnt, Mittelpunkt einer gröszern Menschenansamm- 
lung gewesen sei. 10 ) 

Ist nun dies die Stelle der altberühmten Hauptstadt der Arverner 
Gergovia, der Schauplatz der denkwürdigen Vorgänge, die Caesar 
im 7n Buche seiner gallischen Kriege berichletV Stand hier jene Stadt, 
der Silz des alten arvernischen Königreiches, die später nach der rö- 
mischen Eroberung mehr und mehr verlassen dem in der Ebene auf- 
blühenden Augustonemetum (Clermont) gewichen ist 11 ), deren Anden- 
ken aber auszer Caesar noch mehrere Schriftsteller des Alterthums 
aufbehalten haben? 12 ) Es war dies eine allgemein verbreitete , auf 



10) Bouillet thcilt in seinen Tablettes historiques de l'Auvergne TV 30 
oine Stelle aus einer alten Beschreibung vom J. 1575 mit, wonach ehemals 
auch Spuren unterirdischer Gange am Gergovia au sehen gewesen wären; 
also wie man es auch von unsern deutscheu Schlössern ohue sichere Ver- 
bürgung erzählt. Die Stelle steht in Belleforets Cosmographie I 225 und lau- 
ret folgendermaszen : f Onvoit des voütes souterraines par lesquelles on pou- 
vatt aller plus d'une liene par sons-terre, mais avec clarte, lä oü ä prd- 
sent on ne saurait traverser, ä cause que l'eau y d£goutte da haut du roc, 
et c'est lä que Ton tient que Cesar elait campe et lequel tfvait fait faire 
celte ouverture souterraine ä chaux et ä sable, soit pour envoyer de nuit 
et secretement quelques fantassius faire quelques algarades aux Gaulois, ou 
pour donner des avertissements les uns Romains aux autres. On a creuse 
en ce Heu ainsi fait, et on y a trouve" des medailles avec diverses effigies 
de betes qui fait penser que ce Heu etait dejä ainsi creuse* avant que (Jesar 
y campat.' 11) Strabo IV p. 191 Cas. nennt beide Orte nebeneinander, 
Nemossos als damalige Hauptstadt (nur mit dem frthum dasz er ihr die 
Loire, beigibt) und Gergovia, die Bergfeste wo Caesar die Schlappe erlitten 
hat. Was im Text steht, ist längst verbreitete Ansicht der Arehaeologen. 
S. Savaron: origines de la ville de Clatrmont mit Anm. von Durand (Paris 
1662) S. 134—137 der Anm. Daselbst eine, rhetorische Uebung von 1582: 
Arverni munieipii descriptio, wo die edle Stadl Clermont iu langer Rede, 
wie Rapps Thicre, ihre Schicksale selbst erzählt und so anhebt: f Ex Ger- 
goviae ruinis fui, Arvernorum fui, successique Uli et eommodiorem mihi 
situm delegi.' Vgl. auch Dulaure: description de l'Auvergne (Paris 1780) 
S. 163. 12) Periocha Liv. lib. CV1I. Suet. Caesar 25. Florus III 10, 

der auf Gergovia bezieht was bei Alesia geschah. Strabo a. a. 0. Cassius 
Dio XL 35 fT. Polyaen Stral. VIII 10. Sidonius Apoll. Panegyrici Avito 
dicti v. 152. — Plntarch Caes. 26 übergeht die Vorfälle am Gergovia und 
springt gleich von dem ersten Einbruch in Arvernicn zu dem Abfall der 
Haeduer ab. Orosius hist. VI 11 spricht von der Sache, ohne Gergovia 
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Treu und Glauben angenommene Meinung 1 *), bis der Abbe* Lancelot 
im J. 1723 in einer der Akademie der Inschriften vorgelesenen .Ab- 
handlung einige Zweifel gegen die Sache erhoben hat.") Wie es 
aber häufig geht, den Zweifeln haben wir die Wahrheit zu verdanken; 
Sie riefen eine gründlichere, umsichtige Prüfung hervor, die die frü- 
her instinctmäszig geltenden Ansichten bestätigt und zur festen Ueber^ 
zeugung erhoben hat. 

Lancelot kämpft gegen drei Stützen der damals schon «ersehen- 
den Meinung: die Ortebeschaffenheit , die Denkmäler und die Ueber* 
lieferung. Was die erstere angeht, so stellt er nicht in Abrede dasz 
das Terrain ziemlich mit Caesars Beschreibung übereinstimme. Doch 
will er den Hügel nicht erkennen , auf welchem Caesar sein kleineres 
Lager errichtete und den freilich auch die früheren Archaeologen noch 
nicht recht zu deuten wüsten. Man hatte nemlich vom Crest und 
Montrognon gesprochen, und hierin hat Lancelot freilich Recht, dasz 
es diese nicht sein können. Wäre er jedoch unbefangen gewesen , so 
hätte er in der Lage der Roche Blanche, die doch nicht unsichtbar 
war, die richtigsten Bezüge auf Caesars Text wiederfinden müssen. Aber 
er verfuhr eben wie ein Advocat, der sich nur an die Ausführungen 
des Gegners hält und um objecüve Wahrheit sich nicht bekümmert. 
Den Zweifel wegen der 1200 Schritte hätte er sich völlig sparen kön- 
nen. Diese sind ja zu zählen, wie es auch geschehen und richtig ge- 
stellt ist. Den Hauptangriff seiner zersetzenden und zerstörenden 
Kritik richtet er übrigens gegen den zweiten und dritten Punkt Die 
Monumente sind nach Lancelot entweder falsch gder nicht beweisend. 
Zu den letzteren gehören die Steinhaufen, die zu unförmlich seien, 
keinen künstlich behauenen Quader, keine Tempelresle u. dgl. aufzei- 
gen, um auf das Dasein einer groszen Stadt schlieszen zu lassen (die 
Spuren von Souterrains , die ebenso gut natürliche Grotten sein kön- 
nen), die Medaillen, Urnen, Anticaglien, die nur in der Umgegend, 
nicht auf dem Plateau selbst gefunden werden und von denen die 
Münzen nicht über Hadrians Zeil hinaufreichen. Unter den ersteren 
begreift er eine Urkunde vom J. 1149, die Stiftung und Ausstattung 
der Abtei von St. Andre betreffend. 15 ) Unter den dort aufgezählten, 
dem Kloster übergebenen Gütern kommt nemlich der Name Gergovia 
zweimal vor, einmal schlechtweg, das andremal mit den Worten 
velerem mazuram anliquae Gergobiae. Diese Urkunde sei aber, wie 
mehrere Gelehrte (Justel, Baluze) bereits gesehen, offenbar unecht, 

> . » 

zu nennen. 13) S. z. B. Savaron zu Sidonius Apoll. 1. c. Die Deutung 
Oergovias auf Clermont selbst ward bald verlassen und kommt nur noch 
aus Versehen in dem Prelis des guerres de Cäsar par Napoleon S. 72 (stuttg. 
Ausg. 1836) vor. 14) Mem. de l'acad. des inscr. vol. VI S. 635—669. 
Die Argumentation beginnt S. 649. 15) Diese Urkunde findet sich ab- 
gedruckt bei Baluze: bist, de la maison d'Auvergne II 62 und Gallia Chris- 
tiana (ed. 1720) II 123. Die zweite Stelle lautet vollständig: et in Ger- 
gobia et cireuitu ipsius et in monte sive podh qui est supra usgue et com- 
prehendendo veterem mazuram antiguae Gergobiae. 
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vorzuglich wegen des Titels Delphin, den der Stifter anachronistisch 
führe und der erst von dessen Nachfolgern angenommen worden sei. 
"Wir werden auf diese Dinge später zurückkommen, sowie auf den 
dritten Punkt, wo Lancelot nachweisen will dasz die Ueberlieferung, 
die den Namen Gergovia an diese Slelle knüpfe, sehr jung sei, dasz 
sie erst von dem mit Katharina von Medicis nach Frankreich gekom- 
menen Italiäner Gabriel Simeoni herrühre 16 ) , der die ganze Sache mit 
Gergovia als seinen antiquarischen Fund ausposaunt und mit lächer- 
lichen Etymologien 17 ) und vielen Partialirthümem 18 ) zu stützen ver- 
meint habe, dasz der Berg vorher nach Simeonis eigner Angabe den 
«Namen Puy de Mardogne gelragen und als solcher in einer Urkunde 
von 1303 (lolum replaium Podü Mcrdoniae) bezeichnet sei. Auch 
Sidonius Apollinaris in der Beschreibung des Palastes des Avilus, 
der doch am Sarlieve gestanden , schweige vom Gergovia ; ebenso 
müsse es auffallen dasz Caesar des Sarlieve, den er doch auf sei- 
nem Wege gehabt, mit keiner Silbe erwähne. Dies alles wird seine 
Widerlegung finden ; unnölhig aber ist es , sich mit andern Tradi- 
tionen wie mit den sog. greniers de Cesar, der tour de Cesar 
auf der Roche Blanche, den verschiednen camps de Cesar zu Gon- 
dole und anderwärts abzugeben. ,9 ) Diese beweisen allerdings nichts 


16) Dialogo pio et speculativo di M. Gabriel Symeoni Fiorentino (Lione 
15C0) S. 157 ff. (fraoz. Uebersetzung unter dem Titel: Description de la 
Lituagne d'Auvergne en forme de dialogue. Lyon 1561.) 17) Hier einige 
Proben, die dem franz. Calembourgswilz geiielen und die sich leicht ver- 
mehren lieszcn: Dorf Gondole, weil Caesar dort cian dolo über den A liier 
gesetzt sei ; Flecken Cournon von Caesars Antwort cur non anf die Frage 
seiner Offleiere, ob er von dieser Seite anzugreifen gedenke; Dorf Cendres 
von cineres, weil die Aschenhügel der erschlagenen sich hier befanden. 
Dörfer Romagnat und Aubieres, Trennung des Satzes Romani hac obiere\ 
ebenso Perignat von peiHre. Plateau von Jussac, weil hier iussa Caesaris 
exegit Sextius legatus. Dorf Merdogne von merda, Merdonia, weil hier die 
Abtritte der gallischen Lager gewesen seien. 18) So will Simeoni den 
ersten Hügel, den Caesar mit zwei Legionen besetzte, in dem Crest erken- 
nen, den zweiten, den er von Feinden enlblöszt fand, in dem Montrognon. 
Das Lager sei bei Gondole gewesen, dort sei auch Caesar erst über den 
Allier gesetzt; das quintis castris im Herzug bedeute f fünf und fünf auf- 
marschiert». Um den Rückzug in drei Tagemärschen bei dieser kurzen 
Entfernung zu erklären, gibt er folgendes Programm: erster Tag: man 
rührt sich nicht; zweiter Tag: man macht Miene abzuziehn; dritter Tag: 
man bricht auf und setzt über den Flusz. 19) Der Name Caesar ist sehr 
populär in der Auvergne. Was von römischen oder andern Alterthümern 
dort gefunden wird, bezieht man gleich anf diesen Namen, gleichsam ein 
Heroentypus wie der griechische Herakles. So habe ich jüngst zu Cler- 
mout einen Marktschreier gehört, der einen jener schlechten von einem 
Sklaven getragenen Reiter als Caesars Statue und Moisterstück des AHer- 
thum8 anpries und zum Besuche eiulud mit den Worten : f il y a trois per- 
sonnages ä voir, le cheval, Jules Cesar et resc^ve.' Mit den f greniers de 
Cesar' hat es folgende Bewandtnis. Bei dem Badeort Royat in der Nähe 
von Clermont findet man in einem Hügel verbrannte Waizenkörner, von de- 
nen behauptet und fest geglaubt wird, es seien dies die Ueberreste von 
Caesars Üetraidevorrat , den er nach seinem Abzug von Gergovia habe ver- 
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und sind auch von echten Archaeologen nie als Beweismittel ge- 
braucht worden. 

Lancelot lehnt es also ab, die alte Arvernerfeste in dem heuti- 
gen Gergovia bestimmt zu erkennen, wagt es aber noch viel weniger 
andere Plätze, wie einen Berg bei Charbonniere am Allagron, drei 
Stunden unterhalb Brionde, oder gar St. Flour, für das keine Wahr- 
scheinlichkeit spricht, den von Caesar erzählten Vorgängen zuzu- 
sichern. Mit seinen Zweifeln hat er noch einen geistreichen Mann 
angesteckt, der am Ende des vorigen Jahrhunderts eine Reise durch 
die Auvergne in schöner lebhafter Sprache beschrieben hat. Es ist dies 
Legrand d'Aussy, und sein Werk hat bedeutende Verdienste um die 
Bekannlwerdung dieser interessanten französischen Provinz. Auch 
die letzten Nachgrabungen haben ihn nicht überzeugt, und er be- 
greift nicht, wie bei dem Mangel an Wasser auf dem Berggipfel, bei 
dem furchtbaren Winde, der dort herscht und der alle versuchten 
Baumpflanzungen zu Grunde gehn liesz, eine Stadt bestehen konnte. 
Uebrigens habe sich das Andenken des Namens schon früh verloren : 
denn Gregor von Tours , der zu Clermont einheimisch gewesen , er- 
wähne nichts vom Gergovia. 10 ) 

In Deutschland war natürlich die Autorität des skeptischen Aka- 
demikers gewallig über die bescheidenen positiv strebenden Männer, 
die sich um dessen Widerlegung bemüht haben. 21 ) Allein es war 
dies nicht genug. Neue Verwirrung muste noch Reichard, dem 
wir so vielen topographischen Leichtsinn verdanken, auch in diese 
Frage bringen.") Mit einer Dreistigkeit, die ihres gleichen sucht, 
leugnet er das Dasein des durch alle allen Historiker verbrieften arver- 
nischen Gergovia, wirft es mit dem bojischen, das von Caesar so 
deutlich davon unterschieden wird, zusammen, selzt dieses doch an 
die Loire unweit Genabum (Orleans) an die Stelle des heutigen Ger- 
geau, worüber wir nicht streiten wollen, und läszt also, nachdem* 
Caesar bis Avaricum (Bourges) vorgedrungen war und die Gallier 
vor sich her nachArvernien zu gejagt hatte, plötzlich die Feinde wieder 
in seinem Rücken erscheinen, was ohne eine riesige Schlacht und 
Durchbruch der römischen Operationslinien gar nichl möglich war, 
und das bojische Gergovia erobern, wovon im Caesar keine Silbe 
steht, um dort der aufs neue anrückenden römischen Armee zu 



brennen lassen; — und dies in einer Gegend die Caesar gar nicht berührt 
hat (vgl. Legrand I 199). Ebenso wird das Lager von Gondole mit Cae- 
sars Namen beehrt. Reste eines Thurms daselbst nennt das Volk noch f tour 
de Cesar' und versichert, es sei darin eine silberne Statue von Caesar ver- 
borgen (Dnlaure aus Audigier). Doch hat dies noch keinen Antiquar zum 
nachgraben veranlaszt. 20) Legrand voyage en Auvergne, 5r Brief I 59 ff. 

21) Daher sich weder Ukert (Geographie der Gr. u. R. II 2 S. 396 — 
401) noch Forbiger (alte Geogr. III S. 167 f.) für etwas gewisses entschie- 
den. Doch konnte den letztem Walckenaer: geogr. des Gaules (Paris 1839) 
I 341, so wie der oben erwähnte Brief im Morgenblatt 1844 Nr. 290 richtig 
leiten. 22) Neue geograph. Ephe^eriden 7r Bd. (1820) S. 65—72. 
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Irotzcn. Um von der gewaltsamen Texteserklärung B. G, VII 3* m 
Arvernos 'gegen die Arverner* statt «in das Arvernergobiet' nicht 
zu reden (denn Vercingetorix stand an der Spitze der gesamten 
gallischen Bundesarmee, nicht blosz der Arverner, hatte sich aber, 
augenblicklich geschwächt, in das Arvernergebiel zurückgezogen), 
übersieht Reichard auch gänzlich dasz das bojische Gergovia eine 
Schöpfung Caesars, also diesem gut bekannt war, während er das 
von ihm belagerte als etwas unbekanntes, erst jetzt eingesehenes be- 
schreibt. Vollends lächerlich ist es aber, wenn Reichard, ohne ir- 
gend eine Idee von der Gegend zu haben, den Altertumsforschern 
mit diclalorischem Tone zuruft : ' ich habe euch nun die Richtung des 
fraglichen Gergovia angedeutet; an euch ist es jetzt zu sehen, was 
dort für Oerllichkeiten den Sehilderungen Caesars entsprechen.' Und 
die einheimischen Gelehrten halten ein fertiges, in allen Lagen durch- 
forschtes, auf Caesars Bericht vollkommen passendes Gergovia 
längst dargebracht, welches freilich der grosze Geisl nicht anerken- 
nen wollte. Wir hätten dieses Bravourstück Reichards gern mit 
Stillschweigen übergangen, wenn nicht Herzog in seiner Ausgabe 
sich davon hätte befangen lassen und so dieser gröbliche Irthum in 
den Schulunterricht eingedrungen wäre. Was ist es aber, für ein 
Wunder dasz es zwei, ja vielleicht mehrere Gergovia gab, da der 
Name augenscheinlich ein Appellalivum ist und ganz allgemein einen 
Wehrplalz bedeutet?* 3 ) Wo nun das bojische Gergovia zu suchen 
sei, dürfte bei dem Mangel an näheren Angaben ungewis bleiben. 
Eine der neusten Untersuchungen will es in dem heutigen Monllu^n 
(Dep. de fAUier) erkennen. 24 ) Kehren wir zu dem arvernischen 
zurück. 

Der Zweifel Lancelots hat gediegene Widerlegungen in Frank- 
reich hervorgerufen. Wir erwähnen zunächst Lebeuf, Caylus, d'An- 
•ville, die in kürzeren Aufsätzen an der seitherigen Tradition fest- 
halten* 5 ); dann den bescheidnen, gründlichen, mit naiver Hingabe 
forschenden Ingenieur- Geographen Pazumot, der mit liebenswürdi- 
ger Unbefangenheit die Localiläl untersucht und die richtige Bahn zu 
deren Verständnis nach Caesars Erzählung gebrochen haL 26 ) Aus 



23) Gergovia = Gergau, Wehrgau, Wehrplatz. Anklänge finden sich in 
manchen französischen Namen wieGergeau, Gergeuil; vgl. Dulaure: description 
de l'Auvergne (Par. 1789) S. 320 Note, und im Manuscript der clermouter 
Siadtbiblioihek (mscr. de l'Auvergne Nr. 54). Deswegen billigen wir auch 
die von Kraner aufgenommene Umänderung des bojischen Gergovia in 
Gorgobina nicht. Handschriftliche Ueberlieferuug, die dieselbe unterstützt, 
mag auf Fehlern der Abschreiber beruhen. 24) Nach anderen Moulins, 
Jiauptort des Allier- Departements, s. den Index geographicus im 4n Baude 
der Ausgabe des Caesar von Acbainlre und Lemaire, 25) Memoire* de 
J'acad. des inscr. XXV 130 f. (vom .1. 1753). Cajlus: recueil d'antiqui- 
tes V 281 — 289. d'Anvüle: notice de l'ancienne Gaule S. 349. Ders. : eclair- 
cissements geogr. sur l'ancienne Gaule (Par. 1743) S. 260—62. 26) 
Pazumot: memoire geographique sur quelques antiquites de la Gaule (Paris 
1763) S. 183 ff. Dissertation topographique sur le siege de Gergovia , 2e 
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den Denkschriften dieser Männer und seitherigen Erfahrungen er- 
hellt, dasz die auf dem Gergovia gefundenen Allerlhümer beträcht- 
licher sind, als Lancelot glauben läszt. Im J. 1755 ward auf Betrieb 
eines Latour d' Auvergne in dem südöstlichen Winkel des Plateaus 
nachgegraben* 7 ) und hiebei zwei Fusz dicke, ein Rechteck von 60' 
Länge und 50' Breite einschlieszende Grundmauern , sowie eine Cis- 
terne , mit reicher Quelle entdeckt. Die Mauern waren von rohem 
Stein, mit Mörtel oder Schlamm verbunden; auf 3 bis 4' Tiefe be- 
gann der Nalurfelsen des Berges. Hiermit ist wenigstens das Vor- 
handensein alter Wohnungen auf dem Berggipfel, wovon noch in 
den Urkunden die Rede sein wird, bezeugt. Bei dieser Nachgra- 
bung sowol als seither bei der Bearbeitung des Bodens wurden im- 
mer interessante Anticaglien zu Tage gefördert, und zwar von be- 
deutend höherem Aller als bei Lancelol angegeben ist. Wenn nem> 
lieh Clermont nur KaisermQnzen liefert, so erscheint auf den Me- 
daillen vom Gergovia der gallische Hercules, das gallische Rosz und das 
Schwein, der Bock und verworrene Vogclfiguren, barbarische Köpfe 
bis auf die feineren ausgebildeten Gepräge aus der Eroberungszeit, 
unter denen Vercingetorix selbst auf Gold mit vollständig ausgeschrie- 
benem Namen , und Epadnactus , der unter den Römern Arvernien 
verwallende Häuptling, erkannt wird. Dazu kommen ganze und 
zerbrochne Geschirre von allen Formen, Todlenurnen, Fäszchen von 
Thon, Thränenfläschchen , Waffenstücke alter Art von Bronze und 
Stein«, Aexte, Schwerter, Lanzen und Pfeilspitzen, Kolben,- Opfer- 
messer, ferner Braceletten, Fibeln, Halsschnüre, Amuletten usw., 
wovon das meiste nicht römischen, sondern alt-celtischen Ursprungs 
ist.* 8 ) Haben wir uns nun von der cellischen Bergfeste die Vorstel- 
lung wie von einem Alhen und Rom zu machen , und Tempelseulen, 



aus s. Nachlasz vermehrte Ausgabe von Grivaud , unter dem Titel: disser- 
tatiuns et memoires sur differens sujets d'antiquites et d'histoire, mis eil 
ordre et publies d'apres les mscr. de feu M. Pazumot (Paris 1810 — 13) 
S. 9ö — 114. 27) S.- über diese Nachgrabungen den Brief Feligondes bei 
Pazumot S. 215 ff. (lr Ausg.) 28) Dulanre Auszüge aus Andigier T.II: 
f les mödailles qu'on trouve ä Clermont sont ordinairement des empereurs 
romains, et Celles quon decouvre a Gergovia ont le plussouvent l'empreinte 
de l'Hercule Gaulois et de quelques aniroaux avec des Iettres celtiques.' 
Eine vollständige Zusammenstellung der seitherigen Funde sowol auf Ger- 
govia als auf dem Puy de Coreot und den andern antiquarisch merkwürdi- 
gen Orten der Auvergne gibt Bouillet: bulletin archeologique in den Tablet- 
tes historiques de 1' Auvergne T. IV. Sämtliche Stücke habe ich selbst in 
seinem Museum zu Clermont angesehen. Die Goldmünzen des Vercingetorix 
(auch Hr. Large* zu Clermont besitzt eine) sind von edlem Gepräge, der 
Name ist geschrieben VERCINGETORIX8 , auf der Rückseite befindet 
sich ein Pferd im Sprunge, das über eine Urne setzt: die Stempel, obwol 
ähnlich in der Darstellung, sind doch nicht bei allen dieselben. Der Epad- 
nactus von Silber ist sehr zierlich gearbeitet, die Rückseite trägt einen vöL- 
lig gewaffueteu Krieger in ganzer Figur, das Haupt und eine Schulter ent- 
blöszt, was zur Erläuterung des insigne pacatum (B. G. VII 50) dienen 
kann. 
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Quadern, Arkaden zu suchen , oder können wir uns mit den vorhan- 
denen roheren Trümmern begnügen? 29 ) Das überlasse ich dem nach- 
denken jedes Lesers. 

Den genaueren Urkundenbeweis hat zuerst Masson, Prior von 
St. Andre, um die Milte des vorigen Jahrhunderts unternommen. Sei» 
von Caylus und Pazumot belobtes Memoire ist vermutlich dasselbe, 
welches ich in den Hss. der clermonter Stadtbibliothek gesehen, habe. 
Ihm folgte in einer gleichfalls handschriftlich daselbst aufbewahrten 
Darstellung Dulaure , einer der fleiszigsten und verdienstvollsten Al- 
terthumsforscher Frankreichs. Die Ergebnisse dieser mühsamen Un- 
tersuchungen hat dann Ad. Michel einem Aufsatze über Gergovia» 
einverleibt, der in den Tablettes hisloriques de TAuvergne abge- 
druckt ist.* 0 ) Dulaure legt dar, dasz Kartularien von Sauxillanges 
aus dem lOn und lln Jh. ein Gergovia als viUa 7 Stadt oder Dorf, 
und einen benachbarten Hof Gergoieta erwähnen. Das Dorf ist auf 
dem Plateau zu suchen und durch die oben bezeichnete Nachgrabung 
gesichert; der Hof ist der noch heute bestehende Gergoie oder Ger- 
govie. Die Daten sind mehr oder weniger praecis : von Lothars Re- 
gierung, also der Mitle des 10n Jh., vom Jahre 961, von dem Abt 
von Clugni, Mayolus (948 — 994), von dem Abt Odillon (994 ff.), end- 
lich gegen 1030. Die als unecht angefochtene Stiflungsurkunde des 
Klosters St. Andre steht auch nicht vereinzelt da. Wenn dieselbe, 
wie sie damals gelesen ward, auch Nachbesserungen, Erweiterungen 
aus der Hand des Archivars erhalten hatte , so war doch nach Ba- 
luzes eignem Zugeständnis die Grundlage echt, die historischen Um- 
stände sind vollkommen richtig, selbst der Delphinstitel wird von 
Dulaure gerechtfertigt , und andre Karlen, unter denen zwei päbst- 
liche, aus den Jahren 1174, 1188, 1189, 1190, 1193 und 1249, ha- 
ben die fragliche, unter beständiger Nennung auch des Gergovia, in 
ihrem wesentlichen Inhalt bestätigt. 81 ) Nach dieser Ausführung 
durfte auch die Tradition als sicherer begründet angenommen werden. 



29) Von den Streitschriften über die gallischen Wohnungen führe ii-h 
die ursprüngliche Thesis und Antithesis an: Dulaure in den Me*raoires des 
antiquaires de France II 82 — 142 und: Galliarum veterum urbes a cl. Du- 
laure recenter dirutas ac solo aequatas restituere conatur Phil. Amat. de 
Golbery. Letztere ist auch ihres pikanten Stils wegen lesenswerth, abge- 
druckt in Achaintres und Lemaires Ausg. IV 411 ff. Es darf nun als aus- 
gemacht gelten, dasz die Gallier allerdings feste Städte hattei*, deren Be- 
völkerung sich freilich durch den ZuIIubz des Landvolks in Kriegszeiten 
vermehrte. 30) Dulaure in den Mscr. de l'Auvergne Nr. 54 auf der cler- 
monter Stadtbibliothek. Ad. Michel: dissert. sur l'emplacement de la Ger- 
govia des Arvernes , sur l'application du texte de Ccsar au plateau de Ger- 
govia, in Tablettes hist. de PAuvergne par Bouillet IV 301 — 348, auch in: 
L'aucienne Auvergne et le Velay par Ad. Michel. 31) Mehrere dieser 

Urkunden sind, wenn ich mich recht erinnere, in dem 2n Bande der Gallia 
christiana (Ausg. von 1720) abgedruckt, und es wäre zu verwundern, wenn 
Lancelot sie dort nicht neben der angezweifelten, vou der er allein redet, 
gelesen hätte. 
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Dulaure macht nicht mit Unrecht darauf aufmerksam, wie lächerlich 
es sei einem hergelaufenen Italiäner einen Einflusz auf Umtaufung 
eines so wichtigen geographischen Punktes zuzuschreiben. Der Name 
Puy de Mardogne oder Merdogne habe nicht den ganzen Gergovia, 
sondern nur eine Dependcnz desselben bezeichnet. M ) Wenn Sidonius 
Apollinaris bei Beschreibung des Avilacum den Gergovia nicht er- 
wähne, so sei eben gar nicht ausgemacht, dasz jener Palast an dem 
benachbarten Sarlieve gelegen habe, sondern viel wahrscheinlicher 
sei dessen Platz an dem etwas entfernleren See Aydat. Ich füge hinzu 
dasz es von dem Sarlieve nicht sicher ist, ob er zu Caesars Zeit exis- 
- tierte oder bedeutend war ; ohne dasz man nöthig hat in Simeonis drol- 
lige Conjeclur einzugehen, als sei er erst aus dem Abflusz der Lauf- 
gräben Caesars entstanden. So viel von den äuszern Beweisen. Die 
Vergleichung des Ortes mit Caesars Texte wird das übrige thun. 



Es gilt zunächst den Weg zu bestimmen, auf welchem Caesar 
sich Gergovia näherte. Wir haben gesehen dasz die beiden Armeen 
einige Tage lang vom untern Allier aufwärts zogen, sich wechselseitig 
beobachtend und beständig einander gegenüber lagernd. Caesarn 
inuste es angelegen sein , den Flusz baldmöglichst zu passieren : ein 
längeres müszigliegen hätte den Sommer hingebracht, ihm zum Ver- 
derben und dem Feinde zum groszen Vortheil , da Vercingetorix die 
Zeit vortrefflich zur Verbreitung des Aufstandes zu nutzen verstand. 
Oberhalb der Sioule-Mündung musten die Umstände für Caesars Plan 
günstiger werden. Zugleich ist ersichtlich dasz ein weiteres hinauf- 
gehen auf dem rechten Ufer ihn zu weit östlich geführt hätte , da hier 
der Allier eine stark nach Osten convexe Wendung bildel. Es war 
also die erste beste Stelle die sich darbot zu ergreifen. Wir stimmen 
demnach einer neuern Darlegung bei, welche Caesars Uebergang nach 
Varennes oder Crechy, fünf Stunden unter dem berühmten Badeort 
Vichy setzt.* 3 ) Dies stimmt auch vollkommen zu der Entfernung von 
Gergovia, zwanzig Stunden, welche auf dem Hinweg vorsichtig in 
fünf Tagemärschen, nach dem Abzug etwas schneller in drei Tagen 
zurückgelegt wurden. 

Auf dem Marsche am linken Allierufer aufwärts behielt Caesar 
unstreiligpden Flusz als Richtschnur zur linken. Auf seiner rechten 
Flanke muste er beständig die Vorhügel besetzen, die das Fluszbelt 
begrenzen und oft weite Durchblicke auf die dahinterliegende Ebene 



32) Hiernach ist Forbigers Anmerkung 16 Th. III S. 167 zu berichtigen. 
Statt Perignal lies daselbst Perignat; statt einige Lieues eine Lieue. Von 
'suchen' ist keine Rede mehr, da der Ort klar vor Augen liegt. 33) 
Saint-Hypolite: recherches sur quelques points historiques relatifs au siege 
de Bonrges , im Spectatenr militaire XXXII 273 ff. (vom December 1841). 
Die früheren sprachen von Maringues oder Pont-du-Chateau, was Gergovia 
offeubar zu nahe ist. 
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verstatten. Eine dieser Oeffnungen beiCournon führte ihn direct an den 
Fusz des Gergovia. Ein kurzer Rill durch die Ebene zeigte ihm gleich 
diesen Gebirgsstock von drei Seiten, der nördlichen, östlichen und 
südlichen, und muste ihn, nach Zurückweisung des feindlichen Reiter- 
angriffs , für eine Position auf der Südseite entscheiden. 

Um diese Position auf dem Terrain zu erkennen , dient der iso- 
lierte Hügel, auf welchem Caesar nach Verlreibung der schwachen gal- 
lischen Besatzung sein kleineres Lager errichtete , zum Schlüssel. Dies 
hat der wackere Pazumot zuerst eingesehen 34 ), und seine Theorie 
hierüber ist von den sachverständigen im wesentlichen gebilligt wor- 
den. So schreibt ein englischer General (Loyd), der am Ende des 
vorigen Jh. (um 1783) ganz Europa mit Rücksicht auf die Schlacht- 
felder des Allerthums durchstreifte, an den Abbe Corligier zu Clermont, 
dasz mit Ausnahme einiger Details die Arbeit* Pazumots ihn bei seinem 
Besuche auf Gergovia richtig geleitet habe. 85 ) Nach ihm haben Suchet 
d' Albufera und Gouvion SU Cyr sich in ähnlicher Weise ausgespro- 
chen, und in neuster Zeit hat der General Marey- Monge, gleichfalls 
nach persönlicher Inspection, die Abfassung einer Denkschrift veran- 
laszt, welche die hauptsächlichsten Schlüsse Pazumots bestätigt. ") Ich 
lege auf diesen Umstand ein um so nachdrücklicheres Gewicht, als in 
Deutschland oder bei auswärtigen Besuchern der Auvergne durch 
gröszere Zugänglichkeit andrer Hilfsschriften sich leicht Irlhümer ein- 
nisten könnten. Der um die Allerlhümer so verdiente Graf Caylus 
hat nemlich in seinem bekannten Recueil d'anliquiles auch die Vor^ 
gänge um Gergovia behandelt, ohne die Oerllichkeit durch Autopsie zu 
kennen oder auch nur eine genügende Karle zu besitzen. 37 ) Er suchte 
— und Dulaure (s. oben Anm. 23) ist ihm hierin gefolgt — jenen 
Hügel in dem Plateau von Jussac, dem eben das Hauptmerkmal der 
Isolierung und dann auch das der Angreifbarkeit aus der Ebene ab- , 
geht. Eine neue Theorie hat ein jelzl lebender Antiquar, Hr. Bouillet * 
zu Clermont, aufgestellt. Er will den Platz des kleinen Lagers in der 



34) S. 194 der In Ausg. Der Name des Fliiszchens ißt Auzou stau 
La Serre zu lesen. 35) S. Legrand 5r Brief I öl. Nach dem Unheil 
dieses Officiers (Loyd) sind nur Caesar und Polybius in der Topographie 
exaet; Livius wird besonders getadelt , er ist ihm ein Phrasendreher und 
Schlachtenmacher vom Kanapee in der Studierstube. Was Caesar betrifft, 
so ist es in der That merkwürdig , wie seine plastischen , handgreiflichen 
Schilderungen ohne die Hilfe der jetzt üblichen geographischen Kunstaus- 
drücke uud Messungen in unsrer Phantasie oft ein Bild erzeugen, das in 
einen schematischeu Umrisz gefaszt werden kann, dem die wirkliche Loca- 
lität in gewissem' Grade entspricht. Dies beweisen mir viele Kupfer einer 
alten Caesaransgabe (Lugd. Bat. ap. Daniel Gaesbeck. 1684. 12), die nach 
der Vorrede des Herausgebers der italiänischen Uebersetzung des Palladius 
entnommen sind und gewis nicht auf topographischen Aufonhmen beruhen. 
Gergovia erscheint dort fast wie es leibt und lebt, und besser als bei 
Simeoni. 36) Vial: memoire sur Gergnvia in den Anuales de l'acad. de 
Clermont 1851; s. daselbst S. 214. 37) Der Plan, den Caylus im angef. 
Werke Th. V beifügt, hat bedeutende Mängel. 
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Gegend des Hofes Pradt erblicken und bezieht dann auf das Haupt- 
lager Caesars die Spuren eines römischen Lagers zu Gondole am Allier, 
im Munde des Volkes camp de Cesar genannt. s8 ) Die Entfernung von 
1% Stunden zwischen beiden Lagern ist aber offenbar zu grosz ; auch bie- 
tet die Gegend am Pradt nur leichte wellenförmige Erhebungen, keinen 
abgegrenzten Hügel, und was noch schlimmer ist, keinen Angriffspunkt 
auf Gergovia, und Hr. Bouillet ist nicht im Stande alle Einzelheiten 
des Kampfes aus seiner Theorie zu erklären. Es wird besonders vor 
dieser Auffassung gewarnt, weil ihr Urheber dieselbe seinem 'Führer 
von Clermont* einverleibt hat, der vielen Fremden in die Hände kom- 
men dürfte. 

Der Hügel, von dem Caesar VII 36 spricht — erat e regione 
oppidi Collis sub ipsis radicibus montis^ egregie munüus atque ex omni 
parle circumcisus , quem si tenerent noslri, ei aquae magna parle et 
pabulalione libera prohibilurihostes videbanlur — »dieser Hügel kann kein 
andrer als die Roche Blanche sein. Diese allein liegt der Stadt nahe 
genug und ihrer mittlem südlichen Fronte gerade gegenüber ; diese 
allein ist so völlig isoliert und für den spätem Sturmlauf passend; diese 
endlich erfüllt vorzugsweise die Bedingung des gehemmten Wasser- 
holens und Fouragierens. Aus dem Grundplan sieht man nemlich, 
dasz mit Besetzung dieses Hügels der directe Weg zum Auzon und zu 
seinen reichen Weideplätzen abgeschnitten ist. Dieser Bach aber ent- 
hält allein hinreichenden Vorrat für die Bedürfnisse einer groszen 
Armee , und die gallische betrug damals immerhin noch 40000 Mann 
und führte nach ihrer Sitte eine unzählige Menge Pferde und Zugvieh 
mit sich (Caes. B. C. II 11). Wiewol noch andre Quellen, Rinnsale 
oder Bäche um den Gergovia flössen, so waren sie doch entweder zu 
schwach oder zu entfernt oder für grosze Karawanen weniger zugäng- 
lich. An ein Wasserholen am Sarlieve, der eher Pfütze als See heiszen 
konnte, ist, wie Vial S. 217 vortrefflich ausgeführt hat, nicht zu den- 
ken. Uebrigens sagt Caesar nur aquae magna parte, und dies passt 
vollkommen zu der Position auf der Roche Blanche, deren weitere 
Bedeutung sich bald entwickeln wird. 

Von dieser Ortsbestimmung war nun die des groszen Lagers ab- 
zuleiten. Pazumot mit seiner ehrlichen Bescheidenheit beschränkt sich 
auf die allgemeine Forderung, dasz es dem kleinen nahe genug gele- 
gen haben müsse , um die Verbindung durch doppellen Graben und 
die leichte Ausführung der folgenden Manöver zu gestallen. 39 ) Er 



38) Bouillet: tablettes historiques de l'Auvergne T. IV (Clermont 1845) 
S. 36 — 45. 39) Dies ist ein vorzüglich zu beachtender Punkt, damit 
man nicht Dimensionen neuer Schlachtaufstellungen in die alten hineintrage. 
So las ich in den Hss. der clermonter Bibliothek (Nr.- 54 der Mscr. de l'Au- 
vergne) den Aufsatz eines Hrn. Audel du Miral, ancien Heut, au reg. de 
Poitou : Expiration et application raisonnöes des commentaires de J. Cesar 
sur la partie de l'histoire des Gaules relative au si^ge de Gergovia, vom 
Jahre 1803. Dieser läszt den Caesar ganz nach Napoleonischem Schnitt 
operieren. Das röm. Lager ist am Monton, der linke Flügel stützt sich auf 
Jahrb. f. class. Piniol. Suppl. N. F. Bd. I Hft. 2. 1 3 
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überläszt jedoch der Phantasie des Lesers die genauere Bezeichnung 
und bemerkt nur, es scheine ihm passend dasz Caesar einen Platz 
jenseits des Auzon gewählt habe , der ihm für den ersten Nolhfall eine 
Art Wall bot, sei es am Fusze des Monton oder des Crest, wenn man 
nur damit nicht zu weit in das Thal hineinfahre. So erscheint das- 
selbe auf dem Plane der In Ausgabe am Monton, auf dem neu aufge- 
nommenen und topographisch genauen der 2n dagegen am Fusze des 
Crest, gerade gegenüber der Roche Blanche, und es wird diese letz- 
tere Position noch besonders dadurch empfohlen, dasz in den dortigen 
"Weinbergen römische Medaillen und Anticaglien aufgefunden worden 
sind. 40 ) Militärische Grunde haben aber für eine Position auf dem 
Plateau des Crest gesprochen. 'Er muste es' sagt Hauptmann Vial, 
'wie auch Merimee schon gesehen, 41 ) in einer festen Stellung anle- 
gen : denn er war mitten unter einer feindlichen Bevölkerung.* Die 
weitern Bedingungen , Nähe des "Wassers , Berührung mit der Roche 
Blanche und der Umstand dasz Caesars Scheinmanöver vom Gergovia 
aus gesehen wurden, was bei einer tiefern, durch die Roche Blanche 
verdeckten Lage nicht möglich gewesen wäre, sind dort gleichfalls 
richtig hervorgehoben. Es sei mir erlaubt dieses Ergebnis noch durch 
zwei philologische, aber, wie mir scheint, schlagende Gründe zu 
stützen. Erstens: als Caesar die Stellung der Feinde recognosciert hatte, 
sagt er (VII 36) : ihre Menge, um die Stadt herum verbreitet und nach 
•Stämmen geordnet, bot — qua despici poterat — einen grausenhaflen 
Anblick dar. 4 *) Was heiszt nun qua despici poterat? Die Erklärer 
geben : * so weit die Feinde in das römische Lager hinabsehen konn- 
ten.' Es will mich aber bedünken, dasz es nicht die Sache dessen 
welcher hinabsieht ist, einen Anblick darzubieten, sondern dasz dem- 



den Crest, der rechte reicht bis an den AHier: die Cnhorten unter Sextins 
besetzen das Plateau von Jussac, was, wenn sie auch hinaufkommen konn- 
ten, ohne Aufpflaiizung vou Kanonen keinen Sinn hat. Denuoch hat der- 
selbe intelligente Ofilcier einige andre Gesichtspunkte, wie Stärke der bei- 
den Armeen, Raum der Cohorieustellung usw. richtig aufgefaszt. Der Caesar 
der Neuzeit sah vollkommen klar über den Unterschied der alten und neuen 
Schlachtdimensionen und hat denselben in Bezug auf Lager und strategische 
Positionen vortreflTieh entwickelt. S. Precis des guerres de Cesar par Napo- 
leon, chap. V: observations. 40) Grivaud Anm. zu Pazumol S. 113 der 
2n Ausg. 41) Merimee in seinem Bericht über eine in höherem Auftrog 
unternommene archaeologische Reise: Notes d'un vovage en Auvergoe (Paris 
1838) S. 321. Vial S. 222 f. 42) Man will die 'Auslegung f soweit von 
den Feinden auf die Römer herabgesehen werden konnte' aller Logik zum 
Trotz durch Vergleichung von VII 45: erat a Gergovia despectus in caslra 
stützen, ohne sichs nur träumen zu lassen dasz dies himmelweit verschie- 
dene Dinge sind. Allerdings schaute man von der Stadt auf das römische Lager 
hinab : dies hindert aber nicht dasz man von dem röm. Lager auf die Ab- 
hänge unter der Stadt hinabsehen konnte. Ueberflüssig ist der Zusatz auch 
nicht; denn aus dem furchtbaren, was die Römer sahen wo es ihnen mög- 
lich war, liesz sich auf noch gröszere Schrecken, die ihr Blick nicht er- 
reichte, schlieszen. — Auch bei Alesia war es Caesars Sorge, die Hügel 
rundum zu besetzen, B.G. VII 80. Vergl.auch des Legaten Caninins Operatio- 
nen bei Uxellodunum VIII 33. 
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jenigen welcher sieht ein Anblick geboten wird. Offenbar sagl daher 
Caesar: die Feinde boten uns überall, wo wir auf sie hinabsehen konn- 
ten, einen grauscnhaflen Anblick. Er stand also in der Höhe und 
schaute zwar nicht auf die Stadt, wol aber auf die von Galliern be- 
setzten Abhänge und Vorhügel hinab; was auch der Oerllichkeil voll- 
kommen entspricht. Zweitens : Caesar richtet später einen Scheinan- 
griff linkwärts auf die neuen Verschanzungen der Feinde. Zu diesem 
Zweck geschieht folgendes (VII 45) : legionem unam eodem iugo mittil 
et paulum progressam inferiore consiituit loco silvisque occullal. Mit dem 
eodem iugo haben sich die Erklärer vielfach abgequält. Man verstand : 
an denselben Hügel , von dem Caesar kurz zuvor gesprochen , den er 
von Feinden enlblöszt gesehen halte oder wo sich Vercingetorix ver- 
schanzte. Wie man aber auch der Grammatik Gewalt anlhun mag, so 
kann eodem iugo nimmermehr gleichbedeutend mit ad idem iugum%e'm; 
und Kraners Auskunflsmittel das Wort iugo als Glosse einzuklammern 
hilft nichts: denn der folgende Satz beweist ja gerade dasz diese Legion 
nicht bis dorthin gegangen, sondern dasz sie nach kurzem vorrücken 
an einem liefer liegenden Platze aufgestellt und im Walde versteckt 
worden ist. Man halte sich also einfach an den grammatischen Sinn : 
er läszt sie auf demselben Bergrücken (nemlich dem an den Crest an- 
sloszenden) eine Weile fortgehen und dann an einer tiefern Stelle Halt 
machen. So ist es auch auf unserm Plane gezeichnet, und so wird 
es, wie wir uns selbst überzeugt haben, von der Höhe des Gergovia 
aus gesehen, so dasz es ganz den 'Anschein hatte, als wolle die Ler 
gion an den obern Auzon vorrücken und in das Befile von Opme ein- 
dringen, um die Stadt von dem westlichen Flügel zu fassen. Dorthin 
waren ihr auch die Reiler und verkappten Troszknechte unter groszem 
Lai m vorangejagt; sie selbst aber halle, nachdem ihr Ausmarsch wahr- 
genommen war, ihre Aufgabe erfüllt und durfte im Walde und hinler 
dem Plateau von Jussac verschwinden, von wo sie nölhigenfalls zu dem 
wirklichen Angriff im Centrum leicht herbeigeholt werden konnte. 
Nach dieser Ausführung möchte es überflüssig sein, sich noch auf die 
etymologische Deutung des Namens Crest, der ganz gut von casira 
herkommen kann, einzulassen 43 ) oder auf die zwei parallelen, zum 
Auzon senkrechte^, gepflasterten Straszen hinzuweisen , die in wech- 
selseiliger Entfernung von 150 — 200 Schritten zum Crest hinaufführen 
und oben in einer Terrasse endigen, und in denen wer Lust hat Spu- 
ren der caesarianischen Gräben vermuten mag. 44 ) 



43) Die Metathesis Castro Crest hat viele Analogien, z. ß. blouque für 
boucle, eplingue für epingle im Munde der Bauern von Molieres Don Juan 
II 1, Frontevaidt für Font cfEvrault: s. Genin : vaiiatious (In laugage 
Francais S. 30 ff. Urkunden, soweit ich deren verglichen, gehen überall 
die Orthographie Cresl, de desto (tiallia Christiana T. II aus dem 13n Jh. 
öfter); Simeoni schreibt Craist. AA) Mit dieser Bestimmung des Haupt- 
lagers steht freilich Cassius Dio XL 3(i im Widerspruch, da er mit dür- 
ren Worten sagt: k'v ts yäo ntdüp 6 KaCc« q qvXt&TO' ov yä<> tvnOQi t otv 
ixvQOV %(üQiov. 'Caesar lagerte in der Ebene; denn es stand ihm kein 

13* 
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Ueber den Zwischenfall mit der Hilfsarmee der Haeduer können 
wir schnell hinweggehen , weil die Punkle aus Caesars Angaben sofort 
deutlich sind und sich leicht auf der Karte wiederfinden lnssen. Die 
10000 Haeduer waren bis auf 30000 Schritte (12 Stunden) von Ger- 
govia angekommen, als ihnen ihr Führer Lilavicus den Abfall von den 
Römern vorschlug. Dies geschah also in der Gegend des heutigen 
Randans. Caesar erfuhr es mitten in der Nacht, nahm sich nicht die 
Zeit seine Lager zusammenzuziehen , liesz nur zwei Legionen zur Be- 
wachung der ausgedehnten Werke zurück und zog mit vier Legionen 
und der gesamten Reiterei den abtrünnigen Bundesgenossen entgegen. 
Er traf sie an demselben Tage 25000 Schritte (10 Stunden) von Ger- 
govia, etwa bei Maringues, ein Beweis von der Schnelligkeit seines 
Marsches und der Unschlüssigkeit oder Sorglosigkeit der Haeduer, 
die, Vährend Caesar rasch handelte, erst zwei Stunden Weges ge- 
macht hatten. Durch Entwicklung seiner Reilerei schreckte Caesar 
die verführten: Ueberredung that das übrige, und Lilavicus entfloh 
mit den seinigen nach Gergovia. Nachdem Caesar seinen Leuten eine 
. kurze Rast von drei Stunden in der ersten Hälfte der Nacht gegönnt 
hatte, brach er sogleich wieder gegen Gergovia auf. Mitten auf dem 
Wege erhielt er eine Eilbotschaft von seinem Legaten , der den ganzen 
Tag einen wütenden Sturm (wahrscheinlich auf das kleinere Lager) 
mit Mühe ausgehallen halte und einen gleichen mit der wiederkehren- 
den Sonne befürchtete. Dies spornte die Römer, und die ganze Armee 
war vor Sonnenaufgang wieder im" Lager vor Gergovia. 

Wir kommen nun auf die Anstalten zu dem Schlage , mit wel- 
chem der geniale Feldherr seinen Abzug von Gergovia beschönigen 
wollte. Wo ist jener Hügel, den Caesar eines Tages vom kleinen 
Lager aus gewahrte, und der sich jelzt erst, von den Feinden geleert, 
seinem Späherauge enthüllte? Wir stellen uns auf denselben Punkt 
mit dem römischen Imperator und sehen nichts als die Hügelspilzen, 
die sich auf dem Plateau von Jussac erheben , von denen der hinterste 
noch schwach bemerkbar ist, aber bei einer Anfüllung mit Bewaffneten 
leicht ganz übersehen werden konnte. Wie liesz sich nun Caesar über 
diese Erscheinung belehren? dorsum esse eins iugi prope aequum, sed 
hunc silveslrem et angustum, qua esset adiius ad alter am partem oppidi 
(VII 44). Es hciszt eius iugi; es handelt sich also gerade um den- 



geschützter Ort zu Gebote.' Was ist aber hierauf zu geben Caesars Auto- 
rität gegenüber? Der Nachsatz verräth schon wenig Terrainkenntnis; denn 
erhabene Platze bietet die Umgegend genug. Vergebens haben wir uns bei 
Literarhistorikern und Auslegern nach Winken über die Quellen umgesehen, 
welche Dio auszer Caesar hätte benützen können. Allgemein gilt Caesar als 
die einzige Quelle der gallischen Kriege. Hat nun Dio auszerdem Traditio- 
nen (von Hauptleuten oder Soldaten) gekannt, die von einem ersten Lager 
in der Ebene und den ungünstigen Kämpfen gegen die feindlichen Schwär- 
mer Meldung thaten, ehe die. feste Stellung auf dem Crest gewählt ward, so 
mochte der späte Historiker den ersten Bericht verallgemeinert und die ein- 
zelnen Momente nicht mehr unterschieden haben. 
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selben Gebirgsstock, zu welchem jene Spitze gehört, das ist das Pla- 
teau von Jussac. * b ) Es sei ein Rücken dieses Gebirgsstockes — das 
ist der Rand des Plateaus hinter jenen Hügelspitzen vor dem völligen 
Abfall in die Ebene — , beinahe flach, aber bewaldet und schmal, und 
es sei dort ein Zugang zu der andern Stadlseile. So löse ich qua 
esset auf, ei hac esse adilum, nicht ea qua esset aditus. Der Text gibt 
ganz dasselbe was in unsrer Beschreibung steht, und auf unserm topo- 
graphisch genauen Grundplane ist diese Stelle mit C bezeichnet. Jener 
Rücken geht in das Band über, welches sanft auf das Gergovia-Pla- 
teau hinaufführt, und oben leitete dieser Weg zu einem westlichen 
Stadlthore: denn vermutlich war nicht das ganze Plateau von der 
Stadt eingenommen. 46 ) Von demselben Rücken dringt man aber auch 
in die Schlucht zwischen Jussac und Gergovia auf Wegen, die selbst 
der Reiterei zugänglich sind. 

Charakteristisch für diese Stelle ist, was weiter beigefügt wird : 
vehementer huic Mos loco iimere nec iam aUler sentire uno colle ab Ro- 
manis occupato, si alter um amisissent, quin paene circumvaUaii atque 
omni exitu et pabulaiione inierclusi viderentur. In der That , durch Be- 
setzung des Plateaus von Jussac hätte Caesar die Gallier nicht nur 
völlig vom Auzonlhale ausgeschlossen, sondern auch die nördliche 
Seite des Gergovia beherscht: es war eine blokadeähnliche Stellung. 
Um dieselbe zu nehmen , muste er durch das Defile von Opme eindrin- 
gen und von Nordwesten angreifen. Dies ist auch, wie Hauptmann 
Vial sich ausdrückt (S. 226) , der wahre Angriffspunkt von Gergovia. 
c Wenn Caesar* fährt derselbe fort 'seine Kraft nicht hieher gerichtet 
hat, so kannte er wahrscheinlich die Gegend nicht genau, und mochte 
auch nicht sich tiefer in das Auzonthal einlassen, mitten unter eine 
feindliche Bevölkerung, wobei Gergovia zwischen ihm und seiner 
Rückzugslinie, die dem Allier entlang lief, geblieben wäre.' Wir 
glauben dasz Caesar vollkommen richtig die Wichtigkeit dieses Punktes 
beurlheilt hat. Opme wird vom Crest aus nahe erblickt und lädt zu 



45) Durch irriges Verständnis von eius iugi, worin man deu Gergovia 
selbst sehen wollte, haben mehrere sich verleiten lassen, diesen engen Zu- 
gang zur Stadt und alles was sich daran knüpft nicht bei dem bemerkten 
Hügel, sondern selbständig auf dem nördlichen Abhang des Herges* zwischen 
Besance und Pradt zu suchen. So Pazumot, Merimee, Michel, endlich 
Aigueperse, mit Ausführung des Grundes in der Note seiner kleinen Schrift 
S. 15. Dort passt jedoch kein Terrain als das unsrige. Der f andere Stadt- 
theil ' ist aber nicht'nothwendig der dem südlichen entgegengesetzte, son- 
dern ebenso gut der westliche. 46) Mehreres berechtigt zu dieser Au- 
nahme. Die Westspitze zeigt weniger Trümmer von Menschen werken; ihre 
unregelmäszigeren Konturen waren der Anlage von Mauern nach gallischem 
System ungünstiger (s. B. Galt. VII 23); ferner heiszt es VII 36: cas- 
tus prope oppidwn in monte positis, wo freilich Kraner, man weisz nicht 
warum, und ohne ein Wort zu sagen, in monte unterdrückt hat. Dies 
deutet auf Lager noch auf dem Berge neben der Stadt, wie bei Alesia 
VII 69. Auch weist Pazumot nur die östliche Hälfte des Plateaus der 
eigentlichen Stadt zu. 
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einem strategischen Versuche ein. Die Reiter, die er täglich das 
Thal hinaufstreifen liesz, und die Ueberläufer, die ihm stets zuflössen, 
hatten ihn bald von allem unterrichtet. Grund genug für die Gallier, • 
schlimmes zu fürchten, und für Vercingetorix, seine Landsleute in 
Masse zur Anlage von Verschanzungen bei Opme zu beordern. Was 
Caesar also unstreitig wirklich gethan hätte, wenn er stärker gewesen 
wäre, that er jetzt nur zum Schein, um den Feind zu leuschen, von 
dem er auf dieser Seile einen schwer zu bewältigenden Widerstand 
erwarten durfte. 

Der erste falsche Angriff, den er links gegen Chanonat und Opme 
richtete, wird hieraus vollkommen klar. 47 ) Die Wirkung entsprach 
auch vortrefflich Caesars Absicht. Die Gallier lassen sich berücken 
durch die pomphaften Bewegungen, die sie von der Stadt aus wahr- 
nehmen , und eilen mit ihrer Gesamimacht die Position bei Opme zu 
verstärken, wodurch ihre Lager bei Merdogne fast leer werden. Man 
sieht, diese Position ist ziemlich weit von der Stadl, und Caesar, der 
Meister im rechnen ist, 48 ) halle darauf elwas gebaut. Er läszt seine 
Soldaten in dünnen Haufen mit verdeckten Abzeichen und Standarten 
(wieder, um von der Stadt aus nicht bemerkt zu werden, VII 45, 7) 
ins kleinere Lager hinüberrücken, und führt vier Legionen zum Sturm 
auf die feindlichen Lager, die sich unter der Stadt auf die Hälfte des 
Abhangs erstreckten. Nach Caesars gemessenen Befehlen sollten die 
Legalen Sorge tragen, dasz ihre Leute nicht durch Kampfcshitze oder 
Plünderungslusl zu weil fortgerissen würden : occasionis esse rem, non 
proelii: es sei ein günstiger Moment zu benutzen, nicht ein Treffen 
zu liefern. Mil Blitzesschnelle ist der Thalweg, welcher Roche Blan- 
che von Gergovia trennt, überflogen, leicht ist der flache südliche Ab- 
hang bis zur Mille erstiegen. Hier erhob sich der 6' hohe Steinwall, 
der die gallischen Lager rund um den Berg umzog: wir haben den- 
selben nach Maszgabe des Terrains — at natura moniis ferebat (VII 46) 
— in unsern Plan eingezeichnet; erweisbare Spuren davon gibt es 
natürlich nicht. Auch er vermochte nicht das Ungestüm der Römer 
zu hemmen, und drei Lager fielen als leichte Beute in ihre Hände. 
Teutomatus, der König der Nitiobriger, vom Millagsschlafe aufge- 



47) 8. oben bei der Bestimmung des groszen Lagers. Das collibus 
circumvehi, latius vagari und longo cireuitu easdem petere regiones (VII 45) 
konnte auch nur um das Plateau von Jussac stattfinden, desseu Verästelung 
vielfache Flanken und Hügelecken bot. Die Gallier musten wol iu ganzen 
Haufen an diesem Bergstork herumrennen, alles zur Yertheidigung gegen 
einen blinden Lärm , wurden aber gerade dadurch von der Stadt entfernt, 
die sich wegen der Tiefe der zwischenliegenden Schlucht nur auf Umwegen 
erreichen liesz. Das sehwärmen der römischen Heiter und Troszkncchte 
läszt sich um so weniger auf der östlichen Seite denken, weil hicher der 
deutlich unterschiedene Marsch der Haeducr gerichtet ward {ab de.xtera 
parte alio ascensu eodem tempore Haednos mittit). 48) Er hat es z. B. 
hei Alesia durch Besorgung seines Mundvorrats bewiesen (VII 74). Hätte 
Vcrcingciorix einen Tag länger ausgehalteu , so war es stall seiner um 
Caesar geschehen. 
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schreckt, entrisz sich mit Mühe halbnackt und auf verwundetem Pferde 
den Siegern. 

Jetzt glaubt Caesar seine Absicht erreicht zu haben, läszt zum 
Ruckzug blasen, und die Feldzeichen der lOn Legion, mit der er sich 
unterhallen halte, bleiben fest; ich lese VII 47: legionisque deeimae, 
quacum erat contionaius , Signa constitere. 49 ) Hiernach scheint es dasz . 
die lOe Legion gar nicht am Angriff Theil genommen hat, sondern 
unter Caesars unmittelbarer Anführung in Reserve geblieben ist. Denn 
das Signal zum Rückzug ward von den andern nicht gehört, quod 
salis magna vallis intercedebatiVW 47). Dies ist die Thalklinge, die sich 
über den Südabhang hinunlerzieht und denselben so zu sagen in zwei 
Hälften schneidet. Caesar stand diesseits derselben gegen die Höhe 
von Jussac hin, und da er später noch vorschi eitel, so halle er bis- 
her nicht gestürmt, sondern nur Positionen zur allseitigen Ueberschau 
und Leitung der Aclion gesucht. 

Die ergreifenden Scenen bei Berennung der Stadtmauern lassen 
wir in Caesars Berichte selbst nachlesen, da wir blosz das topographi- 
sche behandeln. Auf dem Gürtelbande an der Südseite läszt sich gut 
eine Aufstellung dichter Pelotons denken, aus deren Milte es einzelnen 
gelingt durch wechselseitige Hilfe die Mauern zu erklimmen oder die 
Thore einzuschlagen. M ) Nun kommt aber der "Wendepunkt. Geschrei 
und häufige Botschaft dringt zu den entfernten, mit Schanzarbeit be- 
schäftigten Galliern. Sie eilen herbei , und ihrer todesmutigen Ver- 
zweiflung wie ihrer wachsenden Zahl glückt es, die mit äuszersler An- 
strengung kämpfenden, aber schon durch des Tages Mühen erschöpf- 
ten Römer zurückzuwerfen. Die vorausgeschickte Reilerei debou- 
chierte von der schmalen Wasserscheide, die Jussac mit Gergovia 
verbindet, auf die flachen Abhänge, die sich längs der südwestlichen 
Schlucht hinziehen, und isolierte dadurch die auf der obern Platte be- 
findlichen Pelotons. Das Fuszvolk stürzte von Westen in die Stadt 
und auf die Mauern. Dort fiel L. Fabius , der erste der in Hoffnung 
auf avaricensische Siegespreise die Mauern erstiegen halte ; dort 
opferte sich M. Petronius mit einem an Winkelried erinnernden Hel- 
denmute für die Rettung seiner Kampfbrüder. 

Durch diese Katastrophe so wie durch den panischen Schrecken 
bei Erscheinung der Haeduer auf der rechten Flanke war die Flucht 
der Römer entschieden (VII 50). Der Marsch der Haeduer ist leicht 
auf dem Terrain zu bestimmen. Caesar hatte sie zu gleicher Zeit, als 
er auf der Roche Blanche das Zeichen zum Angriff gab, zu seiner 
rechten mit Erwählung einer andern Steige abgehen lassen. Er hatte 



40) Die Aenderung der Interpnnclion in quaewn erat, contionaius signa 
consiitiiit hat etwas sehr gezwungenes. Meine Lesart ist aus dem cod. 
Par. 5761 nach Achaintre und Leinaire; vgl. c. 49 und 51. 50) Dieser 
Beschreibung entspricht an vielen Punkten die geringe Erhebung der Kanten, 
die auch das herabgleiten der Weiber {per manus dcniissae) faszlich macht. 
Die Stadtmauern selbst waren niedrig. 
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es gelhan manus dislinendae causa , um den Galliern noch eine Diver- 
sion zu geben ; sie giengen also gewis recht weit ab von den Römern, 
und diese dachten wol nicht mehr an ihre Bundesgenossen. Die Hae- 
duer hatten also den Befehl gehabt auf der Oslseite anzugreifen; sie 
mochten dort lange umhergezogen sein und, weil sie keine passende 
Gelegenheit zum Kampfe fanden oder auch keine finden wollten, einen 
Weg zur Wiedervereinigung mit den Römern gesucht haben. So 
bogen sie denn plötzlich um die Südostecke und erschienen auf dem 
vorspringenden Plateau dicht unter dem Gürlclbande. Wenn man an- 
nimmt dasz die Positionen der Römer auf die Südseile des Gergovia 
beschränkt wareu 51 ), so kann man sich den Eindruck vorstellen, den 
das unvermutete hervortreten eines so beträchtlichen Heerkörpers gal- 
lischer Bewaffnung hier machte. Es hatte ganz das Ansehen, als sei 
ein Ausfall aus der Stadl geschehen und als solle die römische Macht 
in der unbeschülzten Flanke (ab latere nostris aperto) gepackt werden. 
Auf der raschen Flucht nun mögen die Römer viele Verluste in den 
steilen Felshängen um Merdogne erlitten haben. 

Ueberhaupt war das Terrain den Römern höchst ungünstig. Was 
that nun Caesar um ihren Rückzug zu decken? Er läszt Cohorten der 
13n Legion, die im kleinen Lager geblieben war, unter T. Sexlius aus- 
rücken und gegen den rechten Flügel der Feinde am Fusze des Berges 
Stand fassen. Dies war also am Eingange der Schlucht, die sich am 
Südwesthang des Gergovia nach dem oft erwähnten Joche hinaufzieht. 
Caesar selbst war elWas vorgeschritten und blieb mit seiner Legion 
auf einem ebnern Terrain stehen, von wo er das ganze Schlachtfeld 
überschaute und den verfolgenden Feind hemmte. Diese Stellung fin- 
det sich noch in den sanft abgedachten Kornfeldern westlich von 
Merdogne. Eine Convexilät des Abhanges, die auf dem Grundplane 
• hervorgehoben ist, gibt den Platz des Oberfeldhcrrn. Von hier reicht 
der Blick, was wir aus Autopsie versichern, bis zur Oslspilze des Pla- 
teaus. Die Cohorten der 13n Legion waren indes, unter Wahrung des 
Anschlusses an die lOe Legion, noch weiter hinaufgerückt und setzten 
so der Flut der Feinde, die von dem obern Bergjoche her schwoll, 
einen Damm. ") Ihre Flanke war hiebei durch die liefe Schlucht auf 
der linken geschützt, und ein Seitenangriff von dem steil abfallenden 



51) Diese Annahme ist unerläszlich. Wenn man, wie Vial auf seinem 
Schlachtplane gelhan hat, den Flügel der römischen Legionen auf die Ost- 
seite ausdehnt, so läszt sich die Ueberraschung beim erscheinen der Haeduei* 
gar nicht erklären, abgesehn davon dasz dort gar keine Position für die 
Römer war. Die Südseite hatte reichlich Raum für die Fronte von drei 
Legionen , wie aus den nach Vegetius häutig geschehenen Berechnungen her- 
vorgeht, vgl. Göler: die Kämpfe bei Dyrrhachium und Pharsalus (Karlsruhe 
1854) S. 104. 52) Hier ist Vial nochmals zu berichtigen, der gegen 
Caesars ausdrückliche Worte (ab dextro latere hostiwn, c. 49) rechts mit 
links verwechselt hat. Auch hatte er die lOe Legion anfangs zu weit vor- 
rücken lassen und muste sie darum zur Einnahme der Schutzstellung zurück- 
ziehen, statt dasz Caesar mit ihr noch vorschreitet (ebd. : ipse paulwn ex eo 
loco cum legione progressus, ubi consiiterat , eventtim pugnae expectabat). 
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Plaleau von Jussac nicht zu befürchten. So ward es denn sämtlichen 
Legionen möglich, sich unter ihrem Lager zu sammeln und den Fein- 
den eine völlig hergestellte Schlachtordnung zu weisen. 

So weit die Schlachtscenen am Gergovia die der Ausdauer und 
Beharrlichkeit der römischen Legionen so wie der tapfern Gegenwehr 
der Gallier zum unvergänglichen Denkmal dienen. M ) Die genaue 
Uebereinstimmung der Oertlichkeit mit Caesars Bericht wird jedoch 
den Beweis von der Identität des jetzigen Gergovia und der alten 
Bergfeste der Arverner vollendet haben. 

IV. 

Caesar hatte eingesehen dasz ein längerer Aufenthalt um Gergo- 
via unmöglich sei; er halte sich also mit dem Gedanken des Abzugs 
vertraut gemacht. Dennoch steht ein Caesar von keinem Unternehmen 
ab , ohne alles was Genie und Berechnung eingeben erschöpft zu ha- 
ben. War es ihm um eine blosze Demonstration zu thun oder trug er 
sich mit der Hoffnung die Stadt durch Ueberrumpelung zu gewinnen, 
und setzte er darum noch den Reichlhum seiner Feldherrngaben an 
einen letzten Versuch, ehe der Aufbruch eine Nolhwendigkcit ward? 
Man vergegenwärtige sich nochmals die Klugheit, die Umsicht, die 
Feinheil, die Genialität seiner Dispositionen: ein Scheinangriff mit 
groszer Oslentation gegen einen entfernten Punkt , dessen strategische 
Wichtigkeit beiden Theilen gleich bewust war; eine zweite den Hae- 
duem aufgetragene Diversion; sein Vertrauen in den erprobten Eifer, 
in die Schnelligkeit seiner Soldaten , die trotz aller Belastung in einem 
Nu die Berghänge hinauf stürmten , die steileren Absätze erklommen, 
und denen die 1200 Schritte bis zu den Zinnen der Stadt keine Ent- 
fernung schienen. Ein kleines schrecken oder necken der Feinde war 
ein zu unbedeutender Preis für die groszartigen Ansialten. Waren die 
Römer, auch nur in einzelnen Pelotons, in die Stadt eingedrungen, 
ehe die feindliche Hauptmacht zurückkehrte , so war ein viel grösze- 
rer, ein den ganzen Krieg umgestaltender Zweck erreicht. Die Ein- 
wohner entflohen bereits nach allen Seilen: mit ein paar Minuten 
Vorsprung waren die Römer Herren der Stadt und nicht mehr hinaus- 
zuschlagen. Und dieser Streich konnte gelingen : Caesar hatte wol 
daran gedacht. 

Dennoch hat Caesar, als seine Soldaten die Stadtmauer schon 
berannten , zum Rückzug blasen lassen (VII 47 : receplui cani iussii), 
und gesetzt auch dasz er uns seine wahre Absicht verhüllte, so konnte 



53) Die nationale That ist durch Romane und Epopoeen verherlicht 
worden. Eine der neusten Erscheinungen dieser Art ist: L'Arvernnde, ou 
la defense de Gergovia, poeme heroique de Rouchier, ancien avocat pres In 
cour imperiale de#aris, 1853: eine Prosa in Chateanbriauds Manier, mit- 
Wald- und Nachtstücken, Erkennungsscenen, Heroinen, verkleideten Genien, 
Armeekatalogen, llacheschwüren, Iphigenien* -Opfern und bunt aus allen 
Zeitaltern und Völkern zusammengewürfelten Namen. 

1 3 *** 
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a ,h «n solches Factum nicht trüglieb erfinden.' Mit dem Rückzugs- ; 
er doch ein &oiuic» 0 -„i»i;«-ir*.t ihpr wie ist es zu erklären? 

8ig „al hat es allerdings seme ^*g«'^ r J 7 z e die Stadl ohne 

!T SS-ÄX -.' Südlichen Instruc- 
Schwer.strc.cl to« e 7nen Legalen erlheil, halte: occasionis essc rem, 
Uoncn, «* e 7°*"''X; vo ° d e r Rückkehr der Feinde, so durlle 
«o» pro*. «t"^r h r einer Schlappe auf diesem ungünstigen Ter- 
man „ch nicht der Getote ein * W Caesars onen> Grund 

rain aussetzen. Auf d escr sp wo lgewählten 
genug für ,hn «eh mit seme 10° Leg ^ ^ Rück 

PlalZ<! 'h. M er S^ersL feindlichen Beller über den bekannten Ver- 
,uge, sobald er die erste . la sah . Waren nun 

bmdU l?^n schon In der Stadl, so konnte er noch dem feindlichen 
seme Soldaten i schon n der a Bcurlhc Uung der oben 

SCltena TLdcn Letten d e dem Oberfeldherrn durch ein anderes 
C ° m T»tZ Äien Än antworten müssen. Durch irgend em 
ÄÄni? S denmach seine Befehle falsch ausgeführt worden ; 
Caesar aber 'der seinen Ruf so gut wie die EmpBndungen semer Jet- 
5 > n ,,nfl Tlnrerbefehlshaber zu schonen halte, mochte es verliehen 
T^tSS^tt%^. die wir jetzt in seinen Commentanen 

,eSen Diese Ansicht halle sieh uns bereits aus der Vergleich^ ;<U» 
Orts nnd der erzählten Umstände festgestellt , als^ wir .n der Sc hnft 
des Hrn. Merimee gleichfalls den Gedanken, es könne Caesar eine 
wirkliche Erstürmung der Stadl im Sinne gelragen haben, ) ange 
ÄSÄ« weiter entwickelt fanden. Wnr g.au ^ 
Ausführung die Sache ins Licht gesetzt und damit ein interessantes 
historisches Factum erbeutet zu haben. 

"^^'Ccsar pretend que son but se boruaU a U ^gg^J 
camp. Ce premier succes obtenu, il fit , diMl, sonner la , 
peut-etre vcut-il excuscr le mauvais succes de ses armes dans u ^ 
et la temerite de son eatreprise qui n'allait a nen moins qu a pren 
govie d'assaut.' 

Clermont-Ferrand. Maximilian Achilles Fischer. 



Der beigefügte Grundplan ist nach dem officiellen , nicht im Buch- 
handel befindlichen Atlas des Puy-de-Dome-Departcments gezeichnet und 
an Ort und Stelle durchgesehen worden. • 
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i 

Beiträge zur griechischen Zeitrechnung. 



I. 

Da das Olympiadenjahr um die Sonnenwende begann, also aus 
(ungleichen) Hälften verschiedener, im Winter oder im Frühling an- 
hebender Jahre bestand, so blieb es sich in der Sache gleich, ob man 
sich gewöhnte das griechische Jahr nach seiner ersten Hälfte dem 
höheren oder nach seiner zweiten Hälfte dem niederen gleichzusetzen ; 
wünschenswert!! war nur, dasz man der einen oder der andern Weise 
treu blieb. Der Grieche, welcher sein Jahr Hälfte für Hälfte wieder- 
gab in römischen Jahreshälften, gelangle dazu das Olympiadenjahr 
dem höheren römischen gleichzusetzen, so wie wir, wo Genauigkeit 
nichl erforderlich oder unerreichbar ist, das höhere Jahr der christ- 
lichen Aera mit dem griechischen identifizieren. Ist also z. B. Ol. 7, 

i \u b mhe condUa = 76 V° vor Chr -> so S»K Ol. 7, 2 für das 
erste Jahr der Stadt und für das 75 le v. Chr.; dasz Ol. 7, 2 erst im 

j Jahr « Roms und im 750n v. Chr. schlieszt, fcleibl dabei unbeachtet 
oder wird als selbstverständlich angenommen. Ebenso Ol. 62, 1 = 

20 auf 221 ab urbe = 532 auf 531 v. Chr. wird nach griechischem 
»wndpunkt a|g dag Jahr 22() d gt ^ na(jh unserem ft|s 532 y Chr> 

^•ten; und Ol. 98, 2 beginnend 365, endend 366 ab urbe, wird als 
■» gerechnet, wie auch wir Ol. 98, 2 dem J. v. Chr. 387 gleich- 
wnzen, dem höheren in welchem Ol. 98, 2 beginnt, nicht aber dem 
386, dem niederen in welchem Ol. 98, 2 schlieszt. Wer aber als 
Kömer von Jahren der Stadt ausgieng, kam zu Ansätzen welche um 
1 von den erwähnten griechischen zu differieren schienen, in Wahr- 
eil aber, nur von einem anderen Standpunkte, dasselbe sagten. Be- 
fehlen wir in diesem Sinne die drei obigen Beispiele, so ergibt sich 
•olgendes. Das J. l der Stadt begann Ol. 7, 1 und endete Ol. 7, 2, 
war also dem römisch rechnenden = Ol. 7, 1; ebenso 220 ab urbe, 
fangend Ol. 61, 4 und schlieszend 62, 1, ward = 61, 4; endlich 
m ab urbe, anfangend 98, 1, schlieszend 98, 2, ward = 98, 1. 

Po, ybios rechnet als Grieche und drückt das J. 1 ab urbe aus durch 
ül - 7, 2.') Dionysios, der von Jahren der Stadt ausgeht und wie 

1) Nicbuhr bemerkt R. G. I S. 282. Polybtos vergleiche die Olympia- 
«*n mit römischen Jahren überhaupt in der Art, dasz das griechische Jahr 
•»cm sehen begonneilen der Stadt gleich gerechnet werde. 

14* 
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ein Römer rechnet*), setzt das J. 1 der Stadt auf Ol. 7, 1. Cicero, der 
sicli gern dem Polybios anschlosz (de re p. II 14 von Numas Regie- 
rung: sequamur enim potissimum Polybium nosirum, quo nemo fuit m 
exquirendis iemporibus diligentior ; ebd. II 10 nam », id quod Graeco- 
rum investigaiur annalibus, Borna condita est secundo anno Olympiadis 
septimae elc. — d. h. in dem polybianischen Jahre) , rechnet wie die 
Griechen , wenn nach seinen Angaben ebd. II 15 das Anfangsjahr des 
Tarquinius Superbus auf Oi. 62, 1 kommt. Er widerlegt dort den Ir- 
thum über das Zeilverhältnis des Pythagoras und Numa und nimmt 
wol seine Daten aus griechischen Chronographien. Ol. 62, 1 = ab 
urbe 220/1 ist 220, wenn man vom Olympiadenjahr ausgeht. Dio- 
nysios dagegen hat den römischen Standpunkt, wenn er nicht 62, 1 
sondern 61, 4 angibt, sofern im letzleren Jahr das betreffende römische 
(220) begann. Ebenso ist über den drillen Ansatz zu urlheilen, wel- 
cher die Einnahme der Stadt durch die Gallier betrifft. Polybios gibt 
Ol. 98, 2 an = 365/6, um 365 ab urbe auszudrücken, während Dio- 
nysios 365 ab urbe =: Ol. 98, 1/2 mit 98, 1 bezeichnet. 

Den Griechen Dionysios sehen wir also in der Chronologie auf 
römischem Standpunkt. Vielleicht hat er, eben wegen dieser Abwei- 
chung von der Gewohnheit seiner Landsleute, es für nöthig gehalten 
eigens von der Ausgleichung römischer und griechischer Zeilrechnung 
zu handeln , I 74 p. 108 T. : oti öe elßtv oi xavoveg vyielg olg Egato- 
G&ivijg xixQrjrai. aed nä>g av xtg ctitev&vvoi, %ovg Paftalav %o6vovg 
itohg tovg ^IXrjvixovg iv trioco SeStjXtotal poi Ao'y». In der alexan- 
drinischen Zeilrechnung zeigt sich der römische Standpunkt in ähn- 
licher Weise. Bei den Alexandrinern fiel das Neujahr Ende August; 
das alexandrinische Jahr also entsprach wie das griechische den Hälf- 
ten zwe/ier verschiedener römischer Jahre. Dasz aber die Alexandri- 
ner ihr Jahr mit demjenigen römischen parallelisierlen , dessen Anfang 
in jenes fiel, zeigt das von Ideler Handbuch der Chron. I S. 142 ange- 
zogene Fragment des Kaisers Heraclius , aus welchem zu ersehen ist 
dasz sie dasjenige Jahr zum Schaltjahr machten, in dessen Mille ein 
julianisches Schalljahr begann. Sei also B ein julianisches Schalljahr, 



2) Er setzt das Consulat des Ti. Claudius Nero II und des Cn. Calpurnius 
Piso xofra xr\v xqtxr\v inl taig ivBvjjnovzce olvpitiuaiv I 3 p. 9 Tauchnitz. 
Er nennt nur die 193e Olympiade, womit das erste Jahr derselben gemeint 
ist, wie bei Diogenes Laertios für Piatons Geburtsjahr Ol. 88 nach dem 
Apollodor gegeben und Ol. 88, 1 verstanden wird (s. bei Clinton zu Ol. 
87, 4). Jene Consuln sind die des Jahres 7 v. Chr. oder ab urbe 745 
nach Cato, dem Dionysios folgt. Nun aber ist Ol. 193 = v. Chr. 8/7 = 
ab urbe 746/7 nach Varro, oder 744/5 nach Cato. Indem also Dionysios 
745 Jahre bis auf jenes Consulat zählt, setzt er dem griechischen Jahre 
das niedere römische gleich. Unter der Voraussetzung nun, dasz Diony- 
sios diese einmal angewandte Regel der Gleichstellung allemal anwandte, 
folgt allerdings f dasz er das röm. Jahr immer mit dem olympischen zusam- 
menstellte, in welchem jenes begann' (Fischer und Soetbeer griech. Zeitt. S. 
7). Zunächst indessen ist es ein einzelner Fall, ein Beispiel welches durch 
mehrere Beispiele bestätigt werden musz und freilich auch bestätigt wird 
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x und x + 1 die dasselbe wiedergebenden Jahre der Alexandriner, 
so war B = x/x + 1, man identifizierte B und x, so dasz dies 
letztere, 'das vor dem römischen Schaltjahr * hergehende 8 ) alexan- 
drinische Jahr zum Schaltjahr wurde 4 ). 

Es lassen sich die verschiedenen Gesichtspunkte der Gleichstel- 
lung in folgender Weise merken. Ist das römische Jahr r , das vor- 
hergehende r — 1 , ft aber das griechische und p -f- 1 das folgende, 
so ist in Wahrheit r = (i/fi + l und fi = r — l/r; dem Römer gilt 
r = fi, dem Griechen = fi 1; wozu man für den Fall dasz es sich 
um ein vorliegendes griechisches Jahr handelt der Vollständigkeit 
wegen hinzufügen kann, dasz auch umgekehrt dem Römer ft = r, 
dem Griechen = r — 1 sei. 

Nach diesen Bemerkungen über die Gleichsetzung des griechi- 
schen und römischen Jahres überhaupt wird die besondere Frage zu 
untersuchen sein, welchem römischen oder christlichen Jahre wir das i 
griechische Jahr der Einnahme Trojas gleichzusetzen haben. Denn 
die Ansichten der neueren Forscher differieren hier um 1 ; Ideler 
nimmt das höhere, Fischer in den Zeittafeln das niedere Jahr an, so 
dasz die in unsere Zeitrechnung übertragene Aera des Eratosthenes 
damit um 1 Jahr entweder länger oder kürzer wird. Eratosthenes 8 ) 
rechnet von Trojas Einnahme bis zur Rückkehr der Herakliden 80 
Jahre weiter bis zur Colonisalion von Ionien 60 , dann bis zur Epilro- 
pie Lykurgs 159, endlich bis zum Jahr vor den ersten olympischen 
Spielen 108, also im ganzen für die Zeit zwischen Trojas Fall und der 
ersten Olympiade 407 Jahre. Die letzte Ansetzung des Eratosthenes 
lautet : iid de n^orjyovfisvov trog tribv tiqwigjv olvfinCcov evrj ixaxbv 
oxtcö, welche Worte von Ideler u. a. so gedeutet werden, dasz jenes 
itQOrryovfisvov trog in den 407 Jahren nicht mitbegriffen, also bis auf 
Ol. 1, 1 in Wahrheit 408 Jahre verlaufen, mithin Trojas Fall ein Jahr 
höher, nemlich 1184 v. Chr. anzusetzen sei. Dasz aber das itQorffOv- 
fuvov hog mitgezählt ist in den 407 Jahren, hat Fischer dargethan. 
Er weist nach dasz Eratosthenes den lerminus ad quem auch in den 
anderen Perioden mitzähle; dasz, wenn die Gegner seiner Ansicht 
Recht hätten, das nQOtjywufuvov hog überall in der Gesamlrechnung 
des Eratosthenes fehlen würde; dasz von Lykurgs und Iphitos erster 
Einsetzung der Olympien bis auf den Sieg des Koroebos auch sonst 



3) Dasz das alexandrinische Schaltjahr dem römischen nur seiner einen 
Hälfte nach vorhergieng, hindert nicht die Sache so aufzufassen, weil ja 
ein hälftenweises zusammenfallen des rum. und alexandr. Jahres überall und 
immer stattfand und hier nur das höhere Jahr von dem niedern sollte ge- 
schieden werden. 4) Man kann auch heranziehen dasz als erstes Jahr 
eines römischen Kaisers dasjenige aegyptische gerechnet wird, in dessen 
Verlauf der Regierungsantritt erfolgt, selbst wenn dieser nur wenige Tage 
vor dem aegyptischen Neujahr (Ende August) fällt; s. Ideler I S. 146. Das 
ist eine Setzung römischer Knechte. 5) Die wichtige Stelle aus Clemens 
Alex. Strom. I p. 336 B ed. Colon, griechisch bei Fischer Zeittafeln S. 4, 
übersetzt bei Ideler I S. 373. 
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27 Olympiaden gezählt wurden, also 106 nicht 109 Jahre. — Und ge- 
wis wurde die Nennung der ersten Olympiade selbst vermieden , da- 
mit nicht etwa diese mitgezählt werde, das Jahr vor Ol. 1, 1 aber 
eben der mitzuzählende terminus ad quem sei. Dennoch aber irrt 
Fischer in seinem Resultate und halten die von ihm bekämpften For- 
scher Recht, wenn sie Trojas Fäll höher ansetzten; nur muslen letz- 
tere ihre Ansetzung anders begründen, was zu zeigen ist. 

Dionysios I 63 sagt : "IXtov (iev yeco r\X(o xeXevxävxog xov &i- 
qovq, btxaxceidexa nqoxeoov yfieQccig xijg &£Qivijg xQoni\g, oyöon qftl- 
vovxog firjvog Gagyr^Xicovog , (og Afhjvaioi xovg iqovovg ayovöi. 
neoixxai ös rjGccv at xov ivutvxbv ixeivov ixnX^qovOat fiexa xt\v xoo~ 
itr\v stxoöi rftitocu. iv xatg enxet xal xQiaxovxct xatq ««o xijg 
aldoeag öiccyevofiivaig xa xs neol xrjy itoXtv otopai dtoix^öaC^at 
xovg 'A%aiovg xal . . rw d' e&fjg exet, nqmxto dl fiexa xrjv ccXtoGiv 
iteol xr\v fiexoTtfOQivrjv i&rjfiEotuv aqavxeg oi Toweg ix xijg yrjg neoai- 
ovvxai xbv'EXXrjonovxov, und so rechnet er auch das zweite Jahr nach 
attischem Kalender vor. Es fand ihm also Trojas Fall 37 Tage vor dem 
Schlusz eines attischen Schaltjahrs statt; auf ein Schaltjahr führen die 
Angaben bei dem um die Zeit der Sonnenwende fallenden griechischen 
Neujahr. War der 8e Thargelion vom Ende der I7e Tag vor der 
Wende, so zählle das von dem Schriftsteller gemeinte Jahr etwa drei 
Wochen mehr als unser tropisches , war also ein dreizehnmonalliches 
lunarisches Schalljahr. Die erwähnten 37 Tage nun werden nach 
Dionysios mit Nebendingen verbracht , indem das Jahr der Einnahme 
Trojas selbst nicht mit zur Aera gehört. Erst das folgende Jahr ist 
J. 1 nach Troja, TtQ&xog fietct xrjv ccXtoGiv. Dieses aber musz das 407e 
von dem itQorjyovfievov exog xäv TtQwzwv oXv^nnitav als dem ersten 
aufwärts gezählt sein, wenn anders doch Dionysios gewis hier dem 
Eralosthenes folgte. Man hat da folgende Vergleichung : 



vor 01. 1 , 1 


vor Rom 




433 


407 






432 


406 





Das 407e vorolympiadische Jahr ist 1184/& v. Chr. e== 433/2 vor Rom. 
Nach römischer Gleichstellungsweise nun, welcher Dionysios folgt, ist 
432 vor Rom == vorolympiadisch 407/6, d. h. 407; so wird das 407e 
vor Ol. 1, 1 = H83 v. Chr. J. 1 nach Troja also, regelrecht s= 432 
vor Rom, gibt auch 432 post Troiam captam identisch mit dem Jahre 
vor Gründung der Sladt. Da nun letztere nolhwendig in einem zeit- 
losen Momente, als bloszer Anfangspunkt der römischen Aera, nicht 
aber als Factum hier gedacht wurde 6 ) , so war mit dem Schlusz dieses 
- _ . .. 

g 0) Diese Auffassung ist im Einklang mit 4er bei Dionysios erwähnten 
Weglassung des IroischenJ Eroberungsjahres selbst in der Aera. Die Ein- 
nahme Trojas galt liier eben auch nur als zeitloser Punkt des Anfangs einer 
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432n Jahres röm. Zählung bereits dieser Anfangspunkt erreicht. Und 
so heiszt es denn auch bei Dionysios I 74, Cato bestimme die helle- 
nische Zeit nicht für die Gründung Roms , er setze dieselbe traft dval 
' Kai Totaxovr« %oii XEtQctKOtsiotg vGregovaav rcSv 'ikuxxcov. Wenn Dio- 
nysios nun, der demselben Ansalze folgt, an anderen Stellen (s. bei 
Fischer) nicht Roms Gründung 432 Jahr nach Troja ansetzt, sondern 
im 432n, so kann man sagen, es gehöre von der Gründung als zeit- 
loser Grenze in der Zähhing ab urbe condtta dem 432n wie dem 433n 
Jahre gleich viel und gleich wenig an. 7 ) 

Wer hingegen , 'wie die neueren , für das griechische Anfangs- 
jahr der troischen Aera das höhere der christlichen Zeitrechnung setzt, 
wird erst mit dem 433n Jahre bis an die urbs condita gelangen, oder 
wenn er die überlieferte Zahl 432 festhält, auch Rom ein Jahr höher 
ansetzen. Ja wenn er auszerdem noch das Jahr der troischen Ein- 
nahme selber schon als das erste eratosthenische nimmt, wird er zwei 
Jahre höher hinaufkommen mit jedem olympiadisehen Jahre, also z. B. 
mit Ol. 1, 1 nach 778 v. Chr., mit dem Gründungsjahr der Stadt nach 
753 v. Chr. Es ist auch wirklich so gerechnet worden? Aulklä- 
rung weshalb man so rechnete ist nicht leicht zu geben. Wenn Eu* 
sebios und andere spätere die Olympiadenjahre immer um 2 Jahre 
höher ansetzen, so haben sie, glaubt Ideler II S. 467, nach dem Vor- 
gang des Julius Africanus irgend eine Olympiade um ein Jahr verkürzt 
und so die Epoche der Olympiadenaera um ein Jahr, oder mit Bezug 
auf den Jahresanfang der Syrer um fast zwei Jahre weiter als Eratos- 
thenes zurückgeschoben. Dasz bei verschiedener Gleichsetzung zweier 
Chronologien, in denen das Neujahr nicht congruiert, die Differenz 
eines Jahres entstehen kann und Ideler also über das eine Jahr richtig 
geurlheilt habe, scheint unleugbar, wenn auch nun noch zu fragen 
gestattet ist, ob die gleichsetzenden sich syrischer Jahre bedient ha- 
ben. Wie aber ist es mit dem zweiten Jahr, mit der Verkürzung 
irgend einer Olympiade um 1? Sollte da nicht anzunehmen sein, 
jene christlichen Chronologen hätten das Jahr von Troia capta sel- 
ber schon als das erste der Aera post Troiam gerechnet, während 
nach des Dionysios (d. h. doch gewis des Eratosthenes) Auffassung 
dasselbe eher 1 ante Troiam captam heiszen konnte , in Wahrheit aber 
gleichsam aus der Zeit und Geschichtsaera ausgewiesen war f Man 
wird auch die Analogie von J. 1 post Christum heranziehen können 
für die kirchlichen Scribenten. Es hat also Eratosthenes seine troische 
Aera angefangen in dem v. Chr. 1184 beginnenden und 1183 schlieszen- 
den griechischen Jahre und den Fall Trojas in das Jahr vorher ge- 



geordneten Chronographie. Zugleich hatte dies das bequeme, dasz man bei 
Reductionen nicht zu addieren brauchte, wie wir z. B. die römischen Jahre 
nicht von 753 sondern von 753 + 1 subtrahieren müssen um das christliehe 
Jahr zu finden. Eratosthenes ersparte dies und theoretischer war es auch. 
Die Chronologie kennt nur ante und post, mit dem breiten Factum selber 
kann sie nichts machen. 7) Das hat vielleicht auch eine sprachliche Seite. 
Die Alten brauchen ihre Ordinahen oft da , wo uns die Cardinalzahlen weit 
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setzt, in 1185/4. Es steht diese Anselzung in einem Bezug zu der 
Epoche des Astronomen Kallippos, der den 19jährigen Cyclus Me- 
tons verbesserte , und hierauf müssen wir jetzt unsere Aufmerksam- 
keit wenden. 

Zuerst aber musz die Meinung (s. bei Fischer griech. Zeitt S. 7) 
zurückgewiesen werden, als habe Dionysios I 63 seine Angabe, Troja 
sei in einem Schaltjahr erobert worden , selber auf eigne Gefahr be- 
rechnend einen Fehler gemacht; diese unwillkommene Annahme 
zeigt nur die Verlegenheit des Erklärers. Es wird dem Dionysios 
zugemutet, er habe von der altmelonischen Epoche Ol. 87, 1 = v. 
Chr. 432/1 , dem Jahr des Apseudes , ausgehend rückwärts gezählt 8 ) 
und so das 8e Jahr des 24n Cyclus v. Chr. 1186/4 als Schaltjahr ge- 
funden, während doch, meint Fischer , die übrigen Angaben 1184/3 
ergeben, so dasz Dionysios sich selber widerspricht. Letzteres ist 
vorhin beseitigt; aber auch erstere Zumutung beruht auf unhaltbaren 
Voraussetzungen. Wiewol nemlich Eralosthenes und Dionysios den 
Fall Trojas auf 1185/4 und den Anfang der Aera auf 1184/3, mithin 
für die Römer auf das spätere Jahr (1183) setzten, sich folglich kei- 
neswegs mit der Angabe eines Schaltjahres widersprächen, wenn das 
gemeinte 8e altmetonische (1185/4) wirklich ein dreizehnmonatliches 
war: so wird es sich zeigen, dasz diese Ansicht doch einerseits einen 
Fehler, anderseits eine Un Wahrscheinlichkeit zur Praemisse hat. Der 
Fehler ist, dasz das 8e altmetonische Jahr dreizehnmonatlich gewe- 
sen bei Meton; Dodwells und Idelers Construction des metonischen 
Cyclus gibt allerdings das 8e Jahr als Schaltjahr, allein es wird sich 
erweisen lassen dasz diese Construction nicht die metonische war, 
indem sie mit den urkundlich bekannten Gemeinjahren und Schaltjah- 
ren nicht übereinstimmt. Die andere Praemisse ist eine Unwahr- 
scheinlichkeit , nemlich folgende. Wenn in einer so .aufgeklärten Zeit, 
wie die war welcher Kallippos angehörte, der Zeit des Aristoteles und 
Alexander , ein Astronom den Cyclus des Meton verbesserte , den mit 
Recht berühmtesten des Alterthums , so nahmen sowol die gleichzei- 
tigen als auch die nachlebenden Koryphaeen der Wissenschaft , Män- 
ner wie Eratosthenes — um dessen Aera handelt es sich doch hier — 
ohne allen Zweifel Kenntnis von solcher Verbesserung und verharrten 
nicht mutwillig in Irlhümern. Von den Epigonen ist dies fast noch 
weniger denkbar, namentlich von einem wissenschaftlichen Kenner 
der Chronologie , wie Dionysios von Halikarnass war , der gerade so 
gut wie Ptolemaeos die Periode des Kallippos brauchen muste. Ge- 
wis aber ist Eratosthenes (gestorben v. Chr. 196 oder 194) damit vor- 
angegangen die von Kallippos gemachte Verbesserung anzuwenden, 
so dasz Dionysios nicht erst nöthig hatte das Schaltjahr 9 ) für Trojas 



näher zu liegen Scheiben. 8) So lehrte Boeckh im Corpus inscr. Gr. und 
auch jetzt noch vertritt er diese Meinung, s. zur Gesch. der Mondcyclen d. 
Hell. S. 30. Der Gedanke ist vortrefflich ; ob aber zur Ausführung der alt- 
metonische Cyclus das richtige Werkzeug war, fragt sich. 9) Was das 
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Untergang selbst auszurechnen 10 ). Jedenfalls wird nicht die Frage 
sein, wie des Dionysios Ansätze zum altmetonischen Cyclus stehn, 
sondern , zuvörderst wenigstens , wird man jene Unwahrscheinlichkeit 
ablehnend erwägen müssen, wie die Datierungen des Dionysios sich 
verhalten zum neumetonischen d. h. dem von Kallippos verbesserten 
Cyclus. 

Wer sich nun die Mühe nimmt von dem Ol. 112, 3 = v. Chr. 
330/29 anzusetzenden Epochenjahre des Kallippos (Ideler I S. 344) 
rückwärts zu rechnen, wird sich bald belohnt finden. Ist er nemlich 
eilf ganze und eine Viertelperiode d. h. 45 neumetonische Cyclen auf- 
wärts gegangen , so steht er auf dem Jahre von Trojas Fall 1185/4, 
hat also dieses gefunden als ein neumetonisches Epochenjahr. Man 
rechnete auch nach Kallippos Verbesserung ohne Zweifel nach En- 
neakaidekaeteriden ; daran war man schon gewöhnt, und die Para- 
pegmen, wenn auch auf 76 lautend, mochten in 4 Columnen zerfal- 
len. Hat man das Geschäft der Rückwärtsberechnung von 330 voll- 
zogen und sich eine Tabelle entworfen, in der sämtliche neumeto- 
nische Epochenjahre der geschichtlichen Zeit verzeichnet sind , so ist 
man im Stande jede Ansetzung irgend eines Autors in ihrem Verhält- 
nis zum Cyclus zu controlieren und zu bemerken ob auch sonst für 
epochemachende Ereignisse, die durch Rechnung bestimmt werden 
mochten , neumetonische Anfangsjahre gewählt sind. Da fallen denn 
für Roms Gründung zunächst die merkwürdigen Ansätze des Fabius 
und Cincius auf. Fabius setzte nach Dionysios die Gründung Ol. 8, 1 
= v. Chr. 748/7 und Cincius 01. 12, 4 = v. Chr. 729/8, welche Data 
jene Historiker nach Niebuhrs Ansicht auf besonderem Wege ausmit- 
telten"). üeber den Ansatz des Fabius stellte Friedrich Lachmann 



Datum betrifft, so müssen wir vielleicht, dea 25n Juni d. h. den Sommer- 
wendetag zur Zeit des Dionysios zu Grunde legend, diesen selbst rechnen 
lassen. Aber die Sache läszt sich auch anders nehmen (s. gegen Ende die- 
ser Abh.). 10) Niemand der weisz dasz Kallippos Periode die vierfache 
metonische ist mit einer geringen Correction , wird Anstosz daran nehmen 
dasz man auch nach Kallippos noch immer vom [groszen] Jahre Metons 
sprach (Cic. ad AU. XII 3 : guando Ute Meionis (innus veniet? vgl. bei Red- 
lich Meton S. 37 N. 42; es war sprichwörtlich). Eine Verbesserung und 
ein Epochentausch äadert das Wesen einer Mondperiode noch nicht , es war 
und blieb Metons Arbeit. Nur könnte man zweifeln ob das Sprichwort nicht 
statt 19 vielmehr 76 Jahre meine, wie solche Sprichwörter denn wol eine 
Hyperbel zu enthalten pflegen. Neunzehn Jahre genügen kaum , wenn man 
sich des Ausdrucks sexcenti neben müle erinnert. Das terentianische dum 
parantur dum comuntur annus est gehört nicht hierher, weil dergleichen 
nothwendig relativ ist : im Verhältnis zu dem Viertelstundchen , welches der 
ungeduldige Mann seiner Dame zum putzen bewilligt, ist ein Jahr ganz 
von gleicher Hyperbolisierung wie bei andern Dingen 76 oder 600. 11) R. 
G. I S. 281. 299 f.: Fabius habe von Ol. 98, 1, dem gallischen Erobe- 
rungsjahr, 360 Jahre zurückgerechnet; weit künstlicher der zeitrechnungs- 
kundige Cincius. Die von den pontittces bis Tarquinius Priscus angesetz- 
ten 132 Jahre habe dieser als romulische auf 110 zwölfmonatliche reduciert 
und die Differenz von dem polybianischen Gründungsjahr abgezogen (751/0 
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eine im Princip ähnliche Meinung auf. 1 *) Vielleicht indes wird man« 
eher schon dabei aufmerksam werden dasz Cincius die Gründung ge- 
rade um eine volle Enneakaidekaeteris später setzt als Fabius Pictor. 
Ein Blick nun in solche Tafeln , wie sie oben verlangt wurden , wird 
ihm zeigen dasz beide Ansätze Roms Gründung auf neumetonische 
Epochenjahre bringen, also in einer merkwürdigen Analogie mit dem 
Ansatz von Trojas Fall stehn. Es mag sein dasz Fabius und nament- 
lich der kundige Cincius diese Setzung des Gründungsjahres jeder auf 
seine Weise , an die gallische Einnahme sie anlehnend oder wegen 
des zehnmonatlichen Jahres sie tiefer hinabrückend, berechneten; die 
Uebereinslimmung der Data jedoch (1185/4 Trojas Fall ; 747 fabianisches 
Gründungsjahr der Stadt; 728 cincianisches Gründungsjahr) als neu- 
melonischer Epochenjahre scheint beabsichtigt zu sein. Man liesz 
Rom um eine bestimmte Anzahl neumetonischer Cyclen nach Troja 
gegründet sein (nach Fabius 23 Cyclen später, nach Cincius 24), und 
wenn solche Rechnungen wie JViebuhr sie vermutet je angestellt 
worden sind, so geschah es um der chronographischen Absichtlich- 
keit ein historisches Kleid anzuziehn. So wie Eratosthenes das epo- 
chemachende Ereignis der troischen Eroberung auf eine chronologische 
Epoche gebracht hatte, ebenso wünschte man das epochemachende 
Ereignis der römischen Gründung auf eine solche zu bringen. 13 ) 

Es läszt sich dieser Absichtlichkeit auch noch weiter auf die Spur 
kommen, wenn anders anzunehmen steht dasz Fabius und Cincius die 
Zeilfolge der ersten römischen Könige ähnlich der uns sonst überlie- 



— . 22 = 729/8 = Ol. 12, 4); es scheine dasz Cincius die Stiftung Roms 
in Bezug auf eine andere Aera habe bestimmen wollen. (Dieser letztere 
Gedanke kommt der gleich vorzutragenden Ansicht als eiu befreundeter 
entgegen.) 12) de fontibus hist. T. Livii (Gött. 1822) I § 16: die An- 
sehung des Fabius sei uralt (antiquissima), denn darnach fielen die Sae- 
cularspiele nicht wie in der catonischen Aera auf die Jahre 305, 505 usw., 
sondern wirklich auf die hundertsten Jahre, weil das catonische Gründungs- 
jahr etwa 5 Jahre (quinque ferc annis) von dem fabianischen differiere. — 
Die Differenz beträgt nur 4 (751 — 4 = 747 ed Ol. 8,.l), die Spiele kommen 
also nach Fabius Rechnung auf die Jahre 301, 501, 601 und waren so dem 
völligen Abschlusz des verwichenen Saeculum gleich gefolgt im ersten Jahr 
des neuen, und zwar ihrem Sinne ganz gemäss nicht im Endjahre. Aber 
die ersten Saecularspiele gefeiert nach dem regifugium (Valerius Anlias bei 
Censoriuus 17) fügen sich nicht in diese Hypothese. 13) Censorinus 17: 
in qvis (ritualibu* Elruscorian libris) scriptum esse fertur, initia sie pom 
saeculorum, quo die urbes atque dnitates constüuerentur. Weiter folgt, der 
Schlusz des ersten Saeculum werde durch den Tod des langstiebenden unter 
den am Gründungstage geborenen bezeichnet, der des 2n durch den Tod des 
längstlebenden nnter den Zeitgenossen jenes ersten und so gehe es weiter; 
die Menschen aber wüsten nicht wer unter den verstorbenen der letzte 
Zeitgenosse jenes geweseri, und könnten daher nur durch himmlische Wun- 
derzeichen gemahnt werden, es sei ein Saeculum geschlossen. Dies läuft 
doch wol darauf hinaus den Priestern die Entscheidung darüber in die 
Hände zu spielen. Aber die Anknüpfung chronologischer Epochen an wich- 
tige Ereignisse wird ein jeder sich leicht durch sichere Beispiele belegen 
können. 



Digitized by Google 



A. Mommsen: Beiträge zur griechischen Zeitrechnung. 209 

ferlen angesetzt haben werden. Die 37 Jahre des Romulus (Cic. de 
re p. II 10 a. A.) mit Einschlusz des jährigen Interregnum (annuumque 
intervallum regni fuit Liv. I 17, 6 ; Cicero erwähnt nicht wie lange das 
Zwischenreich gedauert habe) brachten ebenso wie die 38jährige Re- 
gierung desselben Königs (nach Plutareh u. a.) den Antritt des Numa 
auf das Jahr 710 nach der Chronologie des Fabius und auf 691 nach 
der des Cincius; 710 und 691 aber sind neumetonischc Epochenjahre, 
weil Romulus zwei Cyclen regiert. Auch dem Ascanius gab man eine 
Regierungszeit von zwei Cyclen, denn er starb im 38n Jahre seiner 
Herschafl 14 ) nach Dionysios 1 70. Ja wer zu rathen liebt, wird viel- 
leicht es nicht ablehnen aus den undequadraginta atmi des Polybios 
(bei Cic. de re p. II 14) auf nur 38 volle Jahre zu rathen i5 ), so dasz 
zwar Numas Tod in das 39e Jahr falle, aber auch die Thronbestei- 
gung des Tu II us Hostilius, welche dann bei jenen ältesten Historikern 
ebenfalls auf ein neumelonisches Anfangsjuhr gefallen wäre. 

Ferner stimmt zu dieser Anselzung bicyclischer Regierungen die 
Ueberlicferung, dasz Romulus an den Nonen des Quinctilis, also im 
Anfang Juli der Erde entrückt wurde. Um diese Zeil nemlich endet 
das altgriechische Mondjahr und hebt ein neues an. Sobald aber Ro- 
mulus genau zwei Cyclen regieren und am Ende des zweiten sein ir- 
disches Dasein enden sollte, musle die romulische Himmelfahrt in die 
Nähe der Sommerwende gebracht werden ; dasz sogar der Schluszlag 
selber gemeint sein konnte, zeigt die Sonnenfinsternis, weil die astro- 
nomische Conjunclion in jüngerer (d. h. seit Einführung der neumeto- 
nischen Chronologie durch Kallippos im J. 330), die sichtbare vovfirjvlu 
in älterer Zeit bei den Griechen End- und Anfangspunkte der Monate 
und Jahre determinierte. Die Nonen machen hier nichts , da etwa 
350 Jahre später eben dieselbe Sache sich findet (Cic. de re p. 1 16), 
so dasz nach der Ansicht römischer Autoren wenigstens der Kalender 
nicht mit den Phasen stimmte. Ward aber Romulus dieser Setzung ge- 
mäsz am Ende eines griechischen Mondjahrs entrückt, so kann man 
daran erinnern, dasz Livius beiläufig bemerkt, es habe 291 ab urbe 
das Jahr den In August zum Anfange gehabt 16 ), also etwa 50 Jahre 
nach dem regifugium in sehr aller Zeil. Das gibt dem ältesten Rom 
fast ein griechisch beginnendes Jahr, worüber nun freilich sich viel 
verschiedenes meinen läszt. Aber eine Spur dasz man astronomische 
Relrocomputation auf die alle Königszeit anwandte hat Cicero a. 0.; 
es sei, sagt er, von der etwa 350 posl urbem cond. an den Nonen 
des Juni stattgehabten Sonnenfinsternis, die Ennius erwähne unU die 



14) Die Ueberlieferung bringt indes seinen Regierungsantritt nicht auf 
ein nenmetonisches Epochenjahr. 15) Timaeos (bei Dionysios 1 74) sagt, 
Rom und Karthago wären im 38n Jahr vor Ol. 1, 1 gegründet worden. Cicero 
nennt dafür 39. Uebrigens zeigt auch dieser Ansatz den Gebrauch der En- 
neakaidekaeteris zu ungefähren Bestimmungen. 16) Livius III 6: creati 
consules Kalendis Sextilibus , ut Urne prineipium anni ogebalur, consulatum 
ineunt; vgl. Dion. IX 25. Ideler II 8. 148. Die Erklärer nehmen ein hin- 
aufrücken des Neujahrs vom September an. Es kann sein! 



i Google 



210 A. Mommsen: Beiträge zur griechischen Zeitrechnung. 

annales maximi , zurückgerechnet worden , um die früheren Sonnen- 
finsternisse zu finden bis auf die jenes Tages , da Romulus zu den 
Göttern entschwand. Solche Zurückrechnungen wurden mit Hilfe der 
griechischen Astronomie gemacht, wie nicht zu bezweifeln ist und wie 
auch aus dem Zusammenhang des Cicero , welcher den Thaies nennt, 
hervorgeht; die Astronomie aber vollzog dergleichen mit Hilfe auf- 
wärts berechneter Enneakaidekaeleriden , die sich also hier das cice- 
ronische Lob aneignen dürfen: aique hoc in re ianla inest ratio aique 
sollertia etc. 

Man weisz auch dasz Numas Lebensalter das erste natürliche 
Jahrhundert der Zeitrechnung gemäsz der etruskischen Lehre abschlosz 
(Niebuhr R. G. I S. 257), weil er am Gründungstage Roms geboren 
sein sollte und man dann etwa annahm, entweder dasz niemandem sonst 
dies Loos verliehen gewesen die römische Stadl zur Zwillingsschwes- 
ter zu haben , oder aber dasz er unter den jenes Tages geborenen das 
späteste Lebensende gehabt. Es ist nun ersichtlich dasz in Cincius 
und Fabius Ansätzen, wenn anders diese in metonischen Cyclen sich 
noch weiter beweglen, dieses erste saeculum naturale partu et morte 
definitum (Censorinus) eine kallippische Periode war und man sich 
darin gefiel des zeitenkundigen Numa Geburl, Thronbesteigung und 
Tod auf gut chronologisch zu epochisieren , so dasz sein Leben eine 
Darstellung des kallippischen Kalenders zu sein schien. Uns dünkt 
das kindisch, den Alten vielleicht ehrwürdig und geheimnisvoll. 

Eine anziehende Bestätigung dieses so gar ernst gemeinten Cyclen- 
spiels bietet Livius 1 19, weil daraus zu ersehen dasz man den König 
Numa endlich selbst zum Erfinder der melonischen Enneakaidekaeteris 
gemacht hat. Der auf seine Thronbesteigung gesetzte Cyclenanfang 
— obwol in der That auf diesen vielmehr jene gesetzt war — machte 
dann aufgefaszt werden wie solche Zeilrechnungen, wie sie Dynasten 
von sich selbst beginnen. Livius sagt dort: 'und zu allererst theilte 
Numa das Jahr in 12 Monate ein nach den Mondumläufen; und weil 
dies Mondjahr (quem) bei dem die Summe von 30 Tagen nicht voll er- 
reichenden Mondumlauf um [etliche] Tage kürzer ist als das Sonnen- 
jahr, ordnete er jenes mit zwischenzusetzenden Schallmonden in der 
"Weise , dasz [nach Verlauf von 19 Jahren] im zwanzigsten die Tage 
[des Mondjahrs] wieder auf denselben Punkt des Sonnenlaufes eintra- 
fen und jetzt alle Jahre ihre volle Länge hatten. ,17 ) Während, wie 
Livius zuvor bemerkt hatte, das gewöhnliche Mondjahr Tage zu wenig 
zählte , kamen 19 volle Sonnenjahre aus in eben so vielen Mondjahren 
vermöge der angefügten Intercalarmonate. Die von Aischefski und 
Weiszenborn beibehaltene Lesart der Handschriften vigesimo anno ist 
nemlich die richtige , während die 2e Hand des cod. Haverc. vigesimo 
quarto quoque anno eine Lesart kaum zu heiszen verdient. Dennoch 
ergriff man früher diese Aenderung mit allem Eifer 18 ), um den Livius 

17) pltnis annontm omnium spatüs; vgl. Cic. de nat. deor. II 20, 51 
confectis omnium spatüs. 18) Denn freilich war ein 20jähriger Cyclus et- 
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in Einklang zu bringen mit Macrobius Sat. I 13, der den Römern eine 
24jährige Periode , die Sfache Oktaeteris beilegt. Wie dieses Verfah- 
ren an sich unkritisch , so war es auch nicht geeignet um damit zu er- 
reichen was man wollte , nemlich Uebereinstimmung des Livius und 
Macrobius. Man liesz den erstcren sagen dasz in jedem 24n Jahre die 
Tage mit demjenigen Stande der Sonne übereinstimmten, von welchem 
die Periode ausgieng, d. h. dasz das Schluszjahr des Schaltcyclus dem 
Anfangsjahre entsprach, was sinnlos ist. Kann doch nichts klarer sein 
als dasz der Anfang des einen Cyclus dem Anfang des andern ent- 
spreche, das 2e Jahr des einen dem 2n des andern usw. Wollte 
man die 3fache Oktaeteris in den Livius bringen, so muste man die- 
sen sagen lassen ut vicesimo quinto quoque anno ; denn das Jahr mit 
welchem der vicesimus quintus annus immer übereinstimmte muste, 
wenigstens nach dem besseren Sprachgebrauch ^als das erste gezahlt 
werden 19 ); man konnte nur sagen -dasz gemeint würde peracto 
anno XXIV, also eigentlich vom folgenden Jahr die Rede wäre.* 0 ) 
üebrigens drückt sich Solinus genau so aus über die Oktaeteris^ er 

r 

was ganz unerhörtes und statt eines solchen der 24jährige wirklich weit 
annehmbarer; s. m. Aufsatz in den Jahrbüchern f. elass. Philol. 1855 S. 251 
Anna. 19) F. C. von Savigny System des R. R. IV S. 602 ff. hat diese 
Ausdruckweise verständig behaodelt. Er kommt zu dem Ergebnis, dasz 
die Weise den terminus a quo mitzuzählen die ältere und üblichere sei, 
weil sie sich in der Kalendersprache zeige (S. C15). Er scheidet aber den 
Ausdruck mit quüque oder wo der Sinn, das quisque ersetzend, etwas fort 
und fort sich wiederholendes anzeigt, nicht von blosz einmaliger Zählung. 
Ob dies liier von vielem Gewicht sei , bleibe ununtersucht; aber die Gram- 
matik fordert diese zwei Kategorien. Varro de lingua Lat. VI § 11 und 
Cicero in Pisonem 5 bleiben zweifelhaft wegen des schwankenden Lustrum; 
auch für Caesar B. G. V 52 und ähnliche Stellen ist der Brnchtheil nicht 
mit Sicherheit zu folgern. Cic. acad. II 6 ist einmalig und die Stelle ad 
Att. VI 1 könnte mau auf den flüchtigeren Briefstil schieben; doch fällt 
wol jedem leicht der faenerator AI/ms ein, welcher sein Geld an den Ka- 
ienden belegt, so dasz, diesen Tag vielmehr gerade mitgezählt, der trice- 
simus dies zum Stichtag der Zinszahlung wurde; weiter läszt sich freilich 
nicht fortrechnen, so dasz allemal das tricesimo quoque die genau ge- 
nommen falsch ist; aber aus der Geldbelegung an den Kaienden konnte 
sich doch immerhin so ein täglicher Sprachgebrauch bilden. Wir Lehrer, 
die das Lateinschreiben leiten, werden gewis jenen altern Sprachgebrauch 
der Mitzählung als den classischen vertreten wollen, wie das auch in dem 
Anm. 18 angef. Aufsatze S. 249 bereits gesagt und belegt worden Ist. Für 
Livius dürfte der spätere Gebrauch nicht nachweisbar sein. Um Zweideu- 
tigkeit zu meiden findet sich später peracto anno hinzugefügt. — Dasz 
Christus am 3n Tage auferstanden hätte aber Savigny nicht heranziehen 
sollen, da es nicht auf römischer Analogie beruht, oder aber die sehr weit 
greifende Regel anderwärts verfolgen. 20) Belehrend ist hierfür , wie die 
Priester den Ausdruck Caesars misverstanden, welcher wahrscheinlich quarto 
quoque anno gesagt hatte um den julianischen Schaltcyclus zu bezeichnen. 
Das hiesz nach gewöhnlichem Latein nicht alle 4, sondern alle 3 Jahre zwei 
schaltfreie Jahre mitten inne. Die ponlifices hatten hier den alten und bes- 
seren Sprachgebrauch für sich. Dennoch hatte Caesar quarto quoque anno 
confecto genieint. Man sieht dasz Caesar alexandriuische Theoretiker arbei- 
ten liesz (Ideler II S. 131). 
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nennt das 9e Jahr und meint damit das erste einer folgenden Oktaete- 
ris: Graeci singutis annis XI dies et quadrantem detrahebant, eosque 
octies multiplicatos in an »um nonum reservabant, ut contrarius no- 

nagenarius numerus in tres mcnscs per Iriecnos dies scinderetur , qui 
anno nono restiluli efßciebant dies quadringentos quadraginta quattuor. 
Ein quisque hat hier Solinus so wenig wie Livius , warum auch? da 
sich bei einem Cyclus die Wiederholung, die allgemeine Geltung des 
Zahlbegriffes ja von selber versteht. Man stellt die erste Schaltperiode 
als Musler und Regel für alle Zeiten hin und gibt ihr congruierendes 
Verhältnis zur zweiten ein für allemal an, das genügt. Vom Saturn, 
der in 29 Jahren und 5% Monden um die Sonne läuft, sagt Plinius N. H. 
II 6: (Salurni sidus) tricesimo anno ad brevissima sedis suae prineipia 
regredi certum est. Denn da ein jeder weisz dasz der Planet immer 
dieselbe Zeit braucht! so war es nicht nöthig tricesimo quoque anno zu 
sagen. Auch Censorinus 17 läszt das quisque von der Wiederholung 
der Saecularspiele weg, nachdem er eben zwei Stellen darüber die 
quisque hinzufügen eiliert halte, eine allgemeine Gellung des Zahlbe- 
griffs also nunmehr jeder achtsame Leser schon selber hinzubrachtc. 
So hindert in der Thal nichts des Livius zwanzigstes Jahr als das erste 
und zwar als das jedesmal zwanzigste, mithin auch als das jedesmal 
erste des dem Numa beigelegten Zeitsystems aufzufassen. Um die 
historische Wahrheit der Nachricht handelt es sich hier nicht; der 
alte Schriftsteller stand hier mehr auf dem Gebiete des Glaubens als 
auf dem der Geschichte, wie denn auch Cicero sagt, Numas verstän- 
dige Anordnung sei von den Epigonen verdorben (de leg. II 12 : rfi/i- 
genter habenda ratio intercalandi est; quod inslilutum peritc a Numa pos- 
teriorum pontificum neglegenlia dissolulum est). Cincius Alimenlus 
mochte dem Numa die Enneakaidekaeteris beigelegt haben, was we- 
nigstens gut in den oben verfolgten Zusammenhang passt. 

Unter den vorhin Erwähnten Anseizungen geben sich die des Cin- 
cius und Fabius leicht als secundär zu erkennen; diese Historiker 
fanden die eratosthenische Chronologie vor und ordneten ihre Angaben 
in die Fächer derselben ein. Beide können als jüngere Zeitgenossen 
des Eratosthenes gelten, welcher einige Jahre nach dem Ende des 
zweiten punischen Krieges, aber in hohem Aller, starb. 

Was nun das zusammenfallen des erwähnten neumetonischen 
Epochenjahrs mit dem troischen Eroberungsjahr nach Eratosthenes an- 
betrifft , so scheint man nicht ohne weiteres berechtigt die erstere die- 
ser beiden Bestimmungen für die primäre zu hallen; vielmehr wird 
vielleicht jemand fragen, ob Eratosthenes seine Aera denn nothwen- 
dig an die Epoche des Kallippos müsse angelehnt haben? ob nicht 
umgekehrt eher Kallippos der anlehnende gewesen? so nemlich dasz 
er Trojas Fall auf 1185/4 angesetzt vorgefunden und beschlossen habe 
genau 45 Cyclen später seinen Periodenanfang zu fixieren? warum 
denn sonst Kallippos die altmetonischc Epoche mit einer neuen ver- 
tauscht haben solle, da die Berichtigung der Enneakaidckaeleris ohne 
solche Störung möglich gewesen? selbst wenn Mclons Cyclus noch 



Digitized by Google 

i 



A. Mommsen : Beiträge zur griechischen Zeitrechnung. 213 

fehlerhafter erachtet werde als aus den Nachrichten folge, ändere man 
ja selbst um erheblicher Fehler willen doch die Epoche noch nicht, 
sondern gehe immer darauf aus möglichst gelinde nur das allernölhigste 
abzuändern! — So könnte, wie gesagt, jemand sprechen. Allein 
dies kann doch unmöglich den Grund der Epochenänderung an die 
Hand gegeben haben. Kallippos muste wissen wie sehr die Bestim- 
mung des troischen Eroberungsjahres schwierig und hypothetisch sei 
und gewis schon damals höchst verschieden bei verschiedenen Auto- 
ren , die sich noch mehr scheuten etwas sehr mythisches auf Jahr und 
Tag zu fixieren. Kallippos konnte, ohne seine chronologische oder 
astronomische Wissenschaft herabzuwürdigen, nicht an ein so schwan- 
kes Rohr seine treffliche Periode knüpfen. 

IL 

Die Aera der Seleukiden läuft vom In October 312 v. Chr., also 
J. 1 derselben beginnt um Ol. 117, 1 in der ersten Dekade des Pya- 
nepsiön und schlieszt im folgenden oiympiadenjahr ") ebenfalls einige 
Monate nach dessen Anfang, umfaszt also ungleiche Hälften zweier 
Olympiadenjahre. Nach syrischer Gleichselzung wird demnach J. 1 
der Seleukidenaera = Ol. 117, 1, weil das syrische Neujahr in 
Ol. 117, 1 lallt; der Grieche dagegen, seinem Jahresanfang folgend, 
wird Ol. 117, 2 mit J. 1 der Syrer parallelisieren , denn der le Heka- 
tombaeon dieses griechischen Jahres fallt innerhalb jenes seleukidi- 
schen, ein gutes Vierteljahr dem Schlüsse desselben vorgehend. 

Weshalb aber die Seleukiden ihre Zeitrechnung von jener Epoche 
beginnen, ist aus der Geschichte nicht sofort klar. Die Königswürde^ 
des Seleukos datiert erst von 305 v. Chr. und kann die Ursache der 
Epoche nicht sein (Fröret und Ideler I S. 450). Es musz also die 
Schlacht bei Gaza, meint Ideler, als die Veranlassung angesehen wer- 
den, denn durch dieselbe legte Seleukos den Grund zu seiner nach- 
herigen Macht. Aber bei Gaza 312 siegte doch in Wahrheit Plole- 
maeos zu Gunsten seines Clienten Seleukos und, was noch wichtiger 
ist, Antigonos erlangte bald wieder den vollständigsten Sieg, sein 
Sohn Demetrios eroberte Babylon, Ptolemaeos zog sich nach Aegypten 
zurück. Gedachte also Seleukos von 312 als dem Jahre dieser 
Schlacht sich und seine Aera zu datieren , so lag der Anlasz dazu 
wol nicht allein in den Thatsachen ; man sieht dies besonders daraus, 
dasz die Seleukiden ihren Königstilei keineswegs von 312 an zu da- 
tieren sich erlaubten. Es wäre eine Anmaszung gewesen. 

Nun wird aber eingeräumt dasz das Monatsdatum der Epoche 
— der le October — schwerlich seinen Grund habe in irgend einer 
merkwürdigen Begebenheit die an diesem Tage sich zugetragen, son- 



21) Das Monatsdatom ist davon abhängig ob 01. 117, 1 dreizehn oder 
zwölf Monden hatte. Dasz es vermöge seiner güldenen Zahl beim Kallippos 
nur deren zwölf hatte , wird sich hernach zeigeu. 
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dem lediglich in dem landesüblichen Neujahr der Syrer zur Zeit der 
Herbstnachlgleiche und dessen Anknüpfung an den julianischen Kalen- 
der (Ideler I S. 452). Man hätte also nur das Jahr dem Treffen bei 
Gaza angeschlossen. Allein stand die Wahl des für die seleukidische 
Aera passendsten Jahres frei, so wird der unbefangene einräumen dasz 
es seltsam war 312 zu wählen statt 305. Wahrscheinlich also war der 
eigentliche Bestimmungsgrund ein chronologischer und die Schlacht 
bei Gaza diente mehr als volkstümliches Merkmal ; man begann die 
Aera in demjenigen syrischen Jahre welches die Chronologie dem 
Jahre Ol. 117, 2 gleichsetzte, d. i. einem neumetonischen Anfangs- 
jahre. In dem Reiche eines Diadochen lehnte man sich füglich an die 
Periode des Kallippos , in dessen Epochenjahr gerade Alexander den 
Thron des ermordeten Dareios eingenommen. 

Die Astronomen des Julius Caesar haben sich ebenfalls an einen 
neunzehnjährigen Abschnitt in dem groszen Zeitkreise des Kallippos 
angeschlossen; denn das Jahr 46 v. Chr., womit Caesar die Confusion 
des damaligen Kalenders seiner Landsleute abschiosz, bildet den 
Schlusz eines neumetonischen Cyclus , und mit dem ersten Jahr der 
julianischen Zeitrechnung 45 v. Chr. beginnt auch in Kallippos Periode 
ein solcher. Die Ausgleichung des olympiadischen und römischen 
Jahres ist hier wie bei der seleukidischen Epoche nach dem Stand- 
punkte der Griechen vollzogen worden , ß = r/r — 1 = r. Die neun- 
zehnte Enneakaidekaeteris von Ol. 112, 3 an gerechnet schlieszt 
Ol. 183, 3 = v. Chr. 46/5, also t= 46; die zwanzigste beginnt 
Ol. 183, 4 sa 45/4, also = 45. Diese griechische Weise der Gleich- 
setzung schickt sich zu dem Umstände, dasz der sachkundige Sosi- 
genes, welchen Caesar brauchte, ein griechischer Gelehrter war. 
Caesar selbst, sofern er mit diesem Zweige exaeter Wissenschaft sich 
beschäftigte, konnte seine Kunde nur der griechischen Astronomie 
verdanken, wie sie zu Alexandria sich erweitert hatte. M ) Daher be- 
gann er auch mit dem Neumond nach der Bruma. 

Wenn nun Caesar und seine Arbeiter das vom griechischen 
Mondjahr ganz disparate julianische Sonnenjahr doch an den neume- 
tonischen Mondcyclus anknüpften, so liesze sich daraus schlieszen, 
dasz es gewissermaszen usuell geworden zu sein schien eine neu zu 
gründende Aera an die Epochen der kallippischen Periode und 
Periodenviertel anzufügen. Allein man wird dabei nicht übersehen 
dasz die Sache auch ihre praktische Seile hatte, indem ein den ersten 
19 oder 76 Jahren Caesars paralleles Parapegma , in den Mondphasen 
verlaufend, diese letzteren sofort für die entsprechenden Daten des 
julianischen Sonnenjahres angab, wozu man beide Kalender blosz nach 
den richtigen Epochenlagen nebeneinander zu legen nölhig hatte. fS ) 
: f , '-n'-j liu.-.a 1 ' ,; 

22) Macrobius sagt Sat. I 10 vom Caesar: siderum molus, de quibus 
non indoctos lihros reliquit, ab Aegyptiis diseiplinis hausit, also doch wol 
aus alexandrinischer Doctrin. 23) Man kann sagen dasz diese Neben- 
einanderlegung von Caesar insofern schon vorgefuuden wurde , nls die Epi- 
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Auch wir haben ja in unserm Kalender immer die Mondesgestalten 
neben den Tagen des Sonnenjahrs. Nebenher konnte auch die Ver- 
gleichung der sonstigen, dem griechischen Parapegma beibemerkten 
Beobachtungen willkommen sein, wenn diese auch sich nicht sowol 
auf Rom als auf einen dem Klima nach etwas abweichenden Punkt 
(z. B. Athen) bezogen. Diese Nebenbemerkungen betrafen die Auf- 
und Untergänge der Fixsterne, die Witterung u. dgl. (Ideler I S. 358). 
Noch jetzt wird bei uns dem laufenden Jahre diejenige Witterung bei- 
bemerkt , welche man vor 19 Jahren in eben der Gegend beobachtete. 

Mit der Verbreitung des Christenthums beginnt aber das Mond- 
jahr wieder eine Rolle zu spielen, indem die Intervallen der Oster- 
feste ihrem Princip nach durchaus griechische Mondjahre sind, nur 
dasz sie von einem andern Anfange laufen , nicht wie die griechischen 
von der Sommerwende sondern vom Fruhliogsaequinoctium. Von den 
Osterkanones kann aber derjenige sofort von gegenwärtiger Unter- 
suchung ausgeschlossen werden, welcher sich an die Epoche der 
christlichen Aera anschlieszt, der alexandrinische. Zwar knüpft sich 
derselbe an das erste Jahr des Diocletian 285«. Chr. ; aber die frommen 
und kundigen. Kirchenlehrer Alexandrias hatten wol den Zweck ihre 
Zeitrechnung an die Geburt des Heilandes zu binden, mochten es 
indes für klüger hallen das erste ^gierungsjahr ihres Verfolgers zur 
Hülle dieses echt christlichen, aber in der römischen Welt Gefahr 
bringenden Gedankens zu haben. 24 ) Kyrillos (f 444) lehnte seine 
Ostertafel an die diocletianische Aera (Ideler II S. 231) und damit an 
die Geburt Christi , womit der Anschlusz an Epochenjahre heidnischer 
Chronologie aufgegeben war. 

Wenn wir nun neben dieser Osterrechnung vom christlichen Stand- 
punkte auch eine andere finden die an Kallippos Periodenviertel sich 
knüpft , so exemplificiert sich damit der an sich naheliegende Gedanke, 
dasz man auch in der ältesten Kirche der einmal üblichen heidnischen 
Weise sich anschlosz. Die Wahrscheinlichkeit ist dafür dasz erst all- 
mählich das christliche Bewustsein hinreichend erstarkte , um die Ge- 
burt dem Erlösers auch gleichsam äuszerlich als die wahre Epoche 
christlicher Zeitrechnung zu Ehren zu bringen , während man anfangs 
unbedenklich der gewohnten (heidnischen) Weise gefolgt sein wird. 
Hiernach würde gerade die lateinische Kirche die ältere und ursprüng- 
liche (heidnische) Epochisierung des Osterkanon anzeigen (es müste 
denn jemand behaupten dasz dieser Kirche eine gröszere Behutsamkeit 
nöthig gewesen als jener, wozu kein Grund vorhanden ist; wir sahen 
wie doch auch die Alexandriner ihre christliche Zeitrechnung unter 
dem Namen des Diocletian bargen). Es beginnt die 84jährige Oster- 



semasien ein Sonnenjahr darstellten, in besonderer Columne wahrscheinlich 
gegenüber dem Cyclus herlaufend. 24) Dann ist e3 also zwar möglich 
aber nicht gerade nothwendig anzunehmen, es sei die alexandrinische Aera 
und Osterrechnung unter Diocletian entstanden, wie Ideler II S. 232 will. 
Denn dasz ein Anfang unseres 19jährigen Mondzirkels auf Diocletians erstes 
Jahr trifft, ist dann secundär. 

Jahrb. f. clus. Phüol. Suppl. N. F. Bd. I Hfl. 3. 15 
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tafel der lateinischen Kirche , von welcher Ideler II S. 244 ff. handelt, 
mit dem Jahre 298, einem neumetonischen Epochenjahre, Ol. 269, 2 
: — n. Chr. 298/9, also nach griechischer Gleichsetzung = n. Chr. 298. 
Zwar ist nun dieser Cyclus aufwärts berechnet worden bis gegen das 
Todesjahr Christi, so dasz der Anfang des ersten auf n. Chr. 46, der 
des zweiten auf 130, der des dritten auf 214 fällt (Ideler II S. 242 nach 
Prosper Aquilanus); aber diese drei ersten Cyclen sind wol nur imaginär, 
*da sich die Lateiner vor dem SchJusz des 3n Jh. schwerlich einer 
geregelten Bestimmung des Osterfestes bedient haben' (ebd. S. 243). 
Man sieht also dasz der Berechner dieser Tafel ausgieng vom J. 298. 
Zur Wahl dieses Jahres aber wurde er gewis nur dadurch veranlaszl 
dasz er an ein neumelonisches Anfangsjahr sich anzuschlieszen strebte. 

Der sechzehnjährige Osterkanon des Hippolytos hebt an mit dem 
ersten Jahre des Alexander Severus, n. Chr. 222. Aber Ol. 250, 2 = 
n. Chr. 222/3 ist ein neumelonisches Epochenjahr. Die Osteransätze 
des Hippolytos sind auch für die lateinische Kirche bestimmt, aber in 
welchem Verhältnis sein Kanon zu dem 84jährigen stehe ist schwer zu 
ermitteln. In der Weitetrechnung verlassen beide natürlich die An- 
fänge der Enneakaidekaeteris , aber dasz die Berechner in ihrem Aus- 
gang sich an die Periode des Kallippos anlehnten ist klar. 

Die Untersuchung wird aber—noch einmal zur alexandrinischen 
Kirche sich wenden müssen, um im Vergleich mit den schon be- 
handelten einzelhafl dastehendes Ausgangsjahr eines Osterkanon ins 
Auge zu fassen. Anatolios aus Alexandria, gestorben nach 282, ein 
wissenschaftlich sehr hochstehender Mann , benutzte die Enneakaide- 
kaeteris selbst und, so weit es bekannt, als der erste (Ideler II S. 226), 
um das Osterfest zu berechnen. Wir wissen wenigstens so viel, dasz 
er den Neumond auf welchen das Osterfest seines ersten Jahres folgte 
auf den 22n März, mithin die Luna XIV auf den 4n April angesetzt 
habe ; da aber nach den späteren (von Christo an rechnenden) Alexan- 
drinern dieses Datum das 12e Jahr ihrer Enneakaidekae'teris anzeigt, 
so müsse — hat man geschlossen (Ideler II S. 228) — das erste Jahr 
des Anatolios und das 12e der Alexandriner ein und dasselbe sein; 
solch ein 12s aber sei 277 n. Chr. und dieses also dürfe für das An- 
fangsjahr gellen. Da es nun ein Irthum , dasz 277 als das erste Re- 
gierungsjahr des Probus gewählt sei , welcher vielmehr 275 zu herschen 
anfieng, so sei, meint Ideler, 'der einfache Grund, warum Anatolios 
seinen Kanon an das Jahr 277 geknüpft habe , ohne Zweifel der , weil 
er ihn in demselben entworfen.' Aber wenn ein Dynast von sich und 
seinem thun eine Zeiteintheilung beginnt, so hat der bescheidnere 
Rechner , und wäre er noch so weise , doch dieses Recht nicht. Erwäge 
man also folgendes. Es ist eine bekannte Sache dasz die Kirchenväter 
und christlichen Zeitrechner die Olympiadenaera um zwei Jahre zurück- 
schoben (s. oben S. 205) , jedenfalls zwei olympiadische Jahre zu wenig 
ansetzten. Gesetzt nun dasz dieses auch der Fall war bei der alexandrini- 
schen Osterberechnung, mit welcher jenes Datum des Anatolios zu ver- 
gleichen wäre — unter der leicht zugestandenen Annahme dasz man 
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sich der Olympiaden bediente um die österlichen Jahre anzusetzen — , 
so werden-wir mit der güldenen Zahl 12 um zwei Jahre hinabrücken 
dürfen. Führte dieselbe ohne Berücksichtigung jenes Fehlers auf 
Ol. 264, 1, so werden wir daraus 264 , 3 zu machen haben. Ol. 264, 3 
bb 279/80 n. Chr. beginnt eine neumetonische Enneakaidekaeteris und 
damit kommt Licht und Analogie in die Sache. 

• 

in. 

Wer nun die Stellen in der Enneakaidekaeteris zu ermitteln wünscht, 
welche man den sieben Schaltjahren dieses Cyclus anwies , der wird 
verschiedene Wege einschlagen können. Kallippos liesz die Aufeinan- 
derfolge der Schalt - und Gemeinjahre im Cyclus, wie Meton sie seil 
432 angeordnet, bestehn (Geminos Isagoge 6 ganz am Ende); ist also 
jemand so glücklich die Plätze der 13monatlichen Jahre in dem Zeit- 
kreise Metons zu finden, so hat er damit auch die Schaltregel des Kal- 
lippos entdeckt. So würde ein Weg der sein den altmetonischen Cyclus 
zuerst zu erforschen. 

Die bisherige Untersuchung führt auf die andere Methode, zu- 
vörderst den kallippischen Schaltjahren, den neumetonischen also, 
nachzuspüren. Denn wenn sich die Aera der Seleukiden , die eratos- 
thenische Zeitrechnung, die Ansätze für die Gründung Roms bei 
Cincius und Fabius an neumetonische Epochen lehnten und die Oster- 
tafeln des Viclorius, des Hippolytos, vielleicht auch die des Anato- 
lios von eben diesen Epochen ausgiengen, wie denn gleichfalls die 
älteren Astronomen der kallippischen Periode sich bedienten : so läszt 
sich bei einer so lange dauernden Benutzung dieser letzteren eher 
hoffen ein sicheres Ergebnis zu gewinnen , als wenn unsere Forschung 
die altmetonischen Einrichtungen zu ihrem nächsten Augenmerk 
machte. Denn obwol es wahrscheinlich ist dasz Metons Schalt- und 
Gemeinjahre nicht blosz imaginär annengen um 432 v. Chr., sondern 
dasz auch im praktischen und politischen Leben diese Zeiteinrichtung 
befolgt wurde, so hat doch schon 330 Kallippos eine abweichende 
Epoche eingeführt , und wer gern sicher geht , wird sich auf den ein 
Jahrhundert nicht viel übersteigenden Zeitraum einschränken, um die 
altmetonischen Schalt- oder Gemeinjahre zu rinden. Denn er wird 
nicht ohne weiteres behaupten dürfen, der und der Staat oder der 
und der Schriftsteller habe auch nach 330 fortgefahren nach Jahren 
alten Stils zu rechnen, die Jahre neuen Stils seien nur imaginär ge- 
wesen. 

Dagegen ist es auch für das Detail eine naheliegende Folgerung, 
dasz derjenige Autor welcher sich der neumetonischen Epochenjahre 
zu seinen Ansätzen bediene , auch dem neumetonischen Cyclus sonst 
gefolgt sein müsse , also z. B. Dionysios von Haiikarnass , wenn er 
v. Chr. 1185/4 zum Schaltjahr macht. Was nun freilich die Osterscri- 
benten angeht, so wird der behutsame stets die Frage bereit haben, 
ob das betreffende Osterjahr — sei es 12- sei es 13monaUich — 

15* 



Digitized by Google 



218 A. Mommsen: Beiträge zur griechischen Zeitrechnung. 

auch etwa unter dem Einflusz besonderer Umstände, wie in der latei- 
nischen Kirche, angesetzt worden sei. Obwol nun derartige Joeale 
Besonderheiten die Untersuchung erschweren, wird doch die Osler- 
lechnung darum zuerst heranzuziehn sein, weit wenn irgendwo hier 
mit völliger Sicherheit die Rcihefolge der Schalt - und Gemeinjahre er- 
mittelt werden kann und wiederum bei der Anlehnung der Osterlafeln 
an neumetonische Epochen sehr wol anzunehmen stünde, dasz die 
kirchlichen Chronologen nicht blosz in dem Epochenjahr sondern zu- 
gleich in den Osterinlervallen d. h. Osterjahren (ob 12 ob 13 Monde) 
sich dem Kallippos angeschlossen hätten. 

Dasz ein 13 Monde zählendes Intervall zweier Osterzeiten als 
Schalljahr betrachtet wurde lehrt der Ausdruck ifißoXiöficg. Der Iily- 
baetanische Bischof Paschasinos bedient sich in einem Schreiben an 
den Papst (vom J. 443) dieses Ausdrucks (Idelcr II S. 265); auch 
Macrobius Sat. 1 13 hat denselben nach der Lesart der Handschriflen * 5 ), 
und das marmorne Denkmal des Hippolytos auf dessen löjährigem 
Oslerkanon zeigt die merkwürdige Beischrift EM neben den österlichen 
Schalljahren. Die ganze Oslerlafel ist in griechischer Schrift (Idcler II 
S. 214). Diese Beischrift scheint nur ifißoXtfiog firjv d. h. Oslerjahr 
mit einem \iv\v ifißoXtfiog, dreizehnmonalliches Jahr, andeuten zu 
können, denn die beigefügten Daten zeigen es, sowie die Ueberschrifl 
(Ideler II S. 215 : ifißoltfiov (irivbg ysvofiivov). Dies EM sieht aber 
unter den sechzehn der Tafel bei dem ersten , vierten , siebenten, neun- 
ten . zwölften und fünfzehnten Jahre. Und mit diesem die österlichen 
Schaltjahre sehr klar an ihre Plätze weisenden Fingerzeig zufrieden 
könnte man nun alsobald sich an die kallippische Periode machen und 
gleich prüfen wollen , ob diese Reihe wirklich auch beim Kallippos 
zuträfe, wenn nicht namentlich die besonderen Ansichten der lateinischen 
Kirche hindernd entgegenträten. 

Zuvörderst also wird aus diesem Kanon das zu entfernen sein, 
was der lateinischen Kirche und ihren besonderen Ansichten ent- 
stammt. Es durfte aber das Osterfest den Römern nie hinausrücken 
über den 21n April (Palilien) (s. Ideler II S. 247), welchem Falle 
nicht vorgebeugt war, wenn Hippolytos im 6n und 14n Jahr den Sehalt- 
mond hätte eintreten lassen statt im 7n und 15n. Die Ostergrjenzen 
des I7n oder 18n April nemlich , im Fall diese Daten auf Sonnabende 
trafen , würden dann das Fest erst den 25n oder 26n April gestaltet 



25) An der Richtigkeit der Emendation i^ißoUuovg läszl sich zweifeln, 
trotz dem dasz Macrobius von Monaten , nicht von Jahren redet. Ein ^o- 
Xicuog, wofür man freilich ein im Stephanus sich nicht findendes ifißoX^m 
vorauszusetzen hätte, weist weder auf Jahr noch Monat hin, und ein Jahr 
bei welchem die Tabelle den Schaltmonat anmerkt ist Schaltjahr, so dasz 
man das dem Monat geltende Wort nun für das Jahr nahm. Es kann ja 
freilich auch ein bloszer Irthum der Autoren sein, aber verschrieben ist es 
nicht, sondern läszt sich aus dieser späteu Zeit mit drei Parallelstellen be- 
legen, s. Stephanus u. d. W., wo sehr richtig bemerkt wird: 'certe vitiuin 
esse non librorum sed aetatis.' 
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haben, weil die Lateiner dasselbe nicht an dem gleich darauf folgen- 
den Sonnlag glaubten feiern zu dürfen, sondern dann noch eine 
Woche warteten. Folglich erscheint die Hinabrückung der beiden 
Oslcrsclialljahre lediglich als eine Folge der Gewohnheiten Horns und 
seiner Kirche. Unabhängig von den Vorurtheilen der Lateiner hatte 
also der Kanon seinen Embolismen die erste, vierte, sechste, neunte, 
zwölfte und vierzehnte Stelle angewiesen. 

Es ist anzunehmen dasz die Ansätze der lateinischen Kirche auf 
Grund alexandrinischer gemacht sind; denn für die Bestimmung des 
Passafesles galten die alexandrinischen Kirchenlehrer den Päpsten als 
die sachkundigen (Ideler II S. 265). Hiernach müsle, sobald nur die 
eigentlich lateinischen Elemente entfernt sind, der Kanon des Hippo- 
lyts auf den alexandrinischen hinauslaufen, in diesem also wie in 
jenem das le, 4c, 6e, 9e, 12e und 14e Oslerjahr dreizehnmonallich sein. 

Wer nun diesen Rüekschlusz noch nicht gestallet, sondern im 
besondern die Frage aufwirft, welche Jahre des alexandrinischen Ka- 
non dreizehnmonatlich waren, der wird finden dasz ihre Beantwortung 
von der Gleichsetzung abhängt, da keine Beischrift wie jenes EM auf 
der Kalhedra des Hippolytos uns hier Anleitung gibt. Die Oslerlafel 
bietet uns nicht 19 österliche Jahre, sondern nur 19 Monalstage, 
zwischen welchen 18 Osterjahre liegen, so dasz man, um das fehlende 
l9e zu gewinnen, entweder vom Schluszdalum des vorigen Cyclus 
bis zum Anfangsdatum des vorliegenden oder aber von dem 19n Da- 
lum des letzteren bis zum ersten des folgenden Cyclus 26 ) ein Jahr hin- 
zurechnen musz. Sind r und r aufeinander folgende vom Januar") 
laufende Jahre Roms, und n, ri aufeinander folgende Passajahre, 
also nebeneinander tretend : 

TV 

T 

so besieht r aus den drei letzten Monaten von it und den neun ersten 
von n , welcher ungleichen Vertheilung ungeachtet dem römischen 
Jahresanfänge Rechnung zu tragen war, so dasz dem römischen Jahre 
immer das höhere Passajahr gleich zu achten, mithin das Schluszda- 
tura des vorigen Kanon heranzuziehn ist zum ersten des laufenden 
Kanon, also r = tu, nicht = ff'. Es bezeichnet also das neben r 
stehende Monatsdatum den Anfang eines Osterjahres , welches mit / * 
gleich zu setzen ist. 

Dasz die lateinische Kirche eine andere Gleichsetzungsmethode 
— — — ■ — ■ — - 

20) Diese letztgenannte Weise ergibt Idelers Coostruction der Ennea- 
kaidekaeteris ; die erstere denjenigen Entwurf, welcher als der metonische 
in dieser Abb. aufgestellt wird. 27) An den volkstümlichen Jahresan- 
fang mit dem März wird man hier nicht denken dürfen, soudern an den 
politischen durch den Amtsantritt der CoUsuln bezeichneten (Ideler II 
S. 150); wenn z. B. vom Hippolytos das erste Jahr des Severus genannt 
wird , in welchem der Kanon begönne , so liegt wol in dieser Beziehung 
auf die höchste Behörde, den Kaiser, dasz es amtliche Jahre sein müssen. 
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gehabt habe ist nicht wahrscheinlich. Nun bestätigt aber der Kanon 
des Hippolytos die so eben entwickelte Gleichsetzungsweise auf das 
deutlichste. Erstlich sagt die Ueberschrift in Betreff des ersten Datums, 
dasz es nach einem vorgängig gerechneten Oslerjahre (xrjvog ifißolt- 
fiov yevofiivov entstanden sei ; zweitens sind unter den 16 der Rech- 
nung zu Grunde liegenden Ostermondjahren diejenigen welche 13 Mond- 
wechsel enthalten durch EM bezeichnet , und man ersieht aus den bei- 
gesetzten Daten des römischen Kalenders dasz immer vom vorigen 
Datum an gerechnet ist. So ist das erste Jahr mit EM bezeichnet, hat 
also 13 Monate, welche nur herauskommen, wenn man vom vorigen 
Datum dem 25n März, d. h. dem Schlusz eines bereits vorangegangenen 
hippolytischen Oslerschaltkreises an bis zum Tage vor dem 13n April 
rechnet, welcher Tag neben EM steht. Dann erhält man 384 Tage, 
e'tn Osterschalljahr. Das folgende Gemeinjahr von 12 Monden ergibt 
sich wiederum vom 13n April bis zum Tage vor dem 2n April, 
354 Tage usw. Hippolytos gibt eigentlich nur acht Daten, denn die 
Jahre 1—8 sind den Jahren 9—16 in jeder Beziehung gleich. 



Oktaeteris des Hippolytos mit 


Datum des Ostervollmouds 


Bezeichnung der Embolismen. 


nach unserm Kalender. M ) 


EM 1 ... . 


. . 13. April. 


2 • . . 


. . 2. April. 


3 • « . • 


. . 21. März. 


EM 4 ... . 


9. April. 


0 • • • • 


. . 29. März. 


6 • • • 


. . 18. März. 


EM 7 ... . 


5. April. 


8 . . » . 


25. März. 



Die Ostersonnlage selbst aber stehen auf der linken Seite der Ka- 
thedra, und zwar sind sie hier für 112 Jahre, sieben hippolytische 
Cyclen (in Wahrheit vierzehn Oktaeteriden) angesetzt. Man sieht dasz 
die österlichen Mondjahre von einem Ostervollmond zum andern, deren 
die Rechnung bedurfte, von der praktischen Ansetzung des Festes ge- 
schieden wurden. 

Ist es also an sich wahrscheinlich dasz man in den ersten Jahr- 
hunderlen der Kaiser dem politischen Jahresanfänge vom Januar das 
Uebergewicht eingeräumt habe über den kirchlichen, die Gleichsetziing 
der Jahre angehend ; ist es ferner wahrscheinlich dasz dem hippolyti- 
schen Kanon ein alexandrinisches Muster zu Grunde lag: so dürfen 
wir auch annehmen dasz die Alexandriner dem römischen Jahr* 9 ) 



28) Die Daten sind in griech. üncialen und dennoch lateinisch, wie der 
Abdruck in J. A. Fabricius' Hippolyti Opera p.38 (Hamburg 1716 u. 1718 Fol.) 
zeigt. Fabricius gibt auch mehrere Abbildungen der Statue auf ihrer Kathedra. 
-Joseph Scaliger de emend. tempp. p. 677 gibt auch einen Abdruck nebst 
Commentar. Die obige Halbtafel ist nach Ideler wiederholt. 29) Nach 
römischen Jahren musten sie auf alle Fälle arbeiten im Auftrag der Päpste. 
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immer das höhere Passajahr gleichsetzten, so dasz die Jahre 1, 4 usw. 
mit 13 monatlichen Osterjahren parallel standen. 

Auch die Sechzehnjährigkeit hindert nicht den Rückschlusz auf 
den 19jährigen Kanon Alexandrias. Dies lehrt ein Blick auf die Oster- 
grenzen der Alexandriner und des Hippolylos , wie Ideler sie II S. 218 
nebeneinander stellt. Man gibt dabei zu dasz nicht blosz die spätere 
alexandrinische Osterrechnung, sondprn schon die ältere (zu Hippoly- 
tos Zeil) diesen Ansätzen -folgte. Unter den 16 Jahren zeigen sieben 
Vollmonde dasselbe Datum; fünf differieren um e*inen Tag, zwei um 
deren zwei, was bezuglos ist zu der 12- oder 13monallichkeil ; die 
beiden noch übrigen Ansetzungen aber, wo die Differenz einen Monat 
beträgt, kommen auf Rechnung der besondern Ansichten der lateini- 
schen Kirche. Wären diese nicht hinderlich gewesen , so würde wahr- 
scheinlich das eine der beiden betreffenden Jahre , das 6e vermutlich, 
ein mit dem alexandrinischen identisches Datum zeigen, denn es sind 
identisch die Daten des 3n, 4n und 5n, dann die des 7n, 8n, 9n und 
lOn Jahres , so dasz in der Milte dieser Oktaeleris das 6e Jahr nur aus 
den bekannten Sondergründen abweicht und ohne dieselben ein eben- 
falls mit dem alexandrinischen gleichlautendes sein würde. Hippolylos* 
Kanon ist aber eigentlich eine Oktaeleris, denn seine anderen acht 
Jahre bieten wieder die nemlichen Monatstage. Es finden sich also 
Hippolylos" Ostergrenzen in dem alexandrinischen Kanon sämtlich 
wieder, nur die eine nicht, welche unter dem Einflusz eines lateini- 
schen Vorurtheils entstand. Hippolylos wird mithin seinen achtjähri- 
gen Cyclus aus der ihm vorliegenden Enneakaidekaeleris der Alexan- 
driner verkürzt haben. Es mochten 19 Jahre sich dem vierjährigen 
Zeilkreise Caesars gegenüber als incommensurabel wenig empfehlen, 
wogegen Hippolylos über seine Oktaeleris die einfache Norm geben 
konnte, seinen ersten ifißohfffiog zwei Jahre vor dem ersten juliani- 
schen Bissext der Oktaeleris; auf das Jahr nach letzterem seinen zwei- 
ten iiißoltopog ; den dritten endlich auf den folgenden Bissext selber 
anzusetzen. *°) 

Da also auf Hippolylos 1 Tafel die Jahre 1, 4, 7, 9, 12, 15, aber 
nach Wegräumung der lateinischen Sonderansichten das le, 4e, 6c, 
9e, I2e und 14e Jahr dreizehnmonatlich waren , so ist zu vermuten 
dasz eben diese Jahre auch in der alexandrinischen Enneakaidekaele- 
ris Schaltjahre waren. Es fehll nun noch eine Vermutung über das 
letzte Schalljahr. Da die Vergleichung beider Datenreihen zeigt dasz 
die drei dem Hippolylos an 19 fehlenden Jahre den alexandrinischen 
II, 12 und 13 entsprochen haben würden, unter diesen dreien aber 
das Ue alexandrinische dreizehn Monde zählte, so erhellt dasz dieses 
dem auf das hippolytische 16e folgenden Jahre parallel gesunden 



Hippolytos kann man sich als einen so beauftragten denken. 30) Mög- 
lich dasz die Verkürzung auf acht Jahre Halt oder Anlas* fand in der 
Kunde dasz auch der EnneakaidekaSteris eigentlich eine Oktaeterts 
liege. 
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halle. So gelangt man zu der Annahme , es werde Hippolytos in dem 
Kanon, dem er als seinem Muster folgte, wahrscheinlich das 17e als 
ein Schaltjahr, das 18e und 19e als Gemeinjahre vorgefunden haben. 31 ) 
. Diese an den hippolytischen Kanon geknüpften Erwägungen be- 
stätigen sich vollkommen durch Vergleichung der 84jährigen Osler- 
lafel des Victorius , dessen Daten die Jahre 1, 4, 7, 9, 12, 15, 17 als 
österliche Schaltjahre ergeben ; auch Victorius* Tafel ist für die latei- 
nische Kirche bestimmt. Von einer wiederkehrenden Oklaeteris findet 
sich begreiflicherweise bei Victorias keine Spur. Die Daten sind an- 
ders berechnet , desto wichtiger also die Uebereinslimmung der Schalt- 
und Gemeinjahrsfolge. Die Ansetzung des 7n und 15n sowie der wei- 
terhin im Kanon entsprechenden Jahre als Schalljahre scheint Victo- 
rius als traditionell in der lateinischen Kirche beibehalten zu haben. 

Obwol es nun wahrscheinlich ist dasz die ursprüngliche Oster- 
tafel der Alexandriner das le, 4e, 6e, 9e, 12e, 14e und 17e Jahr drei- 
zehnmonatlich zählte, so dürfen wir doch noch nicht sofort mit der Zu- 
mutung dieselben Schaltjahre bei Kallippos zu finden an die heidni- 
schen Vorzeilen hinantreten. 

Schon in Cap. II S. 215 ist denjenigen entgegengetreten worden, 
die etwa sich wundern , wie die bisherige Untersuchung danach ge- 
trachtet, die älteste Form der kirchlichen Enneakaidekaeleris Alexan- 
drias aufzufinden durch Umwege, ohne die vollkommen beglaubigte 
Gestalt derselben wie Dionysius Exiguus sie gibt zu beachten. Diony- 
sius bestimmt 'ausdrücklich* das 3e, 6e, 8e, lle, 14e, 17e und 19e Jahr 
zu Schaltjahren, und wer die alexandrinischcn Ostergrenzen nach- 
rechnen will, findet eben diese Jahre dreizehnmonatlich. Hätte denn 
diese neualexandrinische Schalljahrsfolge , die doch aller Wahrschein- 
lichkeit nach zu Alexandria entstand, nicht das Näherrecht auch als 
die altalexandrinische Gestalt zu gelten, von der also gar nicht abge- 
wichen wäre? mithin für diejenige Form der Enneakaidekaeteris, in 
der man das bei den Alexandrinern bewahrte Erbgut von Meton und 
Kallippos erkennen müste? — Ein solches Näherrecht ist deshalb 
nicht vorhanden , weil die Enneakaidekaeleris des Dionysius sich an 
die christliche Aera anschlieszt, während, wie oben gezeigt ist, Hippo- 
lytos und die 84 jährige Ostertafel von heidnischen (neumetonischen) 
Epochen ausgiengen, folglich ihre Schaltfolge eher die heidnische sein 
kann. Offenbar ist der Anschlusz an die christliche Zeitrechnung die 
später entstandene Weise. Das letzte neumetonische Epochenjahr 
vor Christo ist 01.193, 2= v.Chr. 7/6; Dionysius Exiguus, der Urheber 
unserer christlichen Aera, begann nun, wie sich zeigt, die sechs Jahre 
vorher wegwerfend, seine Enneakaidekaeteris mit 01.194, 4= v. Chr. l/l 



31) Zu dem gleichen Resultate gelangt man , wenn man dem 16jährigen 
Kanon einen zweiten anlegt und weiter zählt; dann kommt man mit dem 
17n Jahr auf einen ifißokLafiog, das 18e und 19e bleiben Gemeinjähre. 
Dieses Verfahren ist insofern nicht unberechtigt, als eine Abänderung und 
Verkürzung wenigstens in den ersten Cyclen wenig bemerkbar sein sollte. 
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n. Chr. zu zählen, behielt aber die Schaltjahrsfolge, welche die von 
der heidnischen Epoche laufenden Cyclen gaben ; so musten ihm das 
3e, 6e, 8e, lle, 14e, 17e und 19e Jahr seines Kanon zu Schaltjahren 
werden. Nichts kann also sicherer erwiesen sein, als dasz Dionysius 
an dieselben Schalt- und Gemeinjahrsfolgen sich anschlosz wie die 
nach welchen Hippolytos arbeitete , also nach Enneakaidekaeteriden, 
in denen die Jahre 1, 4, 6, 9, 12, 14 und 17 dreizehnmonatlich waren. 
Zur Veranschaulichung möge hier die Entstehung von Dionysius erstem 
Kanon sich darstellen ; faßoXianog bezeichnet die österlichen Schaltjahre. 

■ • • • 

• Jahre de« 19jährigen Cy- 

clas von der nc^inetoni- 
E poche flnfend. 



vor Christo 7 # , . t l^oi^g 

6 ... 2 

5 3 

4 » o . i Jahre des 19 jäh. 

. . . 4 tfipoXlOflOg rigen Cyclu» von 

3 _ der christlichen 

... 0 Epoche(nachPio- 

2 n 2 o i ' nysius Exi^uus) 
. . . 0 faßoXlOpog laufend, 

1 ... 7 1 

nach Christo 1 8 .' 2 

* ... 9 irfohotios . ... Z faß. 

3 ... 10 4 

4 ... 11 5 

5 . . .12 faßoXiC(i6g . . . . öfaß. 

6 ... 13 7 

7 . . .14 faßoXiopog .... 8 faß. 

8 ... 15 9 

9 ... 16 10 

10 . . .17 faßoXiafios .... 11 faß. 

11 . . 18 . 12 

!2 , . . W 13 

13 ... 1 faßoXiapog .... 14 faß. 

14 ... 2 15 

15 ... 3 10 

16 . . . 4 faßoXioiios . . . .nfaß. 

17 ... 5 18 

18 ... 6 faßoXiopos .... 19 faß- 
19 

Man sieht also wie sich dieser von Dionysius Exiguus' Schall- 
jahren zu entnehmende Einwurf in eine genaue Bestätigung der 
Schulordnungen welche er vorgefunden haben musz umwandelt. Zu- 
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gleich ist wieder deutlich wie Dionysius so wenig als möglich an der 
schon bestehenden Osterschaltordnung veränderte , vielmehr die vor- 
gefundenen Embolismen beibehielt und lediglich die Epoche änderte. 
Durch diese verständige Schonung des bestehenden scheint es ihm 
auch gelungen zu sein für diese Rechnungs weise seine Zeitgenossen 
völlig Zugewinnen, denen auszerdem auch die christlichen Beweg- 
gründe zu Gunsten seiner Chronologie entscheidend dünken musten. 

Wir haben also anzunehmen daszdie ältesten Kirchenlehrer Alexan- 
drias sich zur Ansetzung des Osterfestes einer Enneakaidekaeteris be- 
dienten, in der die Jahre 1, 4, 6, 9, 12, 14 und 17 dreizehnmonatlich 
waren. Da nun nachgewiesen ist dasz man auch in der ältesten Kirche 
ausgieng von neumetonischen Euchen, so liegt die Vermutung nahe 
dasz jene Schaltreihe auch die neumetonische sei. 

IV. 

Ehe aber die bisherigen Ergebnisse weiter verfolgt werden, müs- 
sen einige principiell abweichende Ansichten hier besprochen werden. 
'Die Schaltmonate' so wird behauptet (von A. Boeckh: zur Geschichte 
der Mondcyclen der Hellenen S. 101) 'dienten in den Cyclen dazu, 
den gegen die Sonne gerechnet zurückgegangenen Jahresanfang wie- 
der vorwärts zu schieben , und es ist daher gegen das Wesen eines 
Cyclus, dasz er mit dem Schaltjahr beginne.' Wäre dieses richtig, 
so müste auch der julianische Zeilkreis mit dem Schaltjahr schUeszen; 
im Gegentheil liesz Julius Caesar ihn mit dem Schaltjahr anfangen. 
Für das Princip macht es keinen Unterschied ob man den zurück- 
gegangenen Anfang des Sonnenjahres um einen Tag, oder ob man den 
zurückgegangenen Anfang des Mondjahres um mehrere Wochen wie- 
der vorwärtszuschieben hat. Jene Behauptung widerspricht ferner dem 
Osterkanon des Hippoly tos , auch der sehr gut gearbeiteten 84jährigen 
Ostertafel der lateinischen Kirche, d.h. zweien nicht erst durch Ver- 
mutung errathenen, sondern historisch durchaus beglaubigten luna- 
rischen Zeilkreisen. Man kann auch die Monate selber heranziehn, 
sofern man mit dem 30tägigen beginnt, also dem Monde seinen Zu- 
schusz an Zeit gleichsam praenumerando gewährt; ja eine consequenle 
Befolgung der Vorschrift dasz , alle Monate voll genommen , immer 
der 64e , 128e Tag usw. wegzulassen sei um die hohlen Monate zu fin- 
den, ergibt den Anfang des Cyclus mit zwei 30tägigen Monaten, so 
dasz d* m Monde zwei Zuschüsse vorauf gegeben werden. In der 
That also scheint jene Ansicht nicht haltbar und dürfte auf einer Ver- 
wechslung beruhn. Allerdings nemlich gelangte wol der Mensch nur 
allmählich zu der Kunde , dasz bisweilen ein 13r Mondwechsel herzu- 
zunehmen war; anfangs mochte er es mit dem 12 monatlichen Jahre 
versuchen , bis er sah dasz es zu kurz war. Und auch bei der ersten 
einigermaszen zulänglichen Schalteinrichtung konnte es natürlicher 
scheinen und näher liegen , immer erst so lange es angieng bei der 
Hegel 2u bleiben, d. h. bei dem 12 monatlichen Jahre, darnach die 
Ausnahme — das 13 monatliche — folgen zu lassen. Diese einem 
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kindlichen Sinn ganz gemäsze Auffassung zeigt die Oktaeteris , welche 
das 3e, 5e und 8e Jahr zu Embolismen machte. Als aber Meton der 
Chronologie aus den Kinderschuhen half und mit herlichem Scharf- 
blick die Enneakaidekaöteris erfand, da verfugte die Wissenschaft 
frei über die gewonnene Einsicht.") Sie muste indes auch einer 
auszer ihr liegenden, nemlich dem praktischen Leben angehörenden 
Rücksicht zugleich eine umsichtige Beachtung schenken. Diese prak- 
tische Rücksicht aber war die auf den bestehenden Kalender. Diesen 
so wenig als thunlich zu stören und dennoch ihn zu berichtigen , mit 
dieser Berichtigung auch nicht nutzlos zu zögern war recht eigentlich 
der Triumph der Wissenschaft. Nun brauchte Meton eben nur 19 Jahre 
aus der Reihe aufeinander folgender Oktaeteriden mit den erwähnten 
Schaltjahren (3. 5. 8) herauszunehmen , um seine Idee zu verwirk- 
lichen; die durch das Gesetz der wiederkehrenden Enneakaidekaeteris 
dennoch entstehende Abweichung von der alten Schallreihe konnte 
erst nach Jahren merklich werden. So hieng es am Ende nur äuszer- 
lich von der Erlaubnis irgend eines Machthabers (des Perikles?) ab, 
wo Meton seine Epoche ansetzte. Nichts hinderte von dieser etwaigen 
Erlaubnis alsobald Gebrauch zu machen. Denn er konnte mit jedem 
beliebigen Jahre der Oktaeteris anfangen, ohne der Richtigkeit seines 
Cyclus zu schaden oder für die ersten Decennien die alte Schaltjahrs- 
folge zu stören. Dionysius Exiguus hat die freilich leichtere Aufgabe, 
aus dem von einer nicht christlichen Epoche laufenden Kanon einen 
christlichen zu entwickeln, in ähnlicher Weise gelöst, wie das oben 
nachgewiesen ist. Er machte blosz einen Ausschnitt aus den bisherigen 
Schaltfolgen. * 

c Auch in der von den Juden angenommenen Form des neunzehn- 
jährigen Cyclus' so heiszt es weiter (a.O.) 'sind die zwei ersten Jahre 
Gemeinjahre und das letzte ein Schaltjahr.' Da die jüdische Schalt- 
ordnung identisch ist mit der von Dionysius Exiguus angesetzten, also 
mit der neualexandrinischen , es aber ohnehin anderweitig feststeht dasz 
die Kalenderberechnung der Juden nicht ihre eigenthümliche Erfin- 
dung ist, so wird es in hohem Grade wahrscheinlich dasz die Folge 
der Schaltjahre gleichermaszen entlehnt sei, wir also ohne Grund von 
einer jüdischen Gestaltung des Cyclus reden würden, weil dieselbe 
in Wahrheit die christliche, an die Incarnalion unseres Herrn ge- 



32) Ein Leser welcher bemerkt, dasz die hier vertheidigte Construction 
des metonischen Cyclus die umgekehrte Idelersche ist, mag vielleicht hier- 
über stutzig werden und, in der Art wie Boeckhs Gegenbehauptung, ein 
Votum abgeben dabin lautend , dasz Idelers Schaltkreis genau mit Geminos' 
Regeln stimme; wer denselben umkehre, der bringe einen nicht blosz um- 
gekehrten sondern auch verkehrten und falschen Zeitkreis zu Wege. Einem 
also behauptenden möge diese Note sagen, dasz die bisherige Gewohnheit, 
der lange Gebrauch des von Ideler aufgebauten Cyclus, wol einigen Antheil 
an seiner Behauptung habe, und dasz, wenn wir zwar gewohnt sind ein 
gesottenes Ei auf die spitze Seite stellend die breite zu offnen, es dem 
Wesen des Eis nicht zuwider ist dasselbe umzukehren, wol aber unserer 
Gewöhnung, die freilich dem Eieresser seinen Genusz bequemer macht. 
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knüpfte ist. Dasz aber diese Form blosz durch Verschiebung der 
Epoche aus einer andern älteren , die das Näherrecht der Abstammung 
vom Kallippos und Metonfrabe, entstanden, ist vorhin gezeigt worden. 
Die judische Chronologie nahm also wol einen ähnlichen. Gang wie 
die unsrige ; denn anfangs rechneten auch die Juden nach dem kallip- 
pischen Epochenjahre, da sie die Aera der Seleukiden brauchten. 
Der jüdische Kalender erweist sich ebenso abhängig wie das Volk. 
Wenn nun Petavius im metonischen Cyclus das 3e, 6e, 8e, lle, 14e, 
17e und 19e Jahr dreizehnmonatlich ansetzte, also dieselben Schalt- 
jahre statuierte wie sie im jüdischen Zeitkreise folgen, so fragt es sich 
doch wol, ob ihn die Annahme leitete , der jüdische Schallzirkel werde' 
auch der allgriechische gewesen *ein. ") Er konnte sich die Sache 
so denken, dasz der neualexandrinisehe Cyclus, welcher beiläufig 
auch einerlei war mit dem jüdischen, auch der altalexandrinische 
müsse gewesen sein, d. h. dasz es einen besonderen altalexandri- 
nischen Schaltzirkel nie gegeben habe, mithin der neualexandrinisehe 
zunächst gelten dürfe als herrührend von den altgriechischen Astro- 
nomen. Und würde nicht diese Folgerung alles für sich haben , wenn 
unsere Quellen sonst keine weiteren Daten an die Hand gäben? — - Die 
christliche Gestalt der Enneakaidekaeteris mochte auch Dodwell vor- 
schweben; seine Anordnung der Schaltjahre weicht von dem noch 
heule üblichen Oslerkanon nur in einem einzigen (der 13e statt des 
14n österlichen Embolismos) ab. Diese Ansicht ist auch die Idelersche. 
Jeder sieht aber wie sehr sich derjenige im Vo/lheil befindet welcher 
behauptet, eine von christlicher Epoche laufende Enneakaidekaeteris 
habe weniger Recht an Aehnlichkeit mit der kaflippischen als eine von 
heidnischen Epochenjahren laufende, und eben von denen, welche in 
Kallippos' Periode die Enneakaidekaeleriden anfangen. 

Wir haben also jene oben gewonnene Form des allalexandri- 
nischen Cyclus , wie die lateinische Kirche ihn bewahrt hat unter Be- 
rücksichtigung ihrer Sonderansichten, zu prüfen, ob sie die kallip- 
pische d. i. melonische Schaitordnung enthalte. Es wird dies unter 
der Voraussetzung geschehen, dasz sowol der metonische als der kal- 
lippische Cyclus von ihren Epochenjahren an wirklich im bürgerlichen 
Leben gegolten haben, nicht aber ihre Epochenjahre und Schaltord- 
nungen blosz imaginär und die wirklich giltigen Jahre nach einem an- 
dern Kanon gezählt worden sind. Wer die Zeugnisse und das that- 
sächliche unbefangen erwägt, wird gewis mit Ideler I S.322 zu dem 
Resultate gelangen, 'dasz die Gründe für den Gebrauch des Cyclus 
die für seinen Nichtgebrauch überwiegen oder vielmehr, dasz die letz- 
teren bei einer näheren Prüfung als unhaltbar erscheinen.' Boeckh 
hat dieser Ansicht lange Zeit beigepflichtet, bis ihn epigraphische For- 
schungen lehrten dasz die Dodwell -Idelersche Anordnung des Cyclus 
mit gewissen Jahren streite, welche als zwölf- oder dreizehnmonat- 



33) Ideler" glaubte sich Petavius' Anordnung so erklären zu müssen 
I S. 330. 
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liehe sich urkundlich ihm ergaben. Da nun Boeckh die Idelersche 

Anordnung für die melonische hielt, so glaubte er, Melons Schalljahre 
hallen nicht praktisch gegolten , man sei lange Zeit bei der alten Oktae- 
teris geblieben, erst 01.112,3 hätten die Athener den metonischen 
Cyclus angenommen , gerade in dem Jahre wo dieser von Kallippos 
verbessert und an eine neue Epoche — eben Ol. 112, 3 — geknüpft 
ward, den nicht verbesserten Zeilkreis nach seiner alten Epoche ein- 
führend. Vorher hätten sie nach achtjährigen Schaltcyclen gerechnet; 
und dieses Oktaeleridensvstem nach gewissen Wahrscheinlichkeilen 
zu ordnen und als übereinstimmend mit den urkundlich feststehenden 
— resp. 12- oder 13 monatlichen — Jahren nachzuweisen, hat Boeckh 
groszen Scharfsinn aufgeboten. Aber sein System scheint, ähnlich 
dem ptolemaeischen Wellsystem , auf einem nicht hallbaren Grunde zu 
ruhen; nemlich crem unbedingten Glauben dasz die Idelersche Anord- 
nung des Cyclus auch die metonische sei. 

Es fügen sich nemlich die urkundlichen Schaltjahre allerdings 
nicht in diejenige Anordnung der Enneakaidekaeteris welche sich an 
den von christlicher Epoche laufenden Oslerkanon anlehnt; sobald man 
aber die österliche Schallordnung von der heidnischen Epoche ab zu 
Grunde legt, stimmen die urkundlich sicheren Jahreslängen mit der 
Anselzung überein, also damit dasz in dem Cyclus die Jahre 1, 4, 6, 
9, 12, 14 und 17 je dreizehn und der Rest je zwölf Monate halte. 

Das erste neumelonische Jahr ist zwiefach belegt, aus Dionysios 
von Malikarnass I 63 und aus einer Inschrift. Aus Dionysios ersieht 
man nemlich dasz das troische Eroberungsjahr dreizehn Monate halte, 
indem es fast drei Wochen nach den Sommerwende schlosz; es war 
aber das Jahr v. Chr. 1185/4, und dies ist ein erstes neumetonisches. 
Wer behauptet es sei ein altmetonisches 84 ) , der traut dem Dionysios 
und damit demEraloslhenes — denn dessen xavoveg vertrat ja Diony- 
sios in einer besondern Schrift — zu, er habe nach der altmelonischen 
d. h. einer bereits durch eine bessere ersetzten Regel seine Chrono- 
graphie eingelheilt, dagegen die kallippische d.h. die richtigere Weise 
verschmäht, was in der That dem kundigen Eraloslhenes , der wenn 
irgend einer auf Chronographie und exaete Wissenschaften sich ver- 
stand, sehr wenig geziemt hälle. Man kann noch folgendes hinzu- 
fügen. Die kallippische Chronologie ist eine mehr hellenistische, das 
ganze Altcrlhum angehende, die des Meton eine mehr athenische. 
Kallippos war aus Kyzikos , Eratoslhcnes aus Kyrene : sie stellen sich 
dar als Männer einer mehr allgemein griechischen Bildung, welche 
nicht von vorn herein auf Athen gewiesen waren. — Der andere Be- 
leg ergibt das Jahr Ol. 112, 3 als Schalljahr , ein erstes neumetonisches 
und zwar das Epochenjahr des Kallippos, Archon Aristophon. Boeckh 

34) Dasz «es nach meiner Norm übrigens ein altmetonisches Schaltjahr 
gar nicht sein konnte, bleibe bier auszenvor. Wer den ahmetonischen Cy- 
clus zurückrechnet und meiner Anordnung folgt, wird finden dasz erst 
1184/3 ein altmetonisches Scliahjahr ibt. 
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weist die Dreizehnmonatlichkeit des Jahres aus dem Fragment einer 
Inschrift nach a. 0. S. 44 f. 

Für das dritte Jahr gibt es einen ebenfalls epigraphischen Beleg 
(Boeckh S. 62). Vorausgesetzt dasz das Jahr des Dionysodoros richtig 
auf Ol. 208, 1 = 53 n. Chr. gesetzt worden, ist Ol. 208, 1 zwölfmonat- 
lich. Aber Ol. 208, 1 ist ein drittes neume tonisches Jahr bei Kallippos. 

Bas sechste Jahr ist als Schaltjahr belegt durch eine Stelle des 
Plolemaeos. Dieses musz ein kallippisches Schaltjahr sein, weil Pto- 
Jemaeos sonst der kallippischen Periode sich anschlieszl und, auch 
wenn wir dieses gar nicht wüsten, ein Astronom des 2n christlichen 
Jh. die richtigere und allgemein verbreite le Periode des Kallippos 
jedenfalls brauchen muste. Ptolemaeos halte dabei indes nur Vor- 
gängern zu folgen , dem Hipparchos , dem Timocharis ; diesen ziemte 
ebenso wenig der Gebrauch eines Cyclus , an dessen Statt sich schon 
ein genauerer darbot. Alle diese Männer werden einzig und allein 
kallippisch gerechnet haben. Dasz sie nach 330 so rechneten gibt nun 
vielleicht jeder zu, nicht so für die Zeit vor 330. Boeckh a. 0. S. 103 
meint dasz Ptolemaeos* Angaben aus Hipparchos, die Jahre Ol. 99, 2 
und 99, 3 betreffend, altmetonisch zu nehmen seien. Es handelt sich 
hier um Beobachtungen , die ursprünglich zu Babylon angestellt waren 
und deren Daten nun auf hellenische Zeil wissenschaftlich reduciert 
wurden. Die Wissenschaft konnte hier ganz frei walten, und wer 
könnte zweifeln dasz Hipparchos, aus dem die Beobachtungen zunächst 
ciliert werden, diese Reduclion nach der theoretisch richtigeren Periode, 
der kallippischen, anstellte ? Ja gesetzt ein Vorgänger des Hipparchos 
hätte jene Daten altmetonisch reduciert, da wäre es die Pflicht des 
Astronomen gewesen diese allmelonische Reduclion in eine neumeto- 
nische umzusetzen , denn nicht zweien Epochen konnte die Astronomie 
folgen sondern nur einer, nicht zweien Gebieterinnen dienen, der 
Richtigkeit und der Unrichtigkeit , sondern allein der Richtigkeit. Nir- 
gends ist hier eine Spur vom Gebrauch der altmetonischen Enneakai- 
dekaeteris. Erwäge man einmal die Sache in ihrer Anwendung. Für 
die Zeit des Timocharis etwa 290 v. Chr. und für die des Hipparchos 
etwa 130 v. Chr. steht der astronomische Gebrauch der kallippischen 
Periode fest aus Plolemaeos Alm. VII cap. 2. Gesetzt diese Astrono- 
men hätten die altmetonischen Ansätze von 01.87, 1 bis Ol. 112, 2 be- 
stehn lassen und auf sie fremde Daten reducieren wollen, in der 
Meinung die wirklich so in Staat und Verkehr gillig gewesenen Jahre 
Athens nicht umstoszen zu dürfen, wie hielten sie es dann mit weiter 
als 01.87, 1 ~ v.Chr. 432 zurückzurechnenden Jahren? Hier lagen 
doch keine gillig gewesenen metonischen Jahre vor, denen sie das 
Dementi zu geben sich scheuten? oder wenn schon von der altmeto- 
nischen Epoche aufwärts vollzogene Retrocomputalionen vorlagen, 
hatten sie vor dieser doch nur imaginären Ansetzung altmetonischer 
Enneakaidekaeteriden einen so abergläubigen Respect, dasz sie es 
unterlieszen die kallippischen -Perioden an deren Stelle zu setzen? In- 
des wenn sie dies letztere thalen , bereiteten sie neues Leid , weil dann 
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die 102 allmelonisch gerechneten Jahre von 01.87,1 bis 01.112, 2 
gleichsam encla viert waren von kallippischer Zeilrechnung und blosz 
dienen konnten um diese letztere zu verwirren, ihr die vortreffliche 
Eigenschaft des aufgehens in ganze Cyclen zu rauben und den Astro- 
nom zu nöthigen auf seiner Hut zu sein dasz er im altmetonischen Ge- 
biete nicht etwa einmal kallippisch rechne und umgekehrt. Aber wie- 
derum, wer mit Boeckh annimmt man habe zu Athen von Ol. 87, 1 bis 
Ol. 112, 2 gar nicht nach Melon gerechnet, der wird um so weniger 
Anstand nehmen zu behaupten dasz Hipparchos auch nicht einen Augen- 
blick zweifeln konnte die kallippische Periode in die älteren Zeiten vor 
330 zurück zu rechnen, sobald die imaginäre Chronologie nachKallip- 
pos eine ebenfalls nur imaginäre nach Meton vorfand, mochten auch 
Melons und anderer Himmelsbeobachtungen nach altmetonischen Cyclen 
datiert vorliegen , was in der That gar nicht anders sein konnte. Aber 
diese altmetonischen Daten werden die späteren Astronomen , wenn sie 
sie überall brauchten und nicht babylonische oder aegyptische vor- 
zogen, auf neumelonische reduciert haben. Es ist also das Jahr 
Ol. 99, 3, welches gemäsz den Daten aus Hipparchos dreizehn Monate 
hatle , als ein neumelonisches Schalljahr in Kallippos' Periode zu be- 
trachten, keineswegs als ein allmetonisches , was Ptolemaeos gewis 
ausdrücklich bemerkt hätte. Wenn er statt zu schweigen diese Be- 
merkung gemacht hätte, so würde diese dem heule nach dieser und 
morgen nach jener Epoche rechnenden Hipparchos zum Tadel, den 
Lesern aber zur Verwunderung gereichen, da Hipparchos sonst fast in 
jeder Beziehung ein Muster von Wissenschaftlichkeit ist. — Ein klei- 
ner Missland war hierbei unvermeidlich , dieser dasz man dem be- 
gründeten Usus zufolge den Archonten nannte für ein Jahr , welches 
nicht genau das diesem Archonten angehörige war , weil die kaüippi- 
schen Jahre früher als die melonischen beginnen und weil das all- 
metonische Archonlenjahr, wie es wirklich gegolten, häufig einen Mo- 
nat länger oder kürzer angesetzt werden muste nach Kallippos ; denn 
Uebereinslimmung fand blosz bei fünf Gemeinjahren innerhalb der neun- 
zehn des Cyclus statt. 

Es folgt nun im Cyclus das 7e und 8e, beides Gemeinjahre, das 
9e ein Schaltjahr und das lOe wieder ein Gemeinjahr. Diese vier zu- 
sammenhängenden Jahre sind in ihrer Zwölf- oder Dreizehnmonat- 
lichkeit nachgewiesen von Boeckh (über zwei attische Rechnungs- 
urkunden, Abhh. der berliner Akad. d. Wiss. vom J. 1846); es sind 
die Jahre 01.88, 3 bis 89, 2, welche als einer in allmetonischer Zeit 
entstandenen Inschrift angehörig gezählt werden müssen von der alt- 
metonischen Epoche 01.87, 1. Ist aber 01.87, 1 das erste Jahr, so 
wird 01.88, 3 usw. das siebente usw. sein, gemäsz der österlichen 
Scballordnung welche oben aus Hippolytos u. a. ermittelt und als die 
wahrscheinlich kallippische betrachtet wurde; in Uebereinslimmung 
auch mit der Nachricht des Geminos, Kallippos habe die Schaltordnung 
des Melon nicht geändert, so dasz ein so und so vieltes Jahr im Zeit- 
kreis des Meton die gleiche Monalszahl haben musz wie ein ebenso 

< 
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vieltes in dem neumelonischen Zeitkreise bei Kallippos. — Nicht un- 
willkommen ist es das von Metons Epoche ab dreizehnmonatlich ge- 
fundene neunte Jahr (Ol. 89, 1) mit gleicher Sicherheit beurkundet zu 
sehen für die neumelonische Epoche des Kallippos und zwar zwiefach, 
nemlich für Ol. 114, 3 das neunte Jahr der nach Ol. 112, 3 ersten neu- 
melonischen Enneakaidekaeteris und für 01.119, 2 das neunte Jahr 
der nach Ol. 112 , 3 zweiten neumetonischen Enneakaidekaeteris. Den 
vollständigen Nachweis über die Inschrift aus dem Jahre des Philokles 
01.114, 3 gibt Boeckh Mondcyclen S.46ff. und die einer unzweifelhaften 
Gewisheil nahe kommenden Ergebnisse aus mehreren Inschriftenfrag- 
menten, das Jahr des Leostratos Ol. 119, 2 betr., ebd. S. 51 ff. Man kann 
in der That kaum einen Schritt auf diesem epigraphischen Gebiete Ihun, 
ohne den Spuren des vielkundigen Führers dankbar nachfolgend inne zu 
werden, wie er Körnchen für Körnchen der sichern Wahrheil hinzuge- 
legt und die Basis dieser Untersuchung recht eigentlich geschafFen hat. 

Das siebzehnte neumelonische Jahr ist als dreizehnmonatlich be- 
legt durch eine schon von Ideler I S. 342 benutzte Inschrift aus dem 
Jahre des Nikodoros Ol. 116, 3. 

Endlich hat für ein achtzehntes altmetonisches Jahr Rangabe ein 
bestätigendes Ergebnis gewonnen dasz es zwölfmonatlich gewesen, 
zufolge 'der Zinsberechnung einer aus dem Schatz der Athene im Jahre 
Ol. 91, 2 entnommenen Summe', s. Redlich Meton S. 64. Ol. 91, 2 ist 
das vorletzte in Metons erster Enneakaidekaeteris. 

V. 

Nachdem es sich also ausgewiesen hat dasz die aus denOstercy- 
clen gewonnene Vermutung über die wahrscheinliche Einrichtung des 
kallippischen und metonischen Schallkreises durch die urkundlich be- 
kannten dreizehnmonatlichen und zwölfmonatlichen Jahre bestätigt 
wird, lassen sich nunmehr die altgriechischen Cyclen mit Hilfe der 
Regeln des Geminos construieren. 

Aus gewissen Daten des Almagest geht hervor dasz Kallippos 
seine Periode am 28n Juni begann. Da nun die sichtbare vw\ir\vla 
sich erst am Abend des 29n zeigte , die astronomische aber morgens 
halb vier den 28n eintrat, so zeigt es sich dasz Kallippos von der 
volksthümlichen Weise abgieng den Monat mit dem Abend, da zuerst 
die Mondsichel bemerkbar war, zu beginnen, wie er denn auch statt 
der scheinbaren Auf- und Untergänge ' der Sterne die wahren setzte. 
So lehrt Ideler I S. 346. Berücksichtigte also Kallippos die sichtbare 
vov(itivla nicht , so liegt die Vermutung nahe dasz er seinen Tag auch 
nicht nach der griechischen Silte mit dem Vorabend begonnen , son- 
dern wie andere Astronomen auch den Tagesanfang wissenschaftlicher 
in eigner Weise bestimmt habe. Nach Ideler hätte Ptolemaeos den 
Morgen gewählt; Hipparchos zählte seinen Tag von der Mitternacht 
an, wie die Silte der Aegypler verlangte (Plin. N. H. II 79 bei ldeler 
I S. 100); dem Ptolemaeos möchte man am liebsten denselben Tages- 
anfang zuschreiben, denn was lehrl er anders als hipparchische Astro- 
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nomie? Aber welcher Epochenslunde folgte denn Kallippos? Ptole- 
maeos pflegt aegyp Ii sehe Daten nach der Aera des Nabonassar mit kal- 
lippischen zu parallelisieren ; nun aber setzt er die Epochenstunde der 
erstem auf den Mittag des In Thoth, so dasz wir geneigt werden dem 
vorgesetzten Datum der griechischen Astronomie die gleiche Epochen- 
stunde beizulegen. Dasz er dennoch selber den Tag mit dem Morgen 
zu beginnen scheint, sofern er die Morgenstunde des 21n Phamenolh 
hernach dem Anfang des 21n Phamenolh zuweist (Almagest Hl 2 S. 
162 f. Ideler I S. 100) , stimmt eben so schlecht mit der dennoch ganz 
sichern Epochenstunde jener Aera und widerlegt also keineswegs .dasz 
Kaiiippos nicht auch den Mitlag könne gewählt haben. Vielleicht aber 
beruht Idelers Ansicht von Ptolemaeos' maunaler Epoche auf einer zu 
eigentlichen Auffassung der Worte desselben iteQi zi\v ao%i?v xi\q rov 
<pcc(i€vüy9 > xä^s, indem der früheste Sonnenaufgang des Jahres, von 
welchem hier die Rede ist, doch wol, den Tag von Mitternacht an ge- 
zählt, den Anfangsstunden — freilich nicht dem Anfangspunkte, was 
auch nicht in jrfp/ liegt — des ptolemaeischen Tages angehört. Abge- 
sehn von dem unwillkommenen schwanken einer matinalen Epochen- 
slunde hat es wenig Wahrscheinlichkeit dasz Ptolemaeos von der zu- 
gleich aegyptischen und zudem auch hipparchischen Weise den Tag 
mit der Mitternacht zu beginnen sich entfernt haben sollte. Nun er- 
klärt sich auch noch die Mitnennung des folgenden Tages bei c fast al- 
len ' nächtlichen Observationen die Ptolemaeos berichtet , wie auch wir 
bei unserer ebenfalls mitternächtlichen Epochenstunde des Tages ver- 
anlaszt sind eine Nacht z. B. als die vom eilften auf den zwölften zu 
bezeichnen. Ptolemaeos hatte dazu noch mehr Veranlassung bei den 
damals unter verschiedenen Völkern noch sehr verschiedenen Tages- 
anfängen, z. B. dem volkstümlichen der Griechen vom Abend , dem 
von Ptolemaeos selbst angegebenen nabonassarischen vom Mittag. 
Wer Idelern , der letzteren Punkt allerdings mit eben dem Rechte für 
seine Auffassung geltend gemacht hat, beistimmt, der wird uns zu er- 
klären haben, wie es doch zugehe dasz Ptolemaeos so allein dastehe 
milder Ansetzung einer Tagesepoche, die an sich selber schwankend der 
astronomischen Wissenschaft sich wenig empfehlen konnte. Ptolemaeos 
ist ja auch überall mehr Sammler und Ueberlieferer bisher gewonnener 
Resultate. Man kann auch noch aus der mittäglichen Epochenstunde 
des In Thoth im ersten nabonassarischen Jahr einen Grund ableiten 
gegen einen daneben gebrauchten Anfang des Tages mit dem Morgen. 
Während nemlieh die Millernacht immer 12 Stunden vor dem Mittag 
eintrifft, wird es bald früher bald später Morgen. Die mittägliche 
Epoche erlaubte also wol den Gebrauch der einen halben Tag frühe- 
ren neben sich, sobald man nur eine bestimmte Regel befolgte die 
Tage der nabonassarjschen Aera den aegyptischen gleichzusetzen, 
während der morgenlich begonnene Tag auszer dem abweichenden 
und dazu sich verschiebenden Anfang auch noch etwas kürzer oder 
elwas länger war als der von Mitlag zu Mittag, und dazu an ver- 
schiedenen Orten verschieden (Plolem. Alm. III 8 S. 208 ff.). Was 

Jahrb. f. das». Philol. Suppl. N. F. Bd. I Hft. 3. 16 



Digitized by Google 



232 A« Mommsen : Beiträge zur griechischen Zeitrechnung. 

• 

nun den Kallippos betrifft, so war es, astronomisch angesehen, eben- 
falls nicht passend den Tag mit der bald früher bald später beginnen- 
den Dämmerung des Abends anzufangen, und der Grieche that dies 
auch nur um den Monatsanfang auch als Tagesanfang zu haben bei 
der vovfujW«; da Kallippos aber jenen nach der wahren Conjunclion 
ansetzte , so hinderte nichts auch diesen theoretischer zu bestimmen. 

Hiernach scheint es vorzuziehn nicht mit ldeler den Abend des 28n 
Juni , sondern den Mitlag dieses Tages als den Anfangspunkt der kalüp- 
pischen Periode zu betrachten. Gehörten dem In Hekatombaeon des 
Kallippos vom 28n nur die wenigen Stunden vom spätesten Sonnen- 
untergang des Jahres (Sommerwende) bis zur Mitternacht, dagegen 
vom 29n bei weitem der gröszere Theil , so thäten wir überall Un- 
recht diesen In Hekatombaeon nicht mit dem 29n Juni gleichzusetzen. 

— Der Mittag hatte in diesem Falle auch zugleich den Vorzug der 
wahren Conjunclion um einige Stunden näher zu liegen als der Abend. 

— Es erreichte aber Kallippos damit die Berichtigung des von Meton 
gemachten Fehlers, welcher sich, als die Zeitrechnung des Kallippos 
eintrat, auf ein Plus von 1J Tag belief. Dies Drittheil eines Tages, also 
etwa 8 Stunden, brachte Kallippos wol durch Hinaufrückung der Epo- 
chenstunde vom Abend auf den Millag zugleich ein (obwol die Hälfte 
der Tageshelle in Athen am längsten Tage etwas weniger betragen 
wird). Uebrigens handelt es sich hier begreiflicherweise nicht um die 
wissenschaftlich genauesle Bestimmung von Melons Fehler, sondern • ' 
nur um die Vorstellung welche Kallippos von diesem Fehler hatte; 
Kallippos aber setzte ihn zu Tag jährlich an, was in den 102 Jah- 
ren von Ol. 87, 1 bis 112, 3 einen Tag und etwa 8 Slunden gibt 

Der erste allmetonische Hekatombaeon fiel um die Sommerwende 
des J. 432 v. Chr. und zwar auf den Abend an welchem der Neumond 
zuerst erblickt wurde. So scheint es nun als hätte man zwischen zwei 
Neumonden zu wählen, demjenigen welcher der Sonnenwende vorher- 
ging und dem welcher nachfolgte. In der Thal aber ist e/ine solche 
"Wahl keineswegs gestallel, denn Meton begann die Reihefolge der 
Fixsternerscheinungen und Episemasien , welche als regulierende Scala 
wol neben den 19 Mondjahren im Parapegma herlief, mit dem Tage 
der Sonnenwende. ") Hiernach läszt sich annehmen dasz seine Mond- 

35) Diodor XII 36 sagt von Meton : ig&hjxs x-qv tvopccfafiivriv fo- 
veaxcuäexccETrjQLÖci, rrjv aQxv v noifjadiitvos dno {irjvbg iv'Afrtjvcug 
QcxpoQicövog zQiav.atÖEY.ÜTr]<;: es ist aber dies das kallippische Datum der 
Sonnenwende des J. 432, sowie Meton sie ansetzte, der 27e Juni. Ptole- 
maeos (Alm. III 2 S. 162 ff.) setzt die Beobachtung der Wende durch Me- 
ton auf den 21n Phamenoth d. h. den 27n Juni, also auf dasselbe Datum 
welches Diodor als die uqzv bezeichnet. Dasz es nicht der Anfang des 
Cyclus war, sondern der des Sonnen- und Fixstertjjtalenders , welcher etwa 
in erster Columne daneben lief, weist Ideler 1 S. 326 nach. Dieser Ka- 
lender verdient indes wol nicht den Namen eines neunzehnjährigen, welchen 
Ideler ihm beilegt. Die Reihefolge der Himmelserscheinungen von der Son- 
nenwende an muste eben nur reichlich ein tropisches Jahr umfassen um 
auch für die längeren (drelzehnmooatlichen) Jahre auszureichen ; eine einzige 
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jahrordnung auch nicht vor der Sonnenwende anhob , sondern nach 
derselben, ja es wird wahrscheinlich dasz die Sonnenwende überall 
von ihm als die früheste Grenze des ersten Hekatombaeon angesehen 
worden sei, ein Jahresanfang also, wie ihn Ideler für das drille Jahr 
des metonischen Cyclus angenommen (lr Hekatombaeon = 25n Juni), 
dieser wahrscheinlichen Absicht des Meton nicht entspreche. Auch 
Plalon (Gesetze S. 767) nimmt als selbstverständlich an, dasz das Jahr 
einige Zeit 86 ) nach der Sommerwende beginne. Die Vermutung dasz 
Piaton hier ein anderes als das zu seiner Zeit bürgerlich gellende Jahr 
im Auge habe, empfiehlt sich nicht für etwas so ganz beiläufig er- 
wähntes, gleichsam stillschweigend vorausgesetztes. Der Verfasser 
der Gesetze schreibt vor, dasz am Tage vor der Sonnenwende (inei- 
öav (likkrj viog ivicevxog fifra ftsoivag xooneeg toJ Itciqvxi tirjvi yiyvs- 
o&cu, xccvxyg xrjg tjfiigag xfj TtQoa&Ev) die Behörden in einem Tempel 
zusammenkommen und unter Anrufung der Gottheit Richter wählen 
sollen, jede Behörde einen; dann soll eine Dokimasieslaltfinden, im 
Fall aber einer der gewählten die Prüfung nicht best« t (iccv öh etno- 
doxiuccö&rj Tic), eine in ebenso feierlicher Weise (nctxa xavxd) vorzu- 
nehmende Neuwahl eintreten. Nun sollte doch die ganze Procedur ge- 
Mi is im alten Jahre beendigt sein, um mit dem neuen ins Leben zu 
treten, so dasz mit der Meinung des Schriftstellers derjenige Cyclus 
am besten stimmt, welcher zwischen der Sonnenwende und dem Neu- 
jahr noch einige Tage verstreichen läszt, innerhalb welcher Frist sich 


solche Columne genügte um eine jede Fixsternerscheinung durch sämtliche 
19 Jahre hin metooisch zu datieren, indem man die z.B. in der ersten Co- 
lumne links augegebene Fixslernerscheiuung in derselben Zeile durch das 
ganze Parapegma zu verfolgen im Stande war. Ebenso galten wol die Ne- 
benbemerkungen über Welte*, Wind u. dgl. ein für allemal für alle 19 ent- 
sprechenden Daten des Cyclus , denn nicht den Monatstagen waren sie ange- 
knüpft sondern den Fixsternerscheinungeu, und zwar so nicht erst bei Ge- 
minos sondern seit alter Zeit; vgl. Geminos Isag. 14 p. 70: ol yao an 
äo^rjg nctQCCTrjQijoutxsg %al ovvxa&diievoi xa naqanjjyfiaxa, i&exuoccvxsg 
xovg xönovg xov ^codianov xvnXov, iv otg cSg Ininttv a£ utraßolcd xov 
äeoogyfoovxai, insoHSipccvxo nctxct xovg zoovovg xovxovg xCvaxmv aaxotov 
ctvcLxikXu %xl. 36) Indes brachte der (irjv initov nicht allemal das Neu- 
jahr. Piaton ist hier nicht genau. Wenn man den In Skirophorion des 
lOu altmetonischen Jahres = 27/28n Juni als den Tag der Wende ansieht, 
so bringt unter den 19 Jahren des Cyclus der \i7\v initov zehnmal das neue 
Jahr. Man könnte auch dem Piaton in seinen letzten Lebensjahren wol zu- 
trauen , dasz er Kenntnis nahm von dem theoretisch gewis schon damals ge- 
wonnenen Resultate, dasz Meton die Wende zu früh angesetzt habe (auf 
den 27n Juni), so dasz er für die Mehrzahl der Jahre den Hekatombaeon 
als den \xi\v intoiv betrachten konnte. Doch vielleicht dürfen wir jene 
Worte nicht zu streng nehmen, weil am Ende Piaton doch nur einen festen 
Tag nennen will, welcher vor dem Jahresschlusz noch eine Frist gewährt, 
auf deren Länge es weniger ankommt. Es galt wol auch gemeinhin als das 
regelrechte, dasz das Neujahr auf den ersten Neumond nach der Wende 
fiel, wofür dann als maszgebendes Beispiel das metonische Anfangsjahr im 
Parapegma gelten mochte, gleichsam instar omnium. (Hierbei ist von den 
unten folgenden Tafeln ausgegangen.) 

16* 
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jene piaionische Vorschrift fuglich vollziehen kann. 37 ) — Auf keinen Fall 
werden wir wol Ursache haben an Idelers Lehre zu zweifeln dasz Me- 
ton seinen Epochenlag mit . dem zuerst sichtbaren Neumonde nach der 
Sommerwende des J. 432 begonnen habe, also, da die Conjunction 
abends halb acht Uhr den 15n Juli eingetreten , mithin der neue Mond 
am Abend des 16n zuerst sichtbar geworden sei , Meton seinen er- 
sten Hekalombaeon vom Abend des 16n Juli 432 ab gerechnet haben 
müsse. 88 ) Was aber nun das julianische Datum betrifft, welches wir 
diesem Tage und überhaupt jeglichem altmetonischen Datum parallel 
zu setzen haben, so scheint es richtiger statt nach dem Vorabend 
vielmehr nach dem Tage (dem hellen Tage, Lichltage) unser Datum 
anzuknüpfen , mithin den In Hekatombaeon Ol. 87, 1 mit dem I7n Juli 
432 zu identifizieren , wobei man dann nur festzuhalten hat dasz ein 
altmetonisches Datum immer seinen Vorabend habe, so wie bei uns 
Weihnacht den Weihnachtsabend und Neujahr den Neujahrsabend. Es 
entbindet uns'^ies auch wol meistens von der freilich nicht gerade 



37) Auf die Neujahre, wie sie Boeckh (Moodcyclen S. 27 ff.) nach seiner 
Oktaeleris ausetzt, passt Piatons Darstellung noch weniger, obwol aller- 
dings die dem Lebensende des Piaton näher liegenden Jahre öfter nach der 
Wende beginnen als z. B. die Jahre Ol. 90, 2 bis 97, 4, unter welchen nicht 
weniger als eilf vor der Wende anfangen , d. h. unter dreien etwa eins. 

38) Dennoch wird man, da bei alledem die metonische Epoche nicht 
mit der Sicherheit feststeht wie die kallippische, vielleicht die Frage auf- 
werfen dürfen, ob vielleicht eine Hinaufrückung des metonischen Epochea- 
tages uns von der unwillkommenen Nöthigung befreie eine wichtige Stelle 
des Thukydides zu andern, II 2 IIv&odcoQOV in teaaocqag firjvag aq%ov- 
rog statt des überlieferten dvo (irjvag. Aber dies ist nicht der Fall. Den 
lÖ/17n Juni 432 als Epochentag gesetzt, ergibt sich für das Ende des Mu- 
nychion der 6/7e Mai (Plataeae überrumpelt); am 80n Tage von da ab er- 
ster Einfall der Spartaner im hohen Sommer als das Getraide reif war, was 
auf den 24n Juli käme und sich vielleicht vertheidigen liesze. Aber Aus- 
gang Winters 423 soll das achte Kriegsjahr enden, woran 40 Tage fehlen; 
der Waffenstillstand des 14n Elaphebolion Ol. 89, 1 soll zum folgenden 
Kriegsjahr gehören , fällt aber noch vor das Winterende und 44 Tage vor das 
Ende des Kriegsjahres. Zehn Kriegsjahre verlaufen mit geringer Differenz 
(fjfj,£Q(5v oXiyoav nccQSvsynovadSv Thuk. V 20) bis zum Vertrage des 24n 
Elaphebolion Ol. 89, 3 = 12/13n März 421; aber da fehlen 55 Tage. End- 
lich würden sich für die ganze Dauer des Krieges die 27 Jahre mit einer 
♦nicht viele' Tage betragenden Differenz bis zum lOn Munychion 01.93, 4 = 
23n April 404 (kallippisch; nach jenem angenommenen altmetonisehen Epo- 
ehentage nur zwei Tage später) ergeben, indem 11 Tage an 27 Jahren feh- 
len, welche negative Differenz sich vertheidigen liesze. Indes der Ueber- 

' blick dieser Daten zeigt dasz die Hinaufrückung der Epoche um einen Mond- 
wechsel uns keineswegs die Aenderung im Text des Thukydides erspart. 
Aeudern wir aber — und dann doch jedenfalls wol in der Krügerschen 
Weise—, so gerathen wir in neue Noth. Dann nemlich beginnt der Krieg 
am 8/9n März , am 26/27n Mai soll die dniATj des Sommers sein , die Dauer 
des Krieges kommt auf 27 Jahre und 45 Tage, während es doch ov itol- 
Xal ^jLif'ocft sein sollen. Folglich wird eine Hinaufrückung der metonischen 
Epoche in keiner Weise für die thukydideischen Daten zulässig sein. Die- 
selbe würde auch der Angabe des Scholiasten zu Arisloph. Wolken 584 
widerstreiten (Mondfinsternis im Boedromion Ol. 88, 4). 
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schwierigen Pflicht zwei julianische Daten zu nennen und z. ß. zu sa- 
gen, es entspreche der altmetonische le Hekalombaeon dem 16/l7n 
Juli. Denn auf die wenigen Stunden des Vorabends wird es selten 
ankommen, fast immer dagegen auf die Stunden der Tageshelle, die 
dem folgenden julianischen Datum angehören. 39 ) Ferner slellt sich 
durch diese richtiger scheinende Datenvergleichung auch das Verhält- 
nis des altmetonischen Kalenders zu dem neumetonischen des Kallip- 
pos ohne weiteres dar. Denn da, wie oben vermutet worden, Kallip- 
pos sich schwerlich mehr um den Vorabend kümmerte , sondern wie 
seinen Monat ebenso auch seinen Tag astronomisch ansetzte , so würde 
man bei einer Vergleichung von Daten jenes alten Stils mit Daten des 
neuen Stils ohnehin von dem Vorabend absehen und dasjenige julia- 
nische Dalum in Rechnung bringen müssen, auf welches der längere 
und wichtigere Theil des altmetonischen Tages fiel. So beginnt also 
die unten folgende Tafel nicht wie die Idelersche mit dem 16n sondern 
mit dem 17n Juli. ü 

Die Verlheilung der vollen und hohlen Monate, wie sie die erste 
Tafel gibt, folgt der Regel des Geminos, nach welcher, alle 235 Monde 
des Cyclus dreisziglägig genommen, immer der 64e Tag wegzulassen 
ist, so dasz hier der 29lägige Monat zu liegen kommt. Redlich (Melon 
S. 46 f.) weist mit Recht darauf hin, dasz Ideler zwar die jene Regel 
enthaltenden Worte des Geminos richtig emendiert habe , dieser Regel 
aber selber nicht treu geblieben sei, wie es scheint um einen mehr 
symmetrisch gestalteten Cyclus zu erhalten. Redlich bedauert die 
schöne Symmetrie in Idelers Darstellung aufgeben zu müssen, um die 
Regel des Geminos in Ehren zu halten. In letzterem Streben hat er 
ganz Recht. Nur freilich ist leicht einzusehn, dasz auch die beste Re- 
gel, auf eine falsche Construction angewandt, ungenügende Resultate 
liefert; denn die Idelersche Conslruction des metonischen Cyclus kann 
weder dem Osterkanon der ältesten Kirche zu Grunde gelegen haben, 
noch ist sie in Einklang zu bringen mit den urkundlich bekannten 
Schalt- und Gemeinjahren. Gehen wir dagegen von einer richtigem 
Conslruction aus und zwar von der oben nachgewiesenen , so ergibt 
die auf sie angewandte Regel des Geminos ein ganz symmetrisches 
Resultat. 40 ) 

Die dreizehnmonatlichen Jahre sind in den Tafeln mit bezeich- 
net, weil Hippolytos den i(iß6Xi(iog so anzeigt in seinem Oster- 
kanon , welche Bezeichnungsweise einer späten Zeit angehören mag, 
jedenfalls aber eine griechische, wol aus Alexandria stammende ist, 
während die Bezeichnung der Schaltjahre durch B d. h. bissextum min- 
der passend schien. 



39) Die Weise vom Vorabend auszugehn hat wol auch Ideler den 
Fehler machen lassen, welchen ihm Boeckh (Mondcyclen Cap. 12) nachweist 
bei Ausrechnung des Arbela- Datums. . 40) Man könnte auch die Regel 
des Geminos so anwenden dasz man mit der Weglassung begönne, indem 
der le, der 65e, der 129c Tag usw. wegbliebe. Aber da erhielte mau gleich 
anfangs ein 383lägiges Jahr, begönne auch mit einem hohlen Monat. 
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Wo Kallippos den in 76 Jahren von Meton zu viel angesetzten 
Tag (Ptolem. Alm. III 2 S. 164) weggelassen habe wissen wir nicht. 
In den Tafeln wird man finden dasz seinem 73n Jahr statt 355 Tage 
nur 354 zugetheilt worden sind und die sonst nach der erwähn- 
ten Regel eintretende Aufeinanderfolge zweier vollen Monate hier weg- 
fällt; die sich anschlicszenden kleinen Aenderungen sind unter der er- 
sten Tafel angegeben. 

Für die kallippische Periode und die Tagsummen ihrer Monate 
und Jahre ist dann noch zu bemerken dasz die Weglassung des 64n, 
128n, 192n, 256n Tages usw. nur auf die erste Enneakaidekaeteris 
dieser Periode angewandt worden ist, die übrigen Enneakaidekaete- 
riden nur Wiederholungen der ersten sind. Die ununterbrochene An- 
wendung nemlich jener Methode hätte die kallippischen Anseizungen 
ohne Nutzen von den allmelonischen entfernt. 41 ) Kallippos wollte doch 
den Cyclus Metons nur verbessern, und an bestehenden Kalenderein- 
richtungen dÄrfte nur das nöthige geändert werden; an den üblichen 
Tags^immen aber zu rücken war unnöthig, bis auf die unvermeidliche 
Weglassung eines Tages in 76 Jahren. 

VL 

Um für die einzelnen Daten zu ermitteln, welche dem alten und 
welche dem neuen Stil angehören, ist für jeden Autor die Erwägung 
nölhig, ob er noch nach altmetonischem Kalender könne datiert haben 
oder ob ihm schon Daten des späteren können beigemessen werden, 
namentlich für einen Autor welcher beide Zeitrechnungen erlebte, wie 



41) Eine unzeitige Anwendung dieses conservativen Princips wäre es 
indes, wenn jemand vorschlüge dem Kallippos denjenigen Wechsel der vol- 
len und höhten Monate zuzulheilen, welchen er an dem Punkte seines Ein- 
tritts in den altmetonischen Cyclus bei Meton vorfand, am Ende nemlich 
des siebenten Jahres alten Stils. Kallippos* erster Tag fiel wegen des im 
6n Cyclus schon sehr merklichen Fehlers auf den dritten Thargelion vom 
Ende, so dasz er das erste Neujahr der Periode um einen Mondwechsel, 
zwei volle Tage und , wenn er am Mittag statt am Vorabend begann , noch 
um das Drittheil eines Tages früher ansetzte als das bevorstehende achte 
Neujahr alten Stils, um nemlich sowol den nietonischen Fehler, bestehend 
in einem Plus von etwa 1^ Tag, wieder gut zu machen, als auch die Epo- 
che von der sichtbaren vovfirjvi'a Metons auf die astronomische Conjunction 
zu verlrühen. Wer nun verlangte dasz Kallippos* erster Monat dreiszig 
Tage erhalten müsse um dem bei Meton zunächst auf den kaj lippischen 
Epochentag folgenden ganzen Monat Skirophorion zu dreiszig Tagen zu ent- 
sprechen, dasz Kallippos' zweiter Monat hohl sein müsse um dem bei Meton 
angesetzten Hekatombaeon des achten Jahres zu congruieren usw., der würde 
wie gesagt jenes conservative Princip falsch anwenden. Kallippos' erstes Jahr 
fand sein Muster in Metons erstem Jahre, Kallippos' zweites in Metons zwei- 
tem usw., wie die Beibehaltung der wichtigsten Eigenschaft — derDreizehnmo- 
natlichkeit oder Zwölfmonatlichkeit — an die Hand gibt. — Da überall Kal- 
lippos in keinem Falle mit dem altmetonischen Monatsanfange beginnen 
konnte, sondern 2 Tage und 8 Stunden früher, so congruierten die altme- 
tonisch angesetzten Monate vom 27n Thargelion abwärts nicht mit den sei- 
nen , und auch insofern brauchte er sich nicht um sie zu kümmern. 
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Arisloleles. Für den Thukydides dagegen wird es von vorn herein 
festslehn dasz er allmetonisch datiert habe, es müstc denn jemand 
behaupten es seien von späterer Hand neumelonische Daten in den 
thukydideischen Text hineincorrigierl, was eine gewagte Hypothese 
wäre. Anderseils wird man sich hüten müssen Schriftstellern späte- 
rer Zeil wie dem Dionysios von Halikarnass oder dem Plutarch alt- 
metonische Daten deshalb zuzutrauen, weil sie von Zeilen reden in 
denen der allmelonische Cyclus galt. Es ist oben gezeigt dasz die 
Aera des Eratoslhenes an ein neumelonisches Epochenjahr sieh knüpft 
und dasz die spälere Zeilrechnung bis in die christlichen Jahrhunderic 
hinein so zu sagen beherscht wird vom neumetonischen Cyclus. In 
Verbindung mit diesen Analogien darf man eine umfassende Zurück 
berechnung nach neuem Stil annehmen; man mag dieselbe etwa dem 
Eratoslhenes zutrauen, welcher so der Historik Irefllich diente. Für 
ein Geschichtswerk zieinl sich die Benutzung eines und desselben 
chronologischen Kanons; namentlich für umfassende Sammelwerke 
die von der ältesten Zeit begannen, wo die Chronologie ganz in der 
Luft schwebte, war das einzige Heil von Rückwärlsrechnung des erprob- 
ten Schallkreises zu erwarten , und wir haben bei der Anselzung von 
Trojas Fall sowol wie Roms Gründung und der Dauer der ersten Königs- 
regierungen gesehen, wie in chronologielosen Zeilräumen die Historik 
an den aufwärts gezählten Enneakaidekaeteriden ihre Slülze fand und 
zwar den damals geltenden und richligeren neumelonischen der kal- 
lippischen Periode. Man kann sich darüber beschweren dasz die 
kallippischen Daten ungebührlich bei Seile geschoben und in Schallen 
gestellt sind, obwol Ptolemaeos beständig nach der kallippischen Pe- 
riode datiert und kallippische Daten auch auf Inschriften erkannt wor- 
den sind neben allmetonischen ; während diese letzteren mit einiger 
Parteilichkeit in den Vordergrund gebracht und auch da vermutet 
worden sind, wo es füglich nur neumelonische sein können. So 
glaubte Boeckli, die Aera des Eratoslhenes beruhe auf einer Retrocom- 
pulalion nach altem Stil. Alle Ereignisse bedingen eine Datierung 
nach allmelonischem Stil noch nicht, welcher für jene alten Ereignisse 
doch noch zu jung war und selbst für die Zeiten wo er wirklich galt 
aufgegeben werden muste zu Gunsten einer klaren und einheitlichen 
Chronographie. Nach dem vormaligen Gebrauch der Franken das 
Jahr mit Weihnachten zu beginnen wird die Krönung Carls des 
Groszen auf das Jahr 801 gesetzt in Annalen jener Zeit. Dennoch 
lernten wir alle als Knaben, es sei Carl im J. 800 gekrönt worden, 
und wie wäre wol bei der Manigfaltigkeit der damaligen Jahresan- 
fänge durch das Mittelalter hindurchzufinden, wenn man sich nicht 
entschlösse sämtliche zeitgenössische Kalender auf den oinen des 
gebildeten Europa zu reducieren? Ebendasselbe wissenschaftliche Be- 
dürfnis darf man wol dem Eratosthenes und anderen Männern seines 
Schlages zutrauen. Man kann sich die Sache so denken dasz zuvor 
derst die Himmelserschcinungen rückwärts berechnet und neumeto- 
nisch festgestellt wurden, so wie wir wissen dasz jene Sonnenfin- 
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slernis , da Romulus zu den Göttern entruckt wurde, durch Relrocom- 
putaüon bestimmt worden ist nach Cicero de re p. II 16. Die Hislorik 

mochte dann streben ihre Daten mit den astronomisch gesicherten in 
Einklang zu sehen, also z.B. das Arbela-Dalum neumelonisch bestimmt 
anlehnen an die ebenfalls neumetonische Ansetzung der in der eilften 
Nacht vor dem Treffen stattgehabten Mondfinsternis. Zur Bewahrung 
alter Daten hingegen führten die ursprünglich nach früherem Kalender, 
jetzt aber nach dem neuen Stil, jedoch am gleichen Monatstage zu 
feiernden Siegesfeste aus der Vorzeit. Denn bei der Incongruenz der 
Schall- und Gemeinjahre in verschiedenen Cyclen konnte ein nominell 
identisches Datum doch zwei bedeutend auseinander liegende Tage des 
tropischen Jahres repraesenlieren , wie man unten auf Tafel III sieht; 
dieselbe und wol noch stärkere Incongruenzen wird man bei vorme- 
louischen Daten im Vergleich mit den späteren annehmen können. 
Der Historiker nun, welcher, um mit dem Siegesfesltage nicht in Wider- 
spruch zu gerathen, den in seiner Nähe liegenden oder mit ihm identi- 
schen Tag des Sieges selbst auf das Dalum neuen Stils zu reducie- 
ren unterliesz, begierig, wenn er sonst neumelonisch datierte, in 
Wahrheit einen Fehler. Zum Glück war die Versuchung diesen Fehler 
zu machen wol eine im ganzen seltene. Die Siege bei Marathon und 
Salamis konnten so möglicherweise, wenn das aus alter Zeit überlie- 
ferte Datum nominell beibehalten ward, abgesehen von den in jedem 
Mondcyclus unvermeidlichen Schwankungen, dreimal ihre Stelle im 
tropischen Sonncnjahr ändern, sofern jene Schlachten geschlagen wur- 
den zur Zeil der Oktaeteris, das aus dieser stammende Monalsdalum 
aber hernach im melonischen Cyclus andere Tage des Sonnenjahres, 
in der kallippischen Periode endlich wiederum andere Tage darstel- 
len mochte. Zu controlieren ist diese Sache kaum, weil wir dazu 
die vormclonische Oktaeteris genau kennen müslen. 42 ) Solcher Siege, 
durch die gewisse Daten gleichsam geheiligt wurden, gibt es übrigens 
ja nur wenige; dennoch musz auch für andere Schlachttage, an welchen 
eben nichts von nationaler Glorie haftete, die Möglichkeit zugestan- 
den werden, dasz ein späterer Schriftsteller die allmelonisch über- 
lieferten Daten, z. B. die aus Thukydides ohne weiteres aufnahm und 
unkritisch genug war weiterhin neumetonisch zu datieren, also in 
seinem Geschichlswerk beide Kalender anzuwenden, den alten Stils 
sowol wie den neuen Stils. Dem Plutarch dürfte eine solche Con- 
usion leicht zugetraut werden können. Einer Zurückrechnung , in 


42) Beim Eratosthencs hätte man darüber wol Belehrung gefunden, der 
von der Oktaeteris gehandelt hatte in einer bei Geminos citierten Schrift 
(6 p. 48, wo von ^ dem das tropische Jahr durchwandernden Isisfeste die 
Rede ist, o&ev ta lata tcqoxeqov (isv rjysto natcc tag %ei(iSQiväg tqo- 
wag, *al tzqozeqov hi xara &SQivag TQOnccg, mg xai 'Egaroadevrig 
ty Tcß tisqI rrjg ontaszrjq^og vnofivfjiiatL pvriiiovsvEi : im Vergleich nem- 
a c " • mit der 8te ten Verschiebung eines aegyptischen Festes hatte dagegen 
die Oktaeteris der Griechen das Verdienst ihre Feste in gewissen Gegenden 
des Sonnenjahrs zu fixieren). 
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jedem einzelnen Falle bedurfte es wol nicht, weil gewis Parallelka- 
lender existierten, gerade nicht 76 sondern 19 Jahre umfassend, wo man 
die in den meisten Fällen hinreichend genaue Reduction einfach ab- 
lesen konnte. Auch mochle man den Chronographien des Eratos- 
thenes sämtliche wichtige Daten nach neuem Stil berechnet ohne wei- 
teres entnehmen können. Die Detailforschung wird stets die Umstände, 
unter denen ein gewisses Datum überliefert wird, prüfen müssen, und 
dieser Aufgabe möge die Untersuchung sich jetzt zuwenden. 

Der Scholiast zu Aristoph. Wolken 584 berichtet eine Mondfin- 
sternis im Jahre des Stralokles Ol. 88, 4, und zwar setzt er sie in 
den Boedromion. Wollte der Erklärer richtig verfahren, so muste 
er denjenigen Kalender brauchen, welcher zu Arislophanes Zeiten galt, 
selbst wenn dieser Kalender voll Irlhümer gewesen wäre. Es han- 
delte sich hier nicht um eine naturwissenschaftliche Wahrheit oder 
um eine in chronologischer Confonnität sich bewegende Weltge- 
schichlsdarstellung, sondern nur um das Verständnis eines Autors, 
der unter historisch gegebenen Umständen schrieb , von welchen einer 
auch der damalige Kalender war. Dies Princip der Interpretation war 
einzuhalten, auch wo die Aufgebung desselben unschädlich schien; 
wir werden also in jener Monatsangabe ein altmetonisches Datum ver- 
muten , was sich auch bestätigt. Die Zeit der Finsternis steht astro- 
nomisch fest, am 9n October 8 Uhr Abends 43 ) des Jahres 425, ent- 
sprechend in Ol. £8, 4, einem achten allmetonischen Jahre, dem 14n Boe- 
dromion, welcher den Abend des 9n October und die Nacht darauf 
nebst der Tageshelle des lOn befaszte. 

Die Klage der Selene in demselben Stücke des Arislophanes 
Vs. 603 ff. wird sich auch wol aus dem allmetonischen Cvclus erklä- 
ren lassen, wenn man nur eines der Astronomie nicht kundigen Pub- 
licums Gespräche über Metons Neuerungen sich vorstellen und dabei 
festhalten will, dasz der Poet dem Publicum nach dem Munde sprach. 
Ist Tafel II nach der von Redlich mit Grund empfohlenen Regel des 
Geminos richtig construiert, so begann Meton gleich mit zwei vollen 
Monaten; das muste den Athenern willkürlich scheinen, auch konnte 
in der That der landesübliche Monalsanfang mit der abendlichen Sicht- 
barkeit der ersten Mondphase darunter leiden. Warum sollten Metons 
Mitbürger aufmerksam und woiwollcnd genug gewesen sein um anzu- 
erkennen dasz diese kleine Abweichung hernach wieder sich berich- 
tige , dasz die Folge der hohlen und vollen Monate keineswegs will- 
kürlich war, vielmehr auf einer in der Sache liegenden Regel beruhte? 
e es mag also' hier von Aristophanes auf diese im Wahne des Publi- 
cums c unregelmäszige Folge der vollen und hohlen Monate angespielt 
sein, durch welche die Tage allerdings gewissermaszen zu oberst und 
zuunterst gemengt wurden' 44 ) (ava> te xul xarw xvdoidoTtav , was 

.i-i-y. . . i ,ii mutet I i'b*im 

43) Ullrich Beiträge zur Erklärung des Thukydides S. 181. 44) 
Boeckh Mondcyclen S. 81, der aber diese Unregelmässigkeit für eine nicht 
gewähnte sondern wirkliche hält in der Oktaeteris und sie mit Redlich aus 
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man durch rctQaoaeiv erklärt). — Wenn ferner Selene »ich beklagt 
dasz die Götter mit ihr zürnten, weil sie ihres Festschmauses nicht 
theilhaft würden am rechten Tage und so nach Hause gehen müsten, 
so kann man dies als die Vertretung eines früheren Usus der metoni- 
schen Neuerung gegenüber auffassen, wiewol der Usus sehr verkehrt sein 
mochte. Gesetzt man war gewohnt eine gewisse Feslzeit an einem 
so und so v ielten Mo natstage (xora Xoyov 45 ) xwv i\{L£Q<ov, Ys. 619) z.B. 
am 16n Boedromion zu beginnen in vormelonischer Zeit, indem die- 
ses Datum vermöge der Fehler des Kalenders häufig dem Vollmonds- 
tage entsprach. Wenn Meton nun den Beginn jenes Festes vielmehr 
auf den 14n Boedromion brachte, so reichte diese bescheidene Ver- 
besserung hin um Anstosz zu erregen. Man weisz wol dasz das Pub- 
licum, wo es Ferien und Feste gilt,, gar genau am alten hängt, da 
reden die stets conservativen Frauen ein Wort mit und gar die Geist- 
lichen. Die Differenz auch nur eines Tages genügt um Aerger zu 
bereiten, besonders wenn das Fest am einen Ort heute, am andern 
morgen gefeiert wird. Hat man sich doch in der christlichen Kirche 
bitterlich gezankt, am wie vielten Tage nach der pov^vta der Ostern 
bestimmende Vollmond anzusetzen sei, und als einen eigenen Ekel- 
namen die Bezeichnung der Quarladecimaner für diejenigen gebraucht, 
welche das Passamahl an der Luna XIV mit den Juden feierten. 46 ) — 
Aenderungen im Festkalender erschienen namentlich in der ersten 
Zeit, wo man sich des allen nur zu wol entsann, unangenehm und 
störend; als aber die Wolken aufgeführt wurden (Ol. 89, 1), hatte 
man von Melons erster Enneakaidekaeleris noch nicht die erste Hälfte 



dem regellosen einschalten von Tagen ableitet. Was Cicero Verr. II 52 
erzählt, wird als ursprünglich allen Griechen und auch den Athenern gemein- 
same Sitte zu betrachten sein. Bei diesem, einem eben obwaltenden Be- 
dürfnis dienenden einschalten dürfte sich Selene aber vielmehr besser 
gestanden haben (Helios desto schlechter). Denn jene auch von Cicero er- 
wähnte Weglassung oder Anfügung einer thiedcc i^aioiüifiog befestigte den 
Monatsanfang immer wieder an die abends zuerst sichtbare Phase, ganz 
den eigensinnigen Launen der Selene sich anbequemend, während das Pub- 
licum den neuen Kalender wol so ansah, als solle die Mondgöttin jetzt viel- 
mehr nach der Laune Metons scheinen. 45) aarce Xoyov nach Verhält- 
nis,^ hier synonym mit agi&pog, wie es auch sonst vorkommt (ovx iv Xöya> 
ovv iv äqi&iuS sprichwörtlich). Wer so glücklich ist das Boeckhsche 
Corpus inscr. Gr. benutzen zu können , der sehe II S. 476, 12 nach , weil 
hier %atä Xoyov vielleicht ähnlich steht: iav öe %al ipßoXifiov fiijva tj 
TtoXig uyrj, itoogdLOQ&wasTcu aal tov ip$oXCp,ov TO hcctcc Xoyov. 46) 
Wenn vor Meton ein gewisses .Fest sein fixiertes Monatsdatum hatte und 
Meton, dem Plenilunium folgend, ein schwankendes dafür bot, so muste das 
den Leuten noch weit verdrieszlicher sein. In der That scheint das bei 
obigem Beispiel gemeinte Fest der attischen Eleusinien seinem Anfang nach 
zwischen dem 14n, 15n und 16n Boedromion umhergeschwankt zu haben, 
8. K. F. Hermann gottesd. Alterth. § 55. — Indes konnte auch das vorme- 
tonische Datum eines Festes schwanken, wobei aber doch die Aenderung 
Metons merklich werden mochte, sofern etwa seine Festgrenzen frühere Da- 
ten im Monat ergaben, die vormaligen aber spätere. Man erinnere sich an 
den sehr wahrnehmbaren Unterschied der Ostergrenzen beider Kirchen. 
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erlebt. — Hiernach also wäre Arislophanes unbillig genug gewesen 
das alle ohne weiteres zu vertreten und hätte nicht sowol die Mond- 

göltin als vielmehr eigentlich die leider noch mächtigere Göttin der 
Gewohnheit klagend auf die Bühne gebracht. 

Die Daten aus dem peloponncsischen Kriege, soweit sie dem 
Thukydides angehören, müssen sämtlich altmetonisch sein und erge- 
ben sich nach den Tafeln wie folgt. Unter der Voraussetzung dasz 
Krüger Thuk. II 2 statt övo richtig riöaagag {irjvag geändert habe, 
kommt der Ueberfall von Plataeae auf das Ende des AntheslerlGn Ol. 
87, 1, des ersten altmclonischen Jahres, in welchem dieser Monat den 
8n April jul. Stils endigt. Am achtzigsten Tage von da ab fand der 
erste Einfall der Lakedaemonier in Anika statt, im hohen Sommer *als 
das Getraide nahe reif war', rov ftioovg Kai rov clrov aKfia^ovrog 41 ) 
(Thuk. II 19). Der achtzigste Tag aber ist der 20e Thargelion Ol. 
87, 1 = 26n Juni 431, zwei Tage vor dem damaligen eintreten der 
anfi^ des Sommers (Xen. Hell. V 3, 19 xarce fteQovg axftt/v), dem läng- 
sten Sommertage. — Ausgang Winters 423 (etwa den 26n März, den 
Tag vor dem Frühlingsaequinoctium) Ol. 89, l sind also sehr nahe 
acht volle Kriegsjahre verlaufen (Thuk. IV 116), nemlich vom Anfangs- 
datum des Krieges, 8n April 431 bis zum 26n März 423, dem Winler- 
ende. — Der Waffenstillstand vom 14n Elaphebolion (Thuk. IV 118 
g. E.) des genannten Jahres Ol. 89, 1 kommt auf den 24n April 423, 
also vier Wochen nach Frühlingsanfang, mithin in das folgende 
Kriegsjahr, so dasz bis dahin, solarisch gerechnet, acht Kriegsjahrc 
und siebzehn Tage verstrichen sind. — Weiter trifft der Verlrag des 
24n Elaphebolion (Thuk. V 19) Ol. 89, 3 auf den 12n April 421; es 
waren aber bis dahin nach Thuk. V 20 gerade zehn tropische Jahre 
vergangen mit einer Differenz die nur wenige Tage betrug. Die Da- 
ten ergeben 10 Sonnenjahre und 5 Tage, vom 8n April 431 bis zum 
12n April 421. Man sieht dasz diese auf obiger Construction des alt- 
metonischen Cyclus beruhenden Rechnungen mit denjenigen Resulta- 
ten nahezu übereinstimmen, welche Boeckh nach seiner Oktaeteris ge- 
wonnen und in der Schrift über die Mondcyclen Cap. 17 und 18 be- 
kannt gemacht hat. Denn sehr übereinstimmende Praemissen geben 
nothwendig ein sehr übereinstimmendes Ergebnis. Die oben gegebene 
Construction des metonischen Cyclus ist nichts weiter, wenn man die 
Hauptsache (die Folge der Schalljahre) ins Auge faszt, als ein Aus- 
schnitt der 19 Jahre aus der Boeckhschen Oktaeteridentafel von Ol. 
87, 1 ab. Die Abweichungen der Enncakaidekatfleris von dem vor 
Melon gillig gewesenen achtjährigen Cyclus werden erst von der 
zweiten Enneakaidekaeteris an merkbar. Die abweichenden Jahre 
gehören leider den urkundlich ihrer Tagsumme oder Monalszahl nach 
bekannten nicht an , so dasz von dieser Seile eine Entscheidung bis 
jetzt wenigstens nicht zu gewinnen ist. — Endlich mag noch erwähnt • 


47) Boeckh (Mondcyclen S. 75) gibt a*(id£ovzo* mit deu obigen Worten 
wieder. 
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werden, dasz Boeckhs oklaeteridische Lösung des chronologischen 
Problems , betreifend die Einnahme der thebanischen Burg durch die 
Lakedaemonier im J. 383, mit der nach unserer Tafel des allmetoni- 
schen Cyclus zu gebenden ebenfalls beinah auf den Tag stimmt. Er 
ermittelt für jenes Factum den lOn Boedromion, nach seiner Oktaeleris 
den 22n September 383; nach der Enneakaidekaeteris ist es der 
23e September, beide griechische Daten beginnend an ihren Voraben- 
den, resp. 21n und 22n September. 

Äetzt man voraus dasz die vormetonische Zeitrechnung in der 
Weise bestand, wie Boeckh sie noch für das ganze Jahrhundert nach 
Meton in Anspruch nimmt, so stand die von Meton angegebene Ennea- 
kaidekaeteris zu dem von ihr verdrängten achtjährigen Cyclus in einem 
Verhältnis, das ihr zur Empfehlung gereicht. Denn die wichtigste 
Eigenschaft der Jahre, ihre Dreizehnmonatlichkeit oder Zwölfmonat- 
lichkeil, blieb in der ersten Enneakaidekaeteris so bestehen, wie sie 
auch nach dem antiquierten oktaelerischen Schallsystem gewesen sein 
würde. So wurde das Publicum mehr allmählich aus der allen in die 
neue Weise hinübergeführt, und dem Urheber dieser letzteren gebührte 
das Lob an den bestehenden Kalendereinrichtungen, die eine lange 
Gewohnheit geheiligt halle, eben so gelinde und wenig störende wie 
wissenschaftlich richtige und bei aller Gelindigkeit doch zum Ziele 
führende Aenderungen gemacht zu haben. 

Dennoch darf gezweifelt werden ob vor Meton die Oktaeleris 
von derjenigen Epoche und mit derjenigen Schaltfolge bestand wie 
Boeckh sie sich denkl, ob also Melons erster Cyclus mit dem Schlusz- 
jahr einer vorigen Oktaeleris beginne ; ob die folgenden sechzehn 
Jahre dann zwei vollen Oktaeteriden, endlich der Rest drei Anfangs- 
jahren einer folgenden Oktaeleris gleich zu achten sei, wie nach der 
Boeckhscben Oktaeteridenlafel der Fall wäre. Denn Geminos (Isag. 
c. 6 p. 45 Halma) läszt uns hier freie Hand. Nachdem er gesagt hat 
man habe in dem achtjährigen Cyclus auf das 3e, 5e und 8e Jahr die 
Schallmonate gelegt ( ... dl rjv ctlviav xovg ifißoXlfiovg (irjvag $xa£av 
ayea&ai iv tw xqlxtp hu otal 7ti(inxa> tuxI oydow), gibt er die Regel 
an die Hand , dasz von den drei Schaltmonden'immer zweien Inter- 
valle von zweijähriger Länge und immer einem einjährige Intervalle 
angehörten (övo ph* pijvag fiexa^v dvo ixav nmxovxav, sva öh fiexa^v 
ivbg ivtavxov ayofiivov). Dann aber fügt er hinzu, es mache indes 
nichts aus wenn man auch andere Jahre wähle, nur miisten die jener 
Regel gemäszen Abslände bleiben (ovdev de öiccyiqei iav aal iv allotg 
exeai xr\v avxr\v duxxctj-iv xav ifißoJUfiav (irivav novifirpal xig). Es 
war nun das faszlichste und einfachste Beispiel zu dieser Regel eine 
einzelne Oktaeteris mit dem 3n , 5n und 8n Jahre als dreizehnmonat- 
lichen, und wegen dieser seiner Faszlichkeit als Exempel zu der Re- 
gel konnte Geminos gerade diese Schaltordnung nennen, welche etwa 
indemHypomnema des Eratosthenes über diesen Gegenstand ebenfalls 
als die simpelsle vorangieng ; denn auf diesen bezieht Geminos sich 
noch in demselben Cap. 6. Eine Beziehung auf Athen oder sonst 
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eine bestimmte Oertlichkeit hätte also dieses Beispiel nicht veranlaszt ; 
Geminos und Eratosthenes waren hellenistische Gelehrte, eine be- 
stimmte Stadt gieng sie nicht eben besonders an. Wenn man also 
nun sich versuchsweise entschlösse die Oktaeteris von einer um ein 

Jahr früheren Epoche und zwar mit dem In, 4n und 6n Jahre 48 ) als 
dreizehnmonallichen verlaufen zu lassen, so gewönne man zwei kleine 
Vortheile, während übrigens selbstverständlich die Schaltmonate auf 
eben den Olympiadenjahren haften blieben, welchen sie nach Boeckhs 
Ansetzung zukommen — denn was hier zum Versuch vorgeschlagen 
wird ist eine Abänderung nicht der Sachen (wenn sie gleich nur mul- 
maszlich bestimmt sind), sondern eine Abänderung im auffassen dieser 
Sachen. Zweierlei also gewönne man damit. Erstlich lieszen sich 
dann die vor Meton abgelaufenen 86 Olympiaden als 43 achtjährige 
Cyclen fassen, so dasz Ol. t, 1 auf ein Epochenjahr der Oktaeteris 
fiele, was gut passl als Analogon zu der Benutzung neumetonischer 
Epochenjahre. Denn alt ist ja die Olympiadenaera überall nicht (seit 
Timaeos, Ideler I S. 378) und ihr genauer Beginn doch wol nur durch 
Rechnung festzustellen gewesen. Der andere kleine Vorlheil aber 
wäre der, dasz Melons Cyclus, mit dem Anfangsjahre einer Oktaeteris 
anfangend, den Wünschen derer mehr entspräche, welche es für un- 
natürlich halten den Meton seine Enneakaidekaeteris in der Mille des 
verdrängten allen Schaltkreises, am Schlüsse oder überhaupt irgendwo 
anders als mit dem Beginne des alten Cyclus den neuen beginnen zu 
lassen. Obwol nemlich theoretisch dagegen einzuwenden ist, dasz in 
künstlichen Einrichtungen ja das natüi liehe nicht entscheide und der 
als weniger richtig erkannten achtjährigen Schallregel je eher je lieber 
ein Ende gemacht werden muste, so läszt sich doch mutmaszen, das 
athenische Publicum würde vielleicht ähnlich geurlheilt haben, und um 
diesem Publicum seine Einrichtung annehmbarer und natürlicher er- 
scheinen zu lassen, möge Meton dem Anfangsjahre des allen Cyclus 
die Ehre angethan haben dasselbe auch zu seinem Anfangsjahre zu 
machen, welche Ehre freilich einigermaszen vorübergehend war. 

VII. 

Dasz die Nachricht des Aristoteles (Meteorol. I 6), im Jahre des 
Eukles habe sich ein Komet gegen Norden gezeigt und zwar im Mo- 
nat Gamelion zur Zeit der Winterwende, auf den allmetonischen Ka- 
lender zu beziehen sei, steht keineswegs fest. Aristoteles erlebte 
noch acht bis neun Jahre der kallippischen Periode, und dasz er, selbst 
wenn jene Schrift vor der Kalenderverbesserung verfaszt war, bestän- 
dig seinen Schriften Zusätze und Acnderungen anfügte ist eine hall- 
bare , ja eine unabweisbare Annahme. Niebuhr (R. G. I S. 21 Anm. 38 
a. E.) betrachtet die esoterischen d. h. eben die auf uns gekommenen 



48) indem man also die von Geminos erwähnte umdrehte unterst za 
oberst; der Cyclus bleibt gleich richtig. So darf man auch nur die Ideler- 
sche Enneakaidekaeteris auf den Kopf stellen um die metonische zu haben. 
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Schriften des Aristoteles als zu fortdauernder Ueberarbeitung verwahrte 
Hefte, ungefähr wie ein Docenl seine Hefte nachbessert. Aristoteles 
kann also aus astronomischen Tafeln, wie man sie, so weit die dama- 
lige Kunde reichte, gewis bald nach dem neuen Kalender hergestellt 
hat, jenen Kometen in seine Schrift aufgenommen oder auch, sei es 
durch eine speciell diesem Falle gewidmete Rechnung, sei es durch 
Benutzung einer Paralleltafel beider Cyclen, das frühere Datum in den 
neueren Stil umgesetzt haben, wobei zugegeben wird dasz jenes ein Da- 
tum nach dem Kalender Athens und die Erscheinung selbst dann wol 
auch eine zu Athen beobachtete und aufgezeichnete war. Seltsam 
wäre der Gedanke einem Slagirilen Pietät für Athen und Athens Er- 
findungen, noch seltsamer der, einem Wahrheitsforscher Achtung vor 
Athens Irlhümern beizulegen: denn dasz der altmetonische Cyclus ver- 
schoben und in seiner Anlage um 6 Stunden falsch war, muste Aris- 
toteles in den letzten acht Jahren seines Lebens wissen, ja vielleicht 
weit früher, weil die Theorie der Praxis vorauseilt und Aristoteles ge- 
wis der lernbegierigste aller Menschen war. — Es passen des Aris- 
toteles Angaben nur auf den neumelonischen Kalender, wenn anders 
unsere Tafeln richtig sind. Das Jahr des Eukles nemlich, Ol. 88, 2, 
das 56e in der Periode des Kallippos oder 18c neumetonische läszlden 
Gamelion am 14n Januar beginnen, etwa 18 Tage nach der Bruma, 
so dasz die Worte ^,rp/bg rafirjhavog , izeqI xgOTtag övrog rov ijltov 
%eiH£Qivdg ihren vollen Sinn haben. — Boeckh (Mondcyclen S. 30) 
glaubt, Aristoteles habe blosz überliefert gefunden dasz Ol. 88, 2 im 
Gamelion ein Komet erschienen sei ; der Schriftsteller wolle hier nur 
beweisen dasz Kometen nicht blosz im Norden um die Sonnenwende 
erscheinen könnten, und setze nun selber die Worte negi rgonag 
övrog rov r\Uov %Einioivctg hinzu ; denn da er den Gegensatz der 
Sommerwende im Auge habe, so könne füglich auch ein (derBoeckh- 
schen Oktaelcris zufolge) am Un Februar beginnender Gamelion als 
tceqI zQonag %ei^EQivdg fallend bezeichnet werden. Ist es denn aber 
irgend glaublich dasz der exacle Nalurforscher Aristoteles einem be- 
reits vor mehreren Menschenaltern als unzulänglich erkannten Zeitsys- 
temc folgte in seinen Anseizungen? demjenigen welches schon im 
Jahre 432 öffentlich gleichsam zurechtgewiesen war durch Aufstellung 
des metonischen Parapegma zu Athen? Weit richtiger sagt schon 
Redlich (Melon S. 65), die Astronomen hätten sich nicht der in Ver- 
wirrung gerathenen Chronologie ihrer Zeilgenossen (damit ist die 
Boeckhsche Oktaeleris gemeint), sondern des — nach Redlich und Boeckh 
freilich nur theoretisch damals schon existierenden — metonischen 
Cyclus bedient und Aristoteles müsse seine Angabe wol dem Kalen- 
der eines metonisch (d. h. Idelerisch) rechnenden Astronomen 
entnommen haben, weil die Winterwende nicht auf einen um den 
lOn Februar beginnenden Gamelion passe, also nicht auf die Ok- 
taeleris, weiche dies zu späte Datum gibt. Selbst also wenn man 
die damalige Gellung der Oklaeleris zugibt, hätte Aristoteles, sobald 
man Boeckhs Ansicht folgt, um den Zweck seiner Darstellung zu errei- 
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chen sich schief ausgedrückt. Was nach dem lln Februar geschah, 
fand nicht Ttfol tQonag %si^EQLV(xg statt, sondern viele Tage später 
(46 Tage nemlich, wol nicht 50, wie Boeckh rechnet, weil die Winter- 
wende sich erst vier Jahrhunderte hernach auf den 21n December 
verschob nach julianischem Dalum). 49 ) 

Diodor XII 36 sagt: iv de rcctg 'Adtpaig Mhav 6 IlccvOavtov 
jtifv viog . . . &jiah7xe tt]v ovo^a^o\nivr\v ivvsaxcddexaerrjQlöcc , t^v 
aQ%rjv noirjßa^ievog ano ^r\vog iv Afhr\vctig ExiqocpoQiMvog tQiöxaiös- 
xavng. Ideler zeigt dasz der 13e Skirophorion Ol. 86, 4 nur den An- 
fang des Parapegma mit der Sonnenwende bezeichnen könne, keines- 
wegs den ersten Neujahrstag des Cyclus. Aber nun bleibt doch noch 
die Frage übrig, nach welcher Zeilrechnung denn die Sonnenwende 
v. Chr. 432 auf den 13n Skirophorion Ol. 86, 4 kam? Am nächsten 
schiene da etwa zu liegen die historisch vor der metonischen gillig 
gewesene Chronologie nach der Oktaeteris. Aber falls man das da- 
mals giltige Datum der melonischen Beobachtung nur so ohne weiteres 
nachschrieb und der Folgezeit darbot , mutete man dieser das Ver- 
ständnis eines längst antiquierten Kalenders zu. Um den Zeilgenossen' 
eine verständlichere Aufklärung darüber zu geben, wann Meton jene 
Beobachtung anstellte, mustc man die Kalendersprache der Zeitgenos- 
sen d. h. die kallippische reden. Freilich kann nicht mit Sicherheit 
behauptet werden, dasz man in irgend einem Falle that was man thun 
muste; aber ein vernünftiges thun vorauszusetzen bleibt wahrschein- 
licher, nicht gerade bei Diodor doch bei Diodors mutmaszlichem Ge- 
währsmann. Siehe es also fest , dasz man nicht blosz datierte um zu 
datieren, sondern um sich verständlich zu machen; dann musz der 
I3e Skirophorion Ol. 86, 4» einem 12n neumelonischen oder 50n Jahre 
der kallippischen Periq^e angehörend, den 27n Juni 432 ergeben, 
was auch nach unseren Tafeln der Fall ist. 50 ) 

Das Dalum der Schlachlbei Arbela gibt Plutarch (Cam. 19) an, 
den fünften vom Ende des Boödromion (Ol. 112, 2). An einer andern 
Stelle (Alex. 31) gibt er kein Datum , aber an der Stelle desselben eine 
Angabe aus dem attischen Festkalender: am Anfange der Mysterien 
zu Athen sei eine Mondfinsternis gewesen, in der eilflen Nacht darauf 
hätten die Heere einander gegenüber gestanden , die Tageshelle habe 
dann den Kampf der Arbelaschlacht herbeigeführt; wobei der Schrift- 
steller voraussetzt, ein jeder Leser werde diese Angabe aus dem Fcst- 



49) Als einen möglichen Anlasz der aristotelischen Darstellung scheint 
Boeckh auch den Umstand zu betrachten dasz 'die Sonne gewöhnlich um 
den Gamelion in der Winterwende sei.' Dieses dürfte am allerwenigsten 
zulässig scheinen, weil Aristoteles sich dann nicht einmal die Mühe gab 
nachzusehen oder nachzurechnen, wann im Sonnenjahre der Gamelion des 
betreffenden Mondjahres begann , während doch gerade seine Auseinander- 
setzung darauf ausgieng die Kometenerscheinung als einem gewissen Son- 
nenjahrpunkte angenähert zu erweisen. 50) Allmetonisch, im 19n Jahre, 
gibt der 13e Skirophorion Ol. 80, 4 den 30n Juni, also um 3 Tage falsch, 
vorausgesetzt dasz unsere Tafeln richtig sind. 
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kalender in gewohnter Weise auf den 16n Boedromion beziehn , sie an 
Dalumsslelle nehmend. So kommt wieder der fünftlelzle Boedromion 
heraus, der also zweimal von Plutarch berichtet ist. Die Schlacht bei 
Arbela kann ein makedonisches, ein hellenistisches Ereignis genannt 
werden; zunächst war sie nach makedonischem Kalender zu datieren, 
auf den Kalender Athens erst durch Reduction zu bringen. Der athe- 
nische Mysterientag steht an sich in gar keiner Beziehung zu dem Er- 
eignis und dient wie gesagt durchaus nur als Dalum. Da nun Plutarch 
den Schlachtlag nach einer Mondfinsternis bestimmt, etwa dem eben 
vorher genannten Eratosthenes dies enlnehmend, so werden wir das 
Dalum kallippisch auffassen müssen, da die Astronomie die Finster- 
nisse und alle ihre Ansehungen sicherlich nicht nach dem damals 
schon fehlerhaft gewordenen Zeitsysteme des Melon bestimmte, sondern 
der bis in späte Zeilen respectiert gebliebenen und im Jahre nach der 
Arbelaschlacht aufgestellten Periode des Kallippos folgle. Dasz nun 
der unchronologische Autor, welchen wir vor uns haben, sich durch 
die nominelle Uebereinslimmung des neumelonischen 16n Boedromion 
mit dem Ol. 112, 2 noch nach allem Slil in Athen begangenen Myste- 
rienanfange teuschen liesz , ist ein Versehen welches sogar einem bes- 
seren Historiker halle passieren können. Nach kallippischem Kalen- 
der treffen die Angaben zu. Der 16c Boedromion, beginnend nach 
volkstümlicher Weise am Abend des 20n Seplember, befaszt die 
Nacht vom 20n auf den 21n September , und die eilfle Nacht ist die 
vom 30n Sept. auf den In Oclober, an welchem die Schlacht war. 
Dieser Tag ist aber die nifintrj g&lvovzog des Boedromion, wie nach 
unseren Tafeln ein jeder leicht ausrechnen kann. 

Die Angabe des Thukydides (V 26) über die ganze Dauer des 
peloponnesischen Krieges lautet, wo er am'^enauslen redet, auf 27 
Jahre, jedoch mit einer Differenz von nicht vielen Tagen: svQrjast tig 
xoGccvta hrj (siebenundzwanzig) ... xai yfiEQag ov noXXag itaqs- 
veyxovaag. Aus dem Thukydides selber isl diese Rechnung nicht lös- 
bar; weil er das Ende des Krieges nicht dalierl. Dem Plutarch (Lys. 
15) zufolge hallen wir den 16n Munychion als das Ende des Krieges zu 
betrachten, was Thukydides bei jener Jahr - und Tagangabe im Auge 
gehabt haben müsse. So lehrt Boeckh (a. 0. S. 81), Vömels Ansicht 
zurückweisend dasz vielmehr auf den Anfang des Munychion der von 
Thukydides gemeinte Schlusz des Krieges falle. Hallen wir den 16n 
Munychion fest , so folgt aus der Gellung des allmelonischen Kalenders 
zur Zeit des peloponnesischen Krieges, dessen Schlusz das Datum 
gibt, noch nicht, dasz dasselbe ein aus der Ueberlieferung beibehalte- 
nes altmetonisches sei. Es war das Dalum eines gar traurigen Tages 
für Athen; wenn die Tage von Marathon und Salamis (oder ihre Sie- 
gesfeier) in den attischen Festkalender übergehend den heiligen Zeilen 
sich anreiheten und möglichst ihr ursprüngliches Datum wahrten — 
der Pietät ist auch das an sich bedeutungslose und gelegentliche theuer 
: so bot dagegen jener Tag, da die Lakedaemonier Athens Her- 
schaft ein Ende machten , die Flotte nahmen und die langen Mauern 
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wie auch den Peiraeeus besetzten , in der That wenig Anlasz die ur- 
sprüngliche Datierung mit besonderer Liebe zu hegen und irgend 
Scheu zu tragen vor einer Reduclion auf den üblichen Kalender. Dasz 
man den Plutarch ungeachtet seines Buches von den Tagen nicht mit 
dieser Reduction zu bemühen brauche , ist ersichtlich , indem er über- 
haupt seine Sachen ja wol meistens aus Vorgängern compilierte. Ist 
es also gestallet den 16n Munychion Ol. 93 , 4 den reducierten Daten 
hinzuzurechnen, so erhallen wir für jenen Monatstag, angehörend 
einem zweiten neumetonischen und ebensovielten Jahre der kallippi- 
schen Periode, den 23n April 404, welches Datum, den Krieg vom 
8n April 431 an gerechnet, seine ganze Dauer auf 27 Jahre und 16 
Tage bringt , eine Tagsumme die Thukydides Tjuigag ov noXXaq nennt. 
— Boeckh gewinnt als Resultat 27 Jahre und 21 Tage (S. 81) ; aber 
wie gewinnt er dies Resultat? nicht durch ruhiges fortlaufen seiner 
Oklaeteris, sondern durch ein Mittel, welches manchem willkürlich 
scheinen wird, durch das Mittel nemlich der Ausmerzung eines gan- 
zen Monats 51 ) und zwar des Schallmonats Ol. 89, 4. 

Wer nun über dieses zu dem besondern Zweck erdachte Aus- 
kunflsmiltel zürnen mochte, erwägend dasz von allen thukydideischen 
Daten sonst keins davon afficiert, keine Emendalion dadurch erspart 
wird, der wird doch etwas achtsamer die Boeckhsche Hypothese ins 
Auge fassen , wenn er wahrnimmt dasz sich nach ihr das oben kallip- 
pisch erklärte Arbela-Datum gleichfalls erklären lasse , diese nun be- 
stätigend hinzukommende Uebereinstimmung mit dem Arbela-Datum 
also jene Hypothese etwas in Schulz nehme. Nur ist es selbst in die- 
sem Falle schwer sich davon zu überzeugen , die Mondfinsternis , nach 
welcher die Schlacht mit Genauigkeit sich bestimmt, sei nach der Ok- 
laeteris datiert gewesen. Zwar hat man geleugnet, Geminos' Geschichte 
der griechischen Schaltkreise beziehe sich auf wirklich praktischen 
Gebrauch derselben; dasz aber in der astronomischen Wissenschaft 
wenigstens die Oklaeteris abgeschafft worden durch Meton, dasz dem 
melonischen Cyclus die Periode des Kallippos gefolgt sei , ist bisher 
noch von niemand in Abrede gestellt worden. Nimmt doch Boeckh 
selbst an, die ihm zufolge gellende Oktaeteris sei reclificiert worden 
nach dem theoretisch vorhandenen metonischen Kanon. Wir werden 
also nicht. glauben, die Mondfinsternis vom 20n auf den 21n Septem- 
ber 331 sei nach der Oktaeteris angesetzt gewesen , welche in Bezug 
auf den Sonnenlauf, nicht aber in Bezug auf den Mondlauf ihre Vor- 
züge halte ; doch das ist hier weniger wesentlich. Wol aber muslen 



51) Der Leser sieht hier nun die Ursache wie die Boeckhschen Resul- 
tate mit denen gegenwärtiger Untersuchung einstimmig werden musten. Es 
ist oben gezeigt dasz Kallippos , abgesehn von der Verbesserung des meto- 
nischen Fehlers und der Znrückschiebung der vov^r\vCa auf die Conjunc- 
tion , den Epochentag um einen Monat zurückschob ; er that also dasselbe 
was Boeckh statuiert, nur 90 Jahre später, so das« kallippische Reductio- 
nen dasselbe erreichen, was nach Boeckhs Ansicht durch ein Palliativ wäre 
zu Wege gebracht worden. 

Jahrb. f. class. Philol. Sappl. N. F. ßd. I Hft. 3. 17 
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sich die exaclen Wissenschaften schlechthin eines und desselbigen Cy- 
clus ohne Ausnahme bedienen, und wer könnte Lust haben abermals 
einer Hypothese Raum zu verstatten, der nemlich, es sei jene etwa me- 
tonisch") bestimmte Finsternis dann reduciert worden auf die (angeb- 
lich giltige) Oktaeleris und m dieser reducierten Gestalt auf uns ge- 
kommen ? Die exaclen Wissenschaften gewannen damals schon An- 
sehn und lieszen sich nichl vorbeigehn. Da mochte wol des Eratoslhe- 
nes umfassender Geist die Bahn brechen, welche solchen Schachern 
wie Plutarch in aller Stille nachzuwandeln oblag. 

Bocckhs Ausschaltung gibt den Athenern eine schlechtere Chrono- 
logie, als sie ohne dieselbe nach der Oktaeleris hätten haben kön- 
nen. In einem geordneten Mondcyclus schwankt das Neujahr in- 
nerhalb der Grenzen eines Monats; dieses schwanken ist an sich 
ein Uebelsland für das bürgerliche Leben, wie denn überall die 
Ungleichheit der Mondjahre nicht praktisch ist, und die moderne 
Zeilrechnung seit Caesar deshalb das Mondjahr aufgab. Schon in 
alter Zeit suchte man ohne Zweifel das Neujahr nicht ohne Noth 
im Sonnenjahr umherirren zu lassen; nach unsern Tafeln gab Me- 
ton seinem In Hekatombaeon einen Spielraum von 30 (29), Kallip- 
pos aber einen von 29 Tagen , also bezüglich von der Länge eines vol- 
len und eines hohlen Monats.") Wie soll man aber jenes Auskunfts- 
mittel Boeckhs loben, vermöge dessen während einer Zeit von wenigen 
Olympiaden dem Neujahr drei und fünfzig Tage gewährt sind , inner- 
halb deren es umherschwankt von Ol. 88, 3 bis 91, 4? Man darf 
glauben dasz diese enorme Weile der damaligen Neujahrsgrenzen, 
wenn wir sie uns wirklich praktisch denken, sich unangenehm be- 
merklich gemacht halte bis in die kleinsten Beziehungen 54 ) hinein, 
denn die Jahreszeit und ihre anmutigen Geschenke sind gar nicht 
gleichgillig für die Feier der Feste , 53 Tage aber beiragen mehr als 
einen halben Sommer oder Herbst. Dürfen wir den Athenern die An- 
nähme einer so fatalen Störung zumuten? Wenn sie an gewisse 
Schwankungen des Neujahrs gewöhnt waren , so mochten sie vielleicht 
deslo verdrieszlicher sein dieselben vermehrt zu sehn ; denn die Leute 
wollen mit Neuerungen auch Besserungen haben. Das von Boeckh ur- 



52) Nach Idelers Tafeln kommt das Datum weder altmetonisch (s. 
Boeckh S. 42) noch neumetonisch auf den 16n Boedromion; denn bei Ideler 
hebt das 76e kallippische Jahr schon den lOn Juni an. Nach obiger Constitu- 
tion des metonischen Systems kommt sie ebensowenig auf den 16n Bocdro- 
mion, sondern auf den 12n Metageitnion , da der Cyclus damals schou um 
einen Tag falsch war. Aber nach unserer Tafel des Kallippos kommt sie 
aus. 53) Die altmetonischen Neujahrsgrenzen gibt, wie die neumetoni- 
schen, das 4e und 15e Jahr. Jene reichen vom 14n Juli bis zum 12n Au- 
gust im ersten Cyclus, im «weiten vom 15n Juli bis zum 12n August; diese 
vom 25n (26n) Juni bis zum 23n (24n) Juli reichend bleiben constant. 

54) womit nun nicht gerade gemeint sein soll dasz, wenn also z. B. 
am In Hekatombaeon ein Familienfest war, der Athener sich ärgerte nicht 
eben so reife Trauben essen zu können an einem nach Boeckh verf ruhet en 
In Hekatombaeon als nach dem vor der Ausschaltung später fallenden. 
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gierte zu weite hinausgreifen des Jahresanfangs über die Wende ist 
doch hiergegen ein geringerer Uebelsland, welchen erst Kallippos ab- 
stellte. Denn in dieser Beziehung ist die oben conslruierle Enneakai- 
dekaeleris um gar nichts besser , das fünfzehnte Jahr Metons beginnt 
erst den 12n August; allein dies hinausgreifen verübelt die Theorie 
weit mehr als das praktische Leben. — Hierzu nehme man dasz Boeckh 
sich jene Ausschaltung als eine wiederholte denkt (S. 14) und zwei 
Ausschaltungen mutmaszlich in seine Tafel setzt binnen 90 Jahren (S. 
27. 29). Dennoch bringt eine jede solche Ausmerzung das Neujahr 
und die Feste in ein ebenso starkes schwanken, wie es bei einer Kalen- 
derreform erfolgt; ja die ganze kallippische Reform hat eine noch et- 
was geringere Störung während der Üebergangszeit vom allen zum 
neuen Stil gemacht, als die von Boeckh 01.89, 4 angenommene ; jene 
bringt Schwankungen innerhalb 49 Tagen, diese noch um 4 Tage wei- 
tere. Jene also erreichte mit noch ein wenig geringerem Schaden et- 
was wahrhaft nützliches, diese mit gröszerem Schaden einen mehr der 
Theorie als dem Leben frommenden kleinen Vortheil , der aber den- 
noch allgemach wieder entschwand vermöge der Beschaffenheit des 
achtjährigen Cyclus (Boeckh S. 13 f.), so dasz endlich abermals ausge- 
flickt wurde , der unglückliche Nachen des Mondjahrs in ein aberma- 
liges schwanken gerieth und die sämtlichen Feste mit an dieser Nau- 
sca litten. Dennoch hatte Meton unter den Auspicien des grösten Athe- 
ners seinen Mitbürgern jenes System längst öffentlich vor die Augen 
gestellt als ein wahres Kvrjfia eig ael, dessen Zahlen eine späte Nach- 
welt die güldenen benannt hat, jene Enneakaidekaeleris , nach der wir 
heute noch Ostern berechnen. Die Athener verschmähten nicht blosz 
anfangs aus Neid etwa gegen den lebenden Meton dessen Entdeckung, 
sondern beharrten bei ihrem Eigensinn 100 Jahre lang! und doch 
nannte Perikles ihre Stadt eine Schule von Hellas, in der man denn 
freilich Chronologie nicht lernen konnte, auszer von de*m welchen die 
Stadt verschmähte; und gute Schulmeister sind doch nicht blosz 
Freunde des lehrens , sondern vornehmlich des selbstlernens Freunde 
und nimmer störrig und träge zum lernen. — Fragt es sich ob die 
Geltung des acht- oder die des neunzehnjährigen Cyclus mehr hypo- 
thetisch sei , so musz die Oktaeteris im Streite erliegen. e Was kann 
entscheidender für den Gebrauch des metonischen Cyclus sein als die 
Art wie Geminos den Uebergang zu ihm macht? «Da also» sagt er 
«die Oktaeteris in allen Stücken fehlerhaft war, so haben die Astro- 
nomen . .eine ganz andere, die 19jährige, aufgestellt.»' Das sind Ide- 
lers Worte I S. 321. Dasz einst die Oktaeteris galt ist sicher. Hätte 
nun Geminos dem praküsch gütigen Kanon die blosz theoretische Auf- 
stellung des neuen Kanon in de> Weise gleichgestellt und angereiht, 
so würde er seine Leser jedenfalls zu dem Mi s Verständnis verleitet ha- 
ben den neuen Kanon nunmehr für praktisch ebenfalls giltig zu halten. 
Und gar die Worte dtf^utfpif^ivfj %ctxct navta: führt man so eine 
fortbestehende Institution ein? vielmehr lasset uns dann gestehen, Ge- 
minos habe selber sich geirrt und gemeint die * fehlerhafte * d. h. a> 

17* 
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schaffenswerlhe Oklaeleris sei auch in der Thal abgeschafft worden. 
Wenn Boeckhs Ansicht wahr ist , so kommt man dazu dem sehr re- 
spectabeln Autor zuzutrauen, er habe nicht einmal gewust welchem 
Zeitsysteme die Athener in der Zeit ihrer Grösze gefolgt seien. 

Boeckh deutet S. 23 eine Stelle des aristophanischen Friedens auf 
eine Auslassung des Schaltmonats Ol. 89, 4, indem der Friede im 
Jahre vorher aufgeführt worden. Die Stelle ist schwierig (Vs. 414 ff. 



lios und Selene], xal xov xvxkov naoixquyyov va*' aqfiaxaXiag , d. h. 
so stahlen sie auch schon längst von den Tagen welche weg und fra- 
szen das Jahr [xvxXog] an durch ihren Irrlauf: so etwa Boeckh). Aber 
sie, statt auf einzeln abgenagte Tage, zu beziehen auf einen ganzen Monat 
und dessen plötzliche Ausmerzung sind wir schwerlich berechtigt. Boeckh 
lehrt, an einzelne Tage, um mit dem Monde in Uebereinslimmung zu 
kommen , sei nicht zu denken , denn abgesehn davon dasz hiermit die 
Sonne nichts zu thun habe , wären einzelne Tage damals vielmehr aus- 
zuschalten gewesen ; welcher Grund denn freilich steht und fällt mit dem 
stehen und fallen der Boeckhschen Oktaeleridentafel. Dasz die Sonne 
zunächst mit den einzeln dem Monat sei es hinzugelegten sei es weg- 
genommenen Tagen (volksthümlich giengen beide Vorstellungen neben- 
einander, obwol man in der That mit einer ausreicht) nichts zu schaf- 
fen habe ist richtig; aber neben Selene regiert ja doch auch Helios 
über alles was Zeit heiszt, und nicht allein, sondern neben ihr an 
zweiler Stelle wir<# er gemeint (Vs. 406 r\ yctq 2Xkr\vr\ %to navovqyog 
"HXiog xxX.). Doch die Hauptsache ist dasz man unbefangenerweise in 
naoixQcoyov nur ein allmähliches thun finden kann. 

Nachlräglich wird noch auf zwei Punkte der bisher über die Da- 
ten des peloponnesischen Krieges geführten Untersuchungen hinzu- 
weisen sein, auf ein paar Worlerklärungen nemlich, über welche 
man, scheint es, zu gröszerer Sicherheit und Bestimmtheit gelangt 
ist , als man wol gesollt halle. Der erste Punkt betrifft die Bedeutung 
von naqacpiqs iv , der zweile den wahrscheinlichen Sinn von oXlymv 
oder ov itoXXcöv rjfxsQcSv neben den thukydideischen Jahrangaben. 

Zuerst von naqacpiqBiv, Es zeigt sich dasz , sind anders obige 
Rechnungen richlig, die Ausdrücke des Thukydides V 20 avxoösxa 
izäp dieX&ovxcov xal tjfiSQav oXlycov itaoBvtyxovöaiv rj ag xb rtQÖhov 
1} iößoXrj 7} ig xr\v *Axxixr\v xal r\ aq%rj tov noXijiov xovds iyivsxo' 
vgl. ebd. 26 xooavxa k'xrj . . . xal rjfiigag ov itoXXctg itaoBveyxovaag 
eine positive Differenz andeuten , wir also oXlycov rjfxsQcou naqBvsyxov- 
öav übersetzen können durch 'wenige Tage darüber'. Dennoch 
dürfte im Ausdruck naoEvByxovGüv nur eben eine Differenz ob plus 
ob minus, also 'wenige Tage darüber oder darunter* bezeichnet sein. 
Boeckh will dasz oXlycov rjfisotov jtaQBVByxovö&v ausschlieszlich 1 we- 
nige Tage darüber' heisze. Aber Cassius Dio, von den auf Caesars 
Befehl eingeschobenen Tagen des römischen annus confusionis re- 



dend, sagt XLII1 26 btxa. xal ^xovxa ^ftioac ipßaXtDV, ootu mo ig 
r*l v anaqxiXoylav naoiyeQOv d. h. • so viele nemlich an der vollen 
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Summe fehlten'. Hier steht naoi<p€QOv von einer negativen Differenz, 
so dasz man leicht den Schlusz macht, der Ausdruck welchen Thuky- 
dides für ein plus, Dio für ein minus anwende, möge an sich selbst 
wol weder das eine noch das andere bedeuten, sondern = ' differie- 
ren • sein. Deshalb ist oben beständig nur das Wort 'Differenz' dafür 
angewandt worden. 

Ferner ergaben sich für die 'wenigen' oder 'nicht vielen' Tage 
des Thukydides kleinere Tagsummen, welche die Länge eines luna- 
rischen Monats nicht überstiegen. Dennoch kann man fragen , ob Vö- 
mel und Boeckh recht gesehn haben, dasz dies eben auch in den Wor- 
ten des Schriftstellers — ollytov und ov nollmv rtfieQGiv — liege. Es 
ist diese Ansicht deshalb nicht ganz überzeugend , weil dieselbe das 
von Thukydides hier gemeinte Zeitjahr mit dem bürgerlichen Jahre 
auf gleiche Stufe zu stellen scheint. Wenn Thukydides nach diesem 
letzteren, in Monden rein aufgehenden seine Kriegsjahre, rechnete, so 
würde er neben diesen Tage allerdings nur dann nennen dürfen , wenn 
ihre Zahl keinen ganzen Mondmonat betrüge ; dem tropischen Sonnen- 
jahre , das sich in Jahreszeiten auftheilt , folgend konnte er entweder 
diese Jahreszeiten als dessen Theile beiordnen, oder aber Zodiacal- 
monale, wie Geminos sie in seinem Kalender hat und wir in dem un- 
srigen. Die Zodiacalmonate nun , wenngleich Melon sich etwa ihrer 
im Parapegma vielleicht schon bediente , waren doch lieber dem Astro- 
nomen zu lassen , statt derselben also nur Tagsummen consequenter- 
weise neben dem tropischen Jahre anzuwenden. Hiernach wäre es 
mislich den ov nolkcctg tjfiSQaig eine bestimmte chronologische Grenze 
zu geben. Wo hingegen Monate daneben genannf wären, müste man 
nicht auf Zeiljahre schlicszen , sondern auf bürgerliche Jahre , deren 
natürliche Bruchtheile so zu sagen die Monden sind — was denn auch 
für die schwierige Stelle Thuk. V 25 1£ hr\ (ib> x«l 8ha prjvag viel- 
leicht einige Erwägung verdiente. Wer behauptete Piaton Ges. 787 
meine ein tropisches Sonnenjahr, den würde man darauf aufmerksam 
machen können , der daneben genannte Monat deute vielmehr auf das 
bürgerliche Jahr hin. Dennoch ist nicht zu leugnen dasz jene Ansicht 
ihr ansprechendes hat. Denn warum musje Thukydides gerade wis- 
senschaftlich consequent sein? Dem 'seine Tage' uraller Sitte gemäsz 
'nach dem Monde führenden ' Griechen lag als handliches Masz für 
kleinere Fristen in der That die von Neumond zu Neumond näher als 
uns, die wir unsere Tage vielmehr nach einem Kalender führen, wel- 
chen der Mond eher stört als fördert durch seinen Einflusz auf die 
Ansetzung der Feste. 

Dasz die Datierung von Trojas Fall auf den achten Thargelion 
vom Ende 17 Tage vor der Sonnenwende wahrscheinlich neumetonisch 
zu nehmen sei, ist oben gezeigt worden. Nach Idelers Uebersicht 
der sich verschiebenden Jahrpunkte (Einl. S. 78) fand im J. 45 v. Chr. 
die Sommersonnenwende am 25n Juni 6 Uhr morgens statt, und dies 
Datum mit Hinzugabe einiger Stunden können wir für die Zeit des 
Dionysios zu Grunde legen; schrieb er doch für seine Zeitgenossen, 
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welche gewis zum allerkleinsten Theil im Stande waren einzusehn, 
dasz mehr als ein Jahrtausend früher der betreffende Jahrpunkt einem 
andern Datum entsprochen haben müsse als zu ihrer Zeit; möglich 
auch dasz ihm selber die Sache fremd war. Gehen wir also vou dem 
Tage der Wende , welchem sie in der Zeit des Autors und noch lange 
nachher angehörte , aus , so ergeben die Tafeln dasz vom 23n Tharge- 
lion bis zum 9n Skirophorion tm 25/26n Juni siebzehn Tage sind, in- 
dem nach antiker Weise der terminus a quo und der ad quem mitge- 
rechnet werden. Eratosthenes selber mochte anders angesetzt haben 55 ), 
so dasz Dionysios, der das Studium der eraloslhenischen Chronogra- 
phie ja zu dem seinigen machte, doch die Datierung des Eratosthenes 
insofern änderte als er den Sommerwendetag seiner Zeit an die Stelle 
setzte. Indes zu einer sicheren Vermutung kommt man nicht, weil 
die Setzung der Wende auf ein den 26n Juni jul. darstellendes Datum 
dem Eratosthenes in der Zeitbestimmung Trojas zuzumuten wäre. Zu 
Eratosthenes Zeit (201 v. Chr.) kann die Wende, welche alle 128 
Jahre um einen Tag ruckt, durch erneute Beobachtung auf ein Datum, 
entsprechend dem jul. 27n Juni, jedoch auf den Vormittag gesetzt 
sein, welcher noch dem lun Skirophorion, von Mittag zu Mittag ge- 
rechnet, angehörte. In diesem Fall müste man bei Zählung der 17 Tage 
nicht beide termini, den a quo und den ad quem mitrechnen, sondern 
einen ungezählt lassen 56 ) und zwar wol den Tag der Wende. Da die 
Wende v. Chr. 45 am 25n Juni 6 Uhr morgens eintrat, so kam sie, 
wenn man zweimal 128 Jahre zurückgeht in die letzten Jahre des Era- 
tosthenes , auf dieselbe Tageszeit des 27n Juni. 

Es sind von den Epigraphikern zwei athenische Inschriften aus- 
findig gemacht, deren doppelte Datierung nach altem und neuem Stil 
(Boeckh) die ergiebigste Quelle von Aufschlüssen für die athenische 
Zeilrechnung sein würde, wenn sie nicht leider in einem höchst frag* 
mentierten Zustande auf uns gekommen wären. Dennoch ist es der 
epigraphischen Kunde und dem Scharfsinn Boeckhs (Mondcyclen S. 66 
ff.) gelungen diese Denkmäler , verslümmelt wie sie sind , für die Da- 
teuvergleichung nützlich zu machen. Zwar wird hier eine ihren Prae- 
missen und Consequenzen nach abweichende Auffassung vorgetragen 
werden , in dem aber , was bei einer Untersuchung das materielle ist 
und was Boeckh selbst als gesichertes Ergebnis betrachtet , wird man 
keine Abweichung finden. 

Die Daten der Inschrift Nr. 386 differieren ihren Zahlen nach um 
2 , zufolge der durchaus überzeugenden Herstellung Boeckhs ; bei dem 
andern Doppeldatum in Nr. 385 ist dieselbe Differenz herstellbar. Der 
unverschobene Cyclus des, Meton (s. unten Tafel III) zeigt aber ver- 
möge der annexen Daten des julianischen Jahres eben diesen Un- 



55) Die Verschiebung der Jahrpunkte entdeckte erst Hipparchos , aber 
man beobachtete die Sommerwende wiederholt und kam da zu abweichen- 
den Resultaten. 56) Die Möglichkeit dieser Zählung ist nicht abzuleug- 
nen, sonst ist wol der Usus dem mitrechnen beider Termini günstig. , , 
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terschied von zwei Tagen als einen häufig vorkommenden. Es hat 
derselbe, wie oben gezeigt ist, seinen Grund darin dasz Kallippos den 
Monatsanfang von der sichtbaren vovfitivUt auf die wahre Conjunction 
zurückschob (1 Tag) und auszerdem einer vorhin beigebrachten Mut- 
maszung nach die Epochenstunde vom Vorabend Metons auf den 7 bis 
8 Stunden früheren Mittag hinaufrückte. So zählt nun Melon z. B. in 
seinem 3n Jahre den In Hekatombaeon , wo Kaitippos schon den 3n 
zählt im neumetonischen 15n Jahre; oder wenn bei der Incongruenz 
der Schalt- und Gemeinjahre beider Cyclen zugleich eine Abweichung 
der Monate um 1 stattfindet, Meton in seinem 9n Jahre den 22n An- 
thesterion, wo Kallippos den 24n Elaphebolion ") zählt im neumetoni- 
schen 2n. Nun geht die um 2 kleinere Ziffer auf den beiden Inschriften- 
fragmenten voran, so dasz man sieht, wie dem allmetonischcn Datum 
der Ehrenplatz eingeräumt wurde. 

Es sind hier nun zwei Auffassungen möglich: entweder, da der 
eine Volksbeschlusz zu Gunsten eines Ausländers, des pergameni- 
schen Arztes Menandros abgefaszt ist , hat man das eine Datum als 
das zu Pergamos giltige , das andere als das athenische zu denken ; 
oder man musz sagen , dasz die Behörde speciell anbefohlen habe (oder 
damals gewohnt gewesen sei) dem bürgerlich geltenden Dalum neuen 
Stiles das allmetonische vorzusetzen. Die erstere Ansicht hält Boeckh 
nicht für wahrscheinlich , weil hier eine internationale Verhandlung 
zweier Staaten miteinander nicht vorliegt , sondern in beiden Psephis- 
men staatlich nur Athens Beamte erscheinen gegenüber zwar einem 
Pergamener, aber doch einem Privatmann. Und anders darf wol nicht 
geurtheilt werden. Hiernach bleibt die andere Ansicht übrig. Denn 
dasz, wie Boeckh ferner schlieszt , das metonische Datum als das amt- 
liche voranstehe (weil damals der metonische Cyclus zu Athen galt) 
folgt keineswegs, da durchaus nicht abzusehen wäre weshalb man die 
kallippische Datierung, sobald sie nicht wirklich galt, hinzusetzte. 
Boeckh, der S. 106 von der kallippischen Periode sagt dasz sich die 
Astronomen * gelehrterweise 9 ihrer t auch* bedient hatten, durfte 
einem rein theoretischen Zeitsystem den Zutritt in ein bürgerliches öf- 
fentliches Document gar nicht gestatten. Hat aber ein Staat erst den 
einen Kalender befolgt , dann einen andern angenommen , so ist es sehr 
denkbar dasz er, weil Staaten einmal conservativer sind als Privat- 
leute , doppelle Daten anwendet und dem älteren Kalender als dem alt- 
nationalen den ersten Platz gönnt vor demjenigen dessen nächster Ur- 
heber doch kein Athener sondern ein hellenistischer Grieche war. 

Dasz der melonisch datierte Tag hier der blosze Figurant ist läszt 
sich auch noch von anderer Seite zeigen. Wäre nemlich die Datierung 
alten Stils nicht blösz honoris causa da , sondern dem wirklichen Ge- 
brauch des altmetonischen Kalenders entnommen , so könnten die Zah- 
len nicht.ihre ursprüngliche Differenz zeigen, sondern müsten um mehr 



57) Boeckh S. 58: ' im ersten Datum stand Zeile 3 Uv^sotrjouSvos 9ev- 
tiqcc [nst' ttuddae), im zweiten 'Elayrjßolitovoe tst^ddi fitt' et*d&ct[g]: 
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als 2 abweichen, vorausgesetzt dasz unsere Tafel III richtig ist. * Al- 
lein* — so möchte jemand entgegnen — 'wer wird denn annehmen 
dasz man Melons Kanon nicht berichtigt habe? ' Dieser Einwand schlägt 
sich aber selber. Kallippos halle den Fehler seines Vorgängers ent- 
deckt und eine sichere Methode angegeben , ihn unter Beibehaltung 
aller beibehaltenswerlhen Eigenthümlichkeilen der Enneakaidekaeteris 
zu vermeiden. Berichtigle man also den metonischen Fehler, so nahm 
man diese Belehrung vom Kallippos an ; dasz man aber nun nicht auch 
die übrigen Verbesserungen des Kallippos angenommen hätte, beson- 
ders die willkommene Annäherung und Gruppierung der Neujahre um 
die Sonnenwende, ist nicht wol denkbar, man müste denn den dama- 
ligen Alhenern einen seltsamen Eigensinn zutrauen, während sie doch 
Ol. 112, 3, als Kallippos' Kalenderreform ans Licht trat, einem leisen 
Winke des makedonischen Königs jeden Eigenwillen nachsetzen mus- 
ten. Kallippos' Verbesserung wird unter den Auspieien des Alexan- 
der ins praktische Leben übergegangen sein , obwol wir sie uns selbst- 
verständlich schon länger in der Theorie vorbereitet denken müssen. 
Denn dem epochemachenden Ereignis der Arbelaschlacht folgend mag 
Kallippos die neumetonische Epoche angesetzt haben auf das nächste 
Jahr oder etwa im Jahr Ol. 112, 3 selber, nachdem es allmetonisch be- 
gonnen, seine Reform aufgestellt haben, unbekümmert darum dasz er 
nun einige bereits abgelaufene Monate alten Stils umtaufen muste; 
machle er damit doch Alexandern ein Compliment, welcher eben jelzt, 
als im Hekalombaeon Ol. 112, 3 Dareios ermordet war, das Recht zu 
haben glaubte die erledigten Throne von Persepolis und Ekbalana zu 
besteigen. Dasz ein Kalender , sei es in den Monatsnamen oder in der 
Epoche , auch Huldigungen der Art darbringen könne , lehrt eine Reihe 
von Beispielen, welche für diese immer doch nur mutmaszlich gege- 
bene Auffassung anzuführen freilich gerade nicht der Mühe verlohnt. 
— Aber, wie gesagt, wenn die Athener sich genöthigt sahen den 
fehlerhaft gewordenen Cyclus des Meton nach Kallippos' Theorie zu 
emendieren, so verschmähten sie gewis auch die übrigen Vorzüge der . 
neuen Periode nicht, d. h. sie nahmen dieselbe einfach an. 58 ) Eine 
ungefähre Zeitbestimmung der Inschrift Nr. 386 bringt dieselbe in die 
Jahre von v.Chr. 197 — 159 (Boeckh S. 59). War der metonisehe Ka- 
non ohne Rectification fortgebrauchl, so differierte er bereits drei bis 
vier Tage, welchen seinem Ursprung nach schon gegen anderthalb 
Jahrhunderte früher nachgewiesenen Fehler man freilich unmöglich 
hätte dulden können. Boeckh läszt seine Athener Ol. 112, 2 die Oklae- 
teris abschaffen und mit Ol. 112, 3 den noch bisher ungebrauchten me- 
tonischen (d. i. Idelerschen) Cyclus einführen ; aber die ihm also jetzt 
metonisch beginnenden Athener beginnen doch nicht-metonisch! denn 

58) Es konnte ihnen dies um so weniger schwer fallen , da die kallip- 
pische Periode sich doch nur als eine Verbesserung, nicht als Verdrängung 
des metonischen Cyclus gab. So lebte denn auch der Name des Meton im 
Sprich worte (annus Meionis bei Cicero und sonst) fort, nicht der des Kal- 
lippos. 
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der 'augenscheinlich um zwei Tage zu späte* altmetonische Jahresan- 
fang (le Juli, Idelerisch) muste jedenfalls berichtigt werden (S. 43), 
kurz die metonisch rechnenden Athener begannen mit dem kallippi- 
schen 28n Juni. Sie setzten sich dabei ferner hinweg über die Sicht- 
barkeit der ersten Phase , und auch für diesen theoretisch sehr rich- 
tigen Gedanken waren sie dem Kallippos verpflichtet (S. 44) so gut 
wie für jene Ausmerzung des Fehlers. Sehen wir ab von dem Eigen- 
sinn der Athener, gewisse Vorzöge des kallippischen Zeilsystems an- 
zunehmen , andere wieder — das System als ganzes zu verschmähen : 
so ist es doch in der That unglaublich dasz dieselben Athener von 
Ol. 112 , 3 ab nun die metonische Enneafcaidekaeteris wieder unrecti- 
ficiert in die Irre laufen lassen mehr als anderthalb Jahrhunderte lang. 
Denn bedienten sie sich, wie die Inschriften lehren, des kallippischen 
Datums neben dem altmetonischen und sahen sie sich folglich, wenn 
die doppelte Datierung nicht eine mehr vereinzelte Alterthömelei war, 
durch die nach Boeckhs Ansicht secundäre Anwendung der kallippi- 
schen Daten darauf hingewiesen, den allmählich wieder sich einschlei- 
chenden Fehler des Meton nicht zu übersehen, so verdienen diese 
Athener , welche nach Boeckh den Fehler zu zwei Tagen abermals an- 
wachsen lieszen, den Tadel der allergrößten Nachlässigkeit — diesen 
Fehler welcher ihnen vor noch nicht anderthalbhundert Jahren ein so 
augenscheinlicher gewesen war ! Ja , wenn Boeckh den alten Stil blosz 
ehrenhalber dem neuen vorgesetzt dächte, da könnte man sichs gefal- 
len lassen ; aber nach diesem aufs neue fehlerhaft werdenden Kalender 
allen Stils müssen die Athener ihre Tage führen , zu einer Zeit wo we- 
nigstens die exaeten Wissenschaften an Praecision und auch an Autori- 
tät gewannen. So ergibt es sich dasz Boeckhs Ansicht, es sei die auf 
den Inschriften bemerkte Differenz von zwei Tagen der bis dahin wie- 
der angehäufte metonische Fehler , nicht hallbar ist. 

Es wurde dieser zweitägige Zahlenunterschied bereits oben als 
die constante Differenz mehrerer Jahre beider Cyclen bezeichnet und 
zwar des noch unverschobenen fehlerlosen metonischen Cyclus, ver- 
glichen mit dem , von einer gewissen Correction abgesehn , überall sich 
nicht verschiebenden neumetonischen des Kallippos. Wie werden wir 
uns denn nun solch eine doppelte Datierung entstanden denken ? am 
wahrscheinlichsten doch wol durch den Gebrauch eines Parallelkalen- 
ders. Wenn man häufiger doppelt datierte , muste man das Bedürfnis 
empfinden, aus einer beide Datenreihen enthaltenden Tabelle einfach den 
betreffenden Tag zu entnehmen ; und dasz jene Inschriftenbruchstücke 
wol auf einen öflern Gebrauch, dessen Documente uns verloren wä- 
ren , schlieszen lassen , scheint doch das wahrscheinlichere. Dadurch 
wird nun wiederum die oben wiederholt geäuszerte Vermutung unter- 
stützt, dasz sich auch die Wissenschaft solcher Doppelkalender bedient 
haben möge um frühere Daten auf den neuen Stil zu reducieren und 
so den nominell gleichen Daten auch denselben Sinn zu geben. Was 
die Astronomie betrifft, so ersieht man aus den häufig bei Ptolemaeos 
vorkommenden Doppeldalen , dasz man noch mehr ähnliche Hilfsmittel 
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nöthig hatte, zunächst um aegyptische Daten zu vergleichen. Ebenso 
ersehen wir die Nöthigung, zu Babylon gemachte Himmelsbeobach- 
tungen auf griechisches Datum zu reduzieren, natürlich auf neumeto- 
nisches, wie denn Ptolemaeos hinzuzufügen pflegt, es sei das und das 
Jahr der kallippischen Periode gemeint Um so eher dürfen wir an- 
nehmen dasz Vergleichungstabellen der beiden griechischen Kalender 
auch zum Handgebrauch existierten. Rechnete man im Leben neume- 
tonisch, so konnte man jedem Datum ein altmetonisches vorsetzen, 
während umgekehrt es unmöglich war für den von Meton zu viel ge- 
nommenen, beim Kallippos sich gar nicht vorfindenden Tag ein *se- 
cundäres ' Datum zu finden ; wer sich freilich auf Wahrscheinlichkeits- 
rechnung versteht, wird da vielleicht entgegnen, dasz das wirkliche 
eintreten dieses kleinen den altmetonisch rechnenden drohenden Di- 
lemma so äuszerst selten müsse gewesen sein , dasz man wol davon 
absehn könne. 

VIII. 

Betrachten wir es also als feststehend , dasz sowol Metons Kanon 
als Kallippos' Periode gleich von ihren Epochen an praktisch zu gelten 
anfiengen, dasz also Idelersund früher auch Boeckhs Ansicht über den 
Punkt der praktischen Giftigkeit durchaus die richtige gewesen , nur 
dasz eine andere Gestalt als jene Forscher glaubten zu Grunde gelegt 
werden musz. So bestätigt sich denn auch der Satz dasz in den älte- 
ren Zeilen Wissenschaft und Kunst weniger sich zurückzogen aus dem 
öffentlichen und bürgerlichen Leben, wie das später immer mehr ge- 
schah, namentlich zu Alexandrien. Spuren indes von rein theore- 
tischen Setzungen haben sich schon gezeigt, wenn anders wirklich 
Kallippos die Epochenstunde seines astronomischen Tages auf den Mit- 
tag setzte , wie in der nabonassarischen Aera ; gewis gaben die Leute 
deshalb ihren landesüblichen Tagesanfang nicht auf. Sollten wir nun 
im Fortschritte der exacten Zeitkunde und der Astronomie eine fer- 
nere , rein wissenschaftlich gebliebene Setzung kennen lernen , so 
würde das, wie gesagt, z.B. für die Gelehrsamkeit der alexandrinischen 
Theoretiker, ein Beleg sein zu dem allmählich weitern zurückziehen 
der Wissenschaft aus dem Leben. 

Während nemlich der zweite Poseideon, Athens Schaltmonat, 
noch auf Inschriften aus der Kaiserzeit vorkommt (Boeckh Mondcyclen 
S. 106), lassen sich doch einige Stellen des Ptolemaeos nicht anders 
erklären als so, dasz man behauptet, zu Alexandria habe man sich 
zwar der kallippischen Periode bedient , aber nicht ohne eine Aende- 
rung, bestehend in der Verschiebung des Schaltmonales , welcher, im 
athenischen Leben der siebente , in der astronomischen Wissenschaft 
an dreizehnter Stelle nach dem Skirophorion gezählt worden sei. Jo- 
seph Scaliger M ) trägt diese Lehre mit der gröslen Bestimmtheit vor, 



59) de emend. tempp. p. 84. Scaliger will diese Verschiebung überall 
der kallippischen Periode vindicieren, was man nicht sugeben kann. Auch 
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und die alexandrinische Wissenschaft konnte ohne Zweifel mit dem 
fremdher erworbenen Pfunde wuchern und schalten , ohne sich durch 
irgend eine Rücksicht zu binden. Scaliger sagt, es sei also ein zwei- 
ter Skirophorion 60 ) intercaliert worden. Die späteren aber reden mei- 
stens blosz von einem firfv ifißolifiog, wobei es bei der theoreti- 
schen Absicht dieser Schriftsteller wol denkbar wäre dasz sie uns eben 
den bei den Astronomen der Ptolemaeer üblichen Ausdruck für den 
13n Mond mittheilten. Indes könnte auch die alte Bezeichnung beibe- 
halten sein, wenigstens neben der rein sachlichen — ipßgltpog (irjv; 
in dergleichen Fällen pflegt wol die Terminologie etwas zu schwan- 
ken. So ist es gerade nicht wunderbar , dasz Ptolemaeos (Alm. VII 3 
p. 26), von einem kallippischen Schaltjahre redend , dem 36n Jahr der 
Periode , blosz den Poseideon nennt , nicht den itQoxeQog üoasidemv : 
denn eigentlich, wie Scaliger will, war es ja jetzt ein zweiter Skiro- " 
phorion. 61 ) Consequent ist er aber dennoch nicht, denn ein ander- 
mal, wo er von einem 9n kallippischen Jahre, also wieder einem 
Schaltjahre spricht, lautet die Angabe (Alm. IV 10 p.278): (ifjvog JIo- 
(fsiöemvog tov n^oxiqov. Dasz in %ov itQoriQOv die Ziffer des Datums 
stecke ist nicht recht wahrscheinlich, da auch bei zwei eben vorher 
berichteten Observationen zwar der allische Monat aber nicht die Ord- 
nungszahl des Monatstages genannt wird, welche aber das aegyptische 
Paralleldalum hat 8 *). Wollte man nach dieser Stelle allein urlheilen, 
so müste m:m annehmen, Ptolemaeos hätte die alten Benennungen 
eines ersten und zweiten Poseideon ungeachtet der Verschiebung des 
letzteren einfach bestehen lassen. Doch wie gesagt läszt sich mut- 
maszen, dasz diese etwa noch junge Terminologie sich dem Autor 
nicht hinreichend festgestellt hatte. 

Ob nun diese Ansicht, es sei der dreizehnte griechische Monat 
als der eingeschaltete betrachtet worden in späterer Zeit, sich bestäti- 
gen lassen wird aus einer noch andern Quelle, welche aber dem 
Brunnen alexandrinischer Wissenschaft eigentlich entflossen ist und 
daher einen Rückschlusz erlauben müste? Man könnte nemlich fol- 
gendes Raisonnement anstellen. Im dritten christlichen Jahrhundert 
— Ptolemaeos lebte im zweiten — stellte der Bischof Hippolytos einen 
Osterkanon auf im ersten Jahr des Kaisers Alexander Severus , wel- 
ches die Ueberschrift nennt nebst dem Datum der Ostergrenze für dies 

• 

die Astronomie wird früher na<^ unterschobenen Schaltmonaten datiert ha- 
ben, wie das einem Schaltjahr angejiörige Arbela- Datum zeigt, auch das 
bei Dionysios I 63. 60) Wer nun so glücklich wäre die arohaeologische 
Ephemeris Nr. 83 zu Rathe ziehen zu können ! Dort steht ein fragmentier- 
tes Datum: EAIEMBOAlMfll , nach Boeckh (a. 0. S. 12) %ai v]ecc 
ipßoli'iup und zu beziehen auf den letzten des Skirophorion. Boeckh freilic/i 
denkt an einen einzelnen Zusatztag. 61) So erledigt sich der Einwand 
Boeckh s (a. 0. S. 105) gegen Scaliger. Wegen eines bei Ptolemaeos ge- 
nannten xqote f>o$ TloaetSsav liesz sich eher ein solcher machen als wegen 
eines nicht n^ozsQOs genannten. 62) Man ersiebt nicht weshalb Halma 
übersetzt: le premier jour du mois Posideon. Es scheint ein blosses Verse- 
hen des Uebersetzers. 
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Jahr und dem Beisatze : ifißoXtfwv firjvbg yevofiivov d. h. r nach ein- 
getretenem Schaltmonde' komme die Oslergrenze auf das angegebene 
Datum (Ideler II S. 215). Der Ostermonat aber heiszt den Kirchen- 
schriflstellern auszer mensis paschdtis auch mensis primus (Ideler II S. 
325) | von welehem ab weiter zählend , durch Gleichsetzung mit den 
nicht congruierenden bürgerlichen Monaten , man leicht zu Ungleich- 
heiten und Abweichungen kam , wie Ideler zeigt ; so dasz bald der 
März (Occident) bald der April als primus mensis erscheint. Ander- 
seits weist derselbe nach dasz man in dem österlichen Zeitsystem die 
dreizehnten Monate als die Schallmonate betrachtet habe ; es werde 
nemlich dem Osterschallmonat stets die Summe von 30 Tagen 83 ) bei- 
gelegt ganz wie dem Adar (Schaltmond) der Juden , die ihr System 
unleugbar aus derselben Quelle schöpften (Ideler II S. 237, vgl. I S. 
' 679). Wir finden also allem Anschein nach ein Jahrhundert nach Pto- 
lemaeos im österlichen Mondcyclus die Schaltmonate an das Ende ge- 
schoben. Dasz die Osterrechnung in Alexandria ihren Sitz hatte und 
an die allen Mondcyclen sich anschlosz, ist sehr leicht zu zeigen 
und längst gezeigt; mithin auf jeden Fall der Passakanon •*) immer 
mit zur Frage zu bringen. — Zufällig ist uns auch noch ein Zeug- 
nis aufbehalten, welches dieselbe anscheinende Verschiebung des 
Schaltmonates zeigt, freilich einer möglicherweise recht späten Zeit 
angehört. Macrobius Sat. I 13 berichtet aus Glaukippos Schrift über 
den Cultus (de sacris) der Athener , dasz die Griechen nach dem letz- 
ten Monate (confecto ultimo mense) geschaltet hätten, also — - sagt Ma- 
crobius — nicht wie die Römer die Summe der Schalltage in die Fe- 
bruarmilte hineinlegend. Sonst hätten die Römer den Februar hierzu 
gewählt, weil sie den Griechen nachahmten. — Nach Macrobius Ansicht 
kam nemlich der Februar auf den Poseideon zu liegen bei der Verglei- 
chung der Monate ; dies ergibt sich mit Sicherheit aus seiner Zusam- 
menstellung des April und des Anthesterion I 12. Er begann also mit 
dem März, welcher volksthümlich wol immer als erster römischer 
Monat betrachte t wurde (Ideler II S. 55 f.) und ohne Zweifel dem 
kirchlichen primus mensis entgegenkam , so dasz dieser für die roma- 
nisierten Völker der März wurde. Offenbar aber hatte Macrobius die 
■ < 

63) Wenn dies bei Kallippos in der Periode der gleiche Fall war, so 
müstt man die Folge der hohlen und vollen Monate danach ändern. Mög- 
lich ist es; auch hindert nichts die Periode so einzurichten. Unter den sie- 
ben Schaltjahren auf Tafel II haben vier ohnehin einen 30tägigen Monat am 
Schlusz , so dasz sich jene Osterregel sogar auch im Anschlusz an die Mehrzahl 
nach der eben erwähnten Tafel bilden mochte. 64) Anziehend ist es dabei 
wahrzunehmen , wie zu einer Zeit, wo die julianische Chronologie der Caesaren 
immer mehr das alte Mondjahr verdrängte , die Christen diesem wieder auch 
eine praktische Bedeutung zu geben anflengen. Der veränderte Jahresan- 
fang kommt nicht auf Rechnung der alexadnrinischen Theorie , sondern des 
römischen Einflusses. Spuren dieser Auffassung des griechischen Jahres zeigt 
schon Diodor, der bisweilen ganz nach dem römischen Jahre erzählt, um 6 
Monden hinauf- oder hinabrückend. Vgl. F. Ranke in Ersen und Grubers 
Encycl. I 24 S. 55 unter Demosthenes. 
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erwähnte Ansicht, dasz der Schaltmond bei den alten Griechen der 
letzte im Jahre sei. In welcher Verbindung die Nachricht bei dem 

verlorenen griechischen Autor, welchen er nennt, gestanden habe, 
ist freilich schwer zu ermitteln. Aber dieselbe mit Boeckh a. 0. S. 12 
auf die einzelnen Zusatztage , durch welche man hohle Monate in volle 
verwandeile, zu beziehn erlaubt der Zusammenhang nicht. 'Die Grie- 
chen' lehrt Macrobius 'bemerkten, dasz ihr354lägiges Jahrum ll^Tag 
zu kurz war; alle acht Jahre fehlten also 90 Tage, die sie in drei Mo- 
nate brachten. Die Tage nannten sie vmQßatvovrcis**) 9 (nemlich die 
kleineren Tagsummen zu 11 J jede), 'die Monate aber ifißoXifiovg. 9 
Nachdem er dann die römische Weise erklärt hat, erläutert er die 
Wahl des Februars in der oben erwähnten Weise und bemerkt : nam 
et Uli (Graeci) ultimo anni sui mensi superfluos interserebant dies, ul re- 
ferl Glaucippus qui de sacris Alheniensium scribit; verum una re a 
Graecis differebant: nam Uli confecto ultimo mense, Romani non con- 
feclo Februario sed posl XXIII diem eius inlercalabant , mit welcher 
letzteren Angabe das zu Gunsten der bezweckten Parallele gewählle 
interserebant berichtigt ist. W T as die superflui dies sind geht aus dem 
früheren mit aller Evidenz hervor, es sind die Parallagmen von ll£ 
Tag, die jedesmaligen Ueberschüsse des tropischen Jahres über das 
aus 12 Mondumläufen bestehende. — Macrobius übrigens hat durch 
seine Nachricht und Darstellung derselben zwar einigen Anspruch ihm 
dankbar zu sein; doch verdient er daneben Tadel, weil er etwas viel- 
leicht blosz hellenistisch -christliches ausgibt für allgriechisches, die 
Verschobenheit des Jahresanfangs gar nicht beachtend. Da der März 
den Anfang sowol des römischen als des österlichen Jahres bildete , so 
parallelisierle er, letzleres für das allgriechische nehmend, beide und 
gelangte so zu seiner Folgerung. Oeslerlich für alexandrinisch und 
alexandrinisch für griechisch zu nehmen schien nahe zu liegen. Das 
österliche Schallsystem , so konnte Macrobius sagen, ist offenbar ge- 
baut auf den altgriechischen Mondcyclus; zeigt jenes den dreizehnten 
Monat als den eingeschalteten, so musz ihm nolhwendig auch in den 
Mondcyclen der allheidnischen Zeit dieselbe dreizehnte Stelle ange- 
wiesen worden sein. 66 ) Welche Vorstellungen von dem griechischen 
Mondjahre konnte ein Aulor des 5n Jh. (Macrobius leble zur Zeit Theo- 
dosius II, reg. 408 — 150) mitbringen als die abgeleitet in der christ- 
lichen Osterrechnung und dem Osterstreite fortlebenden? So ward über 
das Osterfest von 444 gestritten und zwar natürlich vorher; Macrobius 
konnte das erleben und bei dem hin - und Widerreden kamen alle Ei- 
genschaften eines Mondcyclus zur Sprache. Halle Macrobius sich ver- 
möge der Ostereinrichlungen seiner Zeit eingeredet, die alten Grie- 
chen hätten gleichfalls ihren Poseideon II als den dreizehnten Monat 
betrachtet, so mochte eine Autorität dafür nicht schwer herauszufinden 


65) vneQßdXlovxag nennt sie Solinus bei Ideler I S. 30Ö. 66) Dies 
war richtig, nur freilich durfte die Monatsfolge nicht anheben in römischer 
Weise mit dem Gamelion = März. 
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sein, sofern man elwa die griechische Monatsfolge vom märzlichen 
Neujahr mit den Römern zählte , wie Macrobius selber thut , und ob 

Glaukippos besseres wusle, steht dahin. Was die macrobianische 
Zusammenstellung des Anthesterion mil dem April, des Poseideon mit 
dein Februar betrifft, und die ganze entsprechend zu ordnende Ver- 
schiebung (vom Hekatombaeon = September ab), so ist dieselbe hin- 
reichend auch sonst belegt für jene späten Zeilen 67 ), in welchen ja der 
einartige Kalender der Imperatoren einen echt römischen Kampf führt 
gegen die manigfalligen Jahreseinlheilungen der hellenistischen Völ- 
ker. — Solch ein Raisonnemenl könnte man wie gesagt anstellen. 
Statt aber die Hinabrückung des altgriechischen Schallmonds an den 
altgriechischen Jahresschlusz zu beweisen, zeigt es denselben vielmehr 
gerade an seiner alten Stelle. Weder Macrobius noch die Osterrechner 
gehen von etwas anderem aus als von einer Parallele des römisch 
volkstümlichen Jahres mit dem syrisch verschobenen griechischen 
Jahre 68 ); denn den syrischen Christen begann das Jahr mit dem He- 
katombaeon = September. Nur musz man für Macrobius wie für die 
Auffassung des Hippolyts, dasz der pr}v i^ißoh^og der letzte im 
Schalljahr sei, noch wiederum annehmen dasz sie bei jener Parallele 
nicht den syrischen sondern den römischen Jahresanfang d. h. den 


67) Ideler I S. 360 ff. vgl. K. F. Hermann griech. Monatskunde S. 33 f. 
Wer aber sicher gehen will musz den Hekatombaeon = September den 
asiatischen Griechen reservieren, die ihr Jahr mit dem Herbst begannen 
(Ideler II S. 609). Macrobius mochte das für allgemein griechisch neh- 
men. 68) Kritik wird bei alle dem nöthig sein , wir werden nicht jede 
Gleichstellung sofort für eine irgendwo praktisch gewesene Kalendereinrich- 
tung nehmen. So bieten die Glossen des Papias zweierlei Gleichstellungen 
attischer und römischer Monate dar, einmal vom Hekatombaeon — Januar, 
das andere mal vom Hekatombaeon e= März ; jene Parallele brächte den 
Blumenmonat (Anthesterion) in den Nachsommer, diese gar in den Spät- 
herbst! Ordnet mau die Glossen, so ergibt sich dasz sie sich auf ein voll- 
ständiges Parapegma, also ein dreizehnmonatliches, gründen, wobei wenig 
gescheites herauskommen konnte. Nach dem Poseideon ist in beiden Folgen 
jedesmal eine Lücke; man sieht dasz der Glossator den zweiten Poseideon 
mitnahm. Hermann hat dies verkannt (Philologus U S. 269); die Ober- 
flächlichkeit der Vergleichung incongruenter Monate reicht offenbar zur Er- 
klärung nicht aus. Uebrigens erscheinen die attischen Namen bald als teu- 
krische bald als tenedische. Dasz nun eine solche, vielleicht rein nominelle 
Vergleichung zweier Monatsfolgen, deren £ine dreizehn, die andere zwölf 
zählte, nothwendig schon durch das Zahlenverhältnis ins schwanken kom- 
men muste , ist leicht einzusehen , und so gibt die vom Januar = Hekatom- 
baeon beginnende den Poseideon (Posteon maius tnensis teucrum lingua) als 
Mai, den Gamelion (Gameon teucrum lingua iulius mensis") als Juli, wobei 
nun der Poseideon n, wie gesagt, nicht überschlagen, sondern dem Juni 
gleichgeachtet sein musz. Weiter nun, um mit seinen zwölf römischen 
Monden zu reichen, musz der Glossator einen griechischen auslassen; so 
fährt er denn auch fort Elaphebolion teucrum lingua mensis augustus, hier 
hat er den Blumenmonat gerade weggelassen , weil er sich vielleicht schämte 
ihn in die Zeit der Fruchtreife zu versetzen. L. 0. Bröcker hat diese bei 
alledem merkwürdigen Glossen des Papias entdeckt, s. Philologus II S. 
240 ff. 
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März obsiegen lieszen und also die griechische Jahreshälfte vom Ga- 
melion abwärts zur ersten machten und die 6 oder 7 Monden darnach, 
also die Vorderhälfte des folgenden Jahres zu jener hinzulegend ein 
dem altrömischen und volksthümlichen Jahre Roms ähnliches ganze 
bildeten. Sämtliche Jahre des Cyclus rückten damit um 6 Monate tie- 
fer und die zweiten Poseideone der Schaltjahre musten jetzt zu zwei- 
ten Poseideonen der jedesmal folgenden Gemeinjahre werden, damit 
das syrisch -römisch umgestempelte Schaltjahr seinen dreizehnmonat- 
lichen Charakter behalte. Nach dieser Vorstellung erledigt sich jenes 
Raisonnement, durch welches freilich für die Scaligersche Hypothese 
nichts gewonnen ist. Doch läszt sich für dieselbe folgendes sagen. 
Nehmen wir an dasz die Alexandriner den dreizehnten Mond als den 
SchaHmond betrachteten , so ist es unleugbar dasz diese Auffassung — 
denn die sachliche Anordnung des Mondcycius blieb dieselbe — theo- 
retisch sich mehr empfehlen muste. Einem mathematischen Kopfe 
mochte es seltsam scheinen den über die Zwölfzahl dann und wann 
hinzukommenden Mondmonat in der Milte anzurechnen, als sollte er 
Athen zu Liebe h 2. 3. 4. 6. 6. 13. 7 zahlen. Die völksthümliche Ab- 
sicht nominell wenigstens nur immer zwölf Monden zu haben hatte 
den Wunsch bedingt, die Intercalalion gleichsam zu verbergen und als 
etwas abnormes zu verhüllen , wie wenn jemand sechs Finger hat und 
nun den sechsten dem Blicke entzieht. Die Römer steckten ihre Schalt- 
wochen in den Februar sorgfältig hinein , und beide Völker vermieden 
besondere Namen, denn der Mercedonius ist unbelegt (Scaliger). Diese 
ganze Auffassung konnte der Wissenschaft nicht anders als sehr fern 
liegen , diese folgte dem einfachen Gedanken dasz bei sonst zwölfmo- 
natlichem Jahre der bisweilen hinzuzulegende Monat die letzte oder 
dreizehnte Stelle erhielt. 

Vermöge dieser Hypothese wird es nun möglich gewisse Daten 
des Ptolemaeos ••) zu erklären, während Ideler, Boeckhu.a. genöthigt 
sind den Text des Schriftstellers für verderbt zu halten , und diese letz- 
tere Annahme dürfte als die gewagtere erscheinen, nemlich den ptole- 
maeischen Pyanepsion zu streichen und dafür den gewünschten Mac- 
maklerion in den Text zu bringen. — Das jedem griechischen beige- 
setzte aegyplische Datum gestaltet es die gemeinten julianischen Tage 
mit unumstöszlicher Sicherheil auszurechnen (Ideler I S. 349 , vgl. 
Boeckh a. 0. S. 104), und diese Rechnung ergibt folgendes: 

im 36n Jahr der kallipp. Periode 25 Poseideon= 21 Dec.295v. Chr. 

„ 36n „ „ „ „ 15 Elaph. = 9 März 294 v. Chr. 

„ 47n „ „ „ „ 8 Anthest. = 29 Januar 283 v. Chr. 

„ 48n „ „ „ „ 6 Pyanepsion vom Ende = 9 No- 
vember 283 v. Chr. 
Diese Daten kommen theils in den "Bereich der jetzt behandelten Frage 
theils aber auch nicht ; das zweite und dritte Dalum kommt nur richtig 



69) Almagest VII 3 p. 26. 23. 21. 24 bei Halma. Es werden dort Fix 
siernbedeckungen datiert. 
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aus unter angenommener Verschiebung des zweiten Poseideon ans 
Ende; das erste und letzte ergibt sich richtig auch ohne diese Annahme. 
Nach unsern Tafeln waren das 36e und 47e kallippische Jahr, neu- 
metonisch XVII und IX, dreizehnmonallich, so dasz die Hinabrückung 
des Schallmonats diesen für die beiden ersten Daten hinwegbringl, für 
die beiden letzten aber hinzubringt und der Text des Plolemaeos nicht 
braucht geändert zu werden, weil alles genau zutrifft. Das mag nun 
jeder selbst nachrechnen. Hier soll nur, theils um die Praecision des 
durch die Tafeln I und II erlangten Resultates ins Licht zu stellen, 
theils um eine obige Mutmaszung zu stützen, folgendes hervorgehoben 
weiden. Es wurde angenommen dasz die astronomischen Tage des 
Kallippos von Mittag zu Mittag liefen ; nun ergeben die Tafeln im 36n 
Jahr des Kallippos den 25n Poseideon = 20/21n Dccember, den 15n 
Elaphebolion = 9/10n März , im 47n den 8n Anlheslerion — 29/30n 
Januar, im 48n den 6n Pyanepsion = 8/9n November, so dasz man, 
um mit Idelers Rechnungen zu stimmen , bald das erste bald das letzte 
julianische Datum... wählen müste , also für die zweite und drille Beob- 
achtung das erstere Dalum resp. den 9n und den 29n , für die erste 
und vierte hingegen jedesmal das letztere, nemlich den 21n und den 
9n. Diese anscheinende Willkür befreit sich aber von jedem Vor- 
wurfe, sobald man nur den Kallippos seinen Tag vom Mittag begin- 
nen läszt , denn Plolemaeos erwähnt bei allen vier Beobachtungen, um 
wie viele Stunden sie vor Mitternacht oder nach Mitternacht angestellt 
worden sind, so dasz wir mit der grösten Sicherheil wissen, ob z. B. 
die am 25n Poseideon gemachte der ersleren kallippischen Tageshälfte 
vom Mittag des 20n December angehört oder der zweiten kallippi- 
schen Tageshälfte, die von 12 Uhr Mitternacht bis zum Mitlag des 2ln 
December reicht. Nun aber sind die zweite und dritte Beobachtung 
vormiltemächtliche, also J dem julianischen Vorderdatum angehorige, 
die erste und vierte hingegen nachmillernächtliche , was demnach jene 
anscheinende Willkür in eine genaue Regel verwandeil. 

Ob die Hinabrückung des Schallmonales späterhin an irgendwel- 
chem Orte praktisch geworden sei , läszt sich weder behaupten noch 
geradezu leugnen als etwas unmögliches. Das julianische Jahr über- 
wältigte mehr und mehr das alle lunarische; statt dem letzteren eine 
dem Volkssinne schwerlich genehme Aenderung 70 ) angedeihn zu las- 
sen, mochte man, wenn das alle doch in dieser Form bestritten ward, 
lieber es ganz wegwerfen und das wellbeherschende Jahr der Römer 
annehmen. Eine Uebergangsperiode, wo man an dem allen modelte, 
das nun est recht misiiel, ist immerhin sehr möglich, wobei die Grie- 



70) Sonst liesze sich ohne Mühe zeigen , wie es wiederum nützlich 
scheinen konnte , dasz man nach verschobenem Schaltmonde im Stande war 
sowol vom nationalen als zugleich vom römischen Neujahr ab zu rechnen, 
ohne dasz das so romanisierte Jahr seine cyclische Eigenschaft 12 oder 13 
Monate zu besitzen einbüszte. Verschob man den Schaltmond nicht und 
benutzte doch das fremde Neujahr , so muste das Jahr häufig der cyclischen 
Basti mmung widersprechen. 
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chen, jetzt römische Knechte, den Nebengedanken einer bequemeren 
Ausgleichung beider Jahresrechnungen haben mochlen. Wenn die Pro- 
vincialen nach der Monatsvergleichung sei es vom Januar sei es vom 
März ausgiengen , so verlor das betreffende Mondjahr , falls der Schalt- 
monat nach dem Skirophorion stand, seinen dreizehnmonatlichen Cha- 
rakter nicht, was sonst, wo nicht zwei Gemeinjahre einander folgten, 
nolhwendig der Fall war. "Wiederum dauerte es gewis nicht lange, 
dasz man so gleichviel ob vom römischen oder vom allen Neujahr ab- 
wärts dieselbe Mondensummc wollte zählen können; dem Römerthum 
einmal Eingang verstauet, muste ein baldiger Untergang der allen In- 
stitutionen die Folge sein. Dennoch wird man wol thun Scaligers Hy- 
pothese auf die theoretische Astronomie zu beschränken , weil ja der 
Passakanon und die Stelle im Macrobius zeigen, dasz auch hier der Po- 
seideon II noch an alter Stelle musz gestanden haben, indem dieOsler- 
rechner, ob sie gleich theoretisch gebildete Männer waren, doch die 
theoretische Rechnungsweise zur rechten Zeit bei Seile selzen muslen ; 
denn die kirchlichen Einrichtungen hallen sich an die z. B. zur Zeit 
des Hippolylos in Athen oder sonst gewis noch nicht ganz vergessene 
Kalendereinrichlung anzuschlieszen , wie sie einst volkslhümlich gewe- 
sen war. Die Osterbeslimmungtm waren national verschieden, wie 
Sokrates hist. eccl. V 22 richtig urtheilt: rj rov naa%a ioorri nao* 
ixaaroig ix avvrj&slag uvbg ldux£ovOav $6%£ rrjv 7tccQaz)]Qi]<5tv : s. Gie- 
seler Kirchengeschichle I S. 180. 

Parchim. 

August Mommsen. 
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Tafel I. Die Neujahre des Kallippos nach 
julianischem Datum. 
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12. Juli 


9 


30. Juni 


28 


30. Juni 


47 


30. Juni 


sii. 66 


30. Juni 


10 


18. Juli 


29 
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1 bis 96, 2 altmetonisch und neumetonisch. 
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Ueber die Glaubwürdigkeit der Neuen Geschichte 
des Ptolemaeus Chennus. 



S 1. 

Roulez führt S. 144 ff. seiner Ausgabe eine Anzahl Schriftsteller 
auf, deren Werke Ptolemaeus bei der Abfassung der 'Neuen Ge- 
schichte* benutzt habe oder benutzt zu haben scheine. Unter ersteren 
versteht er diejenigen, welche Photius aus der Neuen Geschichte in 
seine Excerple herübernahm , unter letzteren die , welche bei Tzelzes, 
Eustathius und anderen Spätlingen als Zeugen für Notizen aufgeführt 
werden, die sonst nur noch Photius in seinen Excerpten aus jenem 
Werke nachweist. Roulez ist der Meinung, dasz Ptolemaeus bei sei- 
ner Compilation wol aus denselben Quellen wie Eustathius und Genos- 
sen geschöpft haben möge. 

Allein die Bekanntschaft mit jenen Quellen kann nur dem Ptole- 
maeus zugestanden werden , und die Excerpte bei Eustathius und den 
übrigen Spätlingen weisen samt den dazu gehörigen Schriftstellernamen 
nicht auf vorploleraaeische Schriftwerke, sondern lediglich auf die 
Neue Geschichte als auf ihren ursprünglichen Standort zurück. Dies 
ergibt sich unter anderem ganz klar aus der Vergleichung der Worte 
des Eustathius zur Odyssee S. 453 , 32 ort de 6 xotovxog Mi^voav xal 
tov xaXov aveiXe NeaxoqLdr\v 'AvxlXo%ov, q texooia drjXoi. iteol ov 
taxoQÜ 'AoxkrjTCidöris 6 Mvokeavog. cöc %orfi^ov do&ivxog Niöxooty 
awXarxea&ai iitl xüvttp y AiniX6%a> xovAlftLona, idoxo avx<p pvypova 
o nctxrtff xal vnaciuox'riv XdXxmva Kvnagiaaia, og ioaa&elg Ilsv&e- 
CiXeiag xal ßw)&<av avxy ävyoi&ri int' 'A%iXXimg, xal xb ampa yno 
'EUijvwv avrtxoXoiUo&ri. Ido&rjoav de xal aXXoig xav tiQtocov ftvi}f*o- 
veg 9 olov xm *A%iXXe t Ttqbg xyg ftipooc, mg tcxOQU xal Avxwpotov, 
%ai to5 naxrfxXta de vn 'A%iXXla)g Evdcooog (uxoc x^v ^vty h xy 
vav(iaxta, acte ^ nqoQco %(oqelv. avaiQt&ijvat d* avxov ev&vg iv xy 
CvfxßoXij vtco IIvQalnioV) dib xal avxov itofäxov avaiQe&rjvat wto Tlu- 
xqqxXqv taxoQÜ TtfioXaog b Maxedwv. 'Avxhiaxoog de 6 *Axav&iog 
VW* xal TüT'jExToot Adoijxa Qovya do&ijvai pvijftova, fifj avekeiv 
qtfXov tov AxilXimg, *AitoXXan>og xov SvfißQalov xovxo zQfaavxog, 
tov de avxofioXriaavxa int* 'Odveöltog ovai^vai. 'Eolatog de ttxo- 
Q*i xal notoxtaddu do^vai ftv^ova Jaodavov SexxaXou, do&ivxog 
XeWov VvXdxtp tw waToi, avaioe&ijvai tl nowwfivpei, 6 xal yiyoveund 
der Neuen Geschichte bei PhoÜus 147 a 24 einexo xal 9 A%iXXei fi^wv 

19» 
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xovvopa Norj(iav, yivei KaQ%r}öoviog, xal TlaxqoxXa Evöaoog. ^Av- 
x'utaxqog öi qprjOiv o Axdv&iog Aaqrpa itqo *0[ir}QOv yodtyavxa xrjv 
'iXtdöa, (ivrj(iova yevio&ai'Exxoqog vneq xov (iij dveXelv exaiqov *A%iX- 
Xicag xal Tlq^oxeoiXdov öi (prjtii Aaqöavov yeviö&at, ylvog SexxaXov 
xal ^AvxiXbyjto öe XaXxcova VTtaömaxrjv xal (ivrjfiova imb Niöxooog 
avve£ev%&at xov naxqog. Die bei Plolemaeus (Pholius) und Eustalhius 
ganz gleiche Ordnung der sonst unbekannten und, wie Eusta- 
lhius zeigt, aus den Werken der verschiedensten Schriftsteller, des 
Asclepiades Myrleanus, Timolaus und ■ E r e s i u s , zusam- 
mengetragenen Nachrichten von den Hofmeistern des Achilleus, Pa- 
Iroklos, Hektor und Protcsilaos kann unmöglich das Werk des Zu- 
falls sein. 

Auch der sonst unbekannte Anlipater Acanthius, welcher 
durch sein Zeugnis sowol in des Pholius als des Eustalhius Excerplen 
eine sonst unbekannte Notiz vertreten musz, und die nur bei eben je- 
nen Excerptoren und zwar in völlig gleicher Umgebung zu lesende 
Nachriehl vom Chalkon, dem Hofmeister und Waffenträger des An- 
Ulochos, weisen jeden Gedanken an die Einwirkung eines Zufalls 
zurück. 

Ohne Frage hat auch der sonst unbekannte Chiron aus Am- 
phipolis bei Ptolemaeus figuriert. Bei Pholius 147a 30 heiszt es 
öid xt 6 7toirjxrjg neXeidöag inohjöe xijg xqocprjg xmv &eäv öiaxovovg, 
xul xiva *AXi%avöqog 6 ßaGiXevg xal 'AqiGxoxiXrjg eig xovxo elnov, xal 
mql r O(irjqov xal neXeidÖcnv. Hierauf antworten in ganz gleicher 
Ordnung die ausführlicheren Excerple aus der Neuen Geschichte bei 
Eustalhius zur Odyssee fi S. 1712, 57 Xeiqav 6 ^A^tpntoXlxrjg 
'AXe'^dvö qov xov Maxeöovog iqatxrjßavxog (paOi, xl ßov- 
Xexai itaqd x w Ttoirjxrj xo xag rceq i6x eqa g elneiv xo\al- 
£eiv d^ißqoolav tu All, xal xo acpaiqeiG&ai xs avxag 
xal tcöv neXeimv , 7teql xcSv itXeid S cov elvai xov Xoyov 
h'cprj, dg elvai pev eitxd, cpatveG&a i de xoig ixet, xrjg 
fiiäg öia xo xal aXXag ccfivdoov xov aGxqiov a<pavi£o- 
fiivrjg vitb x av itex qcov. mg de rj^ieig (prjcl neXe id ö cov rjxoi 
nXeid ö mv inix eXXovGav dqiofie&a &eq££eiv, ovxa xal 
&eol xrjv ccfiß qoclav xo{it£eG&ai. öxi öe itoXXol xag itXei&öag 
neXeidöag avofiaGav, txaväg öetxvvGiv 6 'A&ijvaiog, örjXrjv xi&elg xrjv 
exxqonrjv xov ovSfiaxog xa& rjv at nXeidöeg niXeia xal neXeidöeg naqa 
noirjxaig Xiyovxcct. obg nXavaG&ai itoXXovg, Öqvtg elvai xag nXeidöag, 
reo xe naqaGxrj(iaxiG(im (prjol xov xaxä TtqoG&eGiv yqdfipaxog rjyovv 
xov e öi ov ix xrjg xdv nXeidöcov xqiGvXXaßtag eig xe xexqaGvXXaßiav 
neXeidönv nqoißrjGav , xctl öxi öoxei cprjGl xo xqrjqtoveg, oag xcci iv xoig 
neql xrjg Gpölag xov 'Odvaoiug nqoöeBrjXmxcti) fiovov i7t£&exov elvai 
xav %e Xeiaöcov , indyet Öh xovxoig 6 avxbg Qrjxcoo xal XQ^aecg xavxag. 
Moioa rj Bvfcvxtcc Xiyovacc xrjv dfißqoatav reo Ali xag nXeiddag xofii- 
^fty yqdcpei, cog xctl nQoSedrjXooxai, Zevg xorjocooi neleidtiiv wtaöe 
xifxrjv xctvxriv. JSifKovlörig öh neXeidöag ovQCCvlccg xeeg nXeiaöag <pr\<sl. 
xal Tltvöuqog öi, ev&a oqtag avxag neXeidöag Xiyei, tog xetfiivag inl 
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ijs xov xavgov, Y.axrcc xal avxb nQoyiygamui. xui Aio%vXug 

de ixtpaveoxegov nQOGnatfrv ngbg xr)v bpO(paviav dnxioovg neXeidda^ 
ehtev iv iczvhsh bg&ij. xal AafjmooxXrjg , crV noxavalg bfJimvv(ioi ne- 
Kelaoiv iv al&ioi xeivxar ?v&a qqu xb noxavalg^ Xi^ev phv ano 
dipaxog ov xal xa noxrjxd, ngaxo&exov de bv xov nxijvaig. xal xot 
avxa uh xu xov detnvoaoq?iOxov negl neXeiddatv, eixovv nXetddcov. iv 
dl xotg ovrwc bvo(idaaolv ioxi xal Evginldrfg^ inxanogov dgo^fia ne 
Xttddog tirccüv xal ßeoxgtxog de, nag* a> xeixaixo, dvaxeXXovOi ni 
Xeiddeg. aXX* ovxa ftev b "A^cpiTtolLv yg Xeig w v. Agiaxoxe 
Xr\g 6i a>aciv aXXr\yo gixag eine dr\kovv 0 iiygov i$ ava 
0 v u i et ö f co s - x o f'qp f 6 O u i xovg &eovg rjxoi xa ava> 0(Ofiaxa, 
ae gonogov £tüov tt u ouka ßovx a eig k"vdei£iv xrjg xotcev 
x-qg xQocpiig. xb de dcpaigeic&al xi vnb xrjg nixgag d t] 
kovv k'tpr} ag xal r) yrj ekxei ix xrjg xoiavxr\g dva&viitd- 
ceag. J Ake\avd gog dl b ßaaikevg dia xb doxeiv (p)jOi 
xovg Qeovg <pikoaoq>ovg xal rjdovrjg f/iel^ovg dva&eivat 
xov noir)xr\v xrjv ixeivcav xgoq>r)v rw JtO&ev eaxdx w xal 
XQV(ptQ(oxaxG> fwai, vg>' ov ßg<x%v xi av nagaxoptfcoix o. 
dkkot de Aia (iev voovoi tbv "Hkiov dxokov&cag Tlkdxatvi, og iv 
<ZW(J(jcö (prfiiv 0 {iev 6r) (liyag iv ovgavu Zevg, 6 iöxiv 'HXiog, nxrj- 
vov agfia iXavvmv dpßgooiav de xal dxyUdag alg 'Hkiog xgicpexai eioi 
de oT q>a<si xal mg oxe xb doxgov b xavgog exa&ev xav FlXayxxcov yt 
i'>/rat, ovfißatvet eva xdiv inl xijg ovgäg avxov htxa ctoxigcov, öS 
nXeiddeg kiyovxai, dtiavoovodai xy ix xdöv Ilkayxxav di'aqjooa xov 
xanvov. xal xovxo elvui xb xdg Tlkayxxdg dtpatgelo^aL xal tm nt 
Xeuov. 'jiXi£avö<fog dl b Ildyiog toxooei xbv"0 iltjqov ytbv 
Alyvnxltav A^aoaybqov xal Ai&Qag, xooq?bv 6e avxov 
nQoq>ijxtv xiva Ovy axiqa "&qov, teoiag laidog, r]g ix 
iÜlv fiaoxüv peXt gevaal noxe eig xb oxbfia xov naidtov. 
*a< to ßoeyog iv vvxxl qxovag ivvia rt o o t a l > t < i . %eXi 
dovog, xaavog, neoiaxeoug, xoQtovrjg, nlgd ixog, nogtpv 
gltovog, tyaoog, dr\dovog xal xoxxvipov evQe&ijvul xt 
xo naidtov ftexd n e oiüxeow v ivvea nai£ov inl xijg xXi 
vrjg. ev(o%ov(iivrjv de nagd xoig xov nuidog tqv £lßvl~ 
Aorv, ifiiiavrj yeyovviav, Znirj 0%edidcai, eSv otQXi'h ^pa 
oayooa noXvvixe, iv olg xal fieyaxXeij xal oxi(pavlxr]v 
avxov nQoaemeiv, xal vabv xxioai xeXevaat ivvia nt- 
ygidmv idr\Xov de xag MovOag. xov de xal xovxo noirj 
<Ja<, xal xu naiöl dvdocod evxi il-eineiv xb ngayfia. 
xal xov noiijxijv ovxa> ce^ivvvai xa £cba otg ßoctpog wr 
Ovvinai£e. xal notrjaat avxa xa All xr\v d^ßgooiav 
xofi/£ovta. Allerdings wirft Euslalhius zwischen das erste und 
zw. it,. 1 ramiunt ;ms der Neuen Geschichte Excerpte aus Alhenaeus. 
Euripides und Theokrit, allein er selber knüpfl den zerrissenen Faden 
durch die Worte «)X ovxu piv 6 "A^moXlxrig Xetgav wieder an. 
Das dritte Fragment erklärt den Rest des pholianischen Excerptes und 
würde, auch wenn es sich nicht schon durch die Wunderlichkeil sc»- 
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nes Inhalts als ptolemaeisch verriethe, wegen des Alexander Pa- 
phius, der sonst nur noch einmal, und zwar in einem Excerpt aus 
der Neuen Geschichte bei Eustathius zur Odyssee x S. 1658 = Pho- 
tius 149 b 39 vorkommt , in die Neue Geschichte verwiesen werden 
müssen. 

Dasz übrigens Eustathius nicht die Neue Geschichte selbst, son- 
dern nur Auszüge aus ihr zur Benutzung vor sich halte , zeigt die Fres- 
serin Helena , von deren Appetit er laut seiner Anmerkung zur Odys- 
see ö S. 1493, 25 nicht durch Plolemaeus, in dessen Neuer Geschichte 
sie zuerst auftritt, sondern durch Athenaeus X S. 414 D Kunde er- 
halten hat. 

Dagegen scheint Tzetzes , der eine aus der Neuen Geschichte ent- 
lehnte Erzählung mit den Worten schlieszt 

xovxo b*k itobg xr[V TioxvXlccv 6 Tliokefiatög yqdq>u 9 
ti 7tov xov r Hq)ctiGxltüva yivwöxug IlxoXqiaiov, 
jenes Werk vor Augen gehabt zu haben ; wenigstens sieht man nicht 
recht, wie er, im Fall ihm nur Excerpte aus der Neuen Geschichte 
zur Verfügung standen, von der Tertylla, welcher nach Photius 146 & 
10 jenes Werk dediciert war, besondere Kenntnis haben konnte. 
Schwerlich wird ein Grammatiker, dem es nicht, wie dem Photius, 
darauf ankam , ein Bild des ganzen Werkes zu entwerfen , sondern 
der für seine Zwecke nur die vornehmsten Curiosa desselben excer- 
pierte, auch die Vorrede ausgeschrieben haben. 

Auszer obigen fünf Autoren liefert Eustathius der Neuen Ge- 
schichte als Zeugen für sonst nur noch in ihr zu lesende Notizen 
den Demetrius Iliensis, Naucrates, Silenus Chius, Sos- 
Iratus, Teiles und Timolaus; Tzetzes denAeschrio, Sile- 
nus Chius, Sotas Byzantius 1 ) und Agamestor Pharsalius. 
Mit dem Namen des letzteren findet natürlich auch sein Epithalamius 
in der Neuen Geschichte Platz. 

Was aber von des Eustathius und Tzetzes Beziehungen zu Plo- 
lemaeus gilt, dasselbe dürfen wir ohne Bedenken auch für den Rest 
der nachptolemaeischen Autoren in Anspruch nehmen , welche Notizen 
miltheilen, von welchen auszer ihnen nur Plolemaeus zu erzählen 



1) Photius 147 b 16: oxi 6 NsiXog dnb ysviasdg tprjaiv bttdtixo, 
iitsl o 'Houv ioeoasv £iteo%6iiEvov avxji dvsXav xov dvc&vvpov wxl nv- 
Qlitvoov riyavxa, inei&sv duc xb andXaXueiv xrjg "Hoag xov noXspov 
(lies nolifiiov) "KccxsXccße xr\v nXrjaiv. Aus dieser Stelle der Neuen Ge- 
schichte flosz die Notiz im Etym. M. u. 'Hocc%Xr}s: rj oxi NsiXog & yf **- 
xijg naXovfisvog iv xm %axa Tiydvxtav noXifia uvwvvpov^ tva xmv Ti- 
ydvxmv nvoinvoov insQx6(isvov "Jfpa tpovsvoag 'HQctuXrjg tovopda&ri und 
bei Tzetzes zu Lyc. 1350: Zmxag $ i 6 Bv&vxtog h 0s<ov Aoyoig^toov 
cpTjGi yevia&cu, xov 'HoauXia, riyavxu xov IJoovofjtov dvfjQ^noxa, ''Hqccv 
dvccy%u£ovTu izqbg ydpov ßCa. Dasz. ÜQovofiov kein Gigantenname sein 
kann, Hegt auf der Hand; das Wort ist vielmehr aus nvqCitvoov verderbt. 
Auf keinen Fall war Gale berechtigt, bei Photius aus Tzetzes Iloovofiov 
statt dvmvvfiov zu schreiben. Ich werde S. 282 zeigen, dasz dvmvvfiov 
allen Schein der Wahrheit für sich hat. 
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weisz. Auch sie haben, wenn nicht die Neue Geschichte selbst, so 
doch Excerpte aus ihr benutzt. 

Zu den bei Photius als Quellen der Neuen Geschichte verzeich- 
neten elf Autoren Abas 1506 23, Alexander Myndius 147 & 23, 
Antiochus iv ß> vmv %axa nokiv (iv&ixcäv 1506 4, Antipaler 
Acanthius 147a 26, Archelaus Cyprius 149 b 33, Aristoni- 
cus Taren tinus 147a 18 b 22, Athenodorus Eretriensis iv r{ 
vitopvrificeTcov 150a 37, Botryas Myndius 147a 21, Democydes 
(Dichter einer 'lA/ov akaxStg) 152 b 35, Hypermenes iteqt Xiov 152 b 
20, Theodorus Samothrax 152 6 ^26 kommen demnach in glei- 
cher Eigenschaft noch Aeschrio Mitylenaeus iv zaig 'ifyif- 
psQfoiv (Tzetz. Chil. VIII 398), Agamestor Pharsalius (Tzetz. 
zu Lyc. 178. Prolegg. 8. 261. Exeg. zur II. S. 106), Alexander Pa- 
phius (Eust. zur Od. * S. 1658, 47. fi S. 1713, 18), Apellas iv zotg 
dskyiitoig (Clem. Alex. Prolr. p. 31 A), Asclepiades Myrleanus 
(Eust. zur Od. X S. 1697 , 53), Demetrius Iliensis (Eust. zur Od. 
jcS. 1696 , 42), Eres i us*) (Eust. zur Od. X S. 1697,60), Heracli- 
tus iv tw Stvftowt (Athen. X S. 414), Naucrates (Eust. zur II. ß 
S. 267 , 2. ff S. 1155, 13. Prooem. zur Od. S. 1379 , 62), Nicander 
Alexandrinus iv zm ne<fl räv 'AQUtxoriXovg po#iprä>v (Suid. u. AI- 
oiqlmv), Nicarchus 6 xov 'Afiitmvtov iv xtp iteqi 'iovdcclcov (Bek- 
ker Anecd. 8. 381, 30), Philo (Hellad. b.Phot. Cod. 279 9. 529 6 29), 
PtolemaeusCytherius htoitoiog (Suidas u. Ilzoksfiaiog Kvfrqqiog), 
Silenus Chius iv devzioa) fiv&ixc&v tazooiav (Eust. zur Od. r S. 
1871, 21. Tzetz. zu Lyc. 786.'Schol. zu Horn. Od. a 75 Butlm.), Sos- 
tratus (Eust. zur Od. X S. 1696 , 48) iv Tuqtöta (ebd. x S. 1665, 49), 
Sotas Byzantius (Tzetz. zu Lyc. 1350), Teiles (Eust. zur Od. X 
S. 1696, 52), Timolaus (Eust. zur Od. X S. 1697, 57. Prooem. zur 
Od. S. 1379, 48), und so bestätigt sich die Vermutung, welche durch 
die Worte des Photius 1466 1 xQ^oifiov mg akrj&tog zb ßißXlov (nem- 
lich die Neue Geschichte) zotg nsoi zrjv Cäzootxriv lioXvfiabUtv itovuv 
&Qliri(iivoig' i%u yctQ dovvcti övvetXeyfiivci ßoce%6i XQOvm eltiivai, a 
tirtOQaSrjv zig zav ßißkicov avakiyeiv novov dtÖEyfiivog ftaxpov y.ccxcc- 
zQttyei ßtov hervorgerufen wird, dasz nemlich der Eindruck einer 
mächtigen Compilation, welchen Photius durch die Leclüre der Neuen 
Geschichte empfieng , nicht füglich anders veranlaszt sein konnte , als 
wenn hinter jeder einzelnen Novität dieses Werkes der Name des 
Buches hergieng, aus welchem sie geschöpft war. Nur durch eine 
derartige fortwährende Erinnerung an die Masse der benutzten Quellen 
konnte bei Photius der Gedanke entstehen, dasz die Zusammenstellung 
eines Werkes wie die Neue Geschichte einem Menschen ein gutes 
Stück Leben kosten müsse. Ptolemaeus hatte also ohne Zweifel auf 
die ganze Aufführung seiner Quellen dieselbe Sorgfalt verwendet, wie 
der Verfasser der Flüsse und Kleinen Parallelen oder wie der Compi- 

2) Ich vermute "Eqsaog, wenn nicht vielleicht in 'Eqscios nur ein Gen- 
tile übrig geblieben und der eigentliche Name ausgefallen ist. 
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lator Alexander, welcher nach Photius Cod. 188 S. 145 b 12 in seiner 
£vvaymyij OavfiaGiav unglaubliches über Thiere, Pflanzen, Flüsse 
und Gegenden milgetheill und zu seinen Excerpten xovg ngoiGxog^Gav- 
xag gefügt halte, und alle drei Autoren haben hiedurch der Sitte der 
Zeil genügt, welche bei einer ungewöhnlichen Behauptung die Angabe 
der Quelle verlangte; vgl. Plularch Qu. Conviv. V 2, 5 S. 674 F: Kai 
nagce xo ÖEinvov EGxiavxog rtfiag IJezgalov xov aycovo&ixov , ndXiv 
oaouov Xoycov nooGnEGovxcov, rtfivvoiiEv xr\ ^lovGiKfj' xi]v ze noii]zi- 
wr\v anetpaCvo^Ev ovx oi^ifiov ovöe vsagäv ini xovg [eoovg ayavag 
cicpLyiieuijv, aXXa noonaXai Gzexpavcov imviKlcov zvy%avovGav. ivloig 
fiev ovv inlöo^og %\\li\v scoXa naga&tpEiv noayiiaza, zag OioXvkov 
xov &ExxaXov xacpdg Kai xag ^(iqjiödfiavxog xov XaXKiöicog, iv alg 
r '0(ir]QOv Kai 'HgloÖov [gzoqovGlv k'nEGi öiaycoviGaG&ai. y.axaXaßav de 
xavxa xca öiaxed'QvXrjGd'ai navxa vno xeov yga^ifiaxiKtav , Kai xovg inl 
xaig HaxgoKXov xacpaig ayayivcoGKO^iivovg vno xivcov ovx ijfiovag, 
aXXa {jquovag, cog öi] Kai Xoycov aE&Xa xov AxiXXicog ngo&ivxog 
dyelg, elnov oxi Kai UeXlav ftanxcov "AKaGxog o vtog 
dy(ova noirjfjiaxog na QaGxoi Kai UißvXXa vixtjaeiev. ini- 
(pvofiivcov öe noXXäv Kai xov ßeßaicoxrjv cog aniGxov Kai 
nagaXoyov xijg iGxogiag anaix ovvxcov . inix v%c5g ava- 
fAV7]G&elg anecpaivov AkeG av d qov iv xm neql Aißvr\g 
xavxa iGxo qovvxa. Kai xovxo fiiv, e<pi]v^ xo avayvcoG^ia xeov ovk 
iv fiiGco iGxi, xoig 6e IloXi^icovog xov A&)]vatov neql xäv iv AeXcpoig 
ftqGavocov ol^iai oxi noXXoig vficov ivxvyxaveiv ini^eXig iGzi Kai xQVi 
noXviia&ovg Kai ov vvGxagovxog iv zoig EXXr]viy.oig nqayfiaGiv av- 
ÖQog ' iy.ei zoivvv £vqt]Gexe yeyQa(ifiivov cog iv tc5 Hikvcovico &i}GavQ<a 
igvGovv aveKEixo ßißXiov AoiGxofiapig dvadiftia xijg EZqv&oaiag nonj- 
xgiag , "iGd-pia vEviKrjKvtag. Und weiterhin : öeöia ö eineiv oxi 
naXai Kai fiovo (lax^a g aycov neql IILguv r\yexo pixQ 1 
epovov Kai Gqpayijg xeov ijxx cofiiv co v Kai vnoninxovxcov, 
fxtj fi£ ndXiv dnaixrjxe xijg iGxoqlag ßeßaicoxrjv, Kav öia- 
(pvyy xrjv {ivrjurjv iv oi'vco xo ovofia, KaxayiXaGxog yi- 
vco(iai. 

Dasz aber Photius mit den Novitäten nicht auch die Namen aller 
Quellenschriftsteller des Ptolemaeus aufzeichnet, darf nicht auffallen, 
da es ihm vor allen Dingen auf möglichst kurze Fassung seiner Ex- 
cerpte ankömmt; läszt er doch nicht selten, wie schon Roulez S. 8 
bemerkt hat, selbst Novitäten aus. Und ebensowenig hat man sich 
darüber zu wundern, dasz die übrigen Excerptoren der Neuen Ge- 
schichte den entlehnten Notizen nicht den Namen des Ptolemaeus, 
sondern die seinen Novitäten zur Seite stehenden Quellen beischreiben. 
Ptolemaeus galt eben nur für was er sich ausgab, für einen Compihi- 
tor , und in gleicher Weise gibt Stobaeus seinen Excerpten aus der 
Schrift über die Flüsse und den Kleinen Parallelen nicht den Namen 
des angeblichen Compilators, sondern die von dem falschen Plutarch 
erlogenen Quellenschriflsleller zu Begleitern. 

* • ■ 
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§ 2. 

Die Physiognomie der für die Neue Geschichte im vorigen Para- 
graphen erworbenen siebzehn Quellenschriftstcller stimmt zu den in 
ihr längst habilitierten elf vortrefflich. In beiden Reihen begegnen 
wir mit Ausnahme des Abas, Alexander Myndius, Asclepia- 
des Myrleanus und Philo derselben Art Quellen, wie ich sie für 
das Buch von den Flüssen und die Kleinen Parallelen nachgewiesen 
habe, nemlich neunzehn Autorennamen, die sonsther unbekannt sind: 
Antipater Acanthius, Archelaus Cyprius, Aristonicus 
Tarentinus, Athenodörus Eretriensis, Bolryas Myn- 
dius, Democydes, Theodorus Samothrax, Hypermenes, 
Agamestor Pharsaiius, Alexander Paphius, Demetrius 
Iliensis, Eresius, Nicander Alexandr inus, Nicarchus, 
Ptolemaeus Cytherius, Silenus Chius, Solas Byzantius, 
Teiles, Timolaus Macedo, und fünf Namen mit unbekannter 
Schritt: Aeschrio, Antiochus, Apellas, Heraelilus und 
Sostratus. Auch Naucrates und ein zweiter Timolaus werden 
beide durch rtc, letzterer im Prooem. zur Odyssee S. 1379 , 49 noch 
durch den Zusatz slxe AccQiüäcciog ehe Maneöcov von Eustathius als 
Namen bezeichnet , welche er nicht recht unterzubringen weisz , und 
sicherlich hat Roulez das Pronomen indefinitum übersehen, wenn er 
S. 151 annimmt, jener Naucrates sei der bekannte Schriftsteller, 
welchen Eustathius an anderen Stellen seines Commentars mit der be- 
stimmten Bezeichnung 'EqvftQccirftev oder 6oipi6trjg als Erklärer des 
Homer kennt; ja wir glauben, dasz Roulez dieser Art Autoritäten 
einen schlechten Dienst erweist, wenn er sie unter bekannten Firmen 
unterzubringen bemüht ist. 

Da des Ptolemaeus sieben Bücher negl rrjg eig nokvfia&lav wxt- 
vi\g favoglccg leisten was der Titel verspricht , das heiszt da sie gegen 
alle bisherige Ueberlieferung Opposition machen , so müssen in ihnen 
ganz absonderliche Quellen eröffnet sein. Das Werk musz, wenn es 
anders aus ehrlicher Forschung hervorgegangen ist, nieht blosz e ex 
mullis et variis', sondern vor allen Dingen *ex remotis lectionibus 
also mit Herbeiziehung der verlegensten, für andere unerreichbaren 
lhterarischen Hilfsmittel zusammengestellt sein. Obscure Quellen fin- 
den wir also unter solchen Umständen nicht nur natürlich, sondern wir 
glauben sie sogar fordern zu dürfen, und die Vermutung liegt nahe, 
dasz auch jene vier bekannten Namen in dem Original der Neuen Ge- 
schichte unbekannte Schriften hinter sich hatten, und so der Spürkraft 
des Ptolemaeus, wie die übrigen Quellen, alle Ehre machten. . 

§ 3. 

Wir haben bisher von Ptolemaeus in allen Ehren gesprochen 
und ihm trotz der Aehnlichkeit seiner Gewährsmänner mit denen eines 
notorischen Betrügers den guten Ruf, den ihm ältere und neuere Ge- 
lehrte durch fleiszige Benutzung seines Sammelwerks garantiert ha- 
ben, nicht antasten wollen. Indessen bilden wir uns ein, dasz man 
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mit leidlichem Rechte seine Compilatorschaft, durch die er bisher 
den Lesern der Neuen Geschichte zu imponieren wusle, in Zweifel 
ziehen könne. 

Wir wissen, dasz an dem Hofe der römischen Kaiser die gelehrte 
Lüge Zutritt hatte, denn wir kennen die Naseweisheit des Tiberius, 
der sich bei seinen Hofgrammatikern nach dem Text der Sirenenge- 
sänge erkundigte. Hier reichte natürlich weder Gelehrsamkeit noch 
Scharfsinn aus, und die unglücklichen, die zur Beantwortung derar- 
tiger Fragen befohlen worden waren , musten wol oder übel eine Ant- 
wort zu Tage fördern, die man am schicklichsten mit dem Namen 
einer Schwindelei belegt haben würde. Allein der Grammatiker war 
schon durch die Frage selbst gegen kritische Anfechtungen gesichert; 
denn wenn überhaupt solche Fragen im Ernst gestellt werden konnten, 
so muste durch eine lügenhafte Antwort, wenn sie mit gehöriger Con- 
fidenz vorgebracht und etwa durch das jeder Controle spottende gleich- 
falls erlogene Zeugnis eines Schriftstellers aufgestützt wurde, mit bestem 
Dank entgegengenommen werden. In der That war damals, wie sich 
aus der oben ausgeschriebenen Stelle Plutarchs ergibt, das Citat eiher 
Quelle der Talisman, unter dessen Schutz man die abenteuerlichste 
Behauptung an den Mann bringen konnte. Freilich sehen wir die 
Gäste des Petraeus die Köpfe schütteln, als ihnen Plutarch eine Arro- 
qla anuszog wul naqctXoyoq vorträgt; allein sie passiert ungehindert, 
sobald er einen von ihm selbst als obscur (rc3v ov% iv (liatp) be- 
zeichneten Autor, den Acesander iv xtp neol Aißvrjg, als Vater der- 
selben genannt hat. Eine zweite ebenso unerhörte Notiz wird durch 
eine sonst unbekannte Schrift des Polemo beglaubigt. Es ist also klar, 
dasz man sich damals jedes Zweifels begab , sobald eine abenteuerliche 
Notiz durch eine wenn auch eben so abenteuerliche Quelle gestützt 
wurde, und dasz somit zwischen dem Docenten und den Zuhörern 
ein stillschweigender Verlrag bestand, durch welchen dem gelehrten 
Betrug Thür und Thor geöffnet war. Nun will ich zugeben , dasz Plu- 
tarch , dessen drei Notizen und zwei Autoren beiläufig sehr stark nach 
Improvisation schmecken , seine Mittheilungen ehrlich gemeint habe ; 
aber unmöglich kann ich gleiche Ehrlichkeit bei Leuten voraussetzen, 
die das f omnes solvere posse quaestiones 9 zu ihrem Programm ge- 
macht haben*); und gewis galt der Grammatiker in den Augen der 
Zunft für einen Dummkopf, der sich bei einem wolgeschulten Talent 
für gelehrte Lüge einer verzwickten Frage gegenüber für incompetent 
erklärte. 

Dieselbe gemütliche Gläubigkeit des Publicums dauert noch in 
Gellius Zeiten fort. Seine Grammatiker 'von Rang' steifen sich vor- 
nehmlich auf diejenige Weisheit, die in jedem Moment aus einer schul- 
mäszig dressierten Phantasie geschöpft werden kann. Daher lehnen 
sie Untersuchungen , die ohne solide Kenntnisse nicht geführt werden 
können, hochmütig ab, sind aber immer bei der Hand, ihre Zuhörer 



3) Vgl. Lehrs de Aristarchi stud. Horn. S. 220. 
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durch die verlegensten Notizen in Staunen zu setzen. So erklärt 
N. A. VI 17, 3 ein Grammaticus' c primae in docendo nobilitatis', von 
dem Gellius Ursprung und Bedeutung des Wortes obnoxius zu erfra- 
gen wünscht : quin poiius haec mitlis nugalia et affers ea , quae digna 
quaeri tractarique sint? Er verlangt nemlich, wie aus Gellius Ant- 
wort ersichtlich ist, ein Thema, in welchem er remoiiora behandeln 
könne. Aehnlich heiszt es VIII 10: Qualis mihi fuerit in oppido Eleu- 
sine diseeptatio cum grammatico quodam praestigioso , tempora verbo- 
rum et puerilia meditamenta igtwranle, remotarum auietn quaestionum 
nebulas et formidines capiendis imperilorum animis oslentante und XIX 
10: Tum grammaticus usitati pcrvülgalique verbi obscuritale motus: 
c quaerimus 9 inquil e quod honore quaestionis minime dignum est. 9 

Mit diesen Gelehrten steht Plolemaeus auf gleicher Linie. Auch 
er behandelt, wie der Inhalt der Neuen Geschichte und die Titel sei- 
ner übrigen bei Suidas verzeichneten Schriften lehren, nur 'remoiiora', 
und ist arrogant und hochfahrend wie jene (o (tivxoi xovxcav Gvvayoa- 
yevg vnoKBvog xi idxi Kai nqog aXafyvelav litxorftihog Pliot. 146 b 8). 

Bei der Beurlheilung des in der Neuen Geschichte mitgetheillen 
sind nun zunächst die Worte des Pholius zu beachten, der sich in 
der Vorbemerkung zu seinen Excerpten aus jenem Werke 146 b 12 
also äuszert: öiaßdXXet (nemlich Ptolemaeus) ö' iviovg Kai uav nqo 
avxov ov% vyuag imßaXovxag xrj vrto&iöei. Hiemit stimmen 146 b 17 
die Worte neqii%u ph ovv xo a ßißXtov neol ZotpoxXiovg xijg xeXev 
xijg, Kai nqb avxov neql xijg IjQcoxsadaov , elxa %al tceqI xijg 'Hoa- 
KXiovg, (og nvql avxov avzlXe fiij övvrjdelg xo oIkuov ivxetvai xo£ov 
ntvxi]KOvxovxrig yevofisvog, mql xs xijg Kqoiaov iv xrj %vqa acoxriqlag, 
Wpt te xijg 'AxiXXiag xeXsyxijg, Kai nsol Aatdog xijg ixaiqag <ag xeXev- 
xr]aoi (lies xtXevxiqGzuv) oßxovv iXalag Kaxaniovoa. xovxav EKaaxov 
öiej-unv dnoyaivexai xovg nob avxov iaqpaX^ivcog xa neol xovxmv öut- 
Xaßuv xs Kai dvayqdyai und eine polemische Wendung 149 b 28 ytvörj 
81 xbv ntql xijg 7tr}Q(6ö£(og dvai Xoyov. Wir sehen also , dasz Ptole- 
maeus den Schriftstellern , welche vor ihm dieselben Materien behan- 
delten, ein genügendes Forschergeschick abspricht, und sieh selber 
das Verdienst beimiszt, über die verschiedenartigsten Gegenstände 
zuerst helles Licht verbreitet zu haben; und wirklich wimmelt die 
Neue Geschichte von den originellsten Mitlheilungen. Nun wird aber 
diese Klugthuerei des Ptolemaeus gleich von vorn herein durch eine 
zweite Schrift desselben , den 'Av&oiirjQOg, verdächtigt , über den auf 
Grund seines Titels etwas mehr zu sagen erlaubt sein wird , als Suidas 
weisz und aus ihm Fabricius, Chardon und Roulez. Das renommieren 
mit literarischer Allwissenheit hatte nemlich griechische Grammatiker 
jener Zeit unter anderem auch dazu verführt, Homer als einen Ignoran- 
ten hinzustellen. 4 ) Zu diesem Zweck erfand man das Märchen von 



4) Ein verwandter Zweig dieser Industrie besieht darin , dasz die Gram- 
matiker genau wissen, von wem Homer den Stoff zu seinen beiden Poemen 
erhalten hat. Vgl. Neue Gesch. bei Phot. 149 b 22 tj noo'OwQOv 'EXivr!, 
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den ehernen oder cypressenen Tafeln, die auf das Geheisz der Gram- 
matiker aus der Erde steigen und auf denen man Memoiten von Au- 
genzeugen des trojanischen Krieges entdeckt, wie die Tagebücher des 
Diktys von Kreta, deren Herausgeber versichert, dasz durch ihn der 
c wahrhaftigere Text des trojanischen Krieges ' bekannt geworden sei. 
Auch Plolemaeus mochte fühlen, dasz er die Tiefe seiner Gelehrsam- 
keit durch nichts besser bethäligen könne, als wenn er dem ältesten 
aller Dichter nachweise, wie oft er verkehrtes berichtet habe; und so 
gibt er schon in der Neuen Geschichte sporadische Proben seiner hy- 
perhomerischen Weisheit; aber seine stärksten Trümpfe musz er in 
seinem 'Av&opriQog ausgespielt haben, in dessen vierundzwanzig Bü- 
chern er Gelegenheit genommen haben wird, aus den Tagebüchern 
etwa des Achilleus oder des Priamos selbst dem Dichter der llias we- 
gen seiner Irlhüiner tüchtig den Text zu lesen. Vermutlich wird auch 
er, wie seine Zunflgenossen, das bequeme und damals moderne Motiv 
der ausgegrabenen Tafeln nicht verschmäht haben; denn dasz er es 
gekannt hat, zeigt er selbst in der Neuen Geschichte in einer Reihe 
von ähnliehen Notizen 151« 6 otl xeX^vxr\Gavxog JrjfirfTQlov rov £xrj- 
tyiov to ßLßllov TsXkiöog noogt^ nsqpaXy avxov £vo£^* 5 ) tag ös Ko- 



fi xbv 'iXianbv avyyQaiffafiivrj noXtfiov, MovaaCov rov 'A&y\valov &v- 
ydxriq yevo^iivrj' nag' ijg %ai ^O^irjgov Xtysxai Xaßecv xi\v vno&EOiv. 
151 a 37 ort QavxaoCa ng MEficpixtg Ni*do%ov frvydxrjQ ovvsxai-E icqo 
'OfiijQov tbv 'iXiaxbv nolefiov %al xx\v izeol 'OSvaaicag dnjyqaiv Mal dito- 
xeiod'ai <paai ras ßcßXovg iv Mifiq>idi, "ÖfirjQOv Sl naoayEvopEVOv %al 
xd avzCyoacpa Xaßovra nuoct $>avCrov rov lEQoyQapfiaricog avvrd^ai 
btsi'vovg uyioXov%(og. Aus einer gleichzeitigen Fabrik stammen ohne Zwei- 
fel auch die Nachrichten bei Suidas Kogivvog 'IXisvg inoitoibg rmv nqb 
OfirjQOVj a>g naiv idol-s, ytal ngaxog ygdtyag rrjv 'iXiada , Irt rmv Tg<oi- 
itaJy ovvi6zaiiev(öV. i\v de IJaXa^njäovg fia&rjrijg, %aX iygatpe xoig vito 
IlaXafijjdovg evqe&slgl dtagmoCg ygd[t(iaoiv. SygatpB dh nul xbv dag- 
Sdvov ngbg TJatpXayovag itoXEfiov, ag in xovxov Xaßeiv xal xrjg noiij- 
GEcog naaav vno&EOiv "Oprigov, xai hxd^ai xoig avxov ßißXtoig und bei 
Aetian V. H. XIV 21 ort Otaygog xig lyivExo noirjrrjg (iex' 'Ogcpia xal 
Movoaiov , og XiyExai xbv Tgmxbv noXspov itotozog aaai (lEyi'axijg ov- 
xog vito&EOEoog Xaß6[ievog %al lnixoX\i,r\aag xavxrj. 5) Demnach hat 
R. Stiehle im Philologus V S. 52Ü zuviel aus jenen Worten gefolgert, wenu 
er schreibt: 'für seinen (des Demetrius von Skepsis) Hang zu wissenschaft- 
lichen Studien spricht auch der Umstand, dasz bei dem Kopfkissen seines 
Sterbebettes das Buch eines gewissen Tellis gefunden wurde. ' Die Lüge 
von den ausgegrabenen Tafeln kömmt übrigens vor dem ersten Jahrhundert 
n. Chr. nicht vor. Auch Plutarch hat sie de Facie in Orbe Lunae 26 p. 942 D 
und am ausgeführteslen Diogenes Antonius bei Phot. Cod. 166 S. 111, 20. 
Bei Suidas u. 'Ay.ovGlXaog heiszt es 'Aytovci'Xaog Kdßa vtog, 'Agysiog, 
aicb Ksonddog noXsmg ovevg Avlldog nXrjofov, tätOQi%bg ngsößvxatog. 
iypaipE Se ysvEaXoylag bt dürcov zaXytmv, ag Xoyog evqeiv xbv itaxiga 
avxov 6gv£avrd xiva xonov xrjg otnCag avxov. Die ganze Notiz ist Erfin- 
dung eines Grammatikers und ist, wie die Erwähnung der Tafeln zeigt, nicht 
vor dem ersten Jahrhundert n. Chr. gefertigt. Vielleicht war 6ie ein Theil der 
Vorrede zu der Schrift, die bekanntlich irgendwer unter dem Namen der 
Genealogien des Akusilaos verfaszte. Ueber den Namen Kdßa , den schon 
Welcker als eine spätere Erfindung erkannte, und über die Stadt Keg*ccg y die 
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XvfißaCag 'dXxnävog ngog xrj xsqpaXyxov XaXmSimg £VQE&ijva£ ojaOiv, 
xovg &' 'TßoHSxodtxag EvnoXiöog noog vjj ''EtpidXxov y xovg dh Evvsl- 
dag KqaxLvov noog xrj 'AXBj-dvdoov xov ßaOiXicog Maxe6*6vtßv y xä <J' 
sgya xai rag rj^igag Hotodov ngbg xrj xov ZeXbvxov xov Nixdxoqog 
xsopaXrj) mit denen Malelas zu vergleichen isl S. 322 xm öh ty fan xrjg 
ßaCiXetag xov avxov KXavölov Kaloaqog Hnct&tv vnb &eofi7jvlag f) 
Kor\xr} vrfiog näaa • iv olg %q6voig TjvQS&rj iv xa fivrjfiaxt xov jtxxvog 
iv xccaaixeolvfo xißonlm r) k'x&Eöig xov Tomxov noXiftov fisxa aXrj- 
dslag 7tao' avxov ovyyoatpüoa näßa. exeixo öh 7Cqoöxiq>aXa 
xov Xettyavov xov dlxxvog. ■ \ 

Allein des Plolemaeus Theilnahme an den litterarischen Schwin- 
deleien seiner Zeit ergibt sich noch klarer aus der Vergl'eichung der 
Neuen Geschichte mit den Täuschungen des sogenannten Plutarch, die 
ich in meiner Ausgabe der Schrift von den Flüssen ausführlich erör- 
tert habe. 

Ich habe schon oben gezeigt dasz die Quellen des Plolemaeus den 
erwiesen gefälschten Gewährsmännern jenes Plutarch zum verwech- 
seln ähnlich sehen. Bei diesem sind zur Beglaubigung der in den 
wenigen Capileln der Flüsse enthaltenen eintönigen Lügen nicht weni- 
ger als siebenundsechzig Quellen aufgeboten, und auch die in der 
Neuen Geschichte verzeichneten Novitäten sind, wie ich § 1 gezeigt 
habe , durch eine verhällnismäszige Aulorenzahl gesichert gewesen. 8 ) 
Bei Plolemaeus wie bei Plutarch finden wir als Gewährsmänner entwe- 
der ganz unbekannte Namen oder bekannte Namen mit unbekanntem 
Genlile oder unbekannter Schrift. Ferner exerciert auch Ptolemaeus 
den Kniff, durch den sich Plutarch zu einem Theil seiner Autoritäten 
verhtlfl; wie nemlich jener seine Nachrichten über die Chrysorrhoe 



trotz Ungers Bemühungen noch nicht nachgewiesen ist, braucht man sich 
nun nicht weiter den Kopf zu zerbrechen. Die dürftige Notiz über Akusi- 
laos bei Diogenes Laertius stammt aus derselben nachchristlicheu Quelle. 
C) Dieselbe Renommage mit erlogenen Quellen finden wir auch bei Antonius 
Diogenes bei Photius Cod. 166 S. 111,34 XiyEi B\ ... ort eI xai amoxa xai 
iftsvSrj nXdxxot, dXX* ovv kbqI xdiv nlsiaxatv ccvzcö (ivd'oXoyjj&EVxtov 
aq%at,oxEQcav ficcQtvQiag, i£ mv avvxafidxqj xavxa avva&QOi'aBi£ ' nooxdx- 
xei Se xai Exdaxov ßißXiov xovg ävdoag o7 xa xoiavxa TtqoanEqprjvavxo , 6g 
im SoxeCv (laQTvofag %tiqevbiv xd amoxa , bei Cephalio bei Phot. Cod. 68 
S. 19 xai t6 ix xoacav Ss xai xoatov avvEiXB%&cn avxa» xrjv IcxooCav 
aEfivvvec&ai. ov ndvv ipvx'/~jg xo (itxQoXoyov xb xai xi\v itaiSaQiadri tpi- 
Xoxifiiav a7toaELO(j,ivqg dn6SEL^ig m cprjai o Sfiag xov tcqcUxov avx<ß xrjg 
taxoQLag GvvEiH%Q-ai ix Xoyav filv tpo' , mv naxioag X' xai a ano\LVJ\- 
fLOvevEL' xov dh öevxeqov ex ßißXfov Off, cvyyoaqtEoov Se xe'* xai xov 
xqixov 6*f ix ßißXfav phv % , ovyyQaqpicav oh xs' usw. und bei dem 
Paradoxographen Alexander ,^ vgl. Photius Cod. 188: dvEyvoaad'Tj 'AXe&v- 
öqov^ fraviuxai'cov ovvava}yrj. XiyEi psv iv tg> ßißXicp noXXd xEQaxdSrj 
xaia7u<>ra, nXrjv aXXovg xcSv ovx dcpavmv EiadyEi xavxa nqo'Caxo- 
QjjaavTag und dazu den Sihlusz der. Vorrede zu den Kleinen Parallelen: 
dvayqd^ag xai rovg laxoQ^aavzug dvdqag. Uebrigens veranschlage ich 
die von Ptolemaeus als Zeugen für die etwa zweihundert Novitäten der 
Neuen Geschichte erlogeuen Schriftstellernamen auf mindestens eben so 
viele. 

"- 
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oder den Tim ander angeblich aus den Schriften des Chrysermos 
oder Timagoras schöpft 7 ), so bezeugt bei Ptolemaeus 150 b 23 den 
Namen der Gemahlin des Kandaules, 'Aßqco, der Schriftsteller^ ßag. 
Auf demselben Wege gewinnt Plutarch Namen für Personen, die als 
Hauptfiguren in seinen Lügen agieren sollen, indem er z. B. neben den 
Demo Stratos eine Demodike und einen Demodikos stellt 8 ); und 
auch darauf versteht sich Ptolemaeus, bei dem sich 15 ia 37 b 4 neben 
der OavtadCa ein QavLxr$ findet Ueber die säubern Quellen end- 
lich, welche dem Verfasser der Flüsse für seine Metonomasien flieszen, 
habe ich in meiner Vorrede zu dieser Schrift S. 27 ff. weitläufig ge- 
sprochen; mit derselben Unverschämtheit greift der um einen Doppel- 
namen des Odysseus verlegene Ptolemaeus nach dem Namen Ovug. •) 

Sind aber die Autorennamen gefälscht, so müssen wir auch die 
mit ihnen in Verbindung gebrachten Verse , wie den Epithalamius des 
Agamestor und die Choliamben des Charinus als Producte des 
Ptolemaeus ansehen. Ueber den angeblichen Hexameter des A e s - 
chrio vgl. Fragm. 2. Auch Plutarch gibt uns in seinen Kleinen Paral- 
lelen (bei Stobaeus Flor. 7, 62) eine Probe seines Dichtergeschicks. 

Allein Ptolemaeus harmoniert mit Plutarch nicht blosz in der Er- 
findung der Namen , sondern treibt auch die Fabrication von Realien 
nach ähnlichen Mustern. Gleich jenem verwirrt er verwandtschaft- 
liche Grade, erweitert oder entstellt bekannte Sagen und knüpft an 



7) Vgl. meine Vorrede zu den Flüssen S. 22. 8) Bei Sextus Empir. 
adv. Gramm. 258 ort ÜXccxcov p\v 6 tpiXoaotpog 'A QioxoiiXrjg itQOXsqov 
ixaXsixo sieht man sofort, dasz der Grammatiker, welcher diese Notiz fa- 
bricierte, sich auf den angeblich früheren Namen Piatons durch den Name|i 
seines Vaters 'AqCaxav führen liest. 9) Ein anderes Beispiel der Art 
steht 147 6 16, wo erzählt wird, dasz Herakles von seiner Geburt an Nei- 
Xog geheiszen und erst sp'äter den Namen Herakles erhalten habe. Hierzu 
bemerkt Roulez S. 69: 'intelligendus haud dubie Hercules Aegyptius, qui 
Nilo natus traditur ap. Cic. de Nat. Deor. III 16.' Allein Ptolemaeus hat 
vielmehr ganz in der Weise Plutarchs aus dem Nilus , dem Vater des Hercules, 
den früheren Namen des Sohnes gebildet. Nicht viel anders verfuhr der Verfas- 
ser der Notiz bei Aelian V. H. XIV 21 ort Otayqog (so musz beschrieben wer- 
den, OlArPOC und C YArPOC sind leicht zu verwechseln) xigiyevsxo noirixTjg 
psr' 'OQ€pkc wtl Movoatov, og Xiysxai xbv Tqm%bv noXspov nqüxog 
aoai , psyfoxrjg ovxog VTco&eesoog Xaßofisvog *al heixoX^aag xavxy. Er 
machte nemlich aus OCayffog, dem Vater des Orpheus , einen neuen Dich- 
ter, und liesz ihn nach Orpheus gelebt haben. Aehnlich mag auch 4er 
Name Diktysvon Kreta entstanden sein , den Dederich S. XVI seiner Aus- 
gabe als Appellativum faszt, welches etwa docens, doclor, vates bedeuten 
könne. Allein er vergiszt, dasz Diktys als griechischer Eigenname schon 
früher existierte, denn der Pflegevater des Perseus heiszt so. Ich denke, 
es war natürlich, dasz der griechische Grammatiker, der die 'EqtrjfiSQig 
zusammenschwindelte, den Schildknappen des Kreters Idomeneus in Kreta 
geboren sein liesz, und eben so natürlich war, dasz er ihm seinen Namen 
nach Anleitung eines kretischen Namens gab. Bei geringer Umschau auf 
der Insel stiesz er auf den Namen Dikte und fand so den gewünschten Na- 
men, was nicht auffälliger ist, als wenn Plutarch in den Flüssen Städte- 
namen als Namen von Pflanzen benutzt. 
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bekannte Namen unbekannte Begebenheiten. Ja er überbietet Plutarch 
sogar in der handwerksmäszigen Benutzung der Schablone. So kennt 
er Homonymien ,0 ), Dionymien n ) und Polyonymien lf ) ; er zählt die 
Personen auf, deren Name aus den Buchstaben des Alphabels gebildet 
war 151 b 9 — 28, die sich vom leukadischen Felsen gestürzt haben 
153 & 7 — 22, die auf seltsame Weise gestorben sind 146 b 17 und die 
vor Troja pvijfiovac. gehabt haben 147 a 23. In ähnlicher Weise er- 
scheint eine Reihe tc5v xorra noXng xovg vfivovg itoirpavxmv ls ) mit 
ihren Gewohnheiten und Erlebnissen und eine Partie Beispiele der 
awifimaxStg tdxoQixrj 148 b 25 — 149 a 14. 14 ) Das Motiv des i^m^uvog 
zieht sich durch die ganze Neue Geschichte hindurch und es werden 
147 a 37 6 10 12 20 30 35 152 b 36 Nestor Adonis Nireus Argos Korydos 
und Stichios des Herakles, i486 11 150 b 25 Plesirrhoos des Herodot, 
149 a 21 152 b 9 Euphorion und Priamos des Zeus, 150 a 2 Dionysos 
des Chiron, 1516 35 Helenos des Apollon, 147 a 9 Patroklos des Po- 
seidon, 1526 40 Polydeukes des Hermes und 149 6 34 Helena aus Hi- 
mera des Stesichoros Lieblinge genannt. Ferner entdeckt Plolemaeus 
Namen für anonyme Personen und weisz, dasz andere, deren Namen 
wir wol kennen, eigentlich keinen Namen hatten. So kennt nur e> 
150a 6 den von Herodot I 51 mit Fleisz verschwiegenen Namen des 



^ 10) Vgl. 148 a 20 nsql 'Exdlrig , xal noaaig yiyovsv tncovvpov 
xovvofiM. 149 b 13 ort dno xmv 'iXiaxmv ovopaoxai ytyovaatv 'Elevcu 
r\ Atyi'a&ov~ xal KXvxaifiVT}axqag frvyaxriq . . . xal £tcoat oxxcoxatdexa 
xxX. 152 a 30 xal dno xmv 'iXiaxäv oool iytvovxo 'A%iXXsig nsqiatvo- 
(ioi.. xal sxsQOt 'AxtXXsig Iniyavsig yeyovoot id\ av oldvo xvvsg rjaav 
xal d'avfidaLOL xd xvvmv iqya. Gellius N. A. XIV 6 , 3 quot fuerint Py- 
thagorae nobiles , quot Hippocratae. Demetrius Magties und Agresphon sol- 
len die Homonymien in besonderen Schriften bebaudelt haben. H) Ueber 
die Dionymien äussert sich verdächtigend Plutarch Mor. 401 B xmv dh 
yocc[ificcxivie5v dxovaji xal xrjv ArjSav MvrjOLVorjv xal xov 'Oqeaxuv 
*A%aiov (ovo(ido&cu <paay.6vxmv. In der Neuen Geschichte fand Photius 
einen Abschnitt nsql xijg naq Ofirjoco diawvpi'ccg naqd frtotg xal dv- 
&qcönoi$, xal ort Sdv&og fiövog noxafimv dtbg vtog, xal nsql dXXcov 
dia>vv(ia>v 150 a 9. 12) Vgl. 147 a 18 mg 'A%tlXia fihv 'Aqiaxovtxog 6 
Taqavxtvog Öucxqi'ßovxa iv xaig nuq&svotg naqd Avxopijäei Ksqxvas- 
qccv xaXsiofraC qpiyatv, ixaXsixo dh xal 'loodv xal Ilvqqav xal"Acnsxog 
xal IlQOfiTid'svg. Vgl. 152 b 29 32. 13) Ohne Zweifel haben nicht nur 
Matris aus Theben und Plesirrhoos aus Thessalien, sondern auch Philoste- 
phanos aus Mantinea, Eupompos aus Samos, Polyzelos aas Kyrene, Antt- 
gonos ans Ephesos und Lykias aus Hermione in der Neuen Geschichte als 
Hymnographen figuriert und Roulez hat zu rasch den Mantineer Philoste- 
phanos mit dem gleichnamigen Dichter der neueren Komoedie und den Ky- 
renaeer Polyzelos mit dem kynischen Philosophen gleiches Namens identi- 
fiziert. Bergk Poett. Lyrr. S. 1040 bezieht iv&a 148 a 49 auf den voraus- 
gehenden Hymnus auf Herakles und meint, Plolemaeus habe wol den Matris 
für den Dichter .jenes Hymnus gehalten. Allein mit den Worten nsql xeäv 
xaxa noXsig xovg vfivovg noirjadvxmv scheint mir ein ganz neuer Titel 
anzugehen , zu dem die nachfolgenden Satze von xal d>g QtXoaxiwavog bis 
148 6 20 die Beispiele bilden; iv&a aber mochte ich streichen. 14) Vgl. 
Lobeck zu Soph. Ai. 430. Ein Werk nsql <rws(inxm<tsmg soll Aretadas 
geschrieben haben , s. Porphyr, bei Euseb. Praep. Ev. X 3 p. 467. 
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Delphiers, welcher auf einen von Kroesos geschenkten Weihkessel 
AaTCSÖaifWviatv geschrieben hatte; nur er weisz 150 b 19, dasz die bei 
Herodot namenlose Gemahlin des Kandaules Nysia oder Tudu oder 
Klytia oder Habro , und dasz der bei Herodot I 35. 45 namenlose Bru- 
der des Adrastos Agathon geheiszen habe, und umgekehrt weisz wie- 
der nur er, dasz der von anderen Porphyrion genannte Gigant, vor 
dessen Angriffen Herakles die Hera schützte , ein Anonymus gewesen 
ist 147 b 16. Ferner kennt nur Ptolemaeus den Namen des Dichters 
eines in Theben gesungenen Hymnus 148 a 38, nur er das Lieblings- 
gedicht Alexanders des Groszen und den Namen des Dichters 148a 7; 
nur er weisz, auf wen Alexander ein Leichenpoem gedichtet 148a 8, 
wer der Dichter des Verses IlQOxXiovg innoi %k(oqav tyceletxav&av 
Uovtiv ist 150 a 24, dasz nicht Herodot sondern Plesirrhoos das 
Prooemium zur Klio geschrieben i486 10, dasz König Ptolemaeus nicht, 
wie die gewöhnliche Sage lehrt, eine zahme Schlange, sondern einen 
Hund besessen 148 a 23 , dasz Kadmos und Hermione nicht in Schlan- 
gen, sondern in Löwen verwandelt worden seien 146 & 38, dasz Tros 
ein Boeoter, nicht ein Ilhakesier gewesen 150 & 18, dasz Apollon alle 
Kinder der Niobe erschossen 147 a 22, dasz Penthesilea den Achilleus, 
nicht er die Penthesilea erlegt habe 151 & 30 und dasz Achilleus Leh- 
rer des Chiron gewesen sei. 

Ich denke dasz hiermit eine hinlängliche Einsicht in Ptolemaeus 
Werkstatt gewonnen ist und dasz wir nach diesen Proben das Recht 
haben, uns seine Gelehrsamkeit vom Halse zu hallen, wie dies Gellius 
mildem dicken Band voll verlegener Notizen thut, den ihm ein Freund 
zu gefälliger Benutzung überlassen hat. Gellius wird recht gut ge- 
wust haben, auf welchem Wege die in jenem Buche niedergelegte 
Weisheit erworben worden war, und dasz nicht alle seine Zunflgenos- 
sen es so ehrlich mit der Wissenschaft meinten wie er. Wir dürfen 
also wol wagen , in Ptolemaeus einen Hltcrarischen Schwindler zu er- 
kennen, der sich vonPseudoplutarch nur durch ein bedeutenderes Masz 
zünftiger Gelehrsamkeit und durch eine gröszere Gewandlheit in der 
Lüge unterscheidet; denn während Plutarch in Sprache und Erfindung 
ärmlich und hölzern ist, führt uns Ptolemaeus das ganze Lügenreper- 
toir eines Grammatikers vor, pure Novitäten, eine abenteuerlicher als 
die andere und aus Quellen geschöpft, die auf Ptolemaeus Ruf ent- 
standen und verschwunden sind. Mit dieser Ansicht verträgt sich das 
in der Neuen Geschichte gebotene aufs beste. Nun wird man die ab- 
surdeste Novität in ihr ganz in der Ordnung finden, alle Widersprüche, 
welche redliche Forscher verwirrten, lösen sich zur Zufriedenheit, und 
man hat weder Grund die absonderlichen Aussagen des Ptolemaeus 
mit denen anderer Autoren durch eine Aenderung in dem einen oder 
dem andern Texte auszugleichen , noch braucht man sich damit ab- 
zuquälen, wie man einen unbekannten Quellenschriftstellcr unter die 
bekannten Schaaren einzurangieren habe. Demnach steht 148 a 33 
aayodelco der * Neuen' Geschichte trefflich zu Gesicht, aber nicht 
öccxvvXip, wie Roulez corrigiertc, und ebensowenig ist 152 a 29 eines 
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anderen Gelehrten Vermutung 'Acheloos' für «Achilleus' 16 ) zulässig. 
Auch danach haben wir nicht mehr zu fragen , wie Aethos zum Orakel 
der Phemonoe gekommen sei (Roulez S. 103), ob Plolemaeus 146 a 23 die 
ältere oder jüngere Lais gemeint habe und ob Korythos Iber und der 
Vater des Dardanos und Iasion (Roulez S. 73) eine und dieselbe Per- 
son seien. Stutzig darf man vielmehr nur bei dem werden, was in 
der Neuen Geschichte nicht neu ist , und dessen ist bei weitem weni- 
ger , als Roulez S. 7 seiner Vorrede anzudeuten scheint. Nachdem er 
nemlich die Erklärung abgegeben hat, dasz man Plolemaeus Novitäten 
nicht als 'inepli grammatici nugas* verwerfen dürfe, fährt er fort: 
* nam saepe accidit , ut fabulae quae absurdissimae aut sunt aut Yiden- 
tur, po€tarum aliis melioris notae fabulis superstruantur. Et qui Ptole- 
maeum nugivendulum et hominem in fabulis nullo modo audiendum 
dicit Heynius (Obss. ad Apoll, p. 31 et 141), quod Herculem NsiXov 
prius vocatum esse tradat, non satis secum reputavit illud non utique 
absurdum esse , si de Hercule Aegyptio äccipiatur , forsitanque fluxisse 
e loco quodam poetae ubi f ifoaxA% Netlog, quemadmodum in anno- 
talione docui. Similiter Plolemaeus Achillem IIvqIggoov prius dictum 
narrat; quod epitheton esse Achillis apud Agamestorem in Epithala- 
mio Thelidis aHunde compertum habemus. Alia exempla omitto. ' Al- 
lein welches sind die Dichterstellen und beglaubigteren Fabeln, durch 
welche Roulez seinem Autor Respect verschaffen will? Auf keinen 
Fall kann eine nicht existierende Dichterstelle als ein Beleg des plole- 
maeischen Herakles NstXog gelten 16 ), und ebensowenig lallt Agames- 
tor Pharsalius ins Gewicht, der, wie ich oben gezeigt habe, samt sei- 
nem Epithalämius ursprünglich in der Neuen Geschichte seinen Platz 
hätte. Um die übrigen Parallelstellen aber, auf die Roulez sich bezie- 
hen könnte, steht es nicht besser. Denn unberücksichtigt müssen 
bleiben die S 1 aufgeführten Excerptoren der Neuen Geschichte und 
mit ihnen Sextus Empiricus 1T ), der Verfasser der Briefe des Hippo- 
krates ,8 ) , Stephanus Byzantinus 19 ) und Philostratus ,0 ), deren mit der 
Neuen Geschichte harmonierende Notizen auf eben dieses Werk zu- 
rückzuführen sind. Ebensowenig gehören hierher drei Stellen, in de- 
nen Plolemaeus einen Zug aus früherer Sage aufgenommen und weiter- 
gebildet hat. Denn wenn auch 152 b 11 das Wiederaufleben Aesops, 
148 a 17 die Verwandlung der Demeter in eine Stute und 162 a die 
sechs Kinder der Thetis aus vorptolemaeischen Schriftwerken be- 
kannt sind, so ist doch in diesen Stellen alle weitere Ausführung Ei- 
genthum des Ptolemaeus. Auch die Sage vom Schilde des Achilleus 
150 £> 10, die an Paus. I 35, 4 erinnert, ist von Ptolemaeus verändert 
und erweitert; denn bei Pausanias ist von den Waffen, bei jenem von 

—————— p'i;V,"Vt i " 

15) Die Aenderung ist übrigens schon durch die folgenden Worte 6 de 
Zeyg inriyytikaxo *A%iXXei: (dies ist eben der yTjysvjjg) itavxag tovg r<ß 
ovo^ccxl Hlrifrrjooii&vovg TtSQimvvfiovg nonjoEiv widerlegt. 16) S. oben 
Note 9. 17) Adv. Gramm. 264 = Phot. 150 a 16. 18) Th. III S. 793 
Kühn = Phot. 147 a 34. 19) u. 'AvxCxvoai = Phot. 147 a 34. 20) 
Her. IU 1 = Phot. 147 a 37. 

Jahrb. f. da». Philol. Sappl. N. F. Bd. I Ilft. 3. 20 

« 
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dem Schilde des Achilleus die Rede, nur Ptolemaeus kennt den Ort, 
wo Odysseus Schiffbruch gelitten, und nur er weisz, dasz den 
Schild, als er auf dem Grabe des Aias geweiht worden war, am näch- 
sten Tage der Blitz traf. Daher darf man erwarten , dasz Ptolemaeus 
148a 29 in der Erzählung, welche Photius in die magern Worte ntql 
xov IlaXXadlov , ort övo nkitysutv Atofi^drjg xaVOövööevg zusammen- 
gezogen hat, das durch ein Vasenbild bezeugte 'doppelte' Palladion 
nur als Basis für einen ihm angehörigen phantastischen Bau benutzt 
habe , und nicht minder nahe liegt die Vermutung , dasz der Verfasser 
der Neuen Geschichte sich nicht damit begnügte , die auch sonst be- 
kannten Namen des Achilleus, "Aüitetog und JTvo^cr, einfach in sein 
Werk zu verpflanzen , sondern dasz er mit der Anführung derselben 
zugleich eine neue Etymologie verband. Zu demselben Zwecke we- 
nigstens benutzte er 151 b 28 die herodoteische Notiz von der Mutter des 
Kypselos, Labda. Freilich sind hier seine ursprünglichen Worte durch 
Photius in das allzu knappe x«l v\ KvtyiXov öh ^rjtrjQ, %a>AiJ ovrtr, 
Aetßöa Inkri&n vitb xov Ilvdlov verkürzt, und es ist schwer aus 
Xmlrj ovöcc den Grund jener Benennung herauszufinden, der, wie die 
übrigen 151 & 10 bis 25 aufgeführten Buchstabennamen zeigen , auch 
für Adßöa gefordert werden musz. Indessen hilft hier ein zweiter 
Excerplor, Helladius, der bei Phot. Cod. 279 S. 531 b 21 unsere Stelle 
so wiedergibt: ow (pycl, xov ßccSiUmg KoqIv&ov ^ pifrq?, yvvy 6*h 
'Aiuptovog, xokoßoxiotp <rx«£ov<r« x<5 Iriow Jtoo7, Aaßda 
ixaXetto. Ohne Zweifel hatte also Ptolemaeus abweichend von Hero- 
dot die Sache so dargestellt , als habe die Mutter des Kypselos in Folge 
eines zu kurzen Beines gehinkt und als habe deshalb das delphische 
Orakel, welches durch ihren Anblick an die ungleichen Schenkel eines 
Lambda(A) erinnert worden sei, sie mit dem Namen Adßöa be- 
grüszt. 

Endlich sind noch vier Stellen zu berühren, in denen Ptolemaeus 
mehr oder weniger mit Diktys von Kreta stimmt: 150 b 36* = Malelas 
S. 117, 15Ö6 39 = Dict. I 19, 1516 34 = Dict. III 6, 151 b 37 = 
Malelas S. 157. Da die in diesen Stellen vorgetragenen Raritäten nur 
bei Ptolemaeus und Diktys zu lesen sind, so fragt sich eigentlich nur, 
welchem von beiden Grammatikern die Priorität der Lüge zuzuspre- 
chen ist. Nun scheint mir , dasz Ptolemaeus , der sich mit originaler 
Gelehrsamkeit brüstet, als eine ihm springende Novitätenquelle nicht 
füglich das Product eines Grammatikers ansehen konnte , der sicher 
nach Nero lebte, also, um von Ptolemaeus benutzt werden zu können, 
neben diesem in Rom leben muste. Auf alle Fälle würde Ptolemaeus aus 
Diktys nicht geschöpft haben , ohne das entlehnte durch bedeutende 
Umgestaltung zu seinem Eigenthum zu machen. Also wird wol der Ver- 
fasser des Diktys, der auch sonst fremde Weisheit nicht verschmäht, 
die betreffenden Notizen aus der Neuen Geschichte entlehnt haben, 
und es mögen die in der zweiten und vierten Stelle sich findenden un- 
bedeutenden Differenzen zwischen Ptolemaeus und Diktys auf Rech- 
nung des letzteren kommen, der, wie es sich für einen klugen Gram- 
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maliker schickt, nicht leicht etwas durch seine Finger passieren ttesz, 
ohne es wenigstens in einer Kleinigkeit umzugestalten. 

§4. 

Ueber die Lebensverhaltnisse des Ptolemaeus ist uns wenig ge- 
meldet Dasz er aus Alexandria gebürtig gewesen, IheillSuidas mit und 
damit stimmt Ptolemaeus Spitzname 6 Xivwoc, welcher wie das davon 
abgeleitete Deminutiv jIvvlov eine Wachteiarl bedeutet, die man 
in Aegypten einzusalzen pflegte. Nach Suidas u. ütoksfiaiog und 
'Eitatpoodixog war er der Sohn des Hephaesüon.* 1 ) , lebte unter Nero 
bis Nerva oder Trajan und schrieb den oben besprochenen *Av&6p.r\- 
Qog, die 2Jgp/y§ (ein historisches Drama) und auszer 'einigen andern 
Schriften' eine ÜaQaöo^og IgtoqIcc, die von Ghardon de la Röchelte 
und andern irthümlich für identisch mit der Neuen Geschichte gehalten 
wird. Denn dasz beide Werke voneinander verschieden waren , zei- 
gen schon die in der Neuen Geschichte häufig wiederkehrenden Vers- 
erklarungen , die einem Paradoxographen schlecht anstehen würden. 
Als einen nicht feinen Stilisten schildert Photius den Ptolemaeus 146 b 
8: 6 plvxoi xovxav dvvayayyevg — ovo*' doxuog xrjv tt£tv. 

Zum Schlusz fuge ich der bequemeren ifebersicht halber diejeni- 
gen Excerpte aus der Neuen Geschichte bei, durch welche Pholius 
Auszüge ergänzt werden. 

1. 

Etym. M. 'Eykut pfapjiar«, enmöal xiveg b*v<SrtaQaxoXov&i\xoi, 
dg xal Kqoioov inl xyg nvqag ümlv. 

Photius 1466 21 iteql xe xrjg Koofoov iv tjj tcvq$ <S<axr\Qlag. 

2. 

Tzelzes Chil. VIII 398: 
Kai ovxog 6 nctoodaiog fayoctepog ig 'Expiöov 
noXXccg xal aXXag yodtyag fiiv ivxl%vatg £ayyqaq?lag 
avxov xs xov Meydßvfov iv xwtoig xoig 'Ekptaov , 
ovittQ Ijfuv 'AXil-avSoog 6 \dyag b QiXlmtov 
xal Zevfrdog MeviXaov ov tan\v ior\o?6qov 
Tinav&ovg naXa^öri xs xxuvoptvov üxovt 

«<tvQQ lVi&ny v in v > rcovXvg 6i (itv k*<t% OQV(iayd6g y n 

AIgxqIchv wSTtEotyoaysv iv xatg 'EtprHUQLiStv. 

o dh AloiQLtov ovxog ijv yivu MixvXijvaiog 
• xal htt] xal id^ßovg öh avv aXXotg Ttoaotg yQatyag. 

vxsmo habe ich mit B. ten Brink im Philologus VI S. 358 geschrie- 
ben; die Hss. geben mvittQ. Aus dieser Stelle der Neuen Geschichte 
flosz auch die litlerarische Notiz bei Suidas Aiß%oUav MixyXiivaiog, 
hamoiog, og <Tw£g*<Ji}j*a 'AXtj-dvdotp xta QiXlnitov- ]p> 6V Aoitxoxl- 



21) Des Ttetiea xbv 'Hmaiattmva IlxoXsftaiov ist wol durch Roh 
lez S. 5 geoügead erklärt. 

20« 
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kovg yvcoQi^x>g %al iQ<6(ievog 9 mg NUavdqog 6 ^AU^avSgevg iv x<5 
ite^i z(ov 'AqiöxoxiXovg iia&rjxmv wprffEixai. Ptolemaeus fingiert (ver- 
mutlich weil Alexander keinen Homer als Herold seiner Thalen gefun- 
den hatte) einen Aeschrion von Mitylene, der den Alexander als Hislo- 
riograph auf seinen Zügen begleitet (6vve%i6yiiei 'AXe£avdQ<p) und in 
dem Heldengedicht, durch das er den König feierte (den 'EaV^fo/öt), 
auch jenen gleichfalls fingierten Vorfall in Ephesos berührt habe. Der 
Vers ovqq* iyy&ri ^vjffl'v, novXvg 64 fiiv icty' OQV(iayö6g ist natürlich 
von Ptolemaeus fabriciert und der Samier Aeschrion, den Näke und 
andere für identisch mit dem Mitylenaeer halten, von diesem streng zu 
scheiden. Abgesehn übrigens davon, dasz die Notiz bei Suidas vortreff- 
lich zu der Erzählung in der Neuen Geschichte passt, zeigt des Plole- 
maeus Autorschaft auch noch das Motiv des iQcofisvog ") , über das ich 
S. 281 gesprochen habe, und die gelehrte Anführung eines unbekannten 
Schriftstellers, auf dessen Namen Ntoav6 Qog 6 'Akej-avd(>svg sich 
Ptolemaeus durchdenKönig'./*Xi|av 6*^0$ führen liesz. Hieraus erhellt 
zugleich , dasz es nicht geralhen sein dürfte , einen von Ptolemaeus 
erlogenen Bücherlitel zur Correctur einer Stelle des Tzelzes zu be- 
nutzen, wo (zu Lyc. 688) eine 'Emsolg Aeschrions erwähnt wird; vgl. 
B. ten Brink a. 0. S. 358 f. 

Photius 1466 27 mg iv 'Emißm fcaaafuvog 'AX^av6qog IlaXa^ 
öriv doXoyovovfievov iv ntvaxi i&OQvßrjfhi, 6i6xi imKEi xm 6oXowovov- 
fiiva) 'Agustovixog 6 awaiQi<sxr\g , AXs^av6qov' xoiovxog yocQ v\v 'AXi- 
j-ctvÖQog zb %&og, iniemrig Kai wiXixaiQog. 

3. 

Eustathius zur Od. x S. 1665, 47 ZaCxQccxpg 6s iv Tsiosaia 
(nolrificc 6i iöxiv iXsyEiaxov) qprial xbv TsigsaLav drjXsiav xr\v aoyr\v 
yEvvyd'ijvcu %al ixxQawrjvai V7tb XaoixXovg. xai kitxa ixmv ysvofii- 
vr[v oqeiwoixeiv , iQcca&ijvai 6s ccvxrjg xbv 'AnoXXmva xal ini (iicfta 
Gvvovalag 6i6a%ai xr\v ftovtftx^v. xv\v 6\ fisxa xb (la&sZv f*ffxm iavxr\v 
im6i66vai xm AnoXXavi xanstvov av6qm6ai avxrjv 9 Iva nsiQaxo i'oo)- 
xog. xal ccvxqv äv6Qmd'Siaav xqlvai Ata xal "Hqav ag avmxsQm i(>- 
QE&rj. xal ovxm itaXtv yvvaixmd'Eio'av iQaö&ijvai KaXXowog Aqystov 
äw ov <s%eiv natda xaxa loXov 'Hqag xccg otysig 6i£6XQa^(iivov. 6to 
mal xXrftr\vat, Exqdßmva. fiExcc 6s xavxa xov iv "Agysi dydX^axog xrjg 



22) Eine über denselben Leisten geschlagene Notiz hat Suidas Ha- 
Xaicpaxog 'AßvSrfvoQ iaxoQi%6g. KvitQiaxa, JrjXtaxä, 'Axxixd, 'Agaßiiia. 
yiyovs & * in' 'AXsl-avdQov xov MaxsdovoSj naiSma 6' 'Aqioxoxe- 
Xov g xov cpiXoaotpov, cog $iXcov iv xm ii gxoi%eI<o xov jrtol itaqa- 
ädgov taxoqCag ßißh'ov a xal Gs66a>Qog b 'iXuvg iv ' ß'' TQtoixüv , wo 
auch die nur hier zu lesenden Namen Palaephatus Abydenus und Theodorus 
lliensis Verdacht erregen. Philo mag vielleicht ursprünglich durch ein ab- 
sonderliches Gentile von dem Philo Byblius, dem Verfasser einer naoet- 
do£ojg toxooCa, unterschieden gewesen sein. Uebrigens ist zu schreiben iv 
xm t i ax£%(p xov tcsqI 7cuoad6£ov taxooCag ßißXCov «, vgl. Ritsehl 
die alexandr. Bibl. S. 103. 
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Hoog xaxayeXwsav elg avöqa jtexaßkrftrjvat detörj , (og xai Ilfomva Xiye- 
töut. iXerfteiGav öl vnb Aibg dg yvvalxa LioQtpco&rjvai av&tg wqalav 
xal aneX&eiv elg Tooi£rjva, onov iqaodijvai avxrjg rXvqjiov iy%t6owv 
avöqa xal im&eö&ai avxjj Xovopivr]. xr)v öl lo%vi 7teQiyevo(iivr}v xov 
fieiQanog Jtvßjat avxov. iloaeiöcHva öl ov naiöixd r\v o rXvqyiog ini- 
ZQttyat xaig Moiqaig öixdaai neoi xovxov. xal avxag elg Teioeotav 
avxr)v LiexaßaXelv xal dqjeXid&at xr\v kiavxixr\v. rjv av&ig pa&eiv vno 
Xelqavog xal öevavrfiat iv xotg Öixidog xal üyXioyg ydfiocc, IVtta 
iot6ag nsöl xaXXovg xuv xe 'Acpoodixtiv xal xag Xaolxag tag ovo^caK 




vai avxrjg Aoa%vov, xal (iiyivxa ^av%eiv xrj ^Ayqoölxr] piyijvai i<p 
xr)v öaliiova boyitiftetcav xbv vlev*'Aqu%vov iiexußaXziv tlg yaXijv, Tei- 
qedtav öl elgpvv, o&ev xal oXlya q>r\<s\v ia&lei ug ix yqaog, xal kwv- 
xmog idxi öid xbv Teioealuv. 

Pholius 146 b 39 xal mg Tetqealag htxdxig fietaiopoprotfij. 

4. 

Euslathius zur Od. p S. 1712, 57 Xelqnv 6 * AiiyvitoXlxr]g l<4te- 
£avöoov xov MaxeÖovog igcDxrjöauxog qpatft, xl ßovXexai naqa reo 
noir\xy xb xag neqioxeqdg elneiv xopi&iv diißqoclav tw Ad, xal" xo 
dtpaiqeta&al xi avxag xal xtav iteXsiwv, negl xmv nXuaötov elvat xbv 
Xoyov iqnj, clgdvaijilv inxd, yalvttöai öl% xotg ix«, xrjg piäg öia 
to xal aXXag dpvöobv xov ddxqlov dgwvt^oiAevrjg vreb xav nexqmv. a>g 
öl ttfulg arrjol neXe idöatv vjxoi nXeidöcav htixeXXovoav aQ%6pi&a &et)l- 
luv, ovxca xal faol xr)v dfißqoalav xoiit&o&ai . . . aXX 7 ovxm iuv o 
y Ap(pi7toXizr)g XeIqcov. 'AQUSxoxiXrjg öi (paciv aXXv\yoQi%üg eine 6rj- 
kovv "OfirjQOv i£ ava&viiidaecog xotcpeadai xovg fteovg rjxoi xa avto 
aajjuara, aeoojto^ov f(öov 7raoaia/3o'vra elg höet^v xrjg Totavrifg r^o- 
q>r)g. xb öl dtpatqeia&aC xi vnb xrjg nexQug ör\Xovv fo^iy 6g xal r\ yrj 
Uxei ix xrjg xotavxr]g dvadvtitddexog. 'AXllavÖQog öl 6 ßaciXevg öut 
xb öoneiv q^ol tov^ &eovg tpdoooipovg xal r)öovrjg fieifavg avadttva* 
xbv nonrtr)v xr)v helvmv xoo<pr)v tw aa-^fveoTaTW xal T^va>e^o>raTa) 
£wo>, ov ßoct%v xl av jraoaxofi^otro. .. 'AXifrvÖQog öl 6 Ildyiog 
toxoQEi xbv r '0(iriQOv vtbv Atyvnxiav A^atSayoqov xal AX&qag, xoo(poy 
öl avxov nowpijxlv ttva ^vyaxeqa"SlQOv, tegiag "Iciöog, rjg ix twv 
tucoxmv fiiXt favöal noxe elg xb axoita xov itatöiov. xal xb ßoia>og iv 
wxrl axovag ivvia iXQoio&ai, yeXtöovog, xamvog, neQiGxeqag, xopow^ff, 
ntQÖixogy nofppvolawog , ipaqog, drjöovog xal xoTrvgpov evoe&rjval te 
xb natölov uevd neqiaxeqmv ivvia nai^ov ini xrjg %Xlvr\g. evn%QV£i- 
vyy öl naqa xotg xov natöbg xr)v ZlßvXXav, i^fiavr) yeyowiav titrj 
axeÖidaat, cov do%rj, AfiaOayoQa noXvvixe, iv olg xal fieyaxXsr) xai 
cxxpavltm, avxov rcooceimlu, xal vaov xxlöai xeXevdat ivvia neyqt- 
ömv' iörjXov öl xag Movaag. xbv öl xal xovxo no^at. xal x<a itaiöt 
dvÖQirtivxt ibmuv xb noayti«. xal xbv lUHrjxirv ovxa cepvvvai xa 
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£ö>« olg ßqitpog mv öwijtaige, Kai wrifiai avxcc xm Au xr)v afißqo- 
aUtv KO(iU£ovxa. 

Photius 147 a 3 dun xl b 7toirp:r)g itsXeutdag iitolrjae xrjg xptxprjg 
xmv &emv diaxovovg, Kai xlva AXe^avdqog 6 ßaoiXevg Kai Aoioxori- 
Xrjg elgxavxa elreov, %ai %eql 'Ofirjqov Kai TteXeutdmv. 

5. 

Eustathius zur Od. t S. 1871, 21 Zulrjyog fiivxot b XCog Kaxa 
xr)v toxooiav iv öevxeqm xmv avxmv Mv&iKmv daavvei itaqa xrpß 
böov, Xiymv Gig 'AvxiKXelag bdevovar\g naget xb Ntiqlxov vaev 6 Zevg. 
xr)v dl wtb dymvtag inst neaovaav xexeiv Kai xo yewr]&ev KXrj&r]vai 
'Odvoaia naget xo iv xjj bdm vaat. 

Schol. zur Odyssee « 75 HeiXrjvbg o Xtog iv xm devxeom ßißX£m 
xmv Mv&ikwv 'Iaxogtmv 'AvxUXeuxv mrpi xr)v y Odvaaimg (irrtega iyttv- 
fiova böevovaav nagd xo Nrjgixov xrjg 'i&dKrjg bgog vaavxog noXv xov 
Aibg vnb ayavlag Kai qpoßov Kaxaneaovaav xbv 'Odvaala dnoxeKeiv^ 
Kai did xovxo xavxrjg xrjg ovofiaötag xv%eiv inetör) Kccxct xr)v odov 
vaev 6 Zevg. Vgl. das Scholion zu Vers 21. Fast wörtlich so das 
Etym. M. u. 'Oövötievg und Tzetzes zu Lyc. 786, wo die Parenthese 
dvo de ykygawe ßißXla von Tzetzes aus iv devxigm abgeleitet ist. 

Photius 147 a 11 vexov di waat yivofiivov (ir) dvxla%ovaav xr\v 
(irpioa lyxvov ovöav Kaxd xr\v odov xexslv , Kai xov Odvaaea dia 
xovxo ovxmg ovoiiuaftfjvat. 

6. 

Eustathius zur Od. X S. 1697 , 51 ort de 6 xoiovxog Mipvmv Kai 
xbv xaXov dvetXe Neaxogldrpt AvxlXo%ov 9 rj taxogta dr\XoL iteql ov 
taxogei 'AaxXrpttdärjg o MvoXeavog, mg xg^afiov do&evxog Nlaxogt, 
qyvXdxxea&ai etrcl tw vidi AvxtX6%m xbv Al&lona, üdoxo avxm y,vr\- 
yuova 6 naxrjg Kai vnaaniaxr\v XaXxava Kvnagusaia 9 6g igaa&eig 
Hev&eaiXeiag xai ßorftmv avxy dvtjgifhj wt ^AfiXXemg^ Kol xb ampa 
vnb EXXrjvmv aveaxoXonta&rj ■ idothfiav de Kai aXXoig xmv rjqmmv 
fivrjfioveg^ olov xm A%iXXet ngog xrjg tirjxQog, mg tozooet Kai Avko- 
cpQcov. koI xai IlaxQOKXm Öl vit A%iXXia>g Evöcogog ftexa xrjv fiijv$v 
iv xfj vav^a%[ay maxe (irj nqoCm %a>Qelv. avaiQE&r)vai ö avxov ev&vg 
iv xy evfißoXrj wtb ÜvQalyiov , öib Kai avxov ngmxov avaige&rjvai 
vnb naxQOKXov taxogeV TifioXaog b Manedav. 'AvxinaxQog de 6 'Akov- 
&iog qrrfiv Kai xa "Exxoqt Aagrjxa Oovya öo&rjvat fivr)fiova 9 ftij av 
eXeiv a>£Xov xov A%$XXimg, *AnoXXatvog xov Bv^ßqalov xovxo Xifrfi«^ 
xog, xbv de avxofioXrjaavxa wt 'Oövaaioag avaiQe&rjvat. 'Eqiaiog ös 
tcxogel Kai IlQtmeatXam do&ijvai ftv^ova Aaqdavov SexxaXoy, öo- 
divxog %^tfftov OvXdxco xai naxql , avaiQe&ijvat ei HfW^A^j S 
Kai yeyove. \Ly\ Ttoxe ovv wacl nag r OfiriQe> ovxm Xvexai xb xbv d 
$Kxaye Aaqdavog avqg y mg xov Aaqöavov fiff ivfrvprfietvxog av- 
xov xr)v Imoßuaiv. 

Photius 147 a 24 eXitexo Kai y A%dXel nvrjfimv xovvofut NorpmV) 
yivei K.ag%r\d6viog , koI üaxQOKXm Evdmoog. 'AvxhtaxQog di qyrfiiv o 
'AKav^tog Aaotpa, «^o'O^ov yQayavxa xi)v 'iXtada, (iv^fMva ye- 



Digitized by 



des Ptolemaeus Chennus. 289 

vk&at "ExtOQog vnko xov aveXslv kaiQov 9 A%ilXitog. xal Tl$<me- 
cdaov öi anfli AaQÖavov ysvla&at , yivog SscoaXov* xal 'AvxiXo- 
yta öh XdXxcava vnaaitiGrrjv xal (ivrjpovci vnb iWorooos OvvE&vz&ca 

XOV IZCCCQOg. 

7. 

Tzetzes zu Lyc. 1350 Zatxag ö*' b Bv£avxtog iv ßtmv Aoyoig teov 
tprjci ywic&cu xbv'HoaxXia Hyavxa xov nvQhtvovv {noovo^ov die 
Hss.) ai^^xora, "Hoav avayxdlovxa nobg yctpov ß(a. Vgl. Etym.M. 
u. noaxk^g. 

Photius 147 b 16 oxt NeiXog 6 'HgaxXijg anb ysviaetog qnjaiv ixa- 
Aato, intl 6' "Hqttv icansev iJ-eo%6iievov avxy avtXmv tov avmwfiov 
xal itvoinvoov rlyavxa, ixet&sv im xb anuXaXxtiv xrjg "Hqag tov no- 
Xifitov (AtxißaXe xrjv xXrjöiv. % 

8. 

Clem. Alex. Protr. p. 31 A 'AmXXag öl iv xotg AeXtptxotg ovo 
yeyov&cu tcc üaXXudia, au<pm d' vn av&QWtmv öbö^iovq- 
yrp&cu. 

Photius 148 a 29 tkqI tov IlaXXaötov, oti övo xXiyetav Atotiq- 
% xal 'Oöwsaevg. 

9. 

Suidas AcxvavaCCa 'EXivrig T *fe MeveXaov &EQctncavu, tjxig 
nomxi] xctg iv xy avvovoicc xaxttxUattg euotv, xal fyoatye mot ff^a- 
xnv ovvovöiaaTixwv • rjv vcxtpov naQB^Xmcav QiXawlg xal 'EXttpav- 
xtvrj a£ xoc xoutvxa i^OQxrjadfievat äteXyrjpaxa. 




A<poo6lxri. Hierzu bemerkt Roulez : * Astyanassam Helenae famulam 
Musaei filiam esse fabulanlur. Sed quae eius nomine ferunlur carmina 
ante Alexandri aetalem orta credi vix polest: immo huius nominis 
poetriam ullam unquam extitisse non immerilo negaveris. Vid. Schöll. 
Gesch. der griech. Litt. T. III p. 29.' Diese Notiz, die Roulez wörtlich 
aus Schöll übersetzt hat, enthält lauter Unrichtigkeiten. Astyanassa, 
die Dienerin der Helena, kömmt nur in den ausgeschriebenen beiden 
Stellen vor und ist eine Erfindung des Ptolemaeus; die «Tochter des 
Musaeus^ stammt aus der Neuen Gesch. bei Photius 1496 22 rj nob 
Oiajoov 'EXivy jj tov 'iXiaxbv avyyqa^u^hfi noXtpov, Movoalov 
tov Ab^ivalov &vyaxrjQ ytvopivtj, und niemand hat das Recht aus 
iyaaye ohne weiteres Gedichte herauszulesen. 

10. 

Eustathius zur Od. X S. 1696 , 40 loxiov öl oxi 'Ofifyov xal xmv 
nXttovmv Fva naZSa Xeyovxmv ArjiöapElag xal % A%iXXimg tov Ntomote- 
f"w> Antijxpog b'lXttvg övo Usxoqtl 9 "Omqov xal NsonioXtfiov. ov 
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dveX&v tprfliv iv Qaxtdi 'Oqecxrig ayvo/a, vcxeqov de yvovg, xdyov 
avxm inobpfe neql JavXlda, Kai dva&elg xb £tgp°S oj dveZXev avxov 
aitTjX&ev elg xrjv AevKr)v vipov tjv 6 AvxbtpQcov (paXrjqiaöav GnlXov 
xov A%iXXia i^ilecoaaxo. 
Photius i48 6 21 Kai d>g*A%iXXe<»g Kai Jriidapetag dvo iyeve<s&r\v 
natdeg, J^eonxoXefiog xai"OveiQog* Kai dvaiqelx&i kox* dyvoiav vnb 
'ÖQiaxov iv OaxCöi 6 "Oveiqog, %eql CKrjvoitv}ylag avxai fiaxeadiievog. 

iL 

Eustathius zur Od. d S. 1496, 24 6 de ye (ivdog (pan/6fit(iov na- 
Qctdlöcoci xr)v 'EXivrjv. oftev Kai 'fi%a) tpaüi KaXeüf&ai avxr\v. Kai da- 
qov avxo Xaßelv ii- 'AqtQodlxrjg ote elg ydfwv i^edo&rj tw MeveXcco), 
tog av etitoxe %obg äXXrjv b dvrjQ a7COvevßeiev, i'i-eXey%eiv £%oi avxbv x& 
xrjg (pcavrjg elxatf/io), vnoKfivofievr^ xr\v iqcafiivyv. 

Photius 149& 3 (paal d° 'H^ca (iev xr)v 'EXivrjv xb kvqiov KXrj&ij- 
vat dia xb (pcov6fii[iov avxr]V yeviod-ai. 

12. . . » 

Athenaeus X Sf. 414 D 'HqaKXeixog d' iv rw UZevfäovxi 'EXivw 
a>r]ol xiva yvvaixa itXetöxa ßEßocoxevai. 

Photius 149 & 20 xal r) xqelg iqtyovg ia&lovGct Ka&* r)fAEQav r EXevr] 
ixaXetxo. Vgl. Eust. zur Od. d S. 1493, 23. 

13. 

Eustathius zur Od. k S. 1658, 49 'AXQavdQog de blldtpiog (iv&o- 
loyet, ütKoXoov eva xav riydvxcov q>vyovxa xbv xaxcc Aibg 7t6Xepov 
xr)v xrjg Klqxrjg vijöov KaxaXaßeiv , Kai TceiqaG&ai iKßaXelv avxrjv. 
xbv naxiqa dV'HXiov vneqa6nL£ovxa xrjg frvyaxobg dveXetv avxov , Kai 
xov aifiaxog /jvivxog sig yrjv (pvvai ßoxdvrjVj Kai xXrj&ijvai avxr)v (acoXv 
öia xov (loüXov tfcoi itoXsfiov iv w etieöev b §iföElg riyag. dvai de av- 
xai av&og weXov ydXaKxi did xbv dveXovxa Xevxbv'HXiov, §l£av öe fii- 
Xaivav did xb xov Flyavxog fieXav alpa , rj xal diä xb xr)v KtQxrjv <po- 
ßtftefoav (o%Qidoai. 

Photius 149 b 39 iteql xov itaa"* r OfirjQ(p pdXvog xrjg ßoxdvrjg, rjv 
ix xov atuaxog xov avaiQE&ivxog iv xr) Klgxrig vrjöa) riyavxog Xiyovöi 
q>vvaii r\ xaixo av&og e%el Xevkov ort o 6v^iia%(av xy Klqkt} Kai, ave- 
Xmv xov rOyavxa b"HXiog t)v fiäXog 6' r) iid%rj, i% ov Kai r) ßoxavrj, 

14. 

Suidas u. üxoXefiaLÖg. üxoXefiatog Kv&rjotog ino7toiog. ovxog 
HyQatye nsgl tyaXaKdv&rjg. iv xovxoa de <pr\6iv oxi ßoxdvr} iöxl davfia- 
Cxrjv xiva dvvafiiv t%ov6a. 

Photius 150« 24 r) de tyaXaxav&a ßoxdvr] kxlv Jlyvrtxia, r}xig 
irntoig nEQiaitxopEvri vUr\v naqEyu Kai svdaipoviav. 

15. 

Tzetzes zu Lyc. 670 htü otKivxavQOt dw%&evxeg anb SeOdaUag 
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vy 'HgaxXioyg elg xyv xav üetgrjvav vrjcov nageyivovxo xal xy wdjj 
ixtlvcov dekyonevoi andXovxo. 

Photius 1506 29 mg ot Kivxavgoi (pevyovxeg'HgaxXia öta TvgCrf- 
vlag Xifim duq&dgipav, &eX%&ivxeg vnb xrjg Zetgyvav rjdvaxovfag. 

< 

16. 

, Eustathius Prooem. zur Od. S. 1379, 62 wcusi ydg Navxgdrrjv 
xiva kxogrjaai, mg dga Oayxaala yvvrj Mefitptxtg 9 CowCag vnowijxig, 
NtxaQxov övydxvig, Cvvxd^aaa xov xs iv 'IXiddt noXepov xal xr\v 
Oövttaimg nXdvrjv, dnidoxo xctg ßtßXovg elg ro xaxd Mifiwiv xov 
HwaUsxov advxov. £v&a xov noirjX7)v iX&ovra Xaßeiv naget xivog tc5v 
tegtyygafifiaximv dvxtygawa, xaxettev <rwra|<w xr)v 'iXtdda xal xyv 
Odwsaeiav. 

Photius 151 a 37 oxi Oavxaola xtg Msfiwtxig Nixdg%ov 9vydxrjg 
evvkali ngo r Ofir}gov xov 'iXiaxbv noXspov xal xrjv neg\ 'Odvaaelag 
&iriyr\<siv' f xal dnoxeio&at <paoi xdg ßlßXovg iv Mi[A<ptdi 9 r 'Otirigov de 
nagayev6(ievov xal xd dvxlygawa Xaßovxa naget Oavlxov xov ugo- 
yoannaxitog ovvxd£ai ixetvoig dxoXov&tog. 

17. 

Bekkers Anecd. S. 381, 27 xal Mawoijg de 6 vofio&hrjg vnb lov- 
datow öta xonoXXovg aXwovg iv xcZ Cattau ovxmg ixaXnxo. ctXXd 
xovxo IWxaQxog 6 xov 'Apnavlov iv reo negl 'lovdataw tpXvagei. 
% Helladius bei Photius Cod. 279 S. 529, 27 ow tpXvagu xal ovxog 
xov Majoijv aX<pa xaXeia&ai, dioxi, aXwotg xb aa(ia xaxdaxixxog r\v 
xal xaXei xov tyevdovg xov OlXava fidgxvga. Ptolemaeus hatte also 
in der Neuen Geschichte durch die Namen des Nicarchus und Philo 
für doppeltes Zeugnis gesorgt. 

Photius 1516 9 ort tpXvagmv ovxog 6 fiv^oygdaiog, Mcoorjg, tptj- 
*J 0 ™ v 'Eßgalcav vofio&hrig dXwa ixaXeixo did xb dXtpovg fytv 
tnl xov awfiaxog. 

18. 

Helladius bei Phot. 279 S. 531, 21 oxi wqoi, xov ßaadiwg Ko- 
giv&ov rj jirjxrjg, yvvrj de "A(i(pCovog, xoXoßmiga» <txd£ov<Sa rw exigto 
nodl, Aaßdu ixaXeixo. 

Photius 1516 25 xal v\ KvtyiXov dl prplQ X m ^V °^ att Aaßöa 
ixXtidy vnb xov IIvWov. Vgl. oben S. 284. 

19. 

Eustathius zur Od. X S. 1696, 52 TiXX^g U löxogei üev&eoiXelav 
aveXeiv xov A%tXXia, alxriOapivrig de ehidog xov Ala , dvaOxrjvai av- 
toy xat avxaveXetv ixetvrjv. "Agea de naxiga nevtecäetag dlxtp Xa~ 
%eiv Siridt. xQixriv de yevouevov Iloaetdmva xaxaxolvat "Agrjv. Ver- 
mutlich TiX vs oder TiXXig. 

Photius 151 6 29 d>g 'A%tXXevg vnb IJev&eoiXefag avatge^eig, derj- 
deiürjg uvrov xijg fxrjTQog ßktöog, dvaßiot xal avelav Iliv&WiXelav 
elg Aidov ndXtv vjtpoxgi<pti. 

Jahrb. f. ein«. Philol. Sappl. N. F. Bd. I Mft. 3. 21 



Digitized by Google 



292 R. Hercher: über die Glaubwürdigkeit der Neuen Geschichte 



20. 

Eustalhius zur Od. k S. 1696, 48 ZiöGxoaxog 6h lGxoqel'AU^v- 
dqov 'Anokkcavog iQUfUvov^ xal patfyr^v xo&Cag, vy ov toJqv ike- 
qxxvxivov <S%6vxa xoj-svGai J A%iXlia xaxd yaGxqog. 

Photius 151 b 34 mg "EUvog 6 IJQid^ov Anokktovog iaapEvog yi- 
volxo xal ekaße na$ avxov xo£ov ikeyavxivov , a y A%ikkiu xo^evGeu 
xaxd xijg %£LQog, 

Hiezu bemerkt Roulez S. 125: c vix dubium videtur quin alterutra 
narratio ad allerius imilalionem efficta sit, quamvis aliquis sine temeri- 
talis suspicione coniiccre possit Alexandri mentionem Euslalhii errori 
deberi.' Dasz Eustathius Notiz aus der Neuen Geschichte stammt, zei- 
gen die Excerpte aus demselben Werke , von denen bei ihm jene Notiz 
umgeben ist. 'AkEt > av8oog ist also ein Versehen des Eustalhius oder des 
Excerptors der Neuen Geschichte, dessen Auszüge jener benutzte. 

21. - 

Eustathius zur D. i S. 748, 50 ftetov 6h dka neckst fivJhjcrag, ov 6 
'Axdkevg xennqkiov eI%6, 8üqov ovxa Nrjoing ix xov naxQLXOv ya/*ov, 
tog dv, luv i^ avxov xaxandtxoL ßonLia, rjövxaxov avxb noiij Kai xov 
iv LUylGiaig ovxa kvrcatg nEL&rj qjaysiv' ovxa xal iv OdvGGEta r\ 
'Ekivrj (pdoLiaxov xl H%ovGa Kai (itGyovGa xa xoaxrjQi akvnovg iitolu 
xovg nlvovxag. xal xov äka yovv xov Nrjoioog xovxov ftstav xiva e%eiv 
övvafiLV b Livd'og q>i]Oiv inl xovg iG&iovGLV. * 

Photius 152 a 22 d>g TlrjkEL im x<x> ydfiG) qpaal SaQrjtiaGdai'Hqjai- 
exov fisv Ltd%aioav . . . Nt]Q£a 6h xovg ftelovg dkag xakovfiivovg iv 
xolxl6l' xovxovg 6h 6vva(iiv ¥%elv a(irj%avov nqog nokvcpaylav xal oqs- 
|tv xal itityiv, i| ov kvsxal gol xal xb naGGE o dkbg üeIolo. 

22. 

Tzelzes zu Lyc. 178 'AyaLLrjGxao 6h b QaoGukiog üvqIgGoov ngo* 
xeqov kiysi 'Ayikkia xtxkijGß'ai iv xa xrjg Qixi6og 'Em%akaLLL&^ eIxu 
xoLOvxoxooTttog avxov' A%ikkia x^-frijvat, ag xd enr} xovxov Gacpäg 6ij- 

kiüGELE' 

IIat6v(a 6 ovvofia &rjx£ HvqIggoov , dkk Ayj.kr[u 

Hr\kEvg xlxkrjGxsv^ jrf/Agog ELvsxd lllv 
xeIllevov eIvi xovel GnoÖLrj inl. nvo andfiEOGs 
%Eiksog al&OLiEvov antioqpaxcog erioov. 
Das Epigramm ist neuerlich behandeil von Schneidewin im Philol. I 
S. 155 ff. und von G. Hermann ebend. V S. 742 f. 

Photius 1526 29 cog 'Axikksvg 6id luv xb ix nvobg avxov Ga&rjvat 
xaoLUvov vnb xijg LirjxQog IIvglGGoog ixaksixo, 6l6zl 6h%v xnv %Etkeav 
avxov xaxaxav&Eiiiy 'AxLksvg vnb xov naxQog v>vopdG&r\. 

23. 

Suidas u. AXawtog. AtGmnog MtftQLÜdxov avayvuGxrig fy^« 
neqVEttvrig, ** « <Pn& Iläva l X &vv xaUÜJ&ai »rp66fj 9 iv tovxtp « 
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to v aaxiqixi]v Xibov cvoArxsröat , og wxo rw ^Xim dvdnxtxai ' Ttoist de 
7x00g (pikxQct. iyocctye xal Mi&oi6dxov iyxoifiiov. 

Pholius 163 b 22 Ilävd cpct<Siv l%&vv elvtu daXdotitov xijx<6dy, 
opotov toi Havl xaror xrjv otpiv iv xovxco Xi&ov evoloxea&ai xov 
ccaxtQlxrjv, ov tig qXiov x&tvxu avdmta&ai y itoiilv 6h xai nobg 

<J>lXxQOV. 

24. 

Tzelzes Chil. VIII 195: 

r O llQC(£ixUrig h&ovoyiiv vnf\Qitv dvÖQucvxag y 
ovmo noXXa (ihr exeoct, *tv 6s xav ÖLCüvvfiav, 
xb iv xy KvC6to äyaXfxa , yv^ivij rj 'A<pQo6lxrj 
kl&tp Xtvxo) ßctcdixco, tc5 xai nevxeXr}6lay 
r^aneo izoXXoi xal i(ifiavag r\Qu<sfrr\Gav dv&QCQTicov, 
xal MctnctQEvg neoiv&iog y 6g i(i(iavsix(S no&a> 
itatQav idiXav xbv vaov tqj fiy xov nu&oyg \ijyeiv y 
xa#' vnvovg t}xovo*£v avxijg Uyov<Sr\g ta 'Öfiijoov 
« ov vipsöig Toaccg xai ivxvrnu6ag ^aMWg 
totflö*' afiyl yvvui%l jroAvv £(>ovoi> aAy£a 7ra(ty«v. )) 
I6xd6a xr\v Kvi6Uxv 61 nbovr\v ix xa\nn\g 
xovxo 61 rtoog xr\v TioxvXXav b IIxoX€(ialog yoctysL, 
ttitov xbv'Hqxxtaxiava yivxOMig IlxoU^aiov. 

Rudolstadt. Rudolf Hercher. 
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6. 

Lectiones Lysiacae. 

Ex instilulo edilionum Teubnerianarum omnibus qui veteresscriplo- 
res in lucem emittunt ea lex scripta est, ut non tarn quibus ducli ratio- 
nibus verba vulgo recepta mutaverint, Iransposuerint , exturbaverint, 
copiosius subtiliusque explicent, quam quid scripserint et ex quo quid- 
que fönte hauserint summatim indicent. Eadem ego reticentiae sive 
mavis conlinentiae lege tenebar, cum bis illo B. G. Teubneri consilio 
recognoscebam Lysiae oraliones. Ne tarnen leviter in ea re aul temere 
versatus esse viderer, iam priori cditioni anno*1852 vulgatae tamquam 
pedisecum submittere placuit EmendationumLysiacarum fasci- 
culum (Slreliliae novae 1862), quo mutationum a me factarum parli- 
culam aliquam seleclam proponerem earumque accuralius referrem ra- 
tiones. Illic autem id egi, ut codicis Palalini sive Heidelbergensis X 
vesligia religiosius etiam, quam adhuc factum esset, insistenda ex eis- 
que quamvis obscuralis vel obrulis universam Lysiae emendationem 
repetendam esse exemplis demonslrarem. Ex hoc enim codice celeros 
quotquot exstant libros mscr. quasi e communi fönte fluxisse inier omnes 
hodie constat, qui quidem Hermanni Sauppii, amici dociissimi, episto- 
lam crilicam ad Godofredum Hermannum cognilam habent. Alteram 
vero Lysiae edilionem parans nihil antiquius habui quam ut circumspi- 
cerem qui quanla maxima possei fide ac diligentia incorruploque iu- 
dicio denuo excuterel eundem codicem ac pervestigaret, quem non 
modo exhauserat Immanuel Bekkerus., sed ne rede quidem ubique 
legerat. Cui negotio quem magis idoneum nanciscerer quam Ludovi- 
cum Kayserum, virum et ad quaevis ofticia pro amicis obeunda promp- 
tissimum et in libris manuscriptis perscrutandis versatissimum et Ly~ 
siacae diclionis tarn gnarum quam qui maxime, eundemque versantem 
in ipsa codicis sede, ut mihi de scriplura aliqua dubitanli incertoque 
stalim ipso codice inspecto succurrere posse videretur? Rogatus ille 
non moratus est quin susciperet hoc munus, susceptumque celeriter 
circumspecleque exegit, quin etiam quod aliis molestum accidisset one- 
rosumque, id summae sibi oblectationi esse affirmavil: nimirum tantum 
est in hoc viro ac tarn candidum lillerarum amicorumque Studium. 

Heidelbergensis libri agnito semel principalu cum iam antea summa 
ope in eo elaborari oportere inlellectum est, ut huius codicis auctori- 
tas, ubicumque per miseram eius condicionem fieri posset, in integrum 
restitueretur , expellerentur autem quae permulta invecta essen! cor- 
rectoris Laurentiani commenta: tum Kayseri demum collatione luculen- 

21* 
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ler edocü sumus quot quantique errores ab omnibus sint interpretibus 
inscientibus quidem atque innoxiis propagali, eoque exemplo denuo 
comprobatum illud, conquiescere artem criticam numquam posse, prae- 
sertim in scriptore lurpiter corrupto , inlerpolato, muülato. Huius ego 
auctorilatem codicis non singulari virtule sua bonitateque praestantis 
illius quidem, sed unius tarnen omnium fide dignissimi adeo scculus 
sum, ut si quae vitia in eo reperla essent manifesta, ex eis studerem 
veram ac genuinam eruere scripluram , in minuliis autem orthographi- 
cis quae vocanlur ab eo desciscere rcligioni ducerem. In posteriore 
igitur edilione quoniam tarn multa vel ad codicis exemplum vel e mea 
aliorumve coniectura novavi, operae pretium, immo necessarium esse 
arbitratus sum huic quoque quasi quoddam supplementum subiungere 
eius modi, quäle fuit illud, quod in Emendationum Lysiacarum fasciculo 
ad priorem edilionem cxhibui, neque alienum fore putavi, si e scriplione 
illa scholaslica hoc loco rcpelissem quae eliam nunc mihi probanda 
esse viderentur , ila tarnen ut alia mularem , alia additamenlis quibus- 
dam augerem. Ad quem libellum cum saepissime provocaverim in 
editionis meae praefatione, eiusdem paginas in margine huius commen- 
tationis notare constilui. 

■ 

Sed priusquam ad singulos locos examinandos perquirendosque 
transeo, de Ulis quas dixi minuliis, de quibus ante codicem nostrum 
accuralius exploratum nihil certi constabat, pauca praemonenda viden- 
tur : neque vereor ne quis me minutae et acriculae diligentiae incuset, 
si res viliores quidem, sed critieo, ut opinor, non quanlivis aesliman- 
das in uno quasi conspectu positas infra exprompsero, praesertim cum 
eae in edilione ipsa suis quaeque loc^s dispersae leganlur. De Iiis 
enim iniquius senure puto Guil. Dindorfium in novissima editione De- 
mosthenis Teubneriana p. LXIII sq. 

Atque etisionem quidem vocali um e nostra collalione planum 
factum est in vocibus polissimum ohtte, öi, akka saepius non admilli: 
in m<sxe or. 10 § 13 et 14, or. 13 § 37, or. 19 § 4. 16. 44. 61, or. 25 
§ 16, or. 30 § 18: in ö i or. 3 S.5, or. 4 $ 7 et 8, or. 7 § 7, or. 12 S 61, 
ubi vox pone 6i requiescit, et § 75, or. 19 § 3 et 47, or. 20 § 8, or. 22 
S 20, or. 25 § 18. 29 (ulrobique ante iudicum alloculionem). 30: lum 
in alia or. 20 § 35, or. 26 S 6, or. 30 § 26. Nec magis in aliis voca- 
bulis vocales fide codicis nostri innixi elidendas pulavimus, ut or. 3 
§ 19 TMonoxe ivs^aXeesv^ or. 12 § 69 xccvxa et (xavra sine a habet 
Pal.) pro vulgato xctv&' ä y or. 19 (quae omnium maxime hiatibus re- 
ferla est) § 48 xlfiTjfia ovöi, or. 26 $ 7 öoKificcad'ivxcc ccvxov (öoxus&ivxa 
cwxov Pal.) , or. 29 § 9 vfiixegu avxcov. Habet tarnen clisionem Palati- 
nus Kayseri duobus dumlaxat locis, in quibus libri ad hoc tempus 
editi hialum tenebant, or. 1 § 19 töV qßq et or. 20 § 14 xav ö' d- 
novvtpv. 

. Atque etiam in litteris final ibus vel addendis vel detrahen- 
dis codici obtemperandum existimavi, ut in ovxag ante consonam po- 
sito or. 1 $ 43 ovxag negL, or. 3 § 43 ovxag xal vfUtg pro ovxoog vfisig 9 
or. 7 § 19 ovxag xoX^qog, or. 10 $ 13 ovxag av, or. 12 $ 70 ovx(og 
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(ovx h. e. ovxwg Pal.) öi, or. 25 § 10 ovxcog yaq, § 14 ovxcog tyevtio- 
fiivovg, § 23 ovxtog dictxeipivovg, § 27 ovxmg d exühjte, $ 31 ovxcog 
§aö£ag, or. 27 S 13 ovr tag nel&Hv, or. 28 § 7 ovxcog yao, § 8 ovxcog xs- 
Xevxr t aag 9 or. 30 § 33 ovtmg xai v(iäg, V. Schaeferus ad Demosth. 
p. 13, 21, Frofscherus ad Xen. Hier. p. 9, Weberus ad Arislocr. § 34 
p. 193. Cadit hoc eliam in vv itpeXxvaxixov , quod in finc enuntiato- 
rum antehac addituni secundum codicem nostrum dclevi or. 12 § 42 
Inqaxxe. xort tovxav ftaoxvoag V(itv nagi^oftai^ ubi scribebalur üitqctx- 
xevj eiusdem or. § 67 exlr. aTzcoleae. xi(iconevog, vulgo dnaXsasv, or. 
13 § 82 xuxixa%E. nrjx€ } vulgo xccxixa£ev, or. 14 § 22 noirjaovci. &av- 
fid^ooy ubi scribebatur itoirfiovaiv y or. 31 § 5 extr. rc5v ayotdcov fie- 
xi%ovai m xcel yuQ, vulgo (iexi%ovGiv. Ante Icniorem quoque interduetum 
vv iysXx. ad libri prineipis fidem expunxi in or. 2 § 45 e*£ovat, Ttcot, 
ubi vulgo edebatur s£ovOiv, or. 12 § 38 el&Löfiivov iaxl, 7to6g, ubi vulgo 
erat iüztv. Quin etiam e continuis verbis, in quae irrepserat lillcra 
illa addueta, nunc demum eam aucloritate Palatini exterminavimus in 
or. 10 § 24 £Ä£ijtf£t€ AiovvGiov pro iXerjasuv, or. 12 § 27 hvy%avs xal 
pro hvyytuvev. Quod contra semel c codice addidi litleram ante vir- 
gulam xaxstnsv, noxeoct. V. Bekkeri aneed. III p. 1400, Maetzncrus 
ad Lycurgi § 76 (p. 210), Frankius ad Aeschinis Tim. § 15, "Weberus 
ad Aristocr. p. 146- 446 et quae observavit Voemelius in progr. Fran- 
cofurtano a. 1853 de v et g adduclis litteris p. 10, cuius senis erudi- 
tissimi suavissimique cum voluplalc semper recolo memoriam. Quid 
quod papyri etiam Hyperidei nihil invilis codieibus hoc in genere 
lemplandum esse teslanlur? V. Schneidewini scholia p. 68 ad p. 24, 
17, qui praelerea affert p. 22, 20 fhta&ev xb naiölov: ex addendis et 
corrigendis adde p. 9, 14 djtoöcoaovatv neet, p. 10, 1 titolr\GEV neot, 
p. 25, 18 iXapßavev yvvalxa, p. 30, 12 iaxtv xotg. Denique lillera pa- 
ragogica vv in xoaovxov vel xoiovxov ante vocalem deest in codice 
noslro or. 3 § 34 eig xoaovxo a(ia&Cag et or. 7 § 27 ov« xoiovxo ovxs 
aXXo ovösV) comparet aulem ante consonam or. 6 § 9 slg xoaovxov de 
xoXfirig et § 33 slg xoaovxov öl avaiayyvxlttg , omissa eadem ante con- 
sonam or. 14 § 2 slg xoaovxo xctxlag. Sic igitur scripsi: neque enini 
sententiae accedo Elmslei ad Soph. Oed. R. 734 et ad Eur. Med. 252, 
qui formas togovto et xoiovxo a veteribus Atticis alienas esse iudieavil. 
V. Buttmanni gr. Gr. II p. 414, Maetznerus ad Lyc. p. 90, Voemelius 
1. d. p. 8. ') Sed haec hactenus. Iam transeo ad singulos locos copio- 



1) Sed continentur in Pal. etiam vitia aperta, quae quidem ad ortho- 
graphiam pertinent, qnalia sunt laog (v. Cobeti var. leett. p. 393 sqq.), 
noXCxai. Xvaai in infinitivo itemque xccxaXyGcci et §Cipcu, (lovvvxtccaiv, 
noloaxov alia. V. praef. ed. nieae p. V. De prouomine reflexivo avxov, 
avxmv tenendum, id spiritu aspero adiecto nusqnam inveniri nisi his sepiem 
locis or. 3 § 20. 36, or. 8 § 19, or. 24 § 16, or. 25 $ 9, or. 28 § 16, 
or. 30 $ 2. Ex qua re perspiciiur in Lysiae orationibus emendandis nou 
solida quadam aucloritate niti alterius utrius formae optionem, sed utra 
utri praeferatur vel e certis Itnguae praeeeptis pendere, vel interdum etiam 
in solo posilum esse criticorum iudicio. 
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sius perlraclandos, atque initio quidem de verbis disputabo, in quibus 
cum null um depravationis indicium habeat codex Palatinus, de mendo 
ne suspitio quidem orta est. Sunt haec : 

orationis 26 contra Euandrvm 
$ 3 Kai wvl avxbv axovopev vitkq tcov avxov Hccvqyooovfiivaiv dia*) 
ßqa%icov a7toXoyri<S£<s&ai , im<SvQOvxa xa nqayfiaxa y.ai öiaxXbtxovxa 
ty anoXoyla %i\v %axr^yoqlav , Xt^uv de mg noXXa elg tr\v noXiv avij- 
Xnxaai xal tptXorlpcog XsXetxovQyiqxaOi xxi. His praedicit orator et 
qua ralione sui defendendi et quibus argumentis usurus sit reus : stric- 
tim eum ac desultorie de ipsis criminationibus responsurum, ea autem 
in medium allaturum quae minus ad ipsam rem pertineant, sumptus in 
munera publica impensos et modestiam tota vila exhibitam. Palet igi- 
tur non modo illud anoXoyqöec&ai verbo A^etv, sed etiam enuntiatum 
allerum alteri respondere. Quod perspiciens Bekkerus in enuntiatione 
priore requirit wthq fiiv. At dixerit quispiam : fUv coniunctione non 
minus hic supersedere possumus quam in multis aliis exemplis quae 
congesserunt Elmsleius ad Eur. Med. 940, Schoemannus ad Isaeum 
p. 202 et 343, Sintenis ad Plut. Per. 4 p. 73, Doberenzius observatt. 
Demoslh. p. 14 sqq., Maetznerus ad Antiph. p. 171, Weberus ad 
Aristocr. p. 147. Verum tarnen eorum qui ab his viris doclis afferun- 
tur locorum non plane eadem est alque huius nostri ratio. Illic enim 
singula orationis membra sibi opposita per se constant, hic tarn arlo 
inier se continentur vinculo, ut ex eodem ambo suspensa sint audiendi 
verbo. Sed fuerit levius hoc argumentum, certe, si quid video, plura- 
lis numerus axovo(iev ferri nequit. Ad quemnam enim referendum 
eum exislimamus? Num forte eo una oratorem et senatores compre- 
hendi censemus? At probabile non est senatores ad unum omnes 
audilione accepisse quo modo Euander se defensurus esset et quas 
causas pro se prolaturus , ut eorum qui audiebant animos ab accusa- 
tione averteret, neque audiverintne senatores scire potuit is qui verba 
fecit, neque opus erat hoc dicere scientibus : saltem tum convenienlius 
erat tapev quam axovopsv. Relinquitur ut axovofisv ad solum orato- 
rem referamus. Sed hic usus apud Latinos pervulgatus ut apud poe- 
tas Graecos, Euripidem potissimum, haud infrequens est, ita rarus apud 
Xenophontem (v. Kruegerus ad Anab. I 7, 7, G. A. Sauppius ad Comm. 
I 2, 46), rarior etiam apud oratores, siquidem Isocratem excipias. At 
enim apud ipsum Lysiam or. 7 § 5 qui verba facit ü yaq ftij, inquit, 
6V wag tUsiv fiqwviOfiivai, ovöev nqoa^xn nsql %<ov aXXoxoltav apao- 
xrtfuxxav mg ädixovvxag xivdvveveiv. Hoc loco videtur ille quidem de 
se solo loqui, sed videtur dumtaxat. Etenim universe loquitur, neque 
se neque alium quemquam audientium pro alienis delictis petendum 



2) Sic e certa Baiteri coniectura iam in proecdosi edidi pro eo quod 
in Pal. legitur vn%o mv avxbv (non avxov, at e Bekkeri silentio colligas) 
*av7)y oqovpev <av Uta et quod Laur. habet vtcbq oav avxov ttatriyoQOVfiBv 
ov diu. Bekkerus et duumviri Turicenses scripserunt vnso äv avtov xa- 
triyoQOvueVj did. 
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esse dicens, nisi per se aliumve sublatae sint oleae. Quod ita esse 
apparet e plurali numero r\<cpavi^ivai ad fivoiai relato. Scilicet ora- 
tor accusatus erat non quod plures, sed quod unam excidisset oleam 
sacram. Contra in or. 4 S 7 et 10 et 15 prima numeri pluralis persona 
dubitare non licet quin vices primae singularis sustineat, eiusdem vero 
or. $ 4 ambiguum certe est pronomina itfietg et Tjfiah possintne ad 
oratorem pariter atque ad PhiÜnum et Dioclem spectare. Omnino aulem 
tenendum orationis quartae causam valde perplexam et obscuram esse, 
ut taceam eam a Falkio haud temere ab Lysia abiudicatam. Iam vero 
cum Lysiam fere absünuisse ab hoc usu constat, tum certum est in- 
dubitatumque ubique eum prima singularis persona uti in praemu- 
nitione sive occupatione, qua quae adversarium opposilurum esse au- 
divit diluere et elevare studet, et axovw quidem est in nostrae oral. 
S 16, or. 10 $ 30, or. 13 S 55. 77. 85, or. 31 $ 27, itvvQuvofuu in or. 6 
$ 37, or. 13 S 88 ^ or. 30 $ 17. Cf. Anaximenis ars rhet. c. 18 p. 4* 
ed. Sp. xa de wto xtSv avxaycovioxav btlöo^a Xeyea&ai naXw <bg dsf 
itQonaxaXaußaveiv vitoditi-w Zeug ovv odv^ehat avxov iteviav, r\g 
ovx iya äX)Ü 6 xovxov xoomg vnalxiog eöxar xal naXiv nv v 
vortat avxov xb xal xb piXXeiv Uyetv. Ex quo efficitur oratorem non 
scripstsse axovopcv, sed axovo> filv, qua emendatione lucramur 
illam ipsam particulam fiiv, quam si quis non suo loco positam esse 
arbitretur, cum illa sedem sibi suam post vtcbq xäv vel post infinit!- 
vum aitoXoyriGetäat, requirere videatur, conferai is nostra in observatt. 
in oratores Atticos p. 22 et in Vindiciis Lys. p. 30 et quae suppedila- 
vit Maetznerus adLycurgum p. 270. s ) Est autem ea nostri loci natura, 
ut in allero membro quod sequi debebat axovm öh Xifctv pro veloci- 
tate cogilandi Graecorum propria contractius et brevius dicatur Xi%uv 
de. Sunt igitur inconcinnae huius modi transpositiones, si sola verba 
spectantur, sin sentenlia, non sunt« 

In eiusdem orationis $ 6 exlr. restilui iam in priore edilione öikcc- 
GzrjQirOv de Ttaoaxovg vopovg aövvaxov TtA^owxHjjvai, et 7tXr)#(o&rjvou, qui- 
dem ex libris cum Sauppio Baiteroque pro xXriQco&rjva^ quod Marklando 
obseculus suseepit Bekkerus. Y. Dem. or. 21 in Mid. § 209 dixaOxqQiov 
nmXfjOWfiivov 9 or. 24 in Timocr. $ 92 dixaOxrjQia nXrjoovxe, or. 25 in 
Aristog. A § 20 xa dtxaoxrioia nXrjoovO&ai, ubi ab Reiskio item xXr\- 
govö&cci praeferente recte dissensit Schaeferus, Isaei or. 6 de Philoct. 
her. $ 37 xa dixaax^Qia folijoofehj, ubi Bekkerus ixXriQ(6&ri, sed 
v. Schoemannus , qui eum quoque de quo quaeritur Lysiae locum in 
censum vocans Marklandi coniecturam refellit. aövvaxov autem anc- 
lore Tayloro dedi pro dwatov, quod sentenliae contrarium legilur in 



3) In hoc genere diel vix potest quam saepe erratum sit, veluti in Isaei 
or. 1 § 34 vulgo scribitur tag (itv öia&jjxag pro eo quod ex optimis libris 
reeipiendum erat tag dtocd-Tjxag fiiv, et in or. 2 § 26 xal ovx ala%vvexcti 
avx<o fkhv xbv vofiov %6v xsqI xrjg xoiqaeag nouov xt/otov, ta de xbv 
avxov xovxov ^ttav a%voov xoirjoat. ueglexerunt omoes quod est in libris 
AB ala%vvexai p\v avxy xbv vopov. 
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X : ov öwccxov correxit librarius Laurentianus, cuius invenlum ptoba- 
verunt cum Bekkero Turicenses crilici. 4 ) * 

Tom § 10 nuper reposui et (iev ßovXevöcov vvvl iöoKiftd^Exo ex 
auetoritate cod. X, in quo pone plv deest parlicula d^, quam addide- 
runt editores post Reiskium omnes fallaci codicis C teslimonio in frau- 
dem indueti. Particula enim, ubi a sententia communi ad rem propo- 
sitam transgreditur orator, etsi usurpalur alibi, non tarnen desideratur. 
Male eadem in alia causa nescio quo consiiio casuve inlrusa est in 
or. 12 § 36 xovxovg de öij — ov% uqa %qti tevxovg — KoXdgec&at; ubi 
dij nunc delevi propter omnium Hbrorum consensum. Saepius eliam in- 
vito libro Pal. oiJv invexerunt vel librarii vel interpretes maxime post 
**«/, yeluti or. 2 S 54 xa#' Fxatfrov fih ovv ov fc'oW, or. 9§ 2 oxi 
(ilv ovv ov% ifiov xaxcapQOvriGcivTeg, or. 13 S 62 tl fihv ovv ov noXXol 
qoav, ubi ovv a sententia loci abhorret, or. 14 § 3 itsol (ihv ovv xov 
aXX(»v f AQ%s6TQctxldr}g ixaväg %<xxryyoQrj6s , or. 17 § 10 or* [ievovv, w 
Mosg öutaoxccl, ov 7taqä xo öUaiov a£iü fiot yrjyfaaa&cu xo öiadl- 
xaofia. Omnibus his locis nunc libro nostro duce ovv reseeui. Duum- 
viri aulem Turicenses quod in Lysiae orationibus neglexerunt, non 
idem commiserunt in Isocrateis: cautiore enim iudicio omnibus eis 
locis, quos enumerat Benselerus ad Isoer. Euagorae § 80 p. 100, se- 
cundum cod. Urbinatem ovv ex ordine verborum eiecerunt. Nimirum 
in transeundi formula non magis opus est particula conclusiva quam 
in concludendis per pronomina vel adverbia demonstrativa argumentis. 
V. quae Carolus Sintenis vir amicissimus bene observavit ad Plut. Per. 

P. 181 sq. 9t9 • ; r y[ J 

Eiusdem orat. § 13 cum Pal. habeat ccq ovv ofeä&e cevxovg %aXe~ 
mag öucxeus&cu xa* vfiäg etvxcSv cdxlovg ij^craröa*, suspicatus est 
Paulus Ricardus Muellerus Philol. IX p. 556 scripsisse Lysiam ao' ov% 
av oI'eö&e — diccxEiC&at. xai — ^ytjtfcMrtfr**, quam suspitionem pro- 
babilem mihi videri in calce demum edilionis meae indieavi. Quae 
autem excipiunt verba orav yivavxcti iv ixelvoig xoig %o6voig , iv olg 



4) Alibi quoque littera A hausta est insequenti A, inprimis in voca- 
bulo äituciog, veluti or. 9 $ 16, ubi e Marklandi coniectura scripsi ndvxa 
tcbqI ildxxovog noiovvxai xov aoYxov pro xov dmuiov hoc sensu : f omnia 
posthabent iniuriae, i. e. nihil antiquius habent quam ut iniuriam exerceant.' 
Schottus t6 dYxatov, Emperius zä 6Yxcaa, denique xov dtnaiovv cum Do- 
braeo editores Turic. coli. Hesychio v. Sihccmogcci , Suida v. SwcuovpEvog, 
Wesselingio ad Herod. V 92. Tale Vitium commissum est etiam or. 12 
§ 57 %oUxol xovxo naai SrjXov rjv , ort s l fisv ixstvoi diiurfag icpevyov, 
vjxffg adYxoe, sl 8* vpsig äMxmg, ot XQidnovxu dwaimg, q" ae commu- 
nis omnium librorum scriptura, ut putida xavxoXoyia evitaretur efficeretur- 
que argumentum quod nie requiritur ex contrario, a Sluitero in Lectt. An- 
doc. p. 251 (p. 163 ed. Schiller.) reficta est hoc modo: st (i)v hstvot 
ddfaag etpEvyov, vpeig Smufag, eI $' vpEig adYxaiff, ol xqhxkovxcc Si- 
%a{(og\ quodsi priorera scripturam servare volueris, per me licet emendes 
el (ihv faeivoi dixafog StpEvyov, vftsig a67xcog, sl o vpBLg 8i%<x£a>g, ot 
TQiuvLovxa &d£*<ag emendationemque hane meam iam in ed. priore prolatam 
secutus est Westennannus. ütrameumque probaveris rationem, sententia ea- 
dem manebit. 
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tri' reo v noXXol sig to feffpomfoiov dn^yovxo xal axQtxot vnb xovxcov 
aii(oXXvvro xal cpevyuv xr\v Gytxiqav avxav r\vayxd^ovxo \ idoneo 
carenl intellectu. Haec si eo qui solus exeogitari potest modo inter- 
pretamur: e quando in illa lempora rclabuntur', sumimus aliquid et 
exlorquemus quod minime verbis illis conlinelur. Illa enim sentenlia 
ut efficiatur scribendum est, ut nunc quidem opinor, aut oxav av 
y ivcavxai iv ixelvoig xolg ^oovotg, aut xal v^iäg xmv uvxav ai- 
xlovg yyriGao&ai oGa ytyivr\xai iv ixelvoig xolg %qovoig: 'cives 
vos putabunt earundem calamitalum auetores, quae acciderunt illis 
temporibus, quibus* et q. s. Marklandus quidem coniecil navxtov ai- 
xlovg r\yt\GtG^ai oGa iyivovxo, Kayserus ndvxav aixlovg rjyrjGeG&ai 
öoec yzyivi\xai, irt quibus coniecturis com parat ionis cum tempo- 
rum illorum indignilate instilutae desideratur significatio. Quae causa 
fuit cur in ed. mea mallem vpäg avxcSv aixlovg r { y. oxav xavxct yivcov- 
xai (vel yivtjxat) ixdvoig xolg %o6voig. 

Paulo post xdxeivo nooGev&v[ni&ÜGiv vulgaris est scriplura pro 
xdxtivoi itQO<stv&vn.rft<oGiv , quod cum habeat Pal. nunc reeepi: redil 
enim orator a multis civium, qui crudelitatcm XXXvirorum experti 
orant (non ab orphanis, quemadmodum in annotalione ad h. 1. scripsi) 
ad omnes cives (§ 12 xb äXXo nXij&og xeov noXixoOv), ad quos refe- 
runtur singulae enunlialiones condicionales oxav aiG&wvxai — xal 
Tcqog xovxoig idaGtv. Ncque minore iure mihi videor in eis quae in- 
stant verbis oxt b avxog ovxog avtjo QoaGvßovXog ai'xiog yeyivijxat 
Atadafiavxa (habet Aaoödfiavxa X Kaysero teste, ut § 14) xe dno- 
öoxinao&rjvai xal xovxov öoxittaG&ijvai Kayserum auetorem secutus 
nomen QqaGvßovXog seclusissc , quippe ab interprelc male sedulo ad 
6 avxog ovxog dvi]Q appictum. 

Badem $ secuntur haec: vnto xovxov öb anoXoyrjGaG&ai na- dl 

QaGxEvaGattevog, og öncog nqbg xr\v noXtv 6 iaxEiG&at xal noGcov 

aXxiog avxf] xaxtav yeyivijxat — rj neid'OfievoL nag av oleg&e öia- 

ßXy&ijvai. Ita codd. praeter Laar. C, in quo ötixetxo exslat, quod 

quamvis infinilivo dissimilius tarnen reeepit Bekkerus ac nc Turi- 

censes quidem critici aspernati sunt. At non solum lillerarum simi- 

litudo»), sed etiam senlentiae quamvis lacuna interruplac conforma- 

tio me movit ut probarem Scaligcri emendalionem Staxeixat. 

Orator enim Thrasybulo Collytensi (non Stiriensi : v. Sicversii bist. 

Cr. a fine belli Pel. p. 106. Hoelscherus de Lysia p. 108 sq.), qui 

oflVcerat ut Leodamas archon ercatus in examine instilulo reproba- 

relur, Euandcr aulem examen probarel senatui 6 ), fidem derogaturus 


. ; l i 

5) SylUbae o&ai et xat permixtae sunt eiiam in or. 32 § 21 eig 91 ro 
uv,]ua xov naxQOi ovx dvaXoiaag nivxe xal efooai fivag i* wffroxiffji- 
X(a>v dpaTuröv, to fiBv rjpuov avx<pv xifrqat. xovxotg XeXoyia&ai: 
quae cum tarn ab Reiskio, Dobraeo, Emperio certatim »ic emendnta easent 
to filv rjpuav avztö ttöijtft, to 8\ rovxoig XeXöytoxai, nuporrime eand.-m 
denuo in medium 'protutit coniecturam Cobeius in oral, de arie interpr. 
p. 163. 6) Euander archon cponymtis sorte creat"» est, non rex MV< 

p. 325. Meiern» Pioc. Att. p. 207 
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31 non dicil quam mala et iniqua voluntate superiore tempore fuerit in 
rem publicam aflfectus nec dicere potest — iilam enim nequitiam 
isle nondum exuit — , sed quam infesto in rem publicam animo sit 
etiam nunc- Scelera §§ 23 et 24 huic homini exprobrata superiore 
quidem tempore commissa sunt, voluntas eadem mansit. Cum igitur 
certissimum est Lysiam scripsisse öucneixai, tum admodum ambi- 
guum, quo pacto sit resarcienda lacuna, qua post yiyivrpai perpe- 
luitatem oralionis interpellari primus vidit Taylorus , sententia vero 
haud obscura: c qui qua sit in rem publicam voluntate et quot quam- 
que atrocium malorum auctor exstiterit, omnibus notum est civibus: 
quare nolile ei fidem habere: alioquin 7 ), siquidem fidem habebitis, 
quantam infamiam subituros esse vos exislimaüs ? 9 

32 Obiler moneo in verbis § 14 rote pev yda vfiäg movxo ooyHS&iv- 
xag Aecoddpavxa anodoxmaGar idv 6h avxov öoxi(id<SrjxB, sv ei- 
öovxai oxi ov ÖLxala yvapr] tcbqI avxov Kj%#lfl$9, cum avxov ne- 
cessario ad Euandrum referatur, avxov autem ad Leodamantem re- 
deat, illud avxov vitiosum mihi esse videri scribendumque xovxov, 
praeserlim cum pronomen oppositum sit ei quod proxime praecessit 
nomini Aenödiiavxa. Deinde § 19 cum in cod.^ archetypo ceteris- 
que praeter C depravate scriptum esset xm xb äXoyov öoxbi elvai 
naod xiGiv, hoc Turicenses non debebant cum cod. C et Bekkero 
mutare in xai xo aloyov öoxovv elvai, sed potius Stephani erat 
lenior emendalio xai o aXoyov öoxbi elvat amplexanda : id quod 
feci in edilione mea. 

Iam referamus nos ad 

orationem sextam, 

quae corruptissima est. Duos tarnen locos in editione altera e Tay- 
lori Lobeckiique el Cobeti coniecluris ita refinxi , ut quin recte emen- 
dali sint vix quisquam dubitare posse videatur. Unus est § 4 aXXo 
xi ij vnEQ rifiav xai &v<siu<iei xol ev%dg evl-exai xaxa xa ndxgia 
xxi. , ubi Cobetus in 'cornm. philol. I p. 25 e codicum X et GK scrip- 
tura &v<Sid<Sov(Si verissimam emendationem eruit ftvctag &v6bi 
(OYCIACOYCI — OYCIACOYCEI), "qua quidem et forma non Attica 
exterminatur et membrorum aequabilitati consulitur ab auctore huius 
oralionis studiose observatae. 8 ) 



sq. Hoelscherus de Lysia p. 108. 7) Satis frequentata est haec voculae 
7j vis ac potestas. Cf. si tanti est Lys. or. 3 § 42, or. 25 § 14, Andoc. 
or. 1 § 23, Aesch. Tim. § 139, Ctesiph. § 44. De verbis Lys. or. 25 § 1, 
quae ex eadem notione aliquando expedienda esse putavi , infra siugulatim 
explicabitur. ^ 8) Quare iu § 32 iv»viiov(iivovg ört npiave o (itog p*«- 
vai xQSLXxmv dXvnmg iaxlv rj SinXdciog Xvnov{iivca y oIoiieq ovxog nunc 
Stephan o auctore edidi aXvncp, quod ad amussim respondeat verbo Xv- 
novfiivm, pro eo quod in libris est dlvncog. Deinde § 39 ov yuQ ^evbxu 
Ivos dvdqbg aXX s bvb%cl i\püv xdav Q aatsog^al i% IleiQauog ai evv- 
ftr}v.ai lytvovzo xai ol 09x01 , inst zoi detvbv av Eli), hbqi 'Avdoxiooy 
unoSrjfiovvxos avzol ivSeeig bvxsg liCB^EXri^ri^Bv, o nag i£aXEKp&Bin 
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Aller locus, cuius salus in libris editis adhuc neglecla iacebat, 1er 
gitur $ 14 Hcdxot *ai iv 'Aqslcp itaym — ofiokoymv fihv aöixeiv ano- 
tfvijtfx«, iov 6h aiupiaßfity, iUy%6rat, xai nolXol ov<f 2o*o|«v 
adixstv. Sic enim scribebatur secundum cod. Laur. C a Bekkero 
omnibusque deinceps editoribus. At primum offendiculo est aoristus 
Stfojav post tempora praesentia ano&vriaxu, iXiy%ttcu. Deinde voce 
nolkoL argumentationis vis et acumen infringitur. Opponitur enim is 
qui factum oonfitetur ei qui negat. Ille capitis damnatur , de hoc dis- 
ceptatur vacelne culpa an non : si innocens inventus fuerit, absolvitur. 
Quorsum igitur multi? Nonne potius quisque, de cuius innocenlia 
constabat, ab Areopago absolvebalur? Num Areopagus, cuius ab ora- 
tore exempli causa menlio inicitur, arbitrio suo multos absolvisse, alios 
non absolvisse dici potuit? Adde quod h. 1. eius modi absolvendi 
noüo requiritur, quae definittus insigniusque opponatur verbo wxo~ 
dvrjöTui quam formula ovo*' ltfo|av aöixeiv, qua proprie iudicum de- 
signalur senlentia de innocentia rei facta. Exploso igitur isto libri 
Laur. commento videamus quid auxilii afferat codex archelypus. Ha- 
bet is una cum G xai nokkov ovöh <Jo£av adixetv, in qua scriptura 
iliam ipsam quae poslulalur sentenüam latere acutissime vidit et Tay- 

avra> xcc afuxQxij(iaxa non solum propter oppositionem , sed etiam propter 
sententiae rationem e Marklaudi et Kayseri coniectura scripsi ctvrol ivorj- 
fiovvxsg, coli. $ 44 rjyovfiEVOi dnodrjpovvTsg phv d&tßoi xai inixtfioi 
do&iv tivai, iniÖTjfiovvxeg dh — novrjQol 8o£nv xai dosßsig stvcu. 
Tum § 49 xai imaxdfiBvog^ iv xoXXm cdXq> xai ■nivdvpa> trjv noXiv yevo- 
fiivrjv (sie praeter C etiam X Kaysero teste, non yivouiv^v , quod operae 
Lipsienses quamvis a me moüiti tarnen non correxerunt) vavnXrjQtov ovx 
ItolfirjGEv snctQ&elg atxov etadycav (X, sed tlcccyaymv cum C editi) 
<otpsXrjaai xr\v naxofäa. aXXa ft&otxot phv xai £ivoi %ve%ct xrig pexot- 
•xfag dtpeXovv xt\v noXiv eltrdyovxeg (X tlaceyayovxeg) - av dt xt xai 
dya&ov noujcag (f. inofycag), m 'Avdoxfärj, noCa daccQxrjfucxa avaxa- 
Xsadfievog, noCcc xoocpsCcc ävxccnodovg — . Pro inao&Blg quod nuper pro- 
posuit Westermannus anOQOvai cum per se habeat quod reprehendatur (re- 
quiritur enim xoig anOQOvai vel avtotg unogovai), tum ferri non posse 
luculenter ostendunt quae sunt contra posita %vs%ct xrjg [iETOi%£ag, Itaque 
aut %i(fdet ad inctQ&Eig cum Reiskio addendum, aut ini nodosi pro de- 
pravato inao&ei'g scribendum mihi videtur. Sed quod § 31 idem conoinni- 
talis Studium in hac oratione cunspieuum nimis premens vir eruditissimus 
apud Taylorum auetorem scripsisse opioatus est a xovxco 6 &s6g ovx ini 
G(0xt\qCcc intvocov dtdwaiv, dXXcc xtfiaQOvfiBvog x<ov ysysvTjiievcov das- 
ßrj(idxmv pro imvottv, nihil erat cur a codicum auetoritate recederemus. 
Saue enim pronomen a quominus ad impietatem (dasßijfucxa) Andocidis 
referamus prohibent ea quae continuo secuntur quaeque opposita sunt aXXa 
xifioiQovfiBvog xtov ysysv. dasßrj fidxav. Spectat potius ad ea facinora, 
quae impietatem Andocidis insecuta sunt, ad vitam vagam profugamque, ad 
reditum Athenas, alia. ' Haee enim consilia Andocides a deo occaecatus et 
in &EoßXd§8iccv et errorem diviuitus ex communi veterum opinione (v. in- 
terpretes ad Dem. Phil. III § 54 p. 124, 26, inprimis Iacobsius p. 304 sq. 
et ad Aesch. Gtes. $ 133, Maetznerus ad Lycurgum p. 235, Naegelsbachius 
theol. Horn. p. 66 sq. et p. 273) praeeeps actus sibi quasi meditando ex- 
cogitavisse perhibetur : imvosiv igitur recte se habet , ut opposita sint ini 
C(oxr\oCa et xifimoovfisvog xmv ysysvrntiva>v daeßrj^dxoav. 
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lorus (ut sero animadverü) in annotationibus poslerioribus ad Lys. ed. 
Reisk. vol. IV p. 54 et post illum Lobeckius Aglaoph. p. 1094. Scri- 
bendum enim perspexerunt xal änoXvexai ovdhv do£ag adixuv. 
et sie nuperrime dedi. 

Iam de aliis quibusdam eiusdem orationis locis disserere placet. 
§ 4 (pioe yao, av wvl *Avdoxldr$ d&diog anaXXayfj rjfimv ix xovds 
tov dywvog. Ita vulgo editur, quam quam in X ceterisque libris est 
rjfiäg (yfiag in solo G), quod ex 7)(uöv natum esse persuadere mihi non 
possum. Praeterea alterutrum satis erat posuisse aut rffimv aut ix 
xovde tov aydivog, ut praetermittam tum vficSv rectius scripturum fuisse 
oratorem: iudicum enim est absolvere reum, non actoris. Denique 
illud quod in proxima enunliatione dictum est vitkq rjfiav^ in hac op- 
positum habeat aliquid necesse est, id autem in ifticov non inesse patel. 
Qua ralione duetus correxi dl rifiäg, 'nostra causa s. culpa' (i. e. et 
iudicum et nostra actorum) , de quo usu praeposilionis diä cum accu- 
sativo iunetae uberius exposui in Vindd. Lys. p. 60. Senlenlia haee 
est: r age vero, si Andocides absolutus discesserit ex hoc iudicio nostra 
culpa, — pro nobis iste sacra faciet, vola persolvet' et q. s. — § 20 
iXnlfa fisv ovv avxbv xal dcoaeiv ötxtjv, &av(idatov dh ovdhv av poi 
yivoixo. ovdh yao (ita ego cum Reiskio scripsi pro ovxs yao) 6 ftsbg 
naqaxQrjfxa xoXd&i, ttl)! avxrj ftivicxiv dv&oamlvri dixr\. noXXa%6- 
&sv dh £%co rcxfiatoo/Lifvoff elxd&iv, bqmv xal exioovg rioeßrjxoxag %q6vg> 
deöcoxoxag dLxt\v xal xovg £| ixslvav dia xa xäv nooyovcov djiaQxrj- 
(xaxa. iv dh xovxa xa %q6vg> div\ itoXXa xal xivdvvovg o &sog im- 
itipitEi xoig adixovtiiv, aaxe noXXovg tjtfij im&viiijoai xsXsvxqöavxag 
tcöv xaxoöv a%viXXd%&ai. 6 dh &ebg xiXog xovxcov (xiXog xovxtp libri) 
kv(irjvd(isvog xip ßfa ftdvaxov ini^r\xs. Haec si vera esset scriplura, 
deus tandem aliquando miseriis angoribusque impiorum hominum morle 
immissa finem imponere diceretur. Qua re gralum faceret sceleralis 
hominibus, qui ipsi morte malis suis sc liberari cupiunt, aöxe noXXovg 
ijdrj iiti&vfirjGai — a7tr\XXa%Q , ai , efficeretque ut poenam ipsam subter- 
fugerent: id quod adversa fronte repugnat ei quae supra prolala est 
sententiae , sceleralos quamvis lento el sero, aliquando tarnen dare 
poenas. Terrores enim et discrimina divinitus immissa pro supplieiis 
ipsis habenda non esse cum per se intellegitur, tum id argumento est, 
quod illa mala interea (iv xovxtp xm %q6vco) h. e. per illud lempus, 
quo sacrilegiorum nondum poenas subierunl rei, a deo plerumque im- 
mitü dicuntur. Iam vero orator cum Andocidem aliquando a deo puni- 
tum iri ex multis aliis documentis colligat, h. 1. dicere nullo modo 
polest alios nefarios homines anlequam supplicio afficerenlur molestiis 
et terroribus diu multumque lemptatos, morle, quam subire ipsi maximo 
desiderio cupivissent, a deo poenae tandem sublractos esse: immo 
vero asservati ad merilam poeriam dici debebant. Consequens est con- 
trarium scriptum fuisse antiquitus alque quod nunc in libris circumfertur. 
Et ad senlentiam quidem aple Rciskius voluit 6 dh &ebg ovdh xiXog: 
sed magis in promplu est corrigerc ovdh 6 &eb$ xiXog xovxatv Xv^ 
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vafievog tm ßia davaxov ärifopc«. 9 ) — § 29 xmcenksvcag 6h ixet&ev 
devoo elg öri(ioKQaxlav sig rrfv avxov 10 } noktvxxi. Haec 
inlerprelatur Reiskius sig xrjy iavxov noktv vw ijtfy öwoxoaxovpivy. 
AI ne absurdior quidem scriplor quam qualem se praestat auclor huius 
oralionis composuissel xaxanketv elg 6r\yuoxqaxlav ^ cujus dicüonis sla- 
bilicndae causa coniparari non pössunl quae supra leguntur % 19 Xvu 
äauxofievog elg xct afiaot^axa htl xy ipp nqotpaGu äcatf (in Lysiae 
oratione öolr} necessarium fuisset) dixtp. Nam haec in obscurilate rei 
num ipsa quoque vitio careanl, et, si carent, quem habeant inlellec- 
lum n ) dubium est. Sed cslo: dixerit nominis Lysiaci aemulalor xaxa- 
nkevdag dg dt^toxQaxlav y ne iste omnium ineptissimus fuisset, si tlg 
diHioxQctxictv Big xr\v avxov noktv consarcinare animum induxisset: 
illud enim elg ötjfioxQaxlav condicioncm rei publicae indicat, Jioc elg 
xr\v avxov noktv ipsam rem publicam sive locum. Quare Taylorus 
correxit elg 6rffioxQaxovfjtevtjv xrjv iavxov noktv, Kayserus ovCi\g örj- 
poxoaxlag elg xx\v iavxov itoktv coli. or. 7 § 27 idque rede ad senlen- 
liam. Proclivior tarnen emendalio est, quam ego adhibtii inl d^f*o- 
xoaxtag elg xrjv avxov noktv. Praepositiones enim inl et elg inter- 
dum permulatas esse nemo est quin sciat : v. annot. in apparatu crit. 
ad Demoslh. p. 1099, 22 et p. 1100, 14. Atque eadem ralione de priore 
Andocidis reditu locutus est personalus Lysias S 27 xaxinkevöev elg 
xt\v iavxov itoktv int xüv xex oaxoeinv. IIa enim hunc locum e 
Taylori coniectura correxi, cum in et habeat X, celeri vel htel vel 
inetäti : tum post eadem verba lacunam esse slalui sie fere complendam 
inl xav xexoaxootcov. xoöavxriv öe avxü xo>v aceßn\"* xa > v (vel 
adtx V fiä\(ov) öebg ktfav Zöwxev, äöxs xxi. Crilici aulem Turicenses 
scripsorunl xaxinkevöev elg xr^v iavxov noktv, inet xavxexoaxoclatv&eog 
k^rjv Utoxsv. AI ut alia omitlam, nihil aliud designare polest k n to\v öt- 
iovat xtvog, nisi oblivionem alicuiu3 rei hominisve inicere i. e. efficere 
ut aliquis obliviscalur alieuius rei vel hominis. Quäle fere illud est Iso- 
cratis or. 5 § 37 at yeto iv xotg naoovöt xatqotg evepyeölat kri&rjv 
notovot tcöv nqoxeoov vfitv elg akkr(kovg nenkrjiifiekrjfiivcov. — S 4- 
taug ovv xat Kr\cpt<siov avxtxaxrjyoori<set, xat e&t o xt keyetv 1 ) ra yaQ 


9) Hanc tarnen emendaüonem in ordine verborum non mapis expressi 
quam quod § 0 suspicatus »um scripsisse auetorem orationis ßaotleag «oXAovfi 
x*xoAaxfux«v, ora> ovv £ vyyf y i vijxai , nlijv xov üvqaxoveiov Ly- 
siae orationem esse putaasem, correxissem Zvqoxooi'ov) Jiovvctoy pro o» av 
tvyyivtirat, in qua scriptum primus, quod quidem sciam, offeudit Kauchen- 
steinins, qui voluit oaoig lvyyeyhr\xat. 10) Ita pro vulg. xi\v eayxov 
emendavi in ed. altera, quod in X Kayserus iuvenil xj\v avxov. Ii) v. 
quae ad h. I. in ed. alt. aunotavi. Illic commemorare poteram coniccturani 
Marklandi inl xt^g nqo<paoet coli. Andoc. or. 2 $ 13 MX „ tnkevaa TL. J./ 
<og irccupe»ria6(Uvog vnb xmv iv&afa noo^v^lag xe tveita xat m j» 
Mag x<ov vpixigav uoaytuixav. 12) Sic edidi cum Baitero ^"Vf»^ 
ex emendatione God. Uermanni de pari, av p. 130 pro W* 1 **"™ p., 
obtinent, et Uy V , quod scripsit Bekkerus. Ad eandem f ego normain er. 
Duper restilui in or. 31 $ 9 ovd* iaxtv onov iavxov vfuv xa£at naoa 
o%tCv pro vulgato «ao«<Jjjf. 
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alrfirj %qv\ Uytiv. «AA' vfislg ovx av dvvansd'S xy avxrj t//ifo>w xovxe 
aitoXoyovpsvov xai xov xeexrjyo^ovvxa xoXaöai. Haec scriplura , quae 
est in codd. CGM, a Bekkero suseepta omnes deineeps occupavit libros 
edilos: contra in Pal. legitur ov<f av övvuia&e, idque ut opinor recte. 
Inest enim tecta quaedam praeteritto. Mlle' inquit orator •fortasse' 
etiam ipsum Cephisium accusatorem accusabit, neque id iniuria. Sed 
hoc in praesenlia quidem nihil ad rem : itaque omittamus. Nam vos 
ne poteritis quidem (etiamsi volueritis) reum (Andocidem) et accusa- 
torem (Cephisium) eadem sententia condemnare.' Cum enim id abso- 
num sit, accusatorem una cum reo eadem sententia condemnare , tum 
ne fieri quidem potest. 'De Cephisio autem' pergit 5 deineeps vide- 
bimus.' 

Qfiod hoc loco feci codicis ope, ut ovöi in locum vocis ovx suffi- 
cerem , idem nescio an etiam sine codicis assensu faciendum sit or. 2 
§ 13 la ) imöxQcixevöccvxog ö* EjvQva&ifßQ — ovx iyyvg xmv Sstvmv 
ysvopsvoi (isxeyvcoöav, aika xr\v avxr\v el%ov yvmfirjv rjvneQ tcqoxsqov. 
videtur enim et oblinguae rationem et ob sentenliae conformalionem cor- 
rigi oportere ovo*' iyyvg x&v öeivcov. Auclor enim epitaphii si scripsisset 
ovx, proeul dubio collocasset hanc particulam ante fttxiyvmCav. Deinde 
verborum iyyvg xmv öeivüv ysvofitvoi vis efferenda erat, ut ea supe- 
rioribus opponerentur : alioquin auetor temere ea ac praeter necessita- 
tem adiecisse putandus esset. Eurystheo enim cum hostili exercitu At- 
ticae appropinquante appropinquasse periculum per se patet. Quaeri- 
tur potius utrum Athenienses, cum superiore tempore Eurystheo re- 
poscentt Herculis liberos tradere recusassent neque suum periculum 
extimuissent, ne tunc quidem, cum ipsum periculum comminus 
urgebat, sententiam suam mutaverinU 



13) Epitaphii cum iam in proeedosi complures locos emendassem, tum 
in editiooe altera codicis Palatini vestigia secutus mutavi hos: §2 nuvxuxrj 
e X Kayseri pro itavxa%ov y § 3 yvcofictig e X 'sapienter dictis virorum ex- 
celleniium' pro ftwfjitcug, § 4 ivopßovxo de pro bvo[u%ovto, § 6 tcbqI xmv 
XoiTcmv ccfieivov ßovlsvoaa&ai e X cum Westermanno pro afiBivov nsol 
xmv Xommv ßovX., ibd. xrjv iocvxcöv 8i%aCmg e X Kayseri pro xr\v avxmv 
Si*., $ 7 Sovvai xmv e X cum Westermanno pro Sovvat xrjv xmv, § 10 
avnsQ Fvfxa e X Kayseri pro mvnBo Hvbkbv,^ 15 xovg tnixotg avxmv e X 
cum Westermanno pro xovg txixag naq avxmv , § 21 dovXmcB<s&ai e X 
Kayseri pro äovXmoaoftai (coli. § 36), $ 23 xctvxa disvoovvxo e X pro 
rotavra disv., § 34 ovx av idmv e X Kayseri pro Idmv ovx av y § 42 
xmv aXXmv 6v(i(id%mv e X pro xmv aXXmv ctnavxmv av(i(i. f § 44 xbi%i- 
%6vxmv e X pro 8uttU%i £6vxmv , $ 45 $lovai e X Kayseri pro s£ovotv f 
ibd. e X &ctXdaor}g pro ^aXdxxrjg, ut § 59 üuXaoaav pro &dXaxxav 1 $ 54 
pthv ov e X Kayseri pro fiBv ovv ov (v. supra), ibd. ij Xoyog rj %QOvog e X 
Kayseri pro rj iqovog ij Xoyog, § 65 oIoCxb e X Kayseri pro olo(x\ ibd. 
iyCvovxo pro Bylvovxo, $ 69 xijv xb Ueivmv pro xjv x* ix. Quorum loco- 
rum multitudine, qua sane non minor est in aliis orationibus, documento usus 
sum, ut quot mendis maxime ante accuratiorem archetypi notitiam laboras- 
sent Lysiae verba ostenderem. Praeterea in Epitaphii § 21 "EXXrjvag Em- 
perio suasore unoinis circumclusi, cum non omnes Graeci, sed soli Athenien- 
ses a soeiis deserti dicantur. 
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Orationis septimae 
$ 18 tl xdivw xal xavxa naQiaxeva<Jafirjv , nag av olog x yv itavxag 
Tcuocu [xovg nctQWvxag, tj] ,4 ) xovg ystxovag, dt ov fiovov aXXrjXav 
ravx froren/ a itäotv ooav ££fo*r<v, aXXct xal reeol av anoxo vnxopc &a 
prfi ha eidbcuy xalneql ixelvav itw&avovxtn; Cum Graecum non sit 
anoxovmop&a ptflha tldiva^ 6. A. Hirschigius coniecit scripsisse Ly- 
siam aitoxQvmon&a xai olopt&u ftijö*. elS. 9 quae coniectura a Rauchen - 
steinio probata ut a aeotentiae ratione admodum commendalur, ila minus 
commendatar a facüitate emendaüonis. Accedit quod perquam dura 
molestaque prodit sermonis structura. Nam si verba mal av ctnoxqvn- 
xofie&a posita esse statuimus pro ntql ixttvav a anoxQvnxone&a, illud 
quod post exiguam intercapedinem sequitur xal mqlixsCvav otiose ac 
prope importune infertur. Ut 'praeter mittam illo Hirschigii remedio 
difTusiorem evadere Lysiae orationem. Mihi quidem dubium non est 
quin Lysiae manum repraesentaverim , cum ex uno verbo depravato 
elTecerim duo, ila scribens neql av arcoxQvnxoftevoi olope&a 
firfiha ddivai. Librarius enim sive visu oculorum ab uno verbo ad 
allerum aberran9 seu compendiorum parum curiosus aut gnarus ambo 
conglutinavit. Hac emendatione vides duriliem illam structurae et im- 
portunilatem supra a nobis notalam commodissime removeri : neql av 
enim cum verbis firjSiva eldivai coniungendum est. 

Breviter et carptim moneo in aliis eiusdem orationis locis simili- 
bus litterarum duclibus vocabula quaedam per sententiam necessaria 
absorpta ease, veluti $ 2 vvvl (ie örpiov [waaiv] a<pavl£uv, olopsvot 
ijf*oi^ — ccTteUy^ai, ubi in ed. alt. praeterquam quod edidi olofuvoi pro 
t/yov/xevoi, quod sUpra illud verbum a secunda manu exaratum habet 
X, atque aneX(y£ai e coniectura Rauchensteinii et Westermanni (Comm. 
crit. IV p. 4) pro aTtodsitai firustra olim a me in Vindd. Lys. p. 9 sq. 
defenso, etiam ante aaavi&iv secundum Marklandi suspitionem inse- 
rui qwco*«/ 14 ), quod ante arjxov collocari volebat Kayserus. — Deinde 
5 14 «r xi tovtwv tnoaxxov, [av] noXXctg av xai psyaXag ifiavxa 
fäag ysvofihag a7toqnjvaifii interponendum conieci av in Vindd. Lys. 
p. 10. Quae coniectura ila forsitan perficiatur, ut etiam avxog adiciatur 
pone itoXXag av (*'\\\e non facile possit demonstrare me eorum pericu- 
lorum fuisse ignarum, quae a vobis mihi imminerent, si tale facinus 
ausus essem, ex quo ipse demonstrare possem mulla et magna in 
me redundatura delrimenta Alii aliter lacunam resarciendam arbi- 
traü sunt: iya dh xovvavxlov noXlag ÄvHamakerus, iya di noXXag 
av Kayserus, noXXag 6' av Emperius, itoXXag yaq av Baiterus Saup- 
piusque. — Non minus S 25 acntq [xai ti}v naxqtöa] xal njv aXirpr 
ovttav nunc xal t^v naxqlda de coniectura Kayseri, qui tarnen xal 

14) Haec in ed. »lt. Dobrseo et Kaysero auctoribus aecluai: v. Hama- 
keri quaeatt. de Lysia p. 14, qui Urnen xovg neoioinovvxae ytixovag ecn- 
bendum propoanit coli. $ 20. 16) Similem aimili modo eomplevi eermo- 
nl» hiatum in or. 6 $ 31, ubi cum libri teneant xo xov fio*, in obaenratt. 
in oratorea Att. p. 50 addendam cenaul ßiovv, quod excidlt ob almilitudinem 
proximl Tocabuli ß(ov. 
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omisit, addidi cum Westermanno coli. or. 3 § 32. 38. — Tum $ 30 
pro neqi «v avxol CvviOxe suspicatus sum scribendum esse nsoi wv 
avxol oiöhv cvviaxe ipaurp post Kayserum, qui tieqI S>v avxol oi- 
öhv ifwl Ovvioxe coli. § 22 et or. 13 S 18. - Mox § 35 reposui nunc 
öoxei östvbv slvai e codice Venelo, cuius librarium, cum describe- 
bat codicem Palatinum, non fugiebat quid involulum lateret in manca 
seu potius conlracta exempli sui scriptura doxsiv slvai, ubi ferc 
per eundem errorem, quem supra in aTtoxQvnxofiE&a aperuisse et 
sustulisse nobis videmur, duo vocabula in unum coaluerunt. Nam 
quae de eodem loco olim commentatus seu potius commentus sum 
Vindd. Lys. p. 29 sq., ut vulgatam lectionem ifiol de doxa elvcct 
3 tuerer , ea nunc ipse improbo. — Denique in § 39 iya ^nlv vpäg 
rf/ov^ica ort Nix6ficc%og vtco xüv ix&Qoiv neioftug xav ifunv xovxov 
xbv ay&va ccyavl^Etai, quemadmodum exstat in X, infinitivum de- 
esse manifestum est: sed quem cod. Laur. C post rjyovfiai addilum 
habet voft/£av, eum neque sententiae neque syntaxis rationi con- 
venire praeclare vidit H. G. Hamakerus in quaestt. de nonnullis 
Lysiae orat. p. 22 (cf. quae annotavi Vindd. Lys. praef. p. XIV) scri- 
bendumque coniecit iya (iev iyvooxivai vfiäg r t yov^at oxi jct&, 
quod in editione mea reponendum curavi. Kayserus tarnen in nun- 
tiis doct. Monac. imonxevsiv, in annalibus litt. Heidelb. (1854. 15 
p. 234) yia&rjG&cti post iya fisv subici voluit. 

At sententiam de § 37 7tEol Ipov plv yaq ElüXsyov, qvtf Sv 
anoXoyriGcus&ai pot ifryivixo' xovxa d' ü pjg a>(ioX6yovv a ovxog 
ißovXsxo, ovdetiia J^ua %vo%og t\v a me propositam nunc retracto. 
Ostendit reus, qui servos suos torquendos obtulerai Nicomacho ac- 
tori, dispar fuisse sibi et adversario in quaestione per tormenta pe- 
riculum. De se enim si quid edixissent , quod culpam suam argue- 
ret, «ne se defendere quidem sibi licere. Haec vero sententia non 
inest in simplici verbo l'Aeyov. Etenim cum Xiysiv nsoi xivog nihil 
aliud valeat quam dicere de aliquo, perspicuum est mente addi non 
posse xockov vel öv6%SQig, quod nescio quo iure addendum esse 
sumpserunt Reiskius et Rauchensteinius. V. Kayserus ann. Heidelb. 
1854. 15 p. 233, qui tale quid excidisse suspicatur, quäle klsyov 
%al naget xrjv aXrftEiav ft, quod si cerliore fundamento quam sola 
sententiae opportunitate niteretur, probare non dubitarem. Iam vero 
quia mera opinalio est quamvis ingeniosa, in librorum fide nihil ful- 
cri habens, equidem pro HXeyov reponere conatus sum r(Xsy%ov hoc 
sensu: e de me enim si servi in quaestione arguissent sive convicis- 
sent, i. e. me si torti in culpa esse edixissent' Sed cum neque is 
quem contuli locus Lycurgi Leoer. § 33 o? r' i£sXiy%ovx£g xta Hoya 
cum hoc nostro prorsus congruat, et verborum conslrucüo ^ durior 
esse videatur, fateor me festinalionis nunc paenitere, qua r(XEy%ov 
in ordinem verborum reeepi. l6 ) Nihilo minus de certa emendationc 

■ ■_ ^ ■> '7**'' Hirn»« W'littii*i (ui 

■ 

16) Per haue occasionem alios quosdam errores a me admissos per- 
stringam. Or. 29 § 7 cScxs GqaavßovXov oxoaxriyovvxos xal 'EoyoxXEOvg 
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mihi non conslal. Bckkeri quidem ratio , qui verba « ovxog ißovXsxo 
post tXsyov transponi voluit, probabilior videlur, praeserlim cum pro- 
nomen xovxa — ovxog lam parvo repelitum inlervallo ingralc ad aures 
accidat. 

De oratione oclava. 
Oclava oralione cum nulla sil mendis lacunisque inquinatior, nulla 
salebrosior, nulla intricaliore alque obscuriorc contineatur argumenta, 
in singulis paenc enuntiationibus offensus haesi. Ac multorum quidem 
emendalio locorum vel omnino non cessit vcl dubia fuit atque incerla. ,T ) 
Ulcus lamen § 17 insidens nisi fallor sanari potcsl: xaxa xL dy, inquit 
orationis scriptor, xavxa ovx ig>vXaxx6(it]v ; evrjd-ig xt Kna&ov. afitjv yao 
ano&exog vfiiv slvai ytXog xov (irjdhv axovOat. xaxov 6 t avxb xovxo, 
öioxi ngbg ifth xovg aXXovg iXiyExs, naoaxaxa&rj xv{ v i%m v vpav 
itao kxaCxov Xoyovg novrjoovg neoi aXXrjXmv. Ita Bekkcrus el critici 
Tur., nisi quod hi c Laur. C iniÜO scripserunl xaxa xC 6ij noxe (xaxa 
xt 6r\ xt X). Cum autem iXiyexe simplicitcr cum accusalivo personae 
coniungi nequeal, ei qui islam scripturam rclineri volunt e superiori- 
bus verbis axovöat xaxov neecsse csl ad iXiyexe apud animum repc- 
tanl xaxov, ut ea conficiatur senlentia, quam flagilari nemo non videl: 
'opinabar nie amicum vobis esse quasi sacrosanclum, ila ul numquam 
male a vobis audilurus cssem, proplerea quod coram nie vos aliis 
saepe maledicenles audissem.' AI vero ex negativus Ulis (irjöhv xaxov 
fieri non polesl ut ad iXiyexe solum xaxov affirmativum inlellegatur. 

ayxai dia(p(qo(iivov i&tXovxrjv vnoaxrjvai x qitiquq%ov , tcmcie oboe- 
divi Tayloro, qui pro XQi^QCiQ%ov inaluit XQtrjQUQXtav , qiiemadmodum 
supra dictum est § 4 i&eXovxijg vniaxrj xavxrjv xrjv Xeixovqyfav. At 
xQipQaQxov vnoaxrjvai <se sistere tricrarchum (»ich als Trierarch »teilen) ' 
satis tneiur Demoslhenes in Mid. $ 08 et 69 Z 0 Qm'°S vniaxrjv, idemque or. 
37 $ 57 ovde nQaxJjQa rjäfooag vnoaxrjvai. V. Sthaeferus ad p. 53«, 20. 

j Tum or. 34 § 7 pro iav plv niifta) festinantius scripsi nie malle iav 
fit] neifraiM&cc : volebam iav piv netd-cSpsd-a r bi persuaderi nobis a I'hor- 
misio patimur': iav pi} nsföm Stephanu»: iav nuo&muev Mnrklandus. 
Subinde calidiore »tudio correxi oq(5 de xal'AoyeCovg — ovöl XQiaxtXiovg 
oyxag, in quibus x«t particula certe non opus est. — De or. 19 § 50 infra 
dicetur. 17) Sed out iam piobavi viris doctis aut fortasse probabo lias 
emendatinnes , quas simpliciler ennmeraturu» sum hoc loco rationibus nou 
adiunctis: $ 1 conieci iyxaXcS pro ijtFynaXm et xoig (itv y«p ovShv olpai 
^>/i aetv P ro T0 *S pe v yag ovdev otfiat xtprjaeiv (xovg (tlv yao nap* 
?}! oZ/icrt xtftijaeiv Kmperius, xoig plv yao ovdtv otuat Öioi'aeiv 
Wettern.). $ 3 Twja df] ßorj&äv xovxotg (ineusatis) , otg (quibus , rebus) 
* t if)(*aQTt}xe rcQorpaatv nOQ{aj]zai xrjg ä(xagriag. § 4 scripsi ovS' av 
vfitv (ntxaXtäv 3 xi iXiyfxf xar' iuov , rori'ra Xi^aipt. § 7 ovif av 
vpagp\ v nlovxovvxag, ibd. ito&tv av ovv dxoxoig vfiäg vicaiiTfvov, 
«juani cwreciionem meam in ed. »cc. praeoplavi alteri , f qua pronomine 
"(lag omisso ovvovxag »cribendum esse suspicatus sum. Nequc euim quis- 
quiim, quod ipsc consuetudinem cum aliquo habet, gravate ferre dicitur, 
»*d quod alii secum.' § 11 <ivxiXs£etv. § 13 intixa (quod cum iudigna- 
J»one interrogantis est) xiqdog ijv. $ 19 aXX' <bg evvoovvxeg (v. Bense- 
Je™» de hiaiu p. 183) pro dg tvvoi ovxeg. \Ahr\ enim tag tvvovg ovteg. 
r) c forma v. quac ad h. I. animadverti. 

Jalub. f. rlu«. Philol. Suppl. N. F. Bd. I Hfl. 4. gg 
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Deinde cum vix usquam alibi legalur xctxbv Xiysiv rtva, lum hac in 
oratione, quae ipsa vcrsalur in malediclorum cxprobralione, vulgaris 
loculio el usilata xctxäg Uyeiv zivct deciens rcpclilur §§ 3. 6. 14 (ter). 
16- 19 (ler). 20. Facilc igilur suspicerc hoc quoque Ioco eadem locu- 
tionc usum fuissc scriplorem, modo in speclalae fidei codice vesligiuin 
reperiatur, quo üla suffulciatur suspitio. lam vero in ipso librorum 
Lysiacorum principe sie exstat scriptum: biozi ngog iph zovg akXovg 
iXeyeze, xat naQaxaza&rjxrjv k'xcov: quod quid aliud esl quam diozi 
7tobg i^e zovg aXXovg iXiyeze xccxag, Tcaoaxuza%r\xr\v 2%a>v 9 et sie 
edidi. Codicis aulem Laur. auclor, qui parlicula xat construetionem 
turbari videret ncque haberet quo eam aut explicarel aut ad originem 
revocaret suam, omnino eam omisil, illiusque cxemplum seculi sunt 
inlerpretes omnes. 

De orationihus deeima et undeeima. 

(Juoniani undeeimam oralionem, siquidem eo nomine digna esl, e 
deeima excerplam esse constat, allcram altcri lucem afferre consenta- 
neum est. Quare ego or. 10 § 4 e conieclura E. Zielii in diurnis anliq. 
a. 1844 p. 415 prolala primus correxi xavxrjv ös k'xcov zrjv rjXixiav ovze 
ziiGziv 6XiyccQ%lce rptiGTaiirpf pro co quod libros omnes occupaverat 
ovz ei k'oziv cum propler ipsius scnlenliae rationem tum vero etiam 
propler verba or. 11 § 2 ex hoc loco expressa ovö o zi oXiystoyiu v\v 
yöeiv. — Dcinccps or. 10 $ 7 Rauchensteinii monitu nuper öetv post 
olfiai inlerposui in Iiis verbis iya> d' olficci vfiäg, "co avÖQEg öixaözat, 
ov TtEQi zmv ovofidzcov diayiosG&ai aXXcc zijg zovzav diavotag, xal 
navzag elöivai ozi> Zgoi [aTtsxzovaöl zivag , xal avöoocpovoL zäv av- 
zav SLßi, xal ogol] avÖQO(p6vOL eia£, xal anexzovaot zivag, cum or. 11 
§ 3 leganlur haec: iy<x> <T oifiai öeiv ov nsql znv ovo^iazcav Siatpi- 
QEödvu , aXXa neol zijg z<ov k'oyav öiavolag — xai aitzxzovaGi zovzov 
(libri zovzovC), e quibus quidem non solum ad or. 10 § 7 omnia ea 
accesserunl, quae uncis sunt el a crilicis Tur. et a nie circumdala 
anexzovaoi zivag — xal ößoi, sed etiam conicere forsilan quis possit 
pro zijg zovzcov öiavolag scripsisse Lysiam zijg zcov eoyow öiavolag, 
piaeserlim cum § 10 verbis subliliter luculenterque za soya opponan- 
lur, quorum causa homines nomina usurpenl: efjtSQ fiaxV zoig 6v6(ia- 
aiv, aXXa (iq zoig soyoig zov vovv 7VQ06ej-eig, (ov svexa za ovopaza 
navzeg zi&Evzai, quamquam hanc certam esse coniecturam minime 
praestilerim. — Ilemque nuper or. 10 § 13 per inlerrogalionem edidi 
ovx ovv öeivov — ovx a£ioig ölxrjv; pro ovr.ovv öeivov — 67x?/v., 
quod in libris editis hueusque vulgalum est. IVam et Pal. Kayseri ovx 
ovv divisim exaralum exhibet 18 ) el in epilomes § 6 manifestius etiam 
inlerrogalionem indicandam sibi pulavit rhelor ila seribens : ncog ovv 
ov öeivov. — Non minus in or. 10 § 26 secundum geminum locum or. 

* * 



18) Rede in eodem ovx ovv legitur etiam or. 12 § 36 et or. 13 §87, 
atque ego or. 33 § 11 de meo scripsi hoc modo. Iiis loci» Bekkerus ovnovv 
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11 $9 subslilui firj^ vßqt^ovrl xs nal Xsyovxi vulgatae scriplurae %al 
vßoi^ovxi Tiai Xkyovxi, quam meam emendalionem in ed. priore propo- 
silam assensu suo Kayserus prbbavil, seeutus est in editione sua Wester- 
mannus. — Mox in or. 10 $ 27 meo quidem iudicio ex epilomes § 9 
ev&v.vctV) quod solum AUicum est, praeoplari oportet formae alteri 
wdvwjv in libris aeque reperlae vulgoque receptae , atque in or. 25 
§30, quo et ipso loco ev&vvctv reponi malim. V. Boeckhius oecon. 
publ. Ath. I p. 266 e, Schaeferus ad Dem. p. 17, 15. Contra statuit 
Goetllingius ad Arislolelis Polit. p. 359. — Paulo post illa § 28 iam 
in ed. priore ex or. 11 § 10 dvrjQrjGd-cci subiunxi verbis ctlxlav k'%eiv 
vnb xmv nalÖav, et in § 31 vvv yaQ ätraxco xaxriyoQlccg , xij d' avxrj 
^njgxp cpovov (pevyca xov nccxQog post tftwjc« inserui piv ex or. 11 
$ 12. — Atque eliam ipsius epitomes verba ad exemplum oralionis 
Lysiacae interdum castiganda esse duxi, veluli §8, ubi pro ctXX atg 
ßeXxtovog ovxog; — Gaoccvxi dixdfyiiai; quod in omnibus libris et mscr. 
et edilis legilur, ex or. 10 § 23 cum Sluiterö correxi aU' tag ßsXxtcov 
ovxog; praetereaque articutum ante GtaGavxi^ qui quamvis necessarius 
sit tarnen omitlilur ab omnibus, ex eodem illo loco ascivi. — Denique 
in or. 11 § 10 xl yttq av xovxov dviaQoxeoov axovGEtfv, el xe&vrixcbg 
vnb xoüv ix&Qaiv ahtav e%oi vno x<ov xixvmv avrjQrjG&ai; verbis slxe- 
O-viyxwc parliculam rj praefixi ex or. 10 § 28 coli. Marklando p. 370 ed. 
Reisk., indice Reiskiano v. */, or. 2 § 73, or. 25 § 23, Isaeo or. 1 § 20, 
Heindorfio ad Plat. Gorg. § 183, Schaefero ad Dem. p. 191, 22, Schoe- 
manno ad Isaeum p. 186. 

Hae emendationes omnes quoniam ex eo genere sunt, ut facili 
negotio possint ex allcrutra harum oralionum repeli , quarum quae e 
superiore in epitomes formam redacta est haud dubie in ipsa anliqui- 
tale originem invenit etproinde aelalem fidemque Ubrorum mscr. longe 
antecedit, universe eas significare quam fusius exponere et argumen- 
tis stabilire malui. Omnia autem ea praelerii, quae iam ab aliis crilicis 
ad emendandam alleram oralionem ex altera cruta sunt. De uno loco 
explicalius dicam qui est 

or. 10 § 9 rfimq ydq av Gov nv&o((irjv (neql xovxo ydg öeivbg 
el %al fi£(i£Xex^xag xai notsiv xal Xiysiv ,9 ))' nxlg Ge sinoi {jitycu xr\v 
ccGniöct, iv öh xa v6(ioy Ei'orjxo 20 ), idv xig fpdöxrj dnoßeßXrixivat,) vno- 
ömov dvat, ovk av iÖLxd^ov crvt», dXX* ttyqoxEi av Got iQQiyivai xrjv 
dönlSa liyovxi ovdiv ooi piXet; ovöh yctg xb avxo iöxi qitycti 
xal dnoßeßXtixivai,. Palalinus habet Xiyovxi ovdiv gol fiiXXei (trila 
verborum fiiXeiv et fiiXXsiv confusione, v. ad or. 12 § 74 et 80, Dorvil- 
lius ad Char. p. 512, Berglerus ad Alciphr. I 38, 8, Boissonadius ad 
Babr. 84, 5 et ad Choric. Gaz. p. 14 et 95), quam lectionem manifestum 
est non magis ferri posse quam illud Xiyovxt ovdiv Goi fiiXei', quod a 
Scaligero excogitatum posteaque in cod. Laur. C repertum Reiskio et 



19) Lennepius ad Phalar. ep. p. 180 suspicatus est scripsisse Lysiam 
7täv itoieiv xai Xsysiv. An forte ndvxct noisiv nccl liynv'i 20) Malim 
Btqrjxat, cum Dobraeo vel £tqr\xai xo. Lex entm valebat etiam tunc. 

22* 
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Bekkero placuit. Nam Bremii ralioni Xiyovzi non ad Coi, sed ad re- 
motius avreS refcrcnlis cum loquendi usus consuetudoque tum seilten- 
tiae comparalio obstat. Neque enim quiäquam, opinor, verbum Xiyovxt 
retorquebil ad avta 9 cum et propius absil 0ot, et Xfyovu invenialur 

in cadem enuntialione qua öoi eaque affirmaliva, conlra avräi in ne- 
gativa ilü opposila. Dcinde rede animadvertil Foerlschius conim. crit. 
p. 54 cum e Iota oratione tum ex exemplis quae a § 8 afleranlur elu- 
cere, oralorem excusationem illam 'quia in lege verbum aitoßeßXiixivai 
usurpalum sit, non esse respiciendum si quis Qttyai dicat' polius ab 
ipso Thcomncsto verba magis quam sensum legum speclanle prolatam 
velle. Ilaque Foerlschius conieclurae palrocinium suseepit Stephan» 
unius lillerulac adieclione fiiXeiv scribentis , quamquam, quae est viri 
erudilissimi modeslia, dubitanlius : seculi sunl duoviri Tur. et Wesler- 
mannus. Verum ut millam, quod observalum est a Zielio in diurnis 
anliq. a. 1844 p. 414, v lilteram vix temerc neglectam esse a scriba co- 
dicis Pal. (scilicet nihil moror ceteros librarios), illud maximc nie mo- 
vit ut emendalionem illam reicerem, quod quae subsecunlur verba ovös 
yuo to avro iau yityai v.al anoßsßX^ycivaL cum illis conciüaii ne- 
queunt: ea enim palel oraloris esse non posse , quippe qut id ipsum 
agat, ut horum vocabulorum sensum eodem redire ostendat: quodsi 
Theomnesli sunt, cum praeecssisset infinilivus (tiXsiv, infinitivus elvai 
sequerelur necesse eral. N'isi vero oralionein obliquam subito in rec- 
lam conversam pulamus: quae ratio etsi minime abhorrel ab usu Grae- 
corum (cf. Maelznerus ad Lycurgum p. 199, Mallhiae gr. Gr. § 529, 5), 
non tarnen quadrat in noslrum locum, ubi lalis interrogalio anlecedil, 
ad quam ex morc Graecorum tacite respondenda haec sint : 'profeclo 
cum in iudicium vocares neque salis haberes dicerc tua nihil referre.' 
lam quo, quaeso, paclo cum his concinunl quae subiunguntur : neque 
enim idem est QLiput, atque cutoßsßXrjxivcu*! Immo vero contra ulrum- 
que vocabulum idem valere dicendum eral. Quae eadem reprehensio 
cadit in emendalionem a Franzio propositam: Xiyovn oxi ovöiv Got 
fiiXsi; quae emendatio repelita a Zielio 1. d. a rac denique in ed. 
priore digna habita est quam ampleclerer. Neque aliler iudicandum 
esl de Lenncpii ad Phalar. rp. p. 190 invenlo Xiyuv ort ovöiv Got pi- 
Xoij quod ne a facililale quidem mutationis commendalur. Ut igilur 
verain inveniamus scripturam , videndum esl ad quemnam landem re~ 
feranlur verba ovös yao ro avro iart ql^ai xai a7toßeßXr\xiv(xt , quae 
quoniam non ex oraloris persona dicla esse animadverlimus, sequilur 
ad sermonem Theomnesli ab oratore iiclum perlinere ideoque cum eis 
quae praecedunt ovöiv doi fiiXsi artissime cohaererc. Atqui haec ne- 
que quemadmodum vulgo legunlur commoduin legilimumque habere 
explicalum neque in orationem obliquam infleeli posse demonstravimus. 
Quamobrem ut cum recla quae subsequilur oratione apte coneilientur, 
c Marklandi coniectura correximus ovöiv fiot piXei,. lam vero de 
eonsiruelione verborum impedila diiTicilique quaerenli hoc, opinor, 
aperlum crit dalivum Xiyovxi pendere ex verbo i^oxst^ quod cum 
partieipio iunelum est etiam a Demoslhene. si tarnen Demoslhenes illam 
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orationem scripsil, or. 47 § 52 xavxct i%ovaiv ovx i^Qxeatv cevxoig. 
Quae autem inier illa collocata sunt iggiipivat xr\v acnlöa dubilalum 
est quorsum referenda essenl quoque modo explananda. Ac Ziclius 
quidem I. d. ad ea ex antecedentibus illa ictv xig ydexy vel trahenda 
vel supplenda esse statuens egregie falsus est. Qui enim fieri possit 
ut ex hac legis particula idv xig <pdcxr} ditoßsßkrixivcit, infinilivus in 
aliena enunliatione nudeque posilus suspendalür haud faeije perspici- 
tur, praesertim cum infinilivus medium teneat locum inter verba i^g- 
x« äv coi, et kiyovxi, quae quidem sunt ipsa construetione artissime 
conexa. Unus omnium optime Foertschius , quem frustra impugnavit 
Zielius, conslruclionis rationem ila expedivit 1. d., ut infinilivum i$(>i- 
epiveu xr\v danlöcc e verbo piku suspensum diceret. Sed quod gene- 
tivum arliculi xov ante iooitplvai, cogitatione supplendum esse aulu- 
mavit, id minus probabile videtur aut cerle non necessarium. Elenim 
non modo quod initio enuntiationis , ubi sequentia minus curabat ora- 
tor, posilum est hoc verbum, sed etiam ironiae ouiusdam gratia infini- 
tivo uti quam articulum sive xov sive xo (piket enim nonnumquam 
etiam cum nominaüvo subiecti iungilur: v. Matlhiae gr. Gr. § 348 n. 2, 
Bemhardy synt. p. 150) praeponere maluil. Cum enim re vera scutum 
abiecisset Theomnestus, aclor huius orationis ut non sola verba legis, 
sed eorum sensum respiciendum esse demonstret, callide ex illo quae- 
rit : € si quis le iecisse* 1 ) (^ftpert) scutum diceret, num tu, quoniam 
in lege scriptum est, si quis scutum abiecisse (aTCoßeßXrjxivai) 
dixerit, eum actione maledicli teneri, num tu, inquam, ei litem non in- 
tenderes, sed satis tibi esset dixisse: nihil mea refert iecisse (iQQitpi- 
vcti) scutum : neque enim idem est iecisse (§Ztyctt) et abiecisse (<mo- 
ßtßkr\xivcti). 9 Quodsi articulo xb iQQupivcu usus esset, tanlummodo 
illud vocabulum iqqicpivai curasse Theomnestum ne gavisset, articulum 
cum omiserit , quemadmodum omisit infra quoque ovds yetq xb ccvxo 
iöxi (fiipcu xctl unoßeßkrjxivat , non modo id ipsum consectalur, sed 
eliam adversarium acerbe nolal, quod eum huius ignominiae non 
pudeat. 

Praeterea in eiusdem orat. § 16, ubi vulgo secundum codd. lege- 
batur i} itodoxdxxrj avxr\ ioxtv — o vvv xaketxai iv xeo J-vka deöi- 
cftai) cum Harpocratio 22 ) v. no8oxaxx7\ (p. 154) verba hoc modo 
afferat: r\ itodoxdxxrj avro ioxiv, de meo correxi r\ itoöoxdxxrj xctvxo 
iöxiv, quod solum est huic loco aecommodatum. — Deinde § 17 re- 



21) Plauti Trin. IV 4, 27. 22) Harpocratio, qui aetate codicem ar- 
chetypum ulique antecedit, ut ad hunc locum, ila adhiberi potest ad emen- 
danda verba or. IG § 6 ineidrj yap y.axt]l&sxe , iiprjtpt'octo&e xovg tpvXdg- 
%ovg dnsvsyxsLV xovg innsvaavxag , Tvct xoeg xaxaaxdaug dvanqcexxrixs 
itctQ avxdav. Sic vulgo. Palatiuus dvait^dxxr]xai. Libri Harpocrationis 
v. xaxdaxaotg (p. 107) avarc q d £7jx ai, quod depravatum esse palet ex 
dvarc Qa^rjxs (v. cd. Dindorfii Oxon. p. 170), idque in ed. alt. proban- 
dum esse putavi. Optalivo enim, que^m e coniectura Sauppii recepit Rau- 
chensteinius , opus esse nego: v. Bremii exc. ad Lys. or. I p. 430, Kruc- 
geri gr. Gr. § 54, 8 n. 2. 
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slitui codicis X 6cripturam xovxo xb fisv iniogn^oavta 6(ioaavxd (ex 
Harpocr. p. 81 v. iitiOQKfiCavxa pro Ofioöai) satt pro xovxcav xb pkv 
intoQxrjGavxcc , quod est in Laur. C. lllud enim idem valet quod xb 
fisv iniOQKri<savxtt xovxo o^oCavxd iüxiv , cf. § 18 xb ßxdoifiov xovxo 
ißxiv xtl. — Denique quae in libris mendose scribebantur ofaijog %a\ 
ßXdßrjg xrp dovlrfv dvcti btpeiXew, ea ex sententia Schotti atque Heraldi 
animadv. in Salmas. V 8 iara in ed. priore ila transposui et mulavi, 
ut reponerem ohrjog xol öovXr\g xrjv ßXdßrp eIvui byEiXstv. Quae qui- 
dem legis particula quoniam longiorem exigit indagalionem, alias for- 
tasse pluribus a nobis de ea explicabilur. 

Orationis duodecimae 

§ 27 inel toi 23 ) xtp qGCov einig i\v 7tQOöxcc%&ijvai -ij Siffig dvxemav 
ys ixvy%ave (sie Pal. Kayserianus pro vulg. hvyyjuvev) xal yvafiriv 
a7toÖ£Öeiynivog; Argumentalur Lysias hoc modo: e Eratoslhenes 
sui purgandi causa conlendil non se sua sponle, sed iussum, et qui- 
dem posleaquam iu senalu consilium istud dissuaserit, occidisse Pole- 
marchum. Atqui eceui minus hanc caedem demandatam esse proba- 
bile est quam ei qui consilio isti refragalus erat et sententiam dixerat?' 
Haec omnia bene procedunl exceplo illo yv(o^r\v dnoÖEÖEiyfiivog. Con- 
tinuo enim qualem ille dixerit sententiam quaerimus: nimirum non qui 
qualemcumque sententiam in senalu dixit, ideo indignus erat qui illud 
consilium perageret, sed solus qui contrariam. Qua causa duetus ante 
yrtofiriv inserui ivavxlccv. Sed rectius forsilan colloces pone anoös- 
detypivog, ubi ob similitudinem proximae vocis xlva facilius poluit 
excidere. 

Simililer in eiusdem oral. § 91 verbis XQvßörjv xr\v tyi\<pov simili- 
tudinis lilterarum proximarum causa slvai pone xovßör\v inlerpo- 
sui 24 ), ad Dem. or. 19 $ 239 provocans, qui eadem^usus est verbo- 
rum collocalione. Correclor igitur Laurentianus, cui "obsecundaverunt 
Bekkerus criticique Turicenses, cum dedil xov^v xyv ^(pov slvcu, 
sensit quidem elvett oblilteratum esse, quo autem id loco inseri 
oporteret non perspexit. — Verba autem eiusdem orat. § 20 aü' 
ovxag slg r\i*>cig öiä xoe xQ^axcc i^rmccQxavov^ (üGtieq av exeqoi (ie- 
ydXav döixrmdxcov OQy-tjv E%ovxEg non vicinia vocabulorum sono 
consimilium, sed sola sententiae natura molus Sauppius nuper in 
cd. Rauchensteiniana egregia medicina persanavit ila, ut ovx posl 
aßJtSQ insereret. — Eiusdem oral. § 81 xaxrjyOQ eixe öl 'Eoa- 



23) Ita Tayloro praeeunte correxi quod in libris est &rftra: non enim 
alterum argumentum affertur, seil illud quod initio posuit argumentum con- 
Ürmatur, ut recte observavit Rauehensteiuius, qui tarnen simplititer scripsit 
inst. 24) Eadem de causa *mu peiiit in Isaei or. 7 § 43 iyda phr 
{d^ia) — h%Biv xa do&tvxa yictl ^irj ini xovxoig $£eqthicoccci zbv oi%ov 
xov fJtftVov. Scribendum videtur nai itrj elvccl £iti xovxoig: verbuni 
enim slvcei probabilius est ante Eiti t quippe quod illi simile sit, clapsum 
esse quam post xovxoig, sieuli Reiskio visum est, quem seculi sunt Sckoe- 
munnus et edilores Tur. 
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xoo&ivovg xctl xäv xovxov epikwv, olg xag anokoyiag avoidu xal |tf 
(.tetf wv cruxri xccvxcc niitQctxxai. o peuxoi aywv ovx i£ l'öov xfj 7t6 
ku xcel 'EQaxoa&ivei; ovxog tievyay xaxqyoQog xal ÖLxaaxijg avxbg 
rjv xäv ytvopevcov, rj(ieig de vvvl eig xaxtjyoQlav xal a7tokoyiav xa~ 
•0-iöraft.fv. Iudicum esl aul condemnare aul absolverc, accusan- 
acloris. Exhortari igitur iudiecs ul accu sent reuni, esset id pro- 
fecto insipienlis acloris. Ex quo perspie uum esl xctxtjyoQeixe, quod 
omnes ad hunc diem libros occupavil edilos, ab Lysia proficisci non 
poluisse. Bene perspexil hoc quidetn Emperius observv. in Lysiam 
p. 31, redarguens idem eam vulgalac scriplurae lucndae ralionem, 
qua Lysias hoc dicere exisliniatur : 'condenmalione vestra quasi ar- 
guite eos et accusale': sed quod ipse proposuil xaxayvcoxe (quod 
idem iam Dobraeus suspiealus eral) aul xcixaxqLvexe , videlur id fe- 
eisse non quo verilatem scriplurae repraesenlarel , sed ul sensum 
aliquo qualicumque modo suslenlaret. Al hac medella nc sensui 
quidem consulluin pulo, nedum salisfaclum. Primum enim oralor 
superioribus iam cxhorlatus erat iudices ul punirenl Eraloslhenem 
eosque qui cum eo fecerant (g 79 faßt <T V(iii> ixeivog 6 xaiQog — 
6ixi]v Xaiißctveiv) , exhoilalionis aulcm iteraliu pulida esset ac le- 
inere inslitula. Deinde non concinit condenmalionis poslulalio cum 
opposila enunliatione : 6 iiivxot aywv — r\pslg &z vvvl eig xctxr\yo- 
(jiccv xal anokoytav xa&eaxa^sv. .Sic enim haece evadit senlenlia : 
f condemnale Eraloslhenem ciusque amicos. Sed dispar est condicio 
noslra. Iste accusalor eral idemque iudex. Nobis autem licet lan- 
lummodo accusare aul nos defendere.' 25 ) Haec conciliari nequeunl. 
Non enim in condemnando dissimililudo causae el conlcntionis 
iniquilas conspicua esl, sed in accus an do, cum ille idem accusa- 
torque alque iudex fuissel, Lysias esset accusalor dumlaxal. Ex 
quo eflicitur accusandi verbum inilio servandum esse, modo impe- 
ralivus removealur. Non praeleriit hoc Bakium, qui in schol. hy- 
pomn. II p. 263 simplicissime lenissimeque uicus illud sanavit re- 
scribens xaxi]yoQi]xai^ quocum apposile comparavil or. 27 ini- 
lium: xcixrjy6Qt t xat, (iev 'EmxQaxovg txavd, sive haec öevxeqokoyia 
est, ut vulgo exislimanl (Hoelschcrus de Lysia p. 110, nos in vindd. 
Lys. p. 94 sqq.), sive pars ipsius orationis primariae inilio suo Irun- 19 
calae, quae est Hamakcri senlenlia. Non lamen consummavil emen- 
dalionem Bakius. Etenim öe cum nihil habeal eui obiciatur, com- 
mulandum est cum ö >} parlieula conelusiva, quae ad indicandum 
epilogum, quem ab Iiis verbis ordiri rede observavil Bakius , esl 



25) Sic enim verba rjuttg de vvvl etg xaxriyoqCav xal txnoXo yutv 
xcc&eOTcciiev aeeipienda mihi videntur. Universalis senlenlia est: nos ho»' 
tempore (mi, qnod opponilur tempori dominalionU XXXvirorum) ea 
sumus condicione, ut aul aecusemus aul nos delendamus. Non igitur eidem 
et iudices sumus, quod illo tempore ErtUoslheni conligerat. Unde Rciskium 
interpretantem: f cnm accus;imus eum, tum nos pnrgamns' errassc perspi- 
euum est, praesertim cum uullum per totam orationem dcCensionis appareat 
vestigium. 
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19 accommodalissima (cf. Weberus ad Dem. Arislocr. § 215 p. 543 et 
ad § 102 p. 337). Ipsi aulem perorationi per illa fyu d' vfilv Iku- 
vog b xaiqog iam via tamquam munitur et paratur. Hie est enim 
senlcnliarum nexus: venire tandem lempus quo poenae sint ab Era- 
tosthene sumendae, qui Theramenis ut clementissimi tyrannoruni so- 
cietate se defendere tuerique cortetur. 'Accusatus est igitur mea 
oratione Eratosthenes — sie pergit orator — : sed dispar est civium 
et EratosLhenis certamen , prorsus dissimilis utrorumque conditio.* 
Nihilo minus illius Emperii coniecturae xcrcayvcoxE de rursum patro- 
nus exslilit Kayserus ann. Heidelb. 1. d. p. 229. 

Illam aulem emendationem expedilissimam esse falebuntur qui 
vocales rj et et, e et ai innumerabilibus in locis confundi memine- 
rinl. Quae cum tarn Irita observatio sit, ul eam exemplis aliunde 
pelilis comprobare supervacaneum esse videalur , tum Lysiae ali- 
quot locos, in quibus primum lilterarum ai et s permixlio viliorum 
causa exstitit, recensere haud abs re esse arbilror. Iam dudum cor- 
recla sunt duo menda, quorum allerum insederal in or. 13 § 55 xcel 
evqIöxcov xs avxa xaxcc xo tyqtpiGpct xovxl ädeiccv, ubi scriptor Laur. 
cod. male evqIgkovöi: verum est Evolaxovzai monstralum a Reiskio, 
ab ediloribus iure reccplum omnibus: allerum in or. 19 §11 Ott 
av vpiv aoiöxov xal evoqxoxcixov vo filmet cci elvai: quod in Aldina 
invenlum et in codice X, quem vofit&re habere falsum est, idem 
Reiskius profectum esse vidit ex vo(il^V T£ 9 id( l ue et i P se dedil 
et dedimus Turicenses egoque. Vero verius hic quoque quaosivit 
auetor Laurenliani C, cum correxit vontarjxe assentienle ßekkero 
pro constanti suo huius codicis obsequio. — Nec minus temerc 
scriptor ille Laurenliartus correcloris partes egil in or. 25 § 1 exhi- 
bens hacc : vfitv (iev nollriv Gvyyvto\*.y\v E%a, a> avÖQEg dixaßxal^ — 
el ofcotwe anctaiv 6oyt£E<s&E xoig iv aöxEi fieivaai pro eo quod esl 
in celeris omnibus o/to/wg ontaGiv oqy l^EG&cti particula ei omissa. 
Eamque archelypi scripluram a Bekkero alquc adeo a Turicensibus 
repudialam ego nunc amplexalus sum haud ignarus infinitivum a 
voce 6vyyva(A,r] suspensum aliis exemplis fuleiri, veluli ipsius Lysiae 
or. 18 § 19 xaixoi %küuyv Cvyyvafiri fivriaiHaxelv veoöxl xocxeXtiXv' 

20 &6oiv, Herod. I 39 avyyvcofirj fisv — qyvXccxriv k"%Etv. Thuc. V 88 
a'xoc php nccl Cvyyvoofir} — XQETCE<S&ai. Dem. or. 19 § 238 (p. 415, 
17) 6vyyv(6^rj aösXyco ßoti&Eiv, quae est proverbialis loculio. V. 
Schacferus ad Dem. p'. 1443, 27. — Eandem lilterarum s et at per- 

21mutalionem agnoscere mihi visus sum in Lysiae fragmenlo 240 
cd. Saupp , 80 mcae, ex oratione xaxa GiUitnov imxQOTtrjg a Zonara 
in lex. v. anoxQrjv y.al ctno%Qav servalo, in qua quod olim in Iahnii 
ann. philol. XXXI p. 384 scribendum esse conieci OiXlmta 6e w 
oI'eG&s xavx ctnoxQciv pro oieo&ai iam Sauppius dignum habuit 
quod reeiperet. 

AI nun audiendus esl Reiskius qui oua&ai in ofca&s mulaluiu 
ivil in or. 19 § 29 %aXE%6v, co ävÖQEg dixaöxcti, xQöcyaöoig xs ölg 
%0QyyrjGca — yijg xe nXiov rj XQictxoaicc nXi&Qce xttjtfaoftfff. hl öh 
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itQog zovxotg ote6&ai %Qrjvai ZitmXa itoXXct xaxaXeXomivai^ aü' 21 
ovö ' oi ndXcu itXovöioi donovvxeg elvcu ai-ia Xoyov 26 ) i%ouv av i!-- 
tvty%eiv. Sane otso&ai perquam durum esse et ambiguum nemo est 
quin senliat. Minus offendit quod infinilivi definita personae nota- 
tione destituti sunt, de quo usu ipso exposui obserw. in oratt. Att. 
p. 32 et vindd. Lys. p. 35 sq. At illud molestissimum est alque eius 
modi, vix ut simile deprehendas exemplum, quod cum ad infinilivos 
priores %OQrjyrjaai — xQiv\qaQii]<Sai — elaevr}vo%ivai — noiaa&at — 
XTi}0a(röcu Aristophanes menle intellegatur, ad oito&ui subiecto 
praeter exspectationcm taciteque mutato homines intellegendi sunt. 
'Durum est* inquit orator c bis choregia pcrfunctum esse, per trien- 
nium conlinuum trierarchiam subisse, contributiones mullas in rem 
publicam contulisse, domum et agrum cmisse: praeterea vero putarc 
(homines) fieri non poluisse quin mulla sit (ab eo) relicla supellex.' 
Hanc argumenta tionis seriem necessario flagitalam quoniam interro- 
gatione, cuius Signum pone xaxaXekoiizivai collocavit Reiskius, et 
verbo finito oieö&e interrumpi intellexi, nihil sollicilahdum, sed illud 
ouG%ai liberiori et dissoluliori dicendi ralioni condonandum esse 
mihi persuasi. 

Sed mendo laborabat locus or. 13 § 52 27 ) cU' taag cp^cu anav 
zotiavxa xaxa iQydaaG&ai. iya> 6* ovx olfiai — ov xovxov svexa ov 
deiv vpag dfivvsa&ai. elxa de aal iaeCvatv 28 ) jX£ftv?jo*#ai, ort i^rjv 
'Ayoqdxca tovtw xrl. Haec Bekkerus et critici Turicenses. At infi- 
nilivus (lEiivrjG&at) quem ex olpeet aptum esse dicunt, si quid video,22 
tolerari non potest. Ul non offendare defectu pronominis personalis 
vpäg, tarnen sententia non ferl hanc dicendi ralionem: 'deinde vos 
hoc quoque meminisse arbitror, Agorato isli lieuisse incolumi abire.' 
Neque enim iudieibus incerla fuit neque esse potuil recordatio illius 
rei, quam paulo ante §§ 25 et 26 explicaveral: unde pulandi verbum 

20) a%ia Xoyov dedi e C: d^ioXoyov enim X, non aj-iov Xoyov, ut 
memorat Bekkerus. Item paulo infra § 31 nola Bekkeri in*! fraudem in- 
duetus in ed. priore dederam tpvXanag: at non hoc sed <pv\ana habet X 
Kays. Permiscnit ille fortasse notas codicum suorum C et X. 27) In 
§ 51, quae his verbis proxime praemissa est, cum alia mihi videor in 
veram speciem redegisse, tum quem genetivum xovxov in his äXX' olfiai 
noXv xovvavxiov xovxov libri tueutur omnes, eum cum Tun*, retioui 
pro accusativo xovxov , quem de suo dedit Bekkerus. I'racivit Foerischius 
obserw. p. 27 sq. , qui multa ad hoc genus loquendi confirmandiim exempla 
protulit (adde Aristot. Polit. II 5 p. 50, 29 ed. Goeitling. eiusqne observ. 
p. 330). Quo magis miror nondum emendata esse quae or. 6 § 36 leguntnr: 
ov dijnov&ev, dXX* avxb xovxo xovvavxiov ixdoa&s \i\v ovxog xi\v noXiv, 
xaxeaxTjoaxe $' vpstg. Hic Bekkerus et Turr. Reiskii suasu secluserunt 
rovro, quod equidem tarnen ita servavi, ul mutntione perexigua ac prope 
nulla genetivum reponerem xovxov i. e. ipsum huic rei contrarium factum 
est. Haud rara autem est locutio avxo xovvavxiov , v. Dem. or. 45 § 12 
et or. 55 § 17. Simili modo usurpatur nav xovvavxiov ab eodem Dem. 
de f. leg. § 252. 28) &%eCvtov revoeavi e X, quem non habere ixetvo, 
ut narrat Bekkerus, Kayserus testis est. De pluralivo numero ad unam rem 
relalo v. vindd. Lys. p. 39. 59. 69. 
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22alienum esse apparet. lmmo cxhorlatione opus est, ut illud memoria 
teneant iudices secumque repulent, in islo situm fuisse servarine vo- 
luerit au non. Quod aulem Reiskius inlinilivum pro imperativo ac- 
eipi possc opinalur, hic usus cum natura sua oralorio dicendi generi 
idoneus non est, tum non pertinet ad exhorlaliones, sed sermonis 
linibus circumscriptus voluntatem aut iussum eius qui loquilur indi- 
eat. Quare tidenter dedi imperalivum fi i fivrjOd" e, ducem secutus 

29Taylorum. — Tum scripsi Ayoodzco zovz col Cobelo auetore orat. 
de arte inlerpr. p. 95 pro Ayoouza) zovza, quod est in libris omni- 
bus. Ipsa articuli absenlia interpreles de vilio monere debebat. 
Nam ut nemo Graecorum scriplorum huius aelalis dixit avrjQ ovzog 
aut ovzog avtjQ> ila nec AiovvGiog ovzog aut ovzog Aiovvoiog dicere 
cuiquam lieuit. Res aulem Iransigilur usu Arislophanis quippe 
metro aslrieli, qui permullis locis ab Elinsleio ad Aeharn. 1062 
(1049 Br.) congeslis ad ovzooi articulum omiseril, numquam item ad 
ovzog (cf. eliam Blumii animadv. in progr. Sundensi 1825 p. 5). 
Quare ubi quis ab oralore oculis vel digilo designalur (v. Apollon. 

30Dysc. p. 75 13k.) omiltiturquc arliculus, ibi ovzooi in locum prono- 
niinis ovzog suflieere non dubilavi, pracscrlim cum nusquam in con- 
trariam parlem ita peccatum sit, ut abseits aliquis sine arliculo dicc- 
relur (or. 13 § 55 6 Meviozqazog ovzog): ilaque correxi or. 3 § 4, 
or. 8 § 10, or. 13 § 52, or. 23 § 1, fragm. 1 § 2, fr. 8 meae ed. (19 
cd. Saupp.). Non rede igilur l'ccisso videnlur Turr. , quod in Dem. 
or. 18 § 114 c eodd. quamvis optimis dederunt ovzog Nsorczotepog 
pro ovzooi NeoTtz.y quod libri deleriores habcnl receperunlque Reis- • 
kius et Bekkerus. Pseque ipse sibi eonstilit Sauppius in fragm. or. 
contra Tisidem 232, nostrac cd. 75 § l rede quidem scribens Aq- 
1i%nog yaq ovzooi, cum cod. Dionysii (VI p. 983 ed. R.) viliose 
habeal ov zovq, Reiskius et Sylburgius ovxog ediderint. Nominibus 
igilur propriis nun addilur arliculus, quotiens aut praecedit aut sc- 
quilur ovzooi, v. quae idem Sauppius congessit ad Isaei or. 9 § % 
ubi unus Isaei locus omissus est or. 5 § IG exlr. : nominibus aulem 
appellalivis haud raro praeligilur arliculus, vcluli Lys. or. 24 § 1, 
or. 13 § 55, Isaei or. 6 § 6 et 9. Contra in Lys. or. 13 §55 Do- 
bracus ovzog ovv pro ovzooi ovv et Bekkerus in or. 11 S 3 anwzo- 
vaGixovzov pro zovzovL rede correxisse videnlur. Illic enim Crilias 
designalur dudum occisus, hic definilio affertur, in qua t.demon- 
slralivum usurpari non polest. Celerum ovzooi dici eliam non prae- 
sentem rede observavit Weberus ad Dem. Arislocr. p. 152. Sed 
quod vir doclissimus ail tum nolum signilicari hominem, id ut 
verum esse non infilier, tarnen non salisfacit dcliniendo usui. Ora- 
lores enim quolionscumque hac forma de homine vel de re absenle 
utebanlur, cogitandi sunt intendisse digitum, lamquam homo aut res 
adesset. Dem. de f. log. $ 229 ircQioßevOav zivsg (og Q}i\uvxov zov- 
zovl: 'zu dem Philippos da drüben.' Kodemque modo explicandum 
est quod in Arislocr. § 107 legilur 'Olvvdiovg zovzovoi. Cf. eliam 
Frankius in spoeiminc novac edil. Aeschinis p. 21. 
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Permutatae sunt litterae f et ai eliam in or. 25 § 2,0 ov xolvvv 
a£iov XQijc&cu xovxotg — ojÖs a naGypvxsg aöixa Ivo^exe ndcxeiv, 
oxav exiQOvg noirjxs, öixata rjyeiö&ai. Sic enim necessario scriben- 
dum erat e cod. C pro rjysio&e, quod quamvis legalur in Pal., lamen 
soloecuni est, cum praeccdat ovöi, non fnflL Quare hoc receplum 
nollem a Weslermanno. 

Restat ut maculam confusione lillerarum r\ et ei susceptam22 
eluam ex or. 14 $ 43 ov V(ieig oxt (isv ovöevbg a£i6g iöxiv, ineiöav 
anoXoyrjxai, eiöso&e, oxt Se novrjgog iäxiv, ix tcö v akkcov inixrjÖEv- 
fiaxcov evösC'&s^ ubi in locum allerius fuluri male ilerali el'ösö&Sy 
quod frustra tueri conalus est Foertschius comm. crit. p. 23 (v. 
vindd. Lys. p. 83 n.), de conieclura Boissonadii ad Philoslr. epist. 
p. 98 substitui jßöd'Yjß^s^ quod verbum propius ad simililudinem 
scriplurae librorum accedil, quam quod Reiskius proposuit quodque 
amplexi sunt crilici Turicenses Xaxs. Slabiliendae emendalionis 
suae causa ßoissonadius affer t Suidae glossam ^a^HJcriha, xaxa- 
vorjaai. 

Orationis tertiae deeimae 

§ 53 et 54 ovxovv xovxov svExa Sei <Se naq rjficov ßvyyva\.u\g xtvog 9 
xv%uv, inst ovds ixEivoi naget <Sov ovSe^iag hv%ov^ ovg ai) änsxxEi- 
vetg. xaVlnntag fiiv o QaCLOg xal Ssvoqxav 6 KagiEvg^ oV inl 
xy avxrj aixict xovra> vnb xrjg ßovkijg yLEXEniiicp&iiaav , ovxot, fisu 
ani&avov o fihv axQEßXcodstg^ &Evoq)G)v, o Öe 'Inning ovxto 2Ö ), öioxt 
ovk a^ioi iöoxovv xoig xgidxovxa ö(oxr]q[ag tlvcti (ovötva ydq A&r\- 
vaiav et na XXvaav)' ^Ayoqazog öe dtpEföi] , öioxi iöoxEt ixsivoig 
xa rjöiaia nsnot,r]xsvai. Hoc loco error oxplodendus est alque e 
Lysia expellendus, quem ab longo inde tempore foverunl interpre- 
tes atque ad hunc diem propagaverunt, omnes unanimo consensu 
probanles speciosissimam Palmerii coniecluram iSEvocpav 6 'ixa- 
QtEvg i. e. pago Attico, cui nomen fuit 'IxaqCa, ascriptus (v. 
Boeckhius C. I. G. I n. 646 p. 501, Leakius de demis Alt. p. 227 ed. 
W., R. Ungcri electa crit. p. 35 sqq.) ideoque civis Alheniensis, 
cum libri mscr. ad unum omnes conspirent in leclione %Evocpüv 6 
Kaquvg. Sed posteaquam ego iam in libro quem inscripsi c die oli- 
garchischc Umwälzung zu Alhen' p. 52 suspicalus sum Hippiam et 
Xenophonlcm inquilinos fuisse, non cives: primus Th. Bergkius 
vidil istum Palmerii Icariensem, qui noslrum locum tarn diu obsedit, 
landein aliquando exlerminandum esse scribendumque coniecit aut 
Kaqiösvg aut Ka^iqEvg aut Kaqvsvg. Haec amicus. Iam videamus 
quid rei sit. Ambo i Iii Hippias et Xenophon in senatum accili sunt 
ut, cum pariler atque Agoratus coniurationis conscii essent, nomina 
coniuratorum indicarenl: quod cum facere constanter recusarent 
cumque nollent quemquam Alheniensium indicio suo morti dare 30 ), 



29) ovxa), quod simeriore tempore defendi, Westermannus mutari vo- 
luit iu ovnto, couiecit outeag, <hq faxe Raueheusteinius. 30) ovdiva yctg 
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lOoccisi sunt. Alque Hippias quidem, cum Thasius vocelur, dubium 
esse non polest quin ^«otxoc fuerit. Xenophon vero antequam in- 
vesligetur cuias fuisse videalur, necesse est quo iure quoque con- 

silio ante supplicium lormcntis traditus sit inquiratur. Notae sunt 
quaeatiunes de servis per tormenta habitae (cf. Schoeinanni Proc. 
Alt. p. 680 et Anliq. iuris publ. Gr. p. 280. Hermanni Anliq. publ. 
§ 141, 15), quibus lunc quidem locum non fuisse salis apparel cum 
ex ipso Xenophonlis nomine, quod non erat servi, tum ex eo quod 
servus in eoniuratorum numerum vix est receplus : Agoratus 
enim, quem quis huius rei probandae causa aflerre possit, non iam 
servus erat, sed civem se esse iaclabat. Surnamus igilur ingenuum 
eum fuisse civem Alhenicnscm : qui si fuit, num lieuit lonnenlum 
ei admovere, ut quidquid scirel ediceret? Minime vero. Nam lege 
u Scamandrio rogata cautum erat, ne liberis civibus tormenta adhi- 
berentur (Andoc. de myst. S 43, Lys. or. 13 § 27 TtQtoxov [ih ya$ 
^A&t\vctioi i\6uv, coöxe ovx iöeöisaav ßuöaviC&ijvai), alque etiamsi 
Pisander cotilendil ut abrogala ca lege Hermocopidae in tormenta 
darentur, rei tarnen, quamvis aegre, impclraverunl, hoc ut non fie- 
let. Nec magis Aristophanes Chollidcs videtur lormcntis cruciatus 
esse, tamelsi cxslil^nml qui rogarcnl ut lormcntis subicerelur, quippe 
de cuius eivitate Atlica non plane liqueret: v. noslrac oral. §59 
rovzov nivroi cog ov y.cdcog (de hoc voc. infra seorsum dicam)'^?^- 
vcaov ovxa tßovkovxo xivsg ßaGaviüd-rjvai , nccl xovxl xo ilnj(pi<Sn(X 
xbv ßrjtiov dvamt&ovci tyrjcpt&ad-ai. 31 ) Volunlalis verbum tßov- 
kovxo tormenta adhibila non esse subsignificare videtur, nec, si 
factum id esset, comrnemorare neglexissct oralor. Gerte etiamsi 
quidam decrelurn apud populum pertulerunl ut tormentis affieerclur 
Aristophanes, tarnen in eo haud dubie perscriptum fuit, id ut tum 
demum fierel , cum hic in peregrinitalis iudicium vocatus civem se 
esse ingenuum probare non poluisset. Hoc apertissime cernitur c 
§ 60, ubi ei, penes quos tum summa rerum erat, Aristophanem adisse 
narranlur roganles ut nomina eoniuratorum indicarel horlantesque 
ne periculum supplicü subiret, ubi pe r e gr i n i tat i s causam di- 
cerc co actus esset (y.cd juij 'Atvövveveiv aycoviödaerov xijg 
llvlag xu e'a%axa Ttad-eiv). 32 ) Dcinde Aristophanes cum nomina indi- 



, A§r\vut<üv aiuoXXv aav , non dictoXsaav^ quod postulavit Hamakerus 1. d. 
p. 50. Iniperfectum enim hic positiun de conatu: 'nolebant quemquam 
pessumdare.' Hoc ut satis perspieuum est, ita non dilucide aliquando a me 
explanaium vindd. Lys. p. 76. Cf. or. 12 § 27 ibique Ranehensteinius, et 
eiusdem or. § 88. 31) Hoc restilui e cod. X pro ipTjcpi'occo&ai, qnod est 
in Laur. C quodque probaverunt post Bekkerum editores omnes. 32) At 
ideirco non putandus est ob id ipsuin, quod per fraudem iu numerum civium 
surrepserat, morte niultatns esse: qui enim in ygcccpi} &v£ctg reperti essent 
peregrini, eos venditos esse seimns, si per dictipijyioiv xcäv drjuoxav eieeli 
ad iudicett provocassent alque ab his quoque convicti essent: v. Schoeman- 
nus de comitiis Athen, p. 380 et ad fsaeum p. 478 sq., Meicrus de bonis 
damn. p. 78 sq. et in Proc. Alt. p. 348 sq., Sintcnis ad Pbit. Per. c. 37 
p. 254 sqq., C. Y. Ilermannus Anliq. Gr. § 121 et quos laudat. Aristopha- 
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cando salulem suam redimere nollet, capite damnalus esse perhibe-11 
tur, tormenlis Iraditus esse non perhibelur. Quidquid fuit, illud cer- 
tum est indubitalumque, ne islos quidem homines, qui omnia ad arbi- 
trium suum moderabantur, ausos esse tormcnla admovere ei qui civis 
AUicus vere esset et oplimo iure. Consectarium est Xenophonlem, 
si tormenlis eo consilio affectus fuisset, ut indicium in senatu vel 
in eonlione faeeret, civem non fuisse nec Icariensem dici poluissc. 

At enim, inquiunt, Xcnophon non ul noinina coniuralorum in- 
dicarel tormenlis laceratus est, sed poenae supplicii nggravandac 
causa. 33 ) In qua cgo quoquo sentenlia sum: ncque eniin OTQeßlco- 
&ivra arto&aveiv aliud quiequam valere polest quam situplieiter tor- 
menlis crueialum occidi s. posl tonnenla lolerala supplieio afüci, 
plan«? ul est apud Dem. de cor. § 133 vvv ä' vfitig aroeßkiOGaureg 
avrov aTCsmelvate ^ et apud PI ul . Phoc. 35 ontog yml GiQtßkto&sig 
Ocokmöv ctTto&dvoi , ubi eliam quae vcrbo oiQeßkco&eig adiccla est 
parlicula xai supplicium tormenlis agg'ravatum desii^nari satis pla- 
num facil, simililerque in Dinarchi oral. 1 § 63 iazgißlaöav Avzi- 
cpüivia y.cd aTtixztivav ovzoi rf] zijg ßovkijg ctnocpuGEi 7CEiG%ivzEg. 
Oiioniam aulem supra demonstravimus per ledern Scamandrii inge- 
nuum civem in lormenta dare omnino non licuisse, superest hoc 
loco ut quaeramus umquamne fuerit ab illa le^e discessum adhibi- 
tumque in eive genuin«) lale supplicii additamentum . et si est adhi- 
bilum, qua id licitum fuerit condicionc: quo facto omnis de ci vitale 
Xcnophonlis dcque emendalionis Palmerianae verilate quaestio pro- 
llijrabilur. Ae mihi quidem duo lanlum huius rei exempla praeter 
hoc Xcnophonlis innoluerunt: unum Antiphoniis a Dem. de cor. 
§ 133 eiusque adversario Dinarcho contra Dem. % 63 (cf. Phil. 
Dcmoslh. c. 14) memoriae proditum, allerum Phocionis a Plutarcho 
in eius vila c. 35 narralum. Tenendum est aulem Anliphonlem per 
fraudem in album civium irrepsisse idcoque poslea nomen eius el2 
curialium tabulis expunclum esse (Dem. de cor. $ 132 zbv anotyrj- 
<piG&ivza , ubi vid. Dissenius p. 305: cf. Maetznerus ad Dinarchum 
p. 126, Slechowius de Aeschinis oratoris vila p. 73 sqq.). Atqui si 
quis e civium numero expunetus est, cum ipsa res declarat non 
posse pro cive haberi. Neque vero Phocion, qui quidem civis 
optimo iure erat, cum capite damnalus esset alque quidam poslulas- 
sent adderelur ut ante supplicium cruciarelur tormenlis, hanc crude- 
lilalcm, quam A^nonides barbaris dignam ac taelram iudieavit ac 
vel Clitus repudiavit, perpessus est. Comprobalo enim ab universo 
populo plebiscito, quo capile condemnatus est Phocion, et populo in 



nes potius supplicium subiit, cum nollet coniurationis socios indicare: et qui 
tunc Imperium tenebant, ei yoa<pi}v £evtag miniiati sunt, quo potestatem 
nanciscerentur eum tormenlis cruciandi. Sed lilem illam Arislophani motam 
non esse ex eo apparere videtur, qnod cruciatus non est. 33) De tor- 
mentis expositum est a Boeckhio in Oecon. publ. Ath. I p. 252 sq. ed. all., 
a Schoemanno in Proc. Alt. p. 684 sq., ab Hermanno in Antiq. Gr. publ. 
$ 141, 15, a Wachsmuthio in Antiq. Gr. II p. 206 sq. ed. ah. 
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l2suflYagia misso non tarnen comprobalum est illud addilamenlum. E 
qua narralione id quoque inlellegilur cerle plebiscilo opus fuisse, si 
quis illa crudelilale in civem animadverli vellel. 

Cum igilur nulluni inveniatur exemplum civis lormenlis ante sup- 
plicium laeerali, tum solum illius Xenophonlis ex omni anliquilale 
Graecorum reliquum est, siquidem ille demo Icariae ascriptus fuit. 
Quod et per sese admodum incredibile est et refcllilur eo quod le- 
gem Scamandrii non abrogalam , neque plebiscilo aut senaluscon- 
sulto, quo opus esse supra diximus et docuil Schoemannus Proc. 
All. p. 685 n. 90 (coli. Dem. or. 25 c. Arislog. I § 47 navx avm xe 
9C«l xaro) noiuv Iv xatg hxXiictaig w? 8iov GxQsßXovv) , confirma- 
lam videmus haue poenae aoeessionem, deinde, quod obiter tantum 
atque quasi in Iranseursu et ipsorum lormenlorum et universi sup- 
plicii de Hippia et Xenophonle sumpli menlio fit, cum tarnen de 
Meneslralo (§ 55 sqq.) et de Arislophane Chollida (§ 58 sqq.) salis 
eopiose sil exposilum, ut de ci vibus, qui in eadem culpa essent 
eodemque modo evocali ul quidquid de coniuralis comperlum habe- 
renl aperirent. Levius illud est, sed tarnen non nullius momenli, 
quod Xenophon una cum Hippia Thasio, quem inquilinum fuisse 
supra observavimus, occisus est unaque Ag-oralo ila opponilur, ut 
inde aliquam inter ulrumque rationem intercessisse continuo coni- 
cias. 84 ) 

13 Itaquc si neque servus neque civis esse polest Xenophon, sequi- 
lur cum aul lcoxeXyi aut, ul Hippiam, inquilinum fuisse. Jam vero 
neque IcoteUlg neque pixoiKOi Iribubus pagisque assignabanlur 



%\) Ad nostram rem faecre posse videantur verba § Qljutivog Jisv 
TOivvv v.cil vno oov cmoXXvmvog tolovxogI iytvsxo , *al 'Ssvotptov o 
GTQsßXcofrelg *ccl 'I rnt Caq b Gcioiog' av 8* ovSev xoig avdqctGiy 
hsivoig GvvsMg, TtHG&sig Sh a>g cv ys, av huvoi anoX(ovxai, ttsVf- 
£eig xrjg xoxs noXixsiag %a&iGxaaevrjg , dntyQacpeg xal üninxsivag A&r\- 
vcu'cav noXXovg xcä aycc&ovg. Ät hnic lnco nihil quiequam tribuendum. 
Verba enim Esvocpcov 6 GXQsßX. H«i 'Inning b QaGiog ab interprete 
impurito et male feriaio e § 54 repetita sunt et illuc iutrusa, proptereaque 
in mea edilionc eancellis saepta. Eienim interpolatur iste offendens in plu- 
rali xolg ävÖQccGiv ixftVoig, quo Aristophanem designari opinabatur, huic 
Xenophonlem et Hippiam addeudos esse putavit, quippe qui et ipsi ad indi- 
dicium coniuratorum provocati se prodiluros esse illos negassent. At vero 
or SvSqss ixtCvoi intellegcndi sunt viri Uli boni et libertatis rei publicae 
nmantes . quos indicio suo supplieio dederat Agoratus. Interpolatorem pro- 
dit additamentum o GXQsßXad-etg, quo nihil ab hoc loco alienius est aut mn- 
cetins: quid illud, quaeso, ad rem? quasi vero sibi invicem opponantur o gxqs- 
ßXoj&sig et 6 ©ctGiog: prodit etiam vox xolovxogl\ qua diciiur Aristophanes talis 
fuisse, qualis eis quae proxime praecesserunt descriptus est : mim vero etiam 
Xenophonlis et Hippiae virtutes verbis praegressis praedicantur? num jigitur 
xoiovxogC ita ad insequentia trahi potest, ac si scriptum esset xai Esvo- 
(pcov 6 GXQeßX. nul 'inm'ccg 6 0ccg. tolovxolI tyivovxot Nihil minus. 
Denique e verbis bisivog (tsv et av de elucet Aristophanem solum Ago- 
rato opponi, Hippiam et Xenophontcm non item. Vides igitur quam im- 
portivne et intempestive sint ista ncci &zv. — SetGiog in orationem invecta 
quoque ego iure ea secluserim. 



Digitized by Google 



C. Scheibe: lecliones Lysiacae. 325 

(cf. Boeckhius Oecon. publ. Alh. I p. 697 ed. all.), itaque ne Xeno- 13 
phon quidem Icariae, qui pagus fuil tribus Aegeidis, ascriptu9 esse 
potuit. Quotquol aulem civitatis parlicipes non erant, eos, quemad- 
modum puerum illum Plalaeensem (Lys. or. 3 § 33 cxlr.), tormen- 

tis cruciarc lieuissc inier omnes conslal (cf. Boeckhius 1. d. I p. 253 
c, Schoemannus Proc. All. p. 685 n. 92 el 93, Wachsmulhius Anliq. 
Gr. II p. 267 n. 77). Reprobalo igitur Palmerii invenlo 'ixaQisvg 
circumspiciendum esl nomen civis peregrinae alieuius lerrae: inqui- 
lini enim a palria sua cognominari solebanl (cf. Schoemannus ad 
Isaeum p. 296). Alque Kctguvg quidem nomen nulluni fuit: Cariae 
enim incolae Küqeq dicebanlur. Quarc Th. Bergkius proposuit vel 
KaQtöevg vel KapiQevg (s. Ka^isiQEvg) vel KctQvevg, o quibus pri- 
niiim KctQiösvg elegi, non quod certissima mihi emcndalio visa es- 
set et de qua nulla oriri posset dubilatio, sed quod neque nihil dare 
volui scribens KaQievg, neque ul falsum illud et commenlicium Ixa- 
Quvg propagarem a mc impelrare polui. V. Stephanus Byz. v. Ka- 
hla I p. 359, 16 ed. Mein, l'tfrt xai &i)vylag 7toXig Kccglg xai Ka- 
QLÖsg. 'to i&vixbv K a o lö ev g a>g Aqxctösvg^ to ano tr^g %t%vr\g 
Kayhrig. 96 ) (Cf. Weslermanni Comm. crit. IV p. 8$ 

Disputatio noslra supra delala est in or. 13 § 59 tovtov [iiv- 
roi mg ov xaXcog A9rjvcciov ovzcc ißovXovro tivsg ßce<iaviOd"rjvai 1 
xai rovxl to tyrj(pi()[i(x tov öjjfiov avanei&ovai ijjr](pi£s6&ai. Non 
memini mc usquam legere de spurio cive ov xaXwg 'A&rjvalog sive 
Ttolhtjg cav: num forte igitur haec loculio notat Aristophanem non 
honeste Atheniensem fuisse? Quod hanc vim haberet, ut ille non 
dignum se ci vitale Atlica praeslilisse dicerelur. At non quaeriturH 
utrum honeslam an turpem vitam degeril: id tanlum agitur civisne 
fuerit genuinus, cui lormenta adhibere non licuerit. Alioquin inepte 
fecissent qui ei causam peregrinitatis minilati sunt. Forsilan igitur 
quis per analogiam defensurus illam loculionem afferal tamquam si- 
mile quiddam tv sive xaXcog ytyvsß&at, veluli in Pseudo-Dem. epi- 
laph. § 60 et contrarium xaxcÜg ytyvec&at, veluli in Lys. or. 19 § 15 
et in Arisloph. Equ. 218 (ubi yiyovag xaxwg, ayoQaiog sl Ravennas 
pro xaxog) , quibus locis xaXag yiyv. est nobili loco nasci, xaxag 
ignobili. Cf. nunc Cobeli Var. Lectt'. p. 157 sq., Schoemannus ad 
Plut. Agid. p. 89- Quodsi hanc nolioncm in nostrum locum transtu- 
lerimus, haec iam insipida exibit senlenlia: 'nonnulli cum lormenlis 
cruciari volebanl utpole Atheniensem loco haud nobili nalum.' Quasi 
vero ignobilitas generis quamvis genuini civis quaestionem per tor- 

35) E contrario uomina peregrinonim incolarum longum pertempus pro 
nominibus cnrialium occupabant libros editos et apud Demosth. de cor. § 73 
p. 249, 13 EvßovXog Mvtjaid"EOV Kvnqiog et apud Isaeum or. 3 de Pyrrhi 
hered. § 2 SevoxXrjg Kvicgiog: nunc autem in illo loco ex optimis codd., 
in hoc de Meieri coniectura KonQtog repositum, cum ex inscriptionibus 
Hippothoutidis pagus nomine KoitQog innotuit: v. Boeckhius C. I. G. I p. 
210. 903. tit. naval. X d 107 (cf. quae a Boeckhio observantur p. 384), X 
e 100, XIV a 6. Schoemannus ad Isaeum p. 229. 
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14menla permisisset, ul praeleream eam perversitatem, qua tum homo 
ignobili genere ortus dicerelur propter peregrinitatem poluisse in 
iudicium vocari (aya>vi<Sa{iBvov t% isvlag). Civitatis simulatio culpa 
est, ignobilitas originis, credo, non est. Haec tarn dilucida sunt, vix 
ut cgeant demonstratione. An igilur ila accipiamus illa verba, ut 
inlerprelemur Atheniensem qui non pulchro , i. e. honesto iustoque 
modo Alheniensis sit? Est speciosa sane isla explicandi ratio, in 
qua quidem acquiesceremus, si is qui verba facit per irrisionem vel 
indignalionem adversario dubiam generis originem oppröbrio 
verteret. Verum neque irrisio neque indignalio inest in verbis, 
sed simpliciter causa cur quaestionem per tormenla habere liceat 
affertur, deinde dubia origo Aristophani non exprobratur, sed 
cerlo affirmalur et affirmari debet subleslam esse eius civilatem. 
Elenim si quis non pulchre sive honesle Alheniensis esse dicilur, 
is non praefracte negalur origine Alheniensis esse et civitalis iure 
excludi, nedum ut inde colligi possit, in eum tamquam in peregri- 
num animadverlendum esse. Kequiritur potius vocabulum in hac 
re legilimum, ex quo statim eum non vere et optimo iure civem 
fuisse inlellegatur. Non est illud ovx aXrftäg, quod Dobraeus ex- 
cogilavit quodque cuipiam forsitan ab emendandi facüitale commen- 
dari videalur, sed ov xa&aodig, quod recte coniecitTaylorus (cf. 
Cobeli oral, de arte interpr. p. 94) , quamvis obloculus sit Reiskius. 
Hanc enim formulam apud Allicos in hac re constantem fuisse et 
soltemnem manifeslo teslatur Libanius in vita Demosth. p. 5, 6 Bekk. 
to fiivxoi firjXQaov yivog ovx yv, äg q>aöi, xa&aoäg 'Axxixov. 
Cf. Dem. or. 57 c. Eubul. § 55 nov xL noirjaag cov, otfo* firj xa-fra- 
Qtog yöccv noXfcai, 7te7toir)x6xeg <palvovxai; Luciani Tim. 52 (vol. 
1 p. 69 ed. Iacobilz.) xal xvnxsig xovg iXev&ioovg ov xa&ccQug 
(Gorlic. xa&aqbg) iXev&eQog ovö' aoxog tav; eiusdem Rhel. praec. 
24 (vol. III p. 189 ed. lac.) ooag ipi, og naxqbg ayavovg xal 
oide xa&aqtog iXev&ioov lyevojiriv. 

30 Eiusdem or. § 92 aitod'vrjaxovxeg yaq rtfuv hti<Sxtp\)ttv xal v\uv 
xal xolg äXXoig äitaöi xi(ig)qeiv vtmq ö<pcov avxmv Ayoqaxov xovxovl 
<»£ <povia ovxa, xal xaxmg noulv xa& oöov av ßoa%v sxaöxog 
dvvr}xai. In locum vocis j?oa%v, quae legitur in libris omnibus, e 
sentenlia Schneiden ad Aeliani N. A. VII 41 et Dobraei substitui 
%HßQtx%v: expedire enim non polui quidvellet inaudita istadictio: 
quanlum quisque bre viter polest. An forte valet: pro brevibus 
sive minulis cuiusque viribus, pro sua cuiusque quamvis minima 
facultale? At quis tandem breves umquam vires dixil? Alibi ad- 
verbium ßqa%v inlerprelantur aliquanlum, paulum, quin cliam inler- 
dum parum , ut in Pseudo-Dem. or. 17 S 4 ßoa%v tpoovxlcag v^av 
xal xrjg xoivijg bfioXoylag. Quae quidem significationcs minus eliain 
in sentenliam nostri loci quadrant quam illa quae iam est a nobis 
exagitata. Nihil igilur relinquilur, nisi ut amplectamur emendatio- 
nem salis facilem fyßoa%v, ul hoc dicat oralor : «demandarunt illi 
nobis ut ulcisceremur Agoralum, quanlum omnino quisque noslrum 
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posset, i. e. quantumcumque quisque posset sive pro virili parte.' IIa 30 
idem voc. legitur usurpatum in Piatonis Gorgia p. 457 A dvvaxog 
fihv yaq itqog dnavxag iöxiv o Qrjxwg Kai itegi navxog Xiyeiv, (oßxe 
Ttt&avcotEQog elvcci iv xoig rtkrj&eacv 2fiß(fa%v nsol oxov dv ßovXr\- 
xai. Theag. p. 127 C iyd> ydo <Soi sxoifiog slfii mg dioc ßoa%i{üv tl- 
%slv »al i(ih Kai xd ifiä cog ofov xs oUsioxaxa 7CaoiyEiv, oxov dv dey 
efißqaxv. Ad quae v. schol. p. 383 ed. Bekk. sive p. 17 ed. Tur. 
min., ubi per övvxofiag xal dnXag explicatur eiusque significalionis 
testes citantur Hyperides (v. Sauppius in fragm. p. 283), Aristopha- 
' nes (Thesm. 390), Cratinus in Horis. 

Orationis quartae decimae 

§ 18 ov% ovv deivov, cö avÖQeg öixaöxai, xovxoyg ^kvovxtog evxv%ttg 
elvai, aax Ineiödv i^aficcQxdvovxeg lyppdaat, dud xo avx&v yivog aoa- 
iea&aiy rjfiag öi, el idvaxv%ricafi£v öia zovg ovxag dxaxxovvxag, firi- 
öiva av övvao&ai rcaqa xmv rtoXefilav ij-aixrjaaö&ai firjöe öia xag 
xav rtooyovav doexdg. Ita Scaliger et interpolator Laur. correxerunt, 
correetionem suam persuaserunt Bekkero et criticis Tur. In qua scrip- 
tura merito offendit Cobetus orat. de arte inlerpr. p. 87, av aeque 
alienum esse existimans atque fArjöl, öia autem verum esse non posse. 
Nimirum ista scriptura mera opinalio est: in Pal. enim legitur fir^ö 1 av 
xag xav nqoyovoav dgsxdg , quae leclio varie templala est a Stephane- 
et Reiskio, quorum hic Xiyrj de suo addidit, ille vel itQoßdXXannat, vel 
naqixavxai vel itqoßakX&iu&a vel %aQt%(afis^a adäendum esse suspi- 
catus est. Haec vero omnia non modo incerli ac lubrici sunt iudicii, 
verum etiam declarant interpretes dubitasse subiectumne esset firjöiva 
an obiectum. Quodsi neutram ralionem probari posse demonstraveri- 
mus, elucebit neque ambages illas Slephanianas Reiskianasque neque 
scripluram vulgatam probari posse. Si obiectum est firiöiva , hoc dicit 
orator: Mniquum est, si i Iii in flagilio aliquo deprehensi per generis 
nobilitatem sef vantur, nos autem clade per illorum neglegentiam disci- 
plinae militaris aeeepta non posseinus quemquam ab hostibus depre- 
cari.' Quidni sodes? Cur hoc fieri nequeat? Unum aut alterum cap- 
tivorum ab hostibus dimitli cur tarn incredibile sit? Si non preeibus 
Überlas captivorum impetrari polest, nonne potest impetrari pecunia 
soluta? Num vero universos Athenienses pro unius alteriusve captivi 
übertäte deprecatos esse credibile est, idque merita maiorum suorum 
laudando? Quod autem non minus grave est, non recte et ordine sin- 
gula membra sibi opponuntur. Praegressae enimhuic sentenliae: f gens 
Alcibiadea si in delicto deprehenditur, servalur generis nobilitate', non 
tarn hoc oportebat opponi : nos neminem possemus servare virtutibus 
maiorum nostrorum, quam tale aliquid: nos ipsi servari non possemus. 
Neque enim cum gente Alcibiadea nescio quis captivus, sed ipsi Athe- 
nienses contendi debebanl. Ex quo apparet firiöiva obiectum esse non 
posse. Sumamus igitur subiectum esse. Quid? Num Lacedaemonios 
umquam a eive Altico, qui praedicaret praeclara maiorum suorum faci- 
nora, perduetos esse arbilramur ul captivos missos facerent? Certe si 
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quis Alheniensium ut caplivos liberaret maiorum merila apud Lacedae- 
monios illuslrare animum induxisset, hi credo aut exacerbati essenlaut 
risissent. Credibilius esset Höstes ullro admiratione magnorum facmo- 
rum a maioribus editorum molos esse. Quod si verum est, efficitur üla 
Stephani Reiskiique addilamenta vera non esse, ut omittam vel sie vio- 
lari membrorura oppositorum concinnitalem. Quid scripserit Lysias per- 
spexitTaylorus, qui una lillera deleta locum ita correxil: ^ösvavov- 
vao&cu naga xwv noleutav ifcttTfiaOfoxi M&\ Zv.xag xav nooyov&v 
aaexdg, ut subiecta sint ^6h et rag daexdg eademque vocabuia ambo op- 
posila ei quod praecessit tu yhu. Quod omnino nulla re servan potuisse 
dicuntur Alhenienses, id luculentius eliam atque accuratius illustratur 
angusliore ac definitiore nolionc tag doexa'g, ut ne virtutibus quidem ma- 
iorum, quae res multo est generis nobilitate gravior, id fieri potuisse de- 
signetur. Persentisces iam quam arguta sil membrorum oratioms contra 
posilorum ratio (iitudav i^afiaQxdvovxsg Xtup&aßt — el idvßxvxn<sa(iev 
öia xovg ovxag dxaxxovvxag: yivog—möiv et ^dfi xagxnv nQoyovav 
dosxdg: cd&a&ai — övvaö&at naod xm> TtoXeuXaiv lg«ittj<ratffr«0, 
quamque ad indignationem actoris aecommodata. Videtur autem iur}ötv 
in p^vamulalum esse 36 ) sive per scribendi errorem sivequod inter- 
preti cuidain offensui erat quod praeter consueludmem res dici vidercn- 
tur deprecari aliquem, non homines. Hoc tarnen loquendi genus a Grae- 
corum usu minime abhorret. Insignis est locus Lycurgi in Leoer § 150 
votdfrvxeg ovv, nMymfoh ^exevstv vpuv xi\v fpottv x«i xadsvoop 
ösla&ai xovg Xi^üag, xa vEctota x<xi t« tdpi ^oXeag, cc^ovv os 
%ai xovg veug xal xa Uoa ßorftnv avxotg, itaQadaypa Tto^accxe ^ 
Koaxri (ubi in ed. mea corrigendum dixi aut xovg Xuahag *™ ™ V£W " 
ota %a\ xa xü in aut xovg X^hag, xa ve<6 Ql a, xa «fa: ^o^ndeton 
tarnen h. 1. praestare pulo). Ueinque Dinarchi or. 1 § 108 «ow P? 
ömwnow ilefaxs xriv X <6 Q av, % xovg ig tavxrjg yeyEvn^vovg v^ag 
beutet, naQao-xriGa^ivn xa v^htoa xhva xai yvvauag, xt^on<Sa- 
ctat xbv *Tl. CX eiusdem or. 3 § 13. Persimüia autem sunt 

illa Ciceronis , unum de lege agr. II 36 § 100: quemadmodum, cum 
petebam, nullt me vobis auclores generis mei commendarunt, stc, st 
quid deliquero, nullae sunt imagines, quae me a vobis de P rec ' n ™' 
alterum in or. ad Quirilcs post red. 3 § 7: me autem — V. rtson» 
generis mei divina quaedam et inaudüa aueforitas atque vtrlus fra- 
trisque mei miserrimi et optimi cotidianae lacrimae sordesque lugu- 
bres a vobis deprecatae sunt. Hoc pacto ne pifli quidem quiequam 
habet in quo offendas. Parliculam av autem post fiijfo'v positam, quam 
ego Cobeto auclore in procedosi cancellis saepseram , nunc ita proDO, 

36) Neutrum ovdsv restitui ex libiis mscr. cum editoribus Türkin or. 
1 § 22 st&ag $' iya> ote x n vi*avxa atpiyfiivog ovdlv av 
ofeot töv inizridaLv pro ovdiva av sive ovSav" &v, quod Marklaudus voluit 
vel ovdiva, quod edidit Bekkerus. Neutrum enim iuterdum veteres scnptoru* 
usurpaut, ubi locuntur de hominibus, paritcr ac nostrales: v. Scnaeierus a 
Dcmosth. p. 42, 21 et ad Plutarch. V p. 52. Ceterum hunc locum cum eo oe 
quo disputavimus nullam habere necessiludiuem vix est quod commemorem. 
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ul cam paene necessariam esse contendam. In ea enim expedilione, 
in qua Älcibiades minor se suo arbitrio ex hoplitarum, inter quos re- 
censitus erat, numero exemit, ut equeslrem subiret miütiam, proelium 
commissum esse nulluni aperte docemur § 5 f*«Z 1 ? v ovSeplav yeyo- 
vivat. Unde intellegitur el idv0xv%^<fa(Aev et (irjdhv av övvaö&ai de 
re dici non facta sed ita posita, uti non est: ( si tunc (cum expeditio- 
nem faciebamus) cladem accepissemus, nihil nos posset ab hoslibu! 
deprecari, ne maiorum quidem virtutes.' In oratione non suspensa 
dictum forel r^fiäg 8i, el iöv6xv%rj<Sa(tev , (irjdhv av idvvaxo ijzatxyGa- 
tfOat, fMjd« at tc5v nQoyovew dpexat. Scilicct clade accepta libertatem 
amissuri erant Athenienses. Denique* in av particula iterata non est 
quod quis hacreat: prius enim av additum est vocabulo fMjtfiv, ut sta 
Um ab initio quae ratio esset huius enuntiationis appareret (cf. Fran- 
kius ad Dem. or. 1 S 10), alterum autem voci prfii perspicuitatis causa 
subiunctum, quia p/fl* av tag tcöv itooyovtov dqexdg novum est et 
ipsum per se constans enuntialum : v. Hermannus de part. av IV c. 6, 
Harlungius de parlicc. II p. 324, Kiotzius quaeslL crit. p. 106. Exem- 
plis in re trila non opus: nostri tarnen similia sunt Aeschinis or. 1 § 122 
olfiat d 1 av, el itfibg aXXovg uvag r\v 6 loyog (Wi neoi xrjg alxlag rjg 
xolt/ojuat, xatg vfiexigaig (laoxvgtaig $ad£<og av dnokvöadd'ai xovg xov 
ytaxYffOQOV Xoyovg, et or. 2 $ 103 «av el rovg vitrioexag fbtefityev r\ no- 
kig neoideiaa niaxiv axrtotg, anavx av noai^vai vo(il£m. Q uare nc 
Marklandi quidem coniectura fir}d 9 avxceg rag xav itQoyovmv aqexag 
corrigi voTenlis necessaria videtur. 

^uoniam autem ad verbum deprecandi ej-atxriöad&ai forte 
delati sumus, qua illud vi ac potestate in orationibus Lysiacis usurpari 
soleat inquiramus. Atque activum quidem verbum il-aixetv semel 
exstat or. 7 § 36, ubi (item ut apud Dem. or. 49 § 52 et Antiph. or. 6 
§27) valet servos deposcere ad quaestionem sive torquendos. Me- 
dium autem cum accusativo personae copulatum omnino est traden- 
dum sibi aliquem postulare , or. 2 § 12 in. , et ad poenam quidem de- 
poscere or. 12 $ 95 extr. Deinde cum accusativo eins personae quae 
rogatur coniunclum est enixe aliquem rogare, obsecrare, exorare, quo 
quidem significalu semel legitur or. 14 § 16 dvaßalvovxeg vpag il-ai- 
xrjöovxai xai dvxißoXri60v(Siv. Denique ea notione usurpatur, quae 
cum omnium frequentissime celebralur, tum ad eum locum pertinet, ex 
quo omnis haec profecla est quaestio, ut sit veniam pro reo petere, 
vehementer petere ut poena delicti remiltatur, sive deprecari : ac pri- 
mum quidem casu non adieclo sive absolute, ut aiunt, or. 20 § 19 av- 
ögl ijzaixovpiva et § 31 i£aixov(ievoi itaq vfimv xrjv dl-lav %uqlv a%o- 
Xaßoifiev 5 deprecantes poenam 9 (cf. Lycurgi Leoer. $ 20 tag dsydeig 
xcbv i^aixovfiivav) : sie enim interpretari malo quam passive: 'depre- 
calionibus amicorum vestrae poenae erepti', etsi probe scio passivum 
eadem significatione esse in eadem or. 20 § 15 ij-rftriiiivot eldlv vno 
xäv v(iiv 7tQO&v{i(ov. Hac autem notione plerumque cum accusativo 
conslruitur, et quidem vel criminis, ut est apud Aeschinem in Ctes. 
S 196 et apud Eurip. Androm. 54, nusquam item apud Lysiam, vel reo- 
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rum, quorum absoluüonem ab iudicibus petunl cognali, amici, tribules : 
or. 14 § 20 iav fiiv xwsg top Gvyysvmv avxbv i^curavTai, or. 21 § 17 
(ü<St ovx av eixonog exeqoI ij-airri<Saivio (sie nuperrime Emperio 
auetore scripsi pro eo quod libri obtinenl H-yxriöavxo) naq vfiav, or. 
27 § 12 Kai vvv töa>g no^dovaiv anso Kai nqoxsqov qaav stöiGpivoi 
Kai örjiwtcu Kai tplXoi,, KXaiovxsg ij-aiXEiö&ai avxovg naq v/awv, ubi 
nisi cum Kaysero corrigere velis Kai wiXoi, Kai KXaiovxsg i£aixiq6ovxai 
(cum C) avtovg nag Vficov, aul slaluere infinilivum ij-aixsti&ai , qui 
libri oplimi auetoritate munilur, neglegenüus suspensum esse ex verbo 
itoirßovGi , nihil aliud relinquilur quam ut aliquod conandi verbum vel 
excidisse vel in noirjßovaiv delitescere existimes. (Praeterea cf. Ly- 
curgi Leoer. § 135. 139, Maclznerus ad Lycurg. p, 304 sq. el de re 
Cic. oral. 38 § 131, Weberus ad Aristocr. p ? 523 sq.) 

Iam vero unus reslat Lysiae quam vis ementiti locus, qui mea qui 
dem sententia manu emendalrice eget. Est is or. 20 § 35 nsitov^a^isv 
ös xovvavziov xotg aXXoig av&ocmoig. ot fisv yoeq aXXot xovg 7taidag 
naqaCxrfia^EvoL ij-aixovvxai vfiäg, r}[isig Ss xov itaxiqa xovxovl Kai 
rifiag i^aixovfis&a, {irf rjfiag avxi fisv inixlfiav axlpovg noirfirpS) avxi 
de noXtxmv anoXiöag. aXXa (sie Pal. nostcr pro aXX') lXsr\6axs Kai 
xbv naxioa yiqovxa ovxa Kai ri(iäg» Haec verba quomodo aeeipienda 
sint dubitari potest Pleraque interprelum pars ita exislimat, ad xbv 
naxiqa xovxovi Kai rjiiäg e superiore membro eliciendum esse itaqa- 
öxTfidfievoi) explicans hoc modo : alii liberis produclis vos exorant, nos 
vero et patrem nostrum et nosmel ipsos producenles rogantus nc nos 
iure civili, quo olim integro usi eramus, privelis civilaleque excludalis. 
Alque i£aixovvxai quidem per loquendi usum hoc designare posse 
conspieuum est ex loco quem supra allulimus or. 14 § 16, siquidem 
illic verum est i^aix^aovxai, quod cum simplici verbo alxrpovxai com- 
mutari voluit G. A. Hirschigius. Certe rarissima est haec significatio 
ac nescio an praeter illum locum nusquam reperiatur. Huc accedil 
quod ita ad alterum l\aaovp&* obicclum deest. Denique illa inter- 
prelationc admissa non recte conslabil opposilio, immo omnino nulla 
est inier i^atxovvxai v/iäg et i^atxovfis^a. Etenim haec, ni fallor, 
sententia inest: "celeri liberis produclis pro se precanlur, nos patrem 
hunce el nos producenles precamur simul pro patre ot pro nobis 
filiis: alii se solos deprecantur, nos el patrem et nos ipsos filios.' 
Ilaquc correxi iäaixovvxai c wäg» ul accusativi xbv naxioa xovxovl 
Kai rjfxag positi sint a%o xoivov, quippe qui el e 7taoa6tr]<sa[i€voi el 
ex* verbo i^aixovfis&a pendcant. Haud raro enim rei semet ipsos de- 
precari dicunlur: v. Dem. in Mid. § 99 naidla yetq naqaßxriosxai Kai 
xXairßei Kai xovxoig avxbv i£aixrjO£xai el § 151 oxonsi (irf xovxoig 
avxbv ij-atxrjcrjxai. Voces autem vfiag et oqpag et quae eodem perti- 
nent saepius permixtae sunt in libris mscr., veluti or. 12 § 94, ubi pro 
ßysxiqag, quod coniectura assecutus esl Marklandus , in libris legilur 
Vfisxiqag. 

Ac ne quid desideretur in hac quaeslione, de duobus locis disse- 
ram , in quibus i£aiXHG&ai praeter nccessilatem flagilatum est a viris 
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doclis. Unus est or. 12 § 86 aXXa Kai xoHv ^vvEoovvrav (aXXa Kai 
xovxo xäv j-WEQOvvrow Kayserus coniecil, neque id temere) avxotg 
a|tov &av(ia£Eiv, noxEQOv tag KaXol Kaya&ol aixr[Govxai rrjv avtcov 
aosxrjv nXslovog aj-tav aicotpalvovxsg xijg xovxcov TtovrjQktg * 87 ) — rj mg 
öelvoI Xiyeiv anoXoyrßovxai. De vilio suspectum habens alxi^aovtai 
Canterus maluit a7toXoyrjcovrai } quo pulida exsisteret iteratio. Bergkius, 
cui ego olim quamvis dubitantius suffragatus sum in Emcndd. Lys. 
fasc. p. 9 n., expunctum voluil istud verbum: denique in i^aix^- 
aovxat mulandum esse censet Kayserus addilo pronomine avxovg. 
Mihi vero nunc quidem alxrjöovxat defendi possc videlur verbis or. 14 
§ 22 ot Xiyovxsg Kai alxovpsvoi vitho 'AXnißiadov. Nostro aulem loco 
e %vveqovvxcöv avxoTg facili negotio apud animum repetitur vitho av- 
rrov, ut nulla subnascatur ambiguitas (de quo Graecorum usu exposui 
vindd. Lys. p. 9 n.). 

In altero loco , Iqui est or. 30 § 35 rjfAEtg phr xotvvv ovx ri&sXq- 
ßafisv wto xovxcov a\iovpEvoi 7teia&rjvai, xa de avxb xovxo ita- 
QaKaXovpev, pri Ttoo xijg KQlöetog nusonovrjQEiv , aXX y iv xfj kqIcei 
xifKOQslad-ai xovg xr\v vpExioav vofio&sotav a<pavl£ovxag , Sauppius 
ij-aixovuEvot reponi voluit pro a^tovpsvot, Sed illud recte vindicatur 
a Koenio ad Greg. Cor. p. 157 (cf. Bekkeri anecd. p. 80), praeserlim 
cum QuixEiG&ai significalione exorandi vix usquam a Lysia in passivo 
genere usurpetur: v. quae supra observavimus. — Sed cum ä£iov- 
fiEvot vitio vacat, tum non vacant reliqua verba, in quae per hanc oc- 
casionem inquirere libet. Desideralur primum eorum mentio quos ex- 
horlantur accusatores, quam quidem mentionem flagitat cliam mem- 
brorum oppositorum ratio : 'ut nos quamvis ab reis magnopere rogali 
noluimus exorari (cf. § 34 in. ev 6" sldivai %qti xovg avxovg xovxaug y 
ort noXXa dsrfrivxEg xoov KaxtjyoQcov rjfiäg pkv ovdapcog ineioccv), ita 
vos ut idem facialis exhorlamur.' Unde emergit alicubi deesse v(Aag y 
quod quia insigni aüquo loco poni oportebat, ut pronomini ytiEig op- 
positum esse eluceret, extremo hoc enuntiato post naqaKaXovpEv cum 
Baitero Sauppioque inserui idque co fidenlius feci, quod proptcr simi- 
liludinem exitus verbi naqaKaXovpEv omitti facile polerat pronomcn 
vpag. Possis etiam idque ad opposilionis vim efferendam efficacius : 
naQUKaXovfiEv Kai vpäg. Sed ne hac quidem curatione adhibila Om- 
nibus partibus sincerus locus esl, qui ut Vulgo scribilur hunc sensum 
fundit: c ut nos noluimus precibus amicorum Nicomachi obtemperare, 
ita vos idem illud exhortamur, ut ne ante iudicium maleficos deleste- 
mini, sed in ipso iudicio in eos animadvertalis qui leges Veslras tollere 
animum inducunt.' Verum non idem est, credo, precibus dcprecan- 
tium morcm non gerere atquc quem quisque animum ante iudicium in 
maleficos declaraverit infeslum, cundem in ipso iudicio non probare. 
Immo vero actor cum iudices hortalur ut idem faciant quod fecerinl 
ipsi accusatores, hortalur ut nc precibus deprecatorum fleclanlur nevc 



37) Libri xijs itovr\Qiaq sine xovxcov, quod postulat opposiliü eorum 
quae antcceaseruut xqv avtwv aQftrjv. 
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sc alius anle iudicium , alios in ipso iudicio esse velint. Hinc apparet 
xal particulam anle fi'q ab Lysia addilam esse, id quod vidil Marklau- 
dus. Proinde scripsi xo 61 avxo xovxo 7tccQ<xxakov[iEv Vftag, xai {iq 
iiqo xrjg xoiöecog ^KSoitovr\oEiv. 

Orationis septimae decimae**) 

15$ 4 ort fi«v xa 'Eqaxavog 6txaCa>g av rifikeffa dfy, ix xovxav 
§adiov Eiöivai, oxi 61 ndvxa 6rj(iEVExai, i£ avxwv dnoyqdcpa' 
XQEig ycco xal xixxaqEg ditoyEyqdcpaCi. xalxoi xovxo yEitayxi ev- 
yvaoxov , oxi ovx av itaoakmo vxsg ei xi dkko xäv ^Eqdxavog 
olov xe f\v örjttEVEiv xr\v ndvxa Ta'Eparravog d%iyoa(pov xal 
kiycanokvv yöri %qovov xixxrj[iai. Haec viliose leguntur in cod. 
X (Uya teslibus Sauppio et Kaysero, non koya, ut retlulit Bekke- 
rus, illudque habet etiam Vindob. omnium fidelissimus archelypi 
seetator in Reiskü var. lect. p. 697). Et cerla quidem est Reiskii 
emendalio i£ avxav xciv dnoyQagxav 'ex ipsis indicibus'. Schollus 
autem in observv. hum. IV 10 reclius scribi posse autumans xoslg 
ycto rj xhxctQEg vehementer falsus est. Instar omnium appello C. 
Wexium in prolegg. ad Taciti Agr. p. 30 sq. Sed quae subsecuntur 
xalxoi xovxb ye — xixxrjfiai dubium non est quin graviorem con- 
traxerint labern, cui corrector Laurenlianus hanc incredibilem ac 
temerariam adhibebat medicinam, utscriberet: dg ovx av itagiki- 
nov , ei xi dkko xäv 'Eodxwvog olov xe r\v drtfiEVEiV) oi %avxa xcc 
Eoaxtovog aTtoyoayovxsg* lya ösnokvv %oovov xixxrjfiai, cam- 
que correctionem persuasit Bekkero, Sed unde landem et quomodo 
tarn facile inlellectu est, recensores nihil praetermissuros fuisse, si 
guid aliud bonorum Eratonis publicari potuisset? Mihi quidem in 
promptu non est. Immo vero demonstrandum hoc erat, nec pro- 
fecto Lysias, quod insigne fuit eius singula quaeque rationibus 
comprobandi confirmandique Studium, illud tarn nude posuissel 
quin aliquo astruxissel argumenta. Deinde haec verba iyco 6a — 
xixxrifiai quorsum spectent aut quo sint adiecta consilio vix inlelle- 
gas : neque enim quid fuerit illud quod possedil actor ostendunl et 
argumentationis seriem mirifice turbant. Orator universa Eratonis 
bona, quae sua sint de iure, publicata aerarioque addicla esse dicil: 
id conspici posse ex eo , quod non unus , sed complures bona in in- 
dicem retlulerint : iam vero illos in recensendis Eratonis bonis nihil 
quod publicare poluissent prae.termissuros fuisse, sed universa in 
tabulas reltulisse ex eo apparerc, quod etiam ea in indicem 
redegerint, quae ipse iam ex longo usque tempore 
possederit. Quibus verbis significat agrum Sphetlium, quem ex 
hercdilalc aeeeperat aliquando Erasistralus (§6), sed qui patri aclo- 



38) lnscribitur drjfioatav adtxrjtidzaiv in Pal. nostro. IIsqI Srjfio- 
oiu>v dSinq^idzcov ceteri libri. IJeqI 3rj(ioat(ov XQ^dzcav cum Schottu 
Bekkerus et editores Tur. Inscriptio utique falsa est , sive ddiHrmdxav 
sive xwpaxav ponitur. 
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ris in Iile nagaßaasrng 6v(ißoXalav (cf. Meierus Proc. AU. p. 510, 16 
Hoelscherus de Lysia p. 88) , Iribus ante annis ab iudicibus assigna- 
lus erat ideoque post mortem palris de iure et sine ulla conlrover- 
t sia ab aclore occupalus oblincbalur. Hac argumentatione usum 

esse oratorem ex parle sensit Reiskius, pro sagacitate sua plane 
perspexil Sauppius in episl. crit. ad G. Hermannum p. 15. 39 ) Sed 
quod ille suspicatus est Lysiam dedisse: ort ovk av naqaXmovxEg^ 
u xi aXXo xav Eqaxtovog olov xe t\v ötjfiEVEtv. aitoyqdcpovxEg xol- 
vvv ndvxa xu Eqdxcovog qniyocHpov Kai a iyco noXvv ijdt] %qovov 
xEKxrjfiai, id idem Sauppius cum xavxoXoyov esse viderel ( e qui om- 
nia in indiccm rettulerunt, cos patct nihil praelermisisse'), ferri posse 
negavil. Ipse igitur adulterina illa codicis C lectione repudiala lo- 
•utn ita correxil: ku'ixoi xovxo ye navxl svyvayaxov, oxt ovx av na- 
ouXntovxeg, ei' xi aXXo xav 'Eiodxeovog olov xe i]v (inlell. anoyqd- 
(jp£cv) 9 oi ötjfisvovxsg nuvxa xd^Eodrcovog aitiyoacpov , sl Kai 
d iyd> noXvv i^dflf %qovov KExxrjfiai. Practermilto quam sit dura 
vel, ul reclius dicam, ambigua infinitivi dnoyqdcpuv ad olov xe ?]i> 
omissio : quivis enim polius naoaXntEiv e superioribus menle repe- 
lierit quam ditoyqdtpELV ex eo quod sequilur ditEyqacpov: illud vero 
gravissimum est, quod ot örifiEvovxEg ab hoc loco sunt aüeni. Nam 
aut ipsi accusatores aut aliqui ex eorum amicis, quibus demanda- 
lum erat id negotium, aut nonnumquam eliam demarchi (cf. Meierus 
de bonis damn. p. 203 sqq., Boeckhius oecon. civ. Alh. I p. 665) 
dnoyqd(pov6i sive dnoyqdcpovxat, bona publicanda, publicantur 
aulem iam anoyqacpivxa. Discrimcn hoc, quo örjfiEveiv actionem 
publicationis universe designat a senatu vel populo vel iudicibus 
dccrelam, anoyqayEiv aulem ralionem, qua örjfisvGig efficitur (da» 
Inventar aufnehmen), accurate observalum videmus, velut apud 
Dem. or. 40 § 22 xrjg ovaiag dnoyQa(pElcr]g Kai örii.iEv&Ei'örjg et in 
Androt. § 54 a<p£ig xo xa ycaQia Ö)](ieveiv Kai xdg olxlag Kai xavx' 
anoyod(pEiv. apud Pollucem VIII 95 xctg dnoyqacpag tcov örtfiEvo{ii- 
vcav ävayiyv(ü6v.ov6i. Sequitur xovg 8i]^Evovxag 9 siquidem usquam 
dieli sunt, non potuisse ditoyocKpEiv dici. Hoc non videtur prae- 
terisse Sauppium , qui öqfJievovxEg Laline inlerpretalus sit: c qui pu- 
blicationem curarenl', non rede mea quidem scnlentia: bona enim 
in indicem relata ncoXrjxaig tradebanlur vendenda (cf. Hermanni 
Aul. publ. Gr. § 151 , 2). Quod autem duo haec vocabula 6i](ieveiv 
xy\v a libris subministranlur , quibus conflatis Sauppius eflecit ot 
öijfiEvovxeg, non magni id facio. Etenim xr\v ex öixxoyoayla supe- 
riorum vocularum x r)v natum videlur. Cum igitur ne Sauppii qui- 
dem conieclura eorruplela tollalur , vide meliusne tibi placeat mea 
ratio, qua leniore medella adhibila ita scripsi: Kaixoi xovxo yE nuvxl 17 
evyvaöxov, oxi ovx av näqaXiTtovxEg, ei xi aXXo rrov 'Eodxavog 

:*9) Quac ipse ante lios vigiuti annos de codeni loco oommeniatus 
suni in obserw. quas scripsi in oratores Att. p. 8, ea nunc satius dueo 
bilenlio praeterire. 
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17 olov xs öriiteveiv , ndvxa xa 'Eqdxoavog aitiyqayov , [dnoyqd- 
wovxtg] Kcei a lyco noXvv ij<fy %qovov %i%xri\iai. In quibus quod 
ego de coniectura inserui dnoyqdcpovxeg ipsam causam continet, 
ex qua cognosci possit recensores nihil quicquam praetermissuros 
fuisse, sed universa bona Eralonis in indicem rettulisse. Deinde 
parliculam av ad solum participium itaqaXinovxtg referendam recte 
tuetur Sauppius conferens similcm locum or. 21 § 20, ubi quod in 
cod. X scriptum est ovk av övvdpzvoi d' vneq tcov öcpsxiqav apaq- 
truiccxaiv ct7to\oyri<Sa6&cu ixiqav Kax^yoqsiv xoXpäai cum displicuis- 
set scribae Laurentiano, parliculam av proscripsit, proscriptam cri- 
lici Tur. et ego revocavimus. Iam vero erunt forlasse qui oflfen- 
dant ad iterationem eiusdejn nominis ^Eqdxmvog in enuntiatis pro- 
xime sese excipienlibus institutam. Nimirum significanter aller* 
loco nomen iterum posuit , ut iudicibus cum vHnculcaret oppositio- 
nem quae intercedit inter xa 'Eqdxmvog et a iya — tUhx^oci: 
c perspicuum est eos omnia Eralonis bona in indicem rettulisse, 
cum etiam mea rettulerint, quae aliquando iudicum senlentiis ex 
Eralonis bonis mihi (vel potius patri meo) adiudicala sunt.' Cuius 
repetitionis si quis exempla requirat, congesla a nie repenat vindd. 
Lys. p. 75 et 82 sq., quae nostro sunt ex parle insolentiora et du- 
riora, velut illud Aeschinis de f. leg. § 18 et in Ctes. § 134 ipsius- 
que Lysiae or. 13 § 46 extr. Quibus adde Aesch. in Ctes. § 57 et 
160 extr. 

Ceterum § 5 extr. quoniam öiayqayai omncs et antiquorum 
scriplorum et grammalicorum loci riyefiovog dixatixriqtov, ötayqa- 
tyatöai autem actoris fuisse testantur (cf. Meierus Proc. Alt. 
p. 27 n. 3), Meieri et Dobraei emendationem 6 isy qdtyctvxo re- 
cipere non dubitavi, licet in libris mscr. omnibus activum legatur. 
Harpocratio quidem p. 57 , 3 Bekk. verbum diayqdyaC&ai ex ora- 
tione in Nicidam affert, nostrae orationis menlionem non faciens, 
ex quo silentio forsitan quis colligat lexicographum non novisse me- 
dium hoc locoposilum. At id non continuo sequitur. Nam ne in- 
fra quidem 1. 10, ubi activum ötayqdtjfavxog, quamvis insolenliore 
vi a Dinarcho usurpatum , explical , nostri loci meminit. Nihil au- 
tem egit Bremius, qui ddyqatyav retinendum esse censens sub- 
ieclum mente supplendum arbilratus est ot rjyEfioveg xov 8t,%aG%r\- 
piov, quo facto pro h'pnoqoi (pdaxovxeg elvai corrigendum ei fuit 
itirtooixag (paGxovxeg slvai. Rei obscurae lucem afFerunt quae mo- 
nita sunt et a Boeckhio in oecon. publ. Ath. I p. 72 ed. alt. et a 
Bergkio in diurnis antiq. a. 1845 p. 948 sq. 

Orationis undevicesimae 

i§ 25 Jrj(iog yeco b TLvqiXdpnovg^ xqiriqaq%<ov elg Kvnqov, 
&q fiov nqoßsX&stv «vtw, Xeyav oxi %Xaße GvpßoXov itaqct ßa- 
GiXiag xov fieyaXov <piaXr}g pev %qv6rjg, ag 'Aqioxocpa' 
vt\v laßeiv ixxaiöexa (iväg in avxy av $%oi avaXiöxew dg tag 
xqiriqaQxlag' iiteidq de dg Kvnqov dytxoixo , XvGaG&ai aitoöovg 
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ei'xoöi fiväg' nokkav yao ccycc^av xal all co v % o rjua reo v swtOQq- 4 
Cuv dia to avfißokov iv itdarj rjj rjnelQcp. Dedi haec , quemadmo- 
dum in cod. X leguntur, quae tarnen partim corrupla partim lurbala 
esse senserunt interpretes omnes. Ac primum quidem avtm ad 

Aristophanem referendum esse eluccl e verbis § 26 A^iGxocpa.vr\g 
Toivvv axovow (xkv xavxa Arj(iov hac sentenlia: f Demus, Pyrilam- 
pis filius, peliil a mc ut Arislophanem convenirem.' Qua cum 
sentenlia quomodo cohaereanl quae secunlur mg AQi6zog)dv?j keeßtiv 
exxaldsxa (ivdg in avzij sanequam obscurum est. Inliuitivum ka- 
ßeiv quominus ab iÖErj&ri aptum esse credamus, quae est Bremii 
opinio, primum impedit vincientis particulae ante cog defectus, ul 
recte observavit Foertschius in observv. crit. in Lysiae oratt. p. 44: 
asyndeto enim nie locus est nullus. At, inquiat quispiam, reperirs 
particulam istam a te desideratam in cod. C, qui habet xcu ag'Aqi- 
cxocpavri kaßeiv. Sed admissa illa parlicula quae tandem exit sen- 
tenlia ? c Demus peliit a me ul adirem Aristophanem eumque roga- 
rem ut pro phiala aurea aeeipere vetlet sedeeim minas.' Immo 
vero ipsum contrarium requirilur. Demus enim per actorem huius 
oralionis rogavit ut ille sibi suppeditaret sedeeim minas. Quod 
sentiens eliam Bremius kaßeiv generali notione aeeipiendum sibi vi- 
deri dicit, ut valeat 'capere quod des alteri, h. 1. pecuniam 
sive ex suis ipsius opibus sive ex aliorum mutuo sumptam.' Est 
sane nova isla et, ut opinor, inaudita huius verbi nolio. Sed con- 
cedamus eam , quam non concedimus : num Demus , siquidem sana 
mente erat, rogare actorem poterat ut Arislophanes sibi (i. e. Demo) 
procuraret pecuniam? Poterat hoc tantum eum rogare, ut id per- 
suaderet Aristophani. Nempe rogamus aliquem ut ipse, non ut 
alius quid faciat. Hoc quoque subodoralus ßremius illam persua- 
dendi nolionem sententiae oblrusit interpretans: 'cümque rogabal ut 
Aristophani, sub cuius auspieiis subsidia millerenlur, persuaderet 
ul sedeeim sibi minas procuraret': quod per leges linguae fieri 
nullo modo polest. Tum haud facile quisquam eruat quamnam 
Bremke inesse volucrit vim in parlicula wc, quam aut abesse opor- 
lebat aut, si aderat, pro infinitivo oplativum poni (cf. Foertschius 
l. d.). Denique, quod argumentum nolim minimi aestimari, in 
priore loco eiusdem enunliationis ab eodem verbo Ifajft) aptae 
Arislophanes, utpole quem intellegendum esse nemini obscurum 
esse possit, pronomine avra insignitus est, in posteriore, tamquain 5 
eiusdem nondum menlio facta esset, nominalim appellalus: ag 'Aqi- 
ÖUHpavtp kaßav. Profecto cxspeclabalur polius inversus ordo: 
noocekdeiv AQi6io<pdvu — ug avzbv kaßeiv. Ouoquo igilur te 
verteris, nihil cernes quo vulgatam sciipluram sulTuleias. A con- 
icclura igilur salus petenda est. Ac Marklandus quidem pro kaßeiv 
seribendum censel ßakeiv , quod nazaßakeiv , deponcre, 1 rädere 
inlerprelalur. AI primum is ad quem huius notionis probandae 
causa provocat locus Diogenis Lacrlii Socr. 20 (tov £(oxQazri) t*- 
VivTct yovv to ßakkopevov (i. e. to elößakkopevov) xioft« tt&qotfjuv' 
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5 slt ctvctktaöavxa Ttakiv xi&ivai parum idoneus est, omninoque du- 
bilo num apud scriplores aelalis Lysiacae ila usurpatum sit ßdkkuv. 
Ac licet vice fungalur verbi xaxaßdkkeiv , hoc ipsum tarnen non id 
designal, quod eo designari vull Marklandus quodque loci ratio ef- 
flagilal: nam xccxccßakksiv, cum aut persolvendi significatum obli- 
neat aut idein fere sit quod y.ctxaxi&ivcu ^ is demum dici polest, qui 
aliquid servandum custodiendumque deponil, non tarnen ab altero 
rogalus, ncque co consilio ut inde usuras lucrelur, velul apud 
Dem. or. 34 § 46 ei \uv yccQ rj ^ccoxvqla t] xov Aa^möog xaxsßak- 
kexo ivxav&a (in tabulario publico), et or. 18 de Corona § 55 tyBvöeig 
yoacpag sig xct öyfioGicc yoctwiaxa xaxccßcckkEC&ai. Eadem insuper 
in hac conieelura oflfensioni sunt, quae in vulgata senptura repre- 
hendimus. Ncque vero Reiskii suspitione öaveiaavxa posl kaßeiv 
inserendum pulanlis illae molesliae amovenlur. Quod cum minime 
fugisset Foertscliium , ipse in observv. crit. p. 44 periculuin fecil 
loci huius in integrum reslituendi, sie scripsisse Lysiam ralus: ki- 
ycov ort h'kaßs avjxßokov naqa ßccöikecog xov pEyctkov cpicekrjv %qv- 
ßrjv xal wc 'AoKixoyavyg kctßuv Exy.ctiÖExa (ivag irc' avxrj na- 
QE%oi avaktaxuv elg xag rot^ooro^/evc. Correclionem xai ag peliit e 
cod. Laur. C, ad kaßav cogilatiom* addendum censuil cpidhjv %ov~ 
Crjv, denique 7Tc<qe'/elv de suppeditanda et mutuo danda pecunia 
accepiL Sunt iiacc omnia pro egregia Focrlschii diligentia et 
doclrina usu exemplisque lestala, non nego: Lysiana esse pace viri 
cruditissimi negaverim. Primum enini ambiguitas, quac inde ori- 
lur quod partieipium kaßav excipilur verbis sx'/.cttöexa {iväg, qui- 
buscum illud ipsum kaßav in legendo copulalur, oflendiculo est: 
quam ambiguitatem facili negolio evilare potuil orator hoce ordine 
usus : kaßav 7tctQe%oi Ey.xai6ey.a fivag. Deinde etsi non moror va- 
riatam oralionem, qua posl verbum dicendi in priore membro con- 
iunclionem ort, in allero parliculam ag posilam vull correclionis 
auclor (coli, noslrae oral. §§ 41. 55, or. 17 § 2, or. 26 § 3 al.), la- 
men quod sentenlia primaria, quae utique inest in Iiis xcci cog Aoi- 
OxoQpctvyg kaßav — naqiypi quaque id ipsum continealur necesse 

6 est, quod ab Arislophane peti vull Demus, cum secundaria ort k'kaßs 
av{ißokov ila conglulinatur , ul ex eodem verbo kiyav pendcal, id 
vero adduci non possum ul probem. Huc accedil quod haec xai 
ag 'AoiOxocpäviig — 7zaoi%oi cum a dicendi verbo apta sint, pos- 
siul ctiani in hanc sententiam aeeipi: c dicens — Aristophanem 
suppedilarc sedeeim minas', non neecssario admixla volunlalis 
signilicalionc, quam Foertschius inlrusit explicans : Miecns sc ac- 
eepisse a rege Persarum paleram aüream pignoris loco, quam v ei- 
let aeeipere Arislophancs ipsique suppedilare sedeeim minas'. — 
Porro Albertus Dryander, amieus Halensis, in comm. de Anti- 
phoutis Rhamnusii vita et scriptis (Hai. 1838) p. 59 sq. de Demo, 
Pyrilampis filio, eopiose accuraleque disputans et nostrum quoque 
locum examinans 'AQiGxoopavri eiciendum esse arbilralur, ulpole 
quod ex 'Agiazcxpavei explicandi causa ad praeeedens avxa ascriplo 
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orlum et falso in ordinem vcrborum illalum sit. At ne dicam de 6 
ccteris incommodis, neglegens exsislit et horrida oratio, qua vercor 
ul usus sit oralor ad incomplum familiaris vitae sermoncm signifi- 
canduin. 40 ) — Tum Kayserus voluit — %(*v6rjv, i]v VTto&rßziv £v- 
fticog ^QLöxo(pavsi Xaßwv xrl., quac~ emendatio ut sententiae non 
contraria sit, tarnen longius dislat a scriplura codicis. — Poslremo 
Rauchenstcinius, qui ralioncs loci sanandi superiore tempore a se 
adhibilas nunc ipse repudiat, quod nupcrrime de coniectura Sauppii 
rccepil oxi k'Xaßs uev — %QvCr}v, Öcoösl d' 'AQMSxotpavei Xaßmv skk. 
fiväg ht avvjj Xv £%oiy in eo verbum dtoßei de oppigncrationc usur- 
patum djsplicct. - — Bakii vero coniccturam in scholicoruni hypo- 
mnem. vol. III p. 239 expromptam sciens praelermitlo. 

. Ego vero cogilans, quod eadem enunlialione idem homo prius 
pronomine avagpootx» (avtw), dein ipso nomine (dag 'AQHSxotpavri) 
dicilur, id et a loquendi consuctudinc et vero eliam ab omni ralione 
vehementer abhorrere, verba oag 'AQtCxoyävrj expungcnda esse 7 
persuasum habeo: ctvxtp enim cum ad quem pertineret inlcr- 
preti cuidam ambiguum viderelur , nimirum hoc nc cuiquam obs- 
curum esset, addidit ille dag ' AQHSzo<pavr\ sive per helerocliturn 
accusalivum, qui repcrilur in cod. X, dag 'Agioxotpccvriv e ad Aris- 
lophanem'. Deinde ante Xaßetv adiciendam duxi part. xa/, ul 
non Arislophanes, sed iam actor huius oralionis dicalur rogalus 
esse ut ipse pro palera ab Aristophane Demi nomine sedecim mi- 
nas acciperet. Th. Bergkius meus, qui in similem se sentenliam 
incidisse mecum comnrunicavit, pariter xor/ ante Xaßeiv inserendum, 
avx(p vero secludendum esse iudicavit vcrbis a>g 'AQtaxoycevr] ser- 
valis. Cui suspitioni et inconcinna verborum collocatio obslaf et id, 
quod vcrisimilius est ad avxai interpretationis causa assuissc quen- 
dam tag AQi<sxo<p<xvriv quam vicissim. In eadem scntenlia etiam 
nunc perslo , quoniam mihi quod verisimilius esset nondum contigil 
ut exquirerem. Westermannum quidem certe nactus sum assen- 
ti entern. 



40) In eis quae § 26 secuntur: ccXX' tSfivvs xai itQOoSsdavBiod'cu 6 
rotg &£voig aXXo&ev t instdrj -qdioz' ctv & Qconcav ccysiv ts ev&vg 
ixeCvo tö cvußolov xal xuQiaaa&at i\\tiv a iSsope&cc cod. Laur. C 
pone inetdtj lacunam refert duodecim liiterarum, credo , quod scriptor 
eius verbum, ex quo infiiiitivi penderent, desideravit. Huic codicis fal- 
lacis notae merito nihil tribuens idem Dryander 1. d. p. 60, ut sententiam 
in integrum restilueret, suspicatns est scribendum esse 
äystv delelo vocabulo av&Qciiccov. Frustra. Omnia sarta tecta sunt, 
dummodo av pari, cum Marklando ioseras ante dv&Qtonatv , qui geneti- 
vus ad superlationem augendam superlativis haud raro subiungitur: v. 
Schacferus ad Demosth. p. 350, 22 et p. 819, 7 et Boissonadius ad Pbilostr. 
Heroirä p. 571. Deinde htsitiri, quod hac vi fortasse rectius divisim scri- 
bitur inti 6*if, interdum vicem sustinet particulae simplicis inet, veluti 
apud Thuc. VII 13 infiSr} — oqcooiv, simüiterque insidij ys saepius 
valet quoniam quidem, de quo signiftcatu v. Weberus ad Dein. Arislocr. 
p. 440. De iufiuitivU cf. Dryauder l. d. 
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7 Praelerca pro (piaXtjg pev %Qv<Srjg, quod est in cod. archetypo, 
cum Bekkero Turicensibusque ediloribus e Laur. C reposui gptaXyv 
XQVörjv, non auctoritate huius codicis adductus neque quod repre- 
henderim genetivum — Reiskio enim interprete OvfißoXov (puxkrjg 
est (pictXr\ ÖEdofiivrj xivi ini xa> elvat övpßoXov — , sed quod fiiv 
neque in oratione neque in sententia quicquam habet quo pertineat 
(non enim ea ratione defendi potesl parlicula , qua defenditur in eis 
oratorum locis , de quibus exposui observv. in oratt. Att. p. 19 sqq.), 
idque ipsum nihil aliud esse videtur nisi vesligium residuum accu- 
sativi obliterati (ptdXrjv. Tum codicem X, in quo scriptum legilur 
av ix 01 * voluisse dg %x°h quod Aldina exhibet , scripturam autem 
codicis C d>g dg l'^ot inde na tarn esse, quod scriptor eius dg per'&g 
cxplicaturus ambo vocabula iuxla posuerit, facile intellegitur. 

Sed miror quid sit cur plurali tag tQiriQccQ%lag ulatur 
orator, cum procul dubio unam trierarchiam , non plures suscepe- 
ril Demus. Id enim nec factum est umquam, quod quidem sciam, 4 ') 
nec potuit fieri ab homine , qui ut sedecim minas acciperet pateram 
auream oppignerare coactus est. Quod cum ita sit, equidem vix 
dubito quin Lysiae menlem asseculurus sim, st levi mutalione cor- 
rexero: elg xa xijg xQirjQaQ%lag i. e. ad ea quae ad trierarchiam 
pcrtincnt: quae qualia fuerinl explicat Boeckhius oecon. publ. Ath. 
I p. 712 sqq. ed. alt. idemque in litulis naval. p. 194 sqq. In X qui- 
dem exaralum est elg tag TOMjoajfot', in quibus signis Sauppius 
nuper delitescere existimavit elg xyv XQirjQaQ%£av , idque reposuil 
Rauchensteinius. 

Mox praeeunubus Baitero Sauppioque suscepi correctiones H. 
Stephani Xvöea&ai pro Xvaaß&ai et noXXuv yao dya&av xai aX- 

8 Xmv xai %Qrnidx(ov pro noXXcäv yao dya&cäv xai aXXcov %Qrj(idx(OV. 
*Sunt enim xQrjfiaia' ut Reiskii verbis utar 'etiam in numero bono- 
rum , verum tarnen non sunt sola bona*. Nec vereor ne cui in men- 
tem venial ita tueri vulgatam scripturam, ut aXXmv ad senlenliam 
supervacaneum esse statuat, uti est in or. 7 § 30 iv&v{wv(iivovg xai 
ix xtov elgrifiivcov xai ix trjg aXXrjg noXtxetag^ eiusdem or. § 32 ovx* 
av neoi (pvyrjg ovx dv neqi xrjg aXXrjg ovdlag riycovifcofiriv (ubi G. 
A. Hirschigius in miscell. philol. et paed. fasc. II [Amstel. 1850] 
p. 131 collata § 3 perperam delcndum censuit aXXrjg), or. 18 § 11, 
or. 24 § 3 (ubi e cod. X cum Turicensibus restilui xai xqv didvoiav 
ci-oj xai xbv dXXov ßlov öidJ-a pro eo quod Bekkerus e cod. C de- 
derat xai xbv ßlov omissa voce dXXov) , or. 26 § 9 et in eis locis 
quos cgo praelerca congessi in observv. in oratt. All. p. 9 sq. et in 
Schneidewini Philologo III p. 543 sq. Nam hoc dictionis genus 
admilti non potesl, si species (xäv xq^axav) subiungilur generi 
(aya#wv), sed tum demum, cum novum quiddam, quod ipsum est 
de alio gcnere quam quod praccessit, additur praegressis. Usitalius 

41) Gerte nemo binas eodem anno liturgias praestarc eogebatur: cf. Her- 
manni Anl. publ. Gr. § 162 , 15, Schoemanni Anl. iuris publ. Gr. p. 329. 
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erat «oHcov xe ydg dXXmv aya&uiv xal %gr^,dx(ov^ id tarnen ila va- 8 
riavit orator ut diceret noXXcav ydg dya&mv xal dXXmv xal xQq- 
fiaxav. 

Quod in inaudilo isto xag xgirigag%lag altcrum arliculum allero 
absorptum esse vidimus, idem factum animadverlere licet in or. 33 
Olymp. § 7 rjysfiovsg ovxsg xäv 'EXXr^vtov ovx dölxag xal 4t ) öia xyt 
ifiarvxov dgsxriv xal öia xr\v Ttgbg tov noXspov hticrrj(irfv, ubi mihi 
cum Reiskio scribenduin esse videbatur öia xr\v xäv itgbg itoXepov 
i7ti6X'qpip>. Graecos enim rj itgog xi htiaxrjfir] dicere potuisse nego. 
Westermannus öia xv\v negl xov itoXefwv irtum^v, non male. — 
Simili modo in or. 25 § 33 pro his öidxovg ix üugaicSg xtvöv- 
vovg Baiterus Sauppiusque correxerunt öia xovg xoüv ix üeigaimg 
xivövvovg. Tarnen in edilione mea me malle dixi öia xovg ix Hei- 
gaiaig xivövvevöavxag vel öia xovg ix Ilzigaiaig voce xivövvovg 
propler oppositum öi higovg e medio pulsa : in quam coniecluram 
etiam Cobetum incidisse Var. Leclt. p. 374 sero cognovi eamque tarn 
gravi confirmari aucloritatc vehementer laelor. 

Or. 19 § 34 tt xig vpüv %xv%b öovg Tifiodiu xai Kovcovog xrjv 
ftvyaxiga rj xv[v aÖeXgpi^v^ xal ixslvov anoörj(iri6avxog xai iv öiaßoXy 
ysvofiivov iörjfievihi rj ovff/a, xal yaf\ iyivexo xy noXei nga&lvx&v 
dndvxmv xixxaga xdXavxa dgyvgiov, öia xovxo rfeiovxs dv 4 *) xovg 
ixelvov xal xovg itgoGr^xovxäg aitoXia&at, oxi ovöh noXXo- 
ßxbv fiigog xr\g öo^qg xijg nag 9 vpiv iqpavri xa xg^(iaxa; ha Bekkc- 
rus. Aristophanis bona publicala cum opinionc vulgi minora invenla 
essent, Aristophanis socer in suspitionem de surrepla summotaque 
fortunarum generi parte aliqua adduetus et in iudicium vocatus est. 
Hic cum ante iudicium decessisset, filius eius causam patris hac ora- 
tione defendendam suseepit. Atque hoc quidem loco ut suspitionem 
statim in cognatos conicere iniquum esse oslendat, si opes alieuius 
pubücatac non tanlae esse videanlur, quanlas eas fore homines opinati 
sint, fingit aliquem audientium sororem suam filiamve Timollieo, Co- 
nonis filio , nuptum dedisse , cuius bona si forte publicata essent eorum- 
que e seclione ne quatluor quidem lalenla redacla: ideone, inquit, 
aequum censerelis necessarios atque propinquos amitlerc bona sive 
eis esse spoliandos , quod longe infra spem veslram inventae essent 
illius facullates? Ex quo primum illud perspieuum est pro ditoXiö&ai 
cum Bergkio levi mulatione corrigendum esse dnoXiaa i 44 ), prae- 



. 42) jG. A. Hirscliigius l. d. p. 144 speciose coniciens ovx döixcog 
aXXa öia tarnen frustra est. Verbis enim xal Öid — iniaxijfirjv causa 
indicatur quare non iniuria sint Laccdaemonii Graecorum prineipes. Quodsi 
pro ovx döixcog ponatur öixccicog, nihil iam fuerit cuiquam ofifendiculo: 
f qui prineipes sunt Graecorum non iniuria (sive: idque iure) cum propter 
virtutem insitam tum propter rerum bellicnrum scientiam'. 43) Sic rursus 
scripsi secundum C cum Bekkero pro t^iovts, quod cum Tun*, in ed. 
priore dederam: in ipso enim X particulae dv uiique necessariae vestigium 
esse videtur, cum is meudose exaratum haheat rj&tovv. 44) dnoXiaui 
cum ditoXeo&ai permutatum etiam § 54 ßovXso&E rjfiäg. dixcti'tog adacci 
uäXXov ctöi'xcog dnoXtcat, ubi quod libros occupavit drcoXia&ai vix ac 
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scrlim cum eodem vcrbo usus sil Lysias in loco gemino § 38 rovxov 
svexa ri^iovts (scr. av a^ioirs, nisi forte in superioribus idruiEvdars et 
hic av rfeiovxe praeferas) rovg avayxaiovg rovg Ikeivov ra a(pksq > av- 
xcSv ctitoXia at; Quae enim sunt § 45 ly& fihv ovx a£ia) — ovxa 
noXXoc xal pEyaXa TexpTjQice 7taQaa%0(iivövg i)(iäg a%oXiG&at adlxag 
huc non faciunt. Scd haec quasi in transcursu. Id agimus ut qua 
possit ralione'sanari vel resarciri scriptura vulgaris rovg ixsfoov %a\ 
rovg nQ06i]X0vrag pcrscrutemur. Nam ferri eam non posse consen- 
tiunt inlcrpreles omnes. Stephano quidem, quocum faciunt Marklan- 
dus et Reiskius, dclenda videnlur verba xai rovg ante ngodrjxovrag: 
Sauppius, quem ego secutus sum in ed. pr., sie illa transposuit: xal 
rovg 7tQ06riK0VTag rovg IxeIvov. Age vero; quid codex nosler? Ha- 
bet ille rovg HeCvov xai rovg rtQoarjxovrag lacuna inter 
rovg et Ixstvov relicta , ut vocabulum , quod scriba in exemplo suo le- 
gere non potuerit, omissum esse appareat. Quod quidem vocabulum, 
ut explerelur hiatus , ex allero qui nostrum egregie illustrat loco § 38 
repelii atque verbis inserui in hunc modum: yfeiovrE av rovg avay- 
Kalovg rovg IkeIvov xai rovg 7tQOOYjxovrag : c necessarios illius et 
propinquos'. Itidem ab Isaeo or. 1 § 2 coniungunlur oi ohetot xal oi 
itQoarixovrEg. t t 

Eodem modo § 55 iteol (ih pvv airijg rrjg yoayijg xal co roonep 
KtjÖEaral rftuv iyevovro — axrptoare xai (lEfiaQrvQrjraivfiiv 
nsoi (T ifiavrov ßoa%ia ßovXo{iai vplv (pron. addil PaU staeiv in 
cod. archetypo spalium vaeuum est post (iE(iaQrvQ7]rai vfiiv, quod 
vidc ne ita reconcinnandum sit, ut ixavtog intericialur. Nam etsi 
hoc incerlius esse non diffileor, tarnen quoniam spatium casu aut for- 
luito vacuefactum esse credibile non est, illa accessio si non omnes 
veritalis numeros at certe aliquid habet probabilitalis. 

At praepropere me de lacuna cogilasse confiteor § 50 avrol yao 
evay %og qxovEre Iv rij ixxAqff/a, a>g Aionpog e%oi raXavra rtrraaa- 
xovxa, nXeta tj oöa avrog G>iioXoy£i naoa rcöv vavxXriQav Kai ifino- 
pwv. Sic X, nisi quod r\ deesl. Sed quod librarius Laur. addit Xa- 
ßstv, eo non minus facile supersedemus quam coniectura in ed. altera 



ne vix quidem probari potest, vel quod cum GoaGat arte cohaeret unoque 
constnictionis vineulo couexum est, vel quod ^aag^ non potest simul et ob- 
iectum et subiectum esse. — Contra §51 al'xtoi ovv eloi xal vfiiv itolXav 
rjdrj tpsvo&rjvai %al Srj (sie ego in observv. in oratt. Att. p. 40 de meo 
emendavi librorum scriptnram xcel I8iu) ddUmg ys xivag (xe xivccg Pal., 
TS om. C) $ocd£cog anoXsG&at, ot xoX(icovxsg tpsvdEC&ai xai gv- 
notpuvxEiv dv&Q(Ö7tovg im&vfiovvrsg, ubi Bekkerus in Add., sciücet ut 
concinnitati satisfaceret , satis speciose suspicatus erat scribendum esse aito- 
Xeoat, Foertschius observv. p. 47 iure suo medium tuitus esse videtur, 
quam quam ne sie quidem ab omni parte integra verba sunt. Quis emm 
Graecus , ne dicam Atticus, innxisset ddincog Qtxdicog aitoXEG&ctrt Et 
quid valeret qudtcog ocTtolia^ca i Ne multa, verum vidit Kayserus, qui com- 
parans verba similia § 49 ort qocSicog xivkg xoXfitoGi XiyEiv , illa ab Lysia 
prol'ecta esse perspexit hoc ordine: adt'xcog yi xivag ctTCoXEGQ'a.i Ol qu- 
öVcog rolficövr sg TpsvSsG&ai. 
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a me prolata, quam vellem reticuiseem. Cogilalione enim e superio- 

ribus repctendum verbum e%eiv. 

Gr. 19 § 48 Kakklag zolvvv o Innovlxov , ors vsaGzt izE&vrjytEi 
6 Ttavr'iQi TtkEiGxa^) xcSv *Ekkr]vcov iöoxsi xExxijG&ai , xal cog cpi]Gi 
(i. e. Callias. (paöL Taylorus), öiaxoaiav xakdvxcov ixi(ir(Gaxo avxov b 
ndnnog' to xovxov xoivvv xlfirj^ ovöe dvolv xakdvxoiv icxl. 
Sic verba extrema auctorilate Laur. G dederunt Bekkerus et Wester- 
mannus. In qua scriplura nescio quid incommodi inest in altero xoi- 
vvv. Nam cum prius illud xoivvv in verbis Kalklag xoivvv perinde 
(lexaßaxiy.bv sit atque quod legitur § 47 6 xolwv Nr/Jov olxog (cf. 
Schaefcrus ad Dem. p. 16, 13. 142, 6. 209, 4 al., Weberus ad Aristocr. 
p. 280 et 459), hoc alterum post inlercapedinem qua interrupta oratio 
erat illatum eam vim habere necesse est, ut periodum conlinuet (*igi- 
lur, inquam', v. Schaeferus ad Dem. p. 310, 11 et 1158, 23). Al nuni 
xoivvv tarn exiguo spalio inleriecto ab Lysia diversa significalione usur- 
patum esse credimus? Cerle moleslum hoc: illud vero suspilionom 
vilii äuget, quod non xo xovxov xolwv in cod. X legitur, sed xoxe 
xovxov xolwv, in quibus cum tote, quippc quod ad practeritum 
lempus respiciat, cum praesenli £o*rt conciliari non posse manifestum 
sit, ad superiorem enuntiationem trahalur necesse est, ul haec efficia- 
lur sententia : f avus ducenlis talentis aeslimabat rem suam familiärem 
lum, cum id fiebat, i.e. cum censum ipse suum apud ccnsores tanlum 
esse profilebatur'. Quod si verum est, tot£ tieri non polest quin ha- 
beat aliquid opposilum, ex quo quam tenuis sit in praesentia Calliae 
census clare appareat. Quid aulem aliud est quod vocabulo xoxe op- 
ponalur quam vvvl Atque eam quidem voculam non meo arbitralu 
ineulcavi , sed ex ipsa codicis scriplura una lillera sublata eruendam 
pulavi, ita locum refingens: öiaxoöluv xakdvxcov ixiiirjoaxo avxov 6 
Ttdimog rote, xovxovxo vvv xlfiijfia (sie Pal. noster pro Ti'pqp') 
ovöh övoiv xakdvxoiv iaxl. Pronomen xovxov initio collocatum est, ut 
inlerruptam strueturae seriem redintegrari statim perspieuum fiat, id 
quod eo magis necessarium fuisse videtur, quod post parenlhesin su- • 
bito inflectitur oratio dvaxokov&og: ita enim exorsus orator Kakklag 
xoivvv, proinde quasi pergere voluissel vvv ovöe övoiv xakdvxoiv xi- 
Huzca. non iam memor nominativi deineeps aliam inil construclionis 
viam. Verbum ixifirj^axo accusalivo carens cius rei quae aeslimata 
est fortasse interpretari licet: se aestimavit (er schätzte sich), ut eius 
niodi additamenlis , qualia desideravil Marklandus xa %Qr}(iaza , xrjv 
ovatav, xa ovxa opus non esse videalur. Si tarnen cui videalur eom- 
paranti or. 3 $ 24 xtjv yaa ovölav xr\v iavxov anaßav nEvx^xovxa xai 
öiaxoclcov ÖQa%{i(av ixi^irjcaxo, facili negolio corrigal is iziiirjöazo xd 
avxov 6 ndnnog. 

Oralionis vicesimae 
§ 33 sag filv ydo eIq^vy] ijv, rjfiiv (pavsod ovola, xal r\v o nccxriQ 

45) Libri OS nkeioza, unde Reiskius og ozs — 6 nazrjQ, nksicza,. 
Foenschius observv. p. 4(5 <og nlsiazu scriptum volueruut. 
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ayu&og yscoQyog- ineiörj de daißaXov 01 noXipioi, nccvtav rovrav 
idTEQri&rifisv. coffre avxav xovxmv Staxa 7tq6&v{not i<f(iev elg vficcg, eI- 
dorsg ort XQrjfiara (aev ti(itv ovx e^tj no&ev ixTiOOfiev, avwl öe 
«oodvftot ovreg slg vfiag aJ-iovfiev evqL(Skeg&cu fjkqiv. Slatim ini- 
lium huius incisi incondilum refert atquc fragosum sermonem. Nemo 
cnim negabit aptius structuram verborum et commodius comparalam 
fore, si legeretur vel quod Reiskius proposuit eIq^vti i\v, rjfitv <pa- 
veqcc ovtf/a, vel quod Scaliger i}v (ihv rjuiv yavEoa ovöca. Verum ta- 
rnen talis asperitas ut in tali scriplore — Lysiam enim huius orationis 
auctorem non fuisse persuasissimum habeo — tolerari forsitan possit. 
Alio de genere est quod sequilur ovx eii\ tio&ev hrlaofisv: nam quis- 
quis fuit qui noslram oralionem contexuit, eius aelatem ad lempus Ly- 
siae finitimum referendam esse e multis mdiciis haud obscure cernitur. 
Incomposile igilur scripserit auclor isle atque iueleganter, modo ne 
soloece. Eo aulem modo quo illa verba in libris mscr. scripta exstant, 
neque locutus est veterum Alticorum quisquam neque loqui potuit, qua 
re perspecla Marklandus ovx av eiy\ scribendum coniecit. At av par- 
ticula quomodo inter ovx et eiy\ exciderit difßcilc diclu est. Praelerea- 
que ei ambiguitati iudicii, quae inest in verbis ovx av Sit], reluclanlur 
praegressa navtav rovrrav iäzEQri&rjiisv , quae omnem de Polyslrati 
oiusque filiorum re familiari lollunt dubitalionem. Hae me causae per- 
moverunt ut Cobeli or. de arte inlerpr. p. 100 ralioni calculum adicc- 
rem meum scriberemque r\\uv ovx idvi. Subinde tco&ev in ono&sv 
mutatum ivit idem ille Batavus erudilissimus, quam emendationem nunc 
ilem probo. Cum cnim igr^Laxa anlccedal, pronomen relativum requi- 
rilur, quod ad illud refcratur: c facullates nobis suppetere nuilas, unde 
i. e. quibus multam solvamus.' Plane eodem modo Plalo Socratem 
loquentem facit in Apol. p. 37 C ov yccQ hu f*ot xqrjfiata bno&Ev ix- 
xfoat. Vocabulo aulem xQW ata opponilur pronomen insequens avxol : 
f ipsi nos noslris corporibus noslraque opera.' Fortunis cnim suis pri- 
vali cum non iam re familiari in rem publicam opcram suam conferre 
possent, ipsi corporibus personisque suis Studium suum voluntalemque 
populo probare sludebant. Mox futurum tempus ixnßofiEv poslhabui 
coniunclivo aor. ixTlGtOfisv , quamquam ne futurum quidem ab hac 
iunclura prorsus alienum est: v. Astius ad Plal. Gorg. p. 465 C et 
Baeumlinus de modis Graec. p. 108 sqq., Kruegerus gr. Gr. §54, 7 n. 1. 
Addo Aeschinis or. 3 § 209 ovx huv onoi ava7CTrjßo(iai. Sed in or. 
18 § 24 idem Cobetus nuper Var. Lectt. p. 29 propter formam verbi suo 
iure correxisse videtur ovx l'^co, © ctvögsg ÖMaCrai, ovßuvag Ösrjao- 
fiivovg vithg rjfimv avaßi.ßa<S(0(iai pro avaßtßaßo^icct,. 

Non minus foedam labern conlraxerunt quae instant. Verbo enim 
a^ioiifiEv nihil ineptius, siquidem illud pendel ex eidorsg ort. Atque 
hoc ita esse particulac piv et öi manifesto arguunl. Ita vero Polystra- 
tus eiusque filius dicercntur nosse se sui in populum sludii posccre 
remuneralionem. Absurdum hoc profecto. An quis poscens rcmune- 
ralionem non novit se id faccre? ne isle insanus esset. Absurdiorcm 
eliani ralionem inirel qui aj-iovfiEv pulandi, exislimandi significalu 
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usurpalum esse opinarelur, quam opinionem refulare ne operae quidein 
pretium est. Depravalum est igitur verbuni aj-iovfiev, quod Cobelus 
pro sagacilate sua perspiciens correxit ä^tol iopev. Alque in hac ego 
emendatione acquievissem, nisi quod propius ad vulgalam scripluram 
accederel sententiaeque magis eongrueret inveniri posse credidissem. 
Eo enim quod propensam in populum volunlatein lunc ipsum proba- 
bant (nQo&vfwl io{iev), Polyslratus eiusque lilius se non tarn esse, 
quam fieri dignos quibus gralia a populo deberelur inlcllegebant. 
Quapropter a^iov^ed'a scripsi. Verbum a£iova&ai inlinitivo iunclum 
habes or. 19 § 57 ao%eiv vq? vnthv ä£ico&ivxeg. 

Mox § 34 xaixoi OQCt>[iiv y vpäg, o ävöoeg öixaGxat* iav xig 
nalöag avxov avaßißa6a(ievog xXaly xal oXoqpvQrjxai^ xovg xs natöag 
xal avxov si axifuod'ricovxai iXeovvxag, xal atpuvxag rag x<av na- 
xiocov afxaoxiag öia xovg nalöag pro xal ccvxov e certi>Mma G. A. 
Hirschigii emendatione edidi Öi J avxbv. quod nisi probaveiis, nihil 
aliud oratorcm in priore enunlialione xovg xs nalöag — iXsovvxag di- 
cenlem Facies alque in altera xal aq?ii%>xag — öia xovg nalöag: palet 
enim xovg naxioag esse qui liberos suos misericordiae movendae causa 
in iudicium adduxerunt, ergo eosdem quos per sX xig signilicari vull 
orator. Quo paclo haec insipida evadet senlentia: 'et liberis patribus- 
que parcitis et patribus parcitis liberorum gralia.' Verba igilur xal 
avxov aliena esse elucet. Alque illud ipsum öia xovg nalöag arguen* 
. poterat ac debebal oppositum esse in superiore enunlialo öia xovg na- 
xioag sive, cum si xig anlecessisset , oV avxov. Habet aliquam cum 
nostro cognalionem locus, quo ulilur Hirschigius, or. 14 § 17 insiörj 
ös nobg xolg ixstvtp (Alcibiadi palri) ntnoayiiivoig inioxao&s xal xrjv 
xovxov novi]qlaV) öia xbv naxiqa sXsslv avxov a^icoasxs ; quamquam 
illic aclor non loquilur de filio a pälre reo in iudicium ideo adduclo, ut 
iudicum animis misericordiam iniceret. 

Oralionis vicesimae quartae 

§ 10 nsgl de xijg ifi^g tnnixrjg , rjg ovxog itoX^irjOe fivrio&rjvat 2 
nqog vfiäg^ ovxs xrjy xi%vrjv öslcag ovxs vftag aUs%vv^sLg^ ov noXvg 
b koyog. iyat yaQ, <o ßovXrj, navxag xovg £%ovxdg xi övcxv%rnia 
xotovxov xi f^rnslv xal xovxo qpiXoaogpslv , oniag cog aXvnoxaxa 
fisxa%EiQiovvxai xb av^ßsßrjxbg na&og. av slg iy<6 , xal neoinenxco- 
xcog xoiavxy dvfig>OQa xavxr\v ifiavxa (Jatfrovr/v ifcsvoov eig xag 
oöovg xag fiax qox iqag xäv avuyxat&v. His, ut scripta sunt 
in libris excepto Laur. C , ad integritalem palet tale verbum deesse, 
ex quo sint infinilivi £r\xslv et yiXoooqjslv suspensi. Id cum intel- 
lexissel auctor cod. C, sentenliae consultum fore arbitratus est, • 
posl navxag inserercl olfiai, post xotovxov aule/n iniruderet verba 
(jacxavifv xiva, quae peliit ex insequentibus xavxt\v ifiavxa facxa- 
vx\v i£svoov* Sunl tarnen hae merae conieclurae accidilque incom- 
moda eiusdem pronominis iyd ileralio iya) yao olfiat — cov elg 
iyd: in priore enim enuntiatione causa exstat nulla cur pronomen 
efferatur, in altera id etiam necessarium est. Hinc oralorem scrip- 

Jahrb. f. class. Philol. Suppl. N. F. Bd. I Ilft. 4. 24 
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2 sissc suspicalus sum l'yvtov yao? w ßovkrj, navxctg xovg h'%ovxag 
xi 6v6xvxr}(ict xoiovrov xi &\xtlv xal xovxo q>tXo6o<ptli> , in quihus 
tpiXoaocpüv ironice dictum (auscalculieren, austifleln) Icpori faceliis- 
que hominis invalidi bene respondet. Kayserus lamcn maluil thbg 
yao, (o ßovXrj, Sauppius apud Rauchcnsteinium iyw yao o^w, co 
ßovkri. Ceterum v. Westermanni Comm. cril. IV p. 10. 

Deinde verborum sig xag oöovg xag iiaxQOTtQag räv avayxalwv 
falsam esse quae ad noslram usque aclalcm propagata est inter- 
prelalionem ne cviclurum esse confido. Reiskius in inlcrpiclalion»' 

3 Lat. (0r. Graec. VI p. 588) ila : f mihi machinam excogilavi , qua 
moleslias ilinerum allevarem quae suseipienda mihi sunt paulo lon- 
giora, quam sunl ilia cotidiana el inevitabilia (in forum el ad fami- 
liäres in urbe , quo pedibus ligneis fullus commeare soleo).' Reis- 
kium seeutus Falkius in interpret. German, p. 279 'für weitere als 

• die gewöhnlichen Wege'. Pulaverunt igilur genetivum xeov avay- 
y.i<uov ila pendere e comparativo yLUY.QOxif>ug, ut essel pro tj al 
avayxaiai. Atqui invalidus si longiora ilinera fecisscl, quam quae 
sunt necessaria, fecissel ille ilinera eliam non necessaria. Num 
ver«» cum qui lam pauper est, ut slipem ex aerario aeeipiat, quam 
ne amillal enixe conlendit, num eum, quaeso, credibile est ad ilinera 
nofl necessaria facienda equis uli, aul, si voluptatis causa usus est, 
id apud e<»s, a quibus propler pauperlatem suam Stipendium petil, 
confileri? Hoc cum per se absonum esl, tum repugnal ipsis inva- 
lidi verbis, qui negat § JI se öia xr\v vßQiv in equos ascendere, di- 
citque se saepe cogi alienis equis uli precario sumplis (§ II exlr. 
xotg aXXoxQtoig innoig avayy.a^ofiai %Qijöd , ai noXXay.ig). Explosa 
igilur hac vulgari interpretatione sie potius staluamus, genetivum 
x(üv avayxalcov esse eum quem vocant partitivum : c ad longin«|ui<>- 
res necessariarum viarum.' Usilatius erat elg xag fiaxQOxigag xäv 
avayxalav bödüv. A consuelo aulem dicendi ordine deflexit orator 
propterea quod, quoniam inilio commemoravil quas debebal ante 
omnia commemorare, Ionginquiores vias, eavere voluit ne forte qui 
audiebanl eas voluplalis deleclationisque causa suseipi crederent. 
Est haec quidem paulo insolentior collocalio verborum, sed ut con- 
slruclio qua genetivus parlitivus cum posilivis vel superlalivis eius- 
dem generis iungilur in vulgus nola est (v. ßernhardy synt. Gr. p. 
154 sq. Kruegcri gr. Gr. § 47, 28), ila ipsum comparalivum cum 
genetivo quemadmodum in noslro loco coniunclum habes apud 
Thucydidcm I 73 exlr. tw nkiovt xov ax^axov, VIII 48 xov ixaiqi- 
xov tc3 nXiovi. 

• Eiusdem or. § 11 ö dh fiiyiaxov, t» ßovXrj, xsxpriQiov oxi diu xi\v 
CviicpOQav aXX ov öia xr\v vßoiv, a>g ovxog <pr)<Siv, iiti tovg initovg 
uvaßaivco quöiov icxi pa&eiv. Verba poslrema qaöiov iaxi ^ia- 
&uv ego meo, ut aiunt, Marie seclusi , ut ab imperito nala inlerprele, 
qui usus particulae yaq posl o yao fiiyiaxov T£Xfi?jotov pervulgali igna- 
rus esset: me seculus est Rauchensteil uns. 

Praelerea § 12 correxi kuCxol nag ovn üxonov iaxiv, w ßovX^ si 
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(ihv ht' aßxQaßrjg oxovfisvov Icipa fis, (fimnäv av 46 ) (xl yaq av xal 
k'Xsysv ;), ort ö* inl xovg yxrfttivovg tnnovg ccvccßccivco, ituQaa&ai itsi&etv 
vfiag ag övvaxog elfit; Particulae enim av accessionem postulat con- 
structio verborum, ut perspexit Kayseriis , qui tarnen illam reiecit post 



46) Omoino av particula multarum turbarum causa exstitit, ut mihi a 
libris et mscr. et edilis plus viginti locis discedendum esset. Pauca exempla 
hoc loco excerpam.^ Or. 19 § 18 aXXd (irjv o ys 'jQiaxoqpdvrjg rjörj 27 
E%mvxr)v yvvatna ort itoXXotg a v päXXov 1%qt)xo rj x<p ifiai naxql, (d- 
d\ov yvävai, i. e. ' Aristophanes muhorum potius quam patris mei con- 
snetudine usus esset.' Kcqwid e condicione hoc pendebat et incertum erat 
aut dubium? Immo vero actor certo asseverat Aristophanem nullum cum 
patre suo usum habuisse: quod nisi ita se liaberet, causas non exposuis- 
set, quae obsthissent quominns artior tnter utrumque iutercederet neces-28 
situdo et familiaritas: rj xs yao rjXixfa, inquit, noXv didqjooog , rj xe 
cpvoig l'rt nXiov • ineivco (Av yao rjv — xifiäo&at. Atque condicionali 
illa sententia probata potius aoristo &%or}<saxo locus esset. Forsitan igitur 
av cousuetudinem factique repetitionem significet. Verum id ita demum 
fieri inter omues constat, si non certo quodam aut continuo tempore, sed 
fortuito et quotienscumque occasio ita tnlerit (allemal, wenn es sich so 
traf) aliquid factum esse dicitur: v. Hermannus de part. av p. 20 sqq., 
Bernhardy synt. Gr. p. 373, Kruegeri gr. Gr. § 53, 10 n. 3. Lysiae 
sunt ex eo genere duo exempla, quurum unum est in or. 7 $ 12, alterum 
in or. 20 § 9, ubi Reiskius perperam malebat av nadiaxavxo. Iam con- 
sidera nostrum locum , quem si ad illam legem attenderis , ita interpre- 
tari debebis: 'Aristophanes, quotienscumque occa*io ita ferebat , muho- 
rum quam patris mei consuetudine uti malebat. » Immo Semper et per- 
petuo malebat. Ilaque quoniam ne haec quidem expediendae part. av 
ratio quicquam expedit, in ed. prioie Reiskio auclore scripsi noXXotg 
aXXoig fiäXXov £%Qr)xo rj xa ipm naxqi, Sed cum a scriptura co- 
dicis propius absit quod nuperrime in editioue Raucheosteinii coniecit 
Sauppius noXXoig Sr) (läXXov ixQrjxo optimeque conveniat nsui loquendi 
et loci rationi ( f dasz er eben mit vielen lieber umzugehen pflegte' Rau- 
chenst.), haue emendationem in ed. alt. praeoptavi. AN et dH saepe 27 
confusa esse doeuit Schaeferus ad Dem. p. 262, 23, confusionis causam 
palaeographicam indieavit Porsonns in miscell. p. 182. Eadem permuCa- 
tio facta est, ut videtur, or. 29 § 9 et 11. Utrobique enim pro xal 
yao av xal Snvbv etrj Cobetus in^ or. de arte iuterpr. p. 96 scriben- 
dum esse vidtt xal yap Sr) Suvov av eCtj: nam et alterum xa/, cuius 
originem facile dispicias , cum omnino nihil valeat, importune iatrusum 
esse patet , et constans est locutio Lysiae restituta. — Contrarium errorem 
exemit Dobraeus ex Isaei or. 9 § 16 scribens coaxs noXv av &axxov Sia- 
&£(isvov prjSava noxe xcav iavxov oUsCtov Si,aXs%d-fjvai KXicovi pro maxe 
noXv Sr) ftuxxov, quod obtinent libri. Editores Tur. conferri iubent Isoer. 
or. 21 $ 3, Lycurgi § 30. — In or. 30 $ 33 z<$ roCvvv, aamo av 
xovxovg oqärs nQod'v(icog ocofcovxag xovg qpiXovg, ovxtog (X, ovzca Bekk.) 
xal vpäg xovg ex&QOvg xi(ia)QSiad'ai cum av cum opars coniungi non 
posse manifestum sit, marcSQ Sr) xovxovg corrigi voluit Cobetns I. d. p. 98, 
(aansQ xal xovxovg scripserunt Baiterus et Sauppius (ac de particula %aC 
quidem in comparationibus usurpata cf. Lys. or. 19 § 36, or. 27 $ 12, 
Xeu. Cyrop. 16, 12, Auab. 1 1, 22, HeindorBus ad Plat. Phaed. p. 36, 
Bornemannus ad Xen. Conv. p. 193): mihi in ed. pr. placuit monso av- 
xovg^xovxovg (cf. Emend. Lys. fasc. p. 26 sq.). At nuue intellexi vocu- 
lam av attrectari non opoitere, quippe quae cum ato^ovxag coniuneta sit, 
ne deprecatores illi vere Nicomachum servaturi esse videantur. Itaque in 
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tovxov. Mox dvvaxog elfu reposui cum eodem Kayscro pro övvctxbg 
sfyv coli, ciusdem S verbis extremis et $ 14 et 18. 

Orationis vicesimae quintae 

§ 9 tfxtyatfto ■ «vtyeff öixaOxai, xovg ngoGxdvxag aiupo- 

TiQcav tc5v noXixumv, oadxig 8ri (i€xsßdXovxo (iiexEßdXXovxo Vindob. 
non male), ov Q>Qvvi%og /xfv %al netöccvdQog itai ot pst ixEivav Srj- 
fiayayol, iituör\ noXXa etg vpäg i^uQXOv, rag tcsql xovxcov duGavxeg 
uiMOQlag xr)v itQOxlqctv 6hyaQ%lav naxiaxrjaav , itoXXol öl xüv xsxga- 
xoötcav fiexd xüv i% neiQaiäg avyxaxrjX&ov , k'vioi de xäv hslvovg 
iußaXovxoav avxol av&ig xüv tQidxovxa iyivovxo; eial ös otxivsg 
x(ov 'EXevolvdde dnoyqaipa^ivoiv , £$eA#o vxsg psd* v^iav ,JitoXiOQ- 
novvxo ftfr' ccvxäv. Sic vulgo locus scribi solet. av&ig e con- 
iectura Reiskii editum est pro avxotg, quod habet Palalinus. Nam av- 
tc5v, quod in Laur. C invenitur, soli suspitioni debetur, in quam ean- 
dem ante hunc librum collalum et excussurn Taylorus et Marklandus 
inciderant. Milü quidem in avxoig, quod non temere a librario codi- 
eis archetypi exaratum esse puto, lalere videtur av xijg 47 ), ila ul oXi- 
yctQ%tag e superioribus verbis xr)v itQOviquv oXtyaqyLav menle inlclle- 
gatur. Prior enim dXLyaQ%ta est Quadringentorum, altera illi opposila 
XXXvirorum r\ av x&v xQidxovxa. Sed hoc levius est, graviores^ mo- 
lestias facessunt illa quae haud multo post secunlur inoXioQxovvxo 
fiex" ctvxüv. Demonslraturus est orator quam saepe suam quisque 
factionem mutala volunlale deserueril et ad contrarias Iransierit partes. 
Testari hoc in his arflictis lemporibus cum alios tum eos qui cum no- 
men militiae ad expedilionem adversus Eleusinem suseipiendam dedis- 
senl, postmodum ad XXXviros in illo oppido conclusos transfugerint 
cum'eisque obsidionem perpessi sint. Nam sie vulgo aeeipi et expla- 
nari solent illa verba. Animorum igilur mutatio et inconstantia in eo 
conspicua erat, quod initio popularis imperii sludiosi erant, mox au- 
tem cum eisdem tyrannis fecerunt, ad quos impugnandos profeeli 
erant. Huic interpretationi multa reluctantur. Primum cum XXXviri 
Alhenis Eleusinem fugissent, tarn desperala eorum res fuit, ut multos 
ex popularibus partibus ad cos confugisse vix credi posse videatur. 

27 ed. alt. retinui aansq av xovxovg. — Sed sustuli stribligjnem quae 
verba vitiaverat or. 19 § 44 <2gxs (X pro üax') ov% avjUoxag W"S 
alxiäo&s eo quod Dobraeum secutus correxi alxiaaaiG&s , a quo pro- 
nior erat ia alxLäa&e mutatio, quam ab aCxiac&e^ quod idem Dobraeus 
proposuit commendavitque Kayserus. 47) Litteras enim t\ et ot per 
iotacismum saepe a librariis Graecis inter se permutatas esse in vulgus no- 
tum est: cf. ßoissonadius ad Choric. Gaz. p. 211. Quod non tenentes vn- 
terpretes in Pseudo-Audoc. or. 4 § 11 ediderunt aniipaa^ Ss Ttäg av xig 
xaxa (i£t£(o xovxcov xaxaoxsvdosiev , st — xbv (pooov sttacxtp oiitla- 
atäasiev: metiores enim libri AB cum habeant £*dcxr}9, editores Tur. recte 
emendaverunt tndaxoig, quod ego quoqne conieclura assecutns eram. At- 
que in Dem. Mid. § 144 nqog dh (irjxQog xov 'Itviiovi'tiov xai xavxrjg xr\g 
olxtccg, ri g vnaQ%ov6i itoXXal v.al fisydlai Ttgog xov örjpov svsqysaCai e 
solo 2? eidem Turr. bene reposuerunt olg vitdq%ovGL coli. § 145. 
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Adde quod htoXiOQXovvxo obscure neque ad senlentiam oratoris appo- 
site dictum est. Non eiiiin quid lolerassenl una cum lyrannis eommc- 
morari oporluil, sed quid fecisscnl, quemadmodum factum videmus 
supra : xr\v nqoxiqctv dXiyaQxtav y.axiaxtjaav et avyyictxrjX&ov et rtuv 
ZQidxovxa iyivovxo. Ilaque transisse ad XXXvirorum partes dicendi 
erant, id quod non inest in inoXioQxovvxo. Praelereaque cum § 10 ex 
illis excmplis facile perspici narrelur non de forma rei publicae inier 
sc dissidere cives, sed de eo quod cuiusque maxime intersit, sequitur 
illos existimasse obsidionem sibi esse utililali : quae paene perversä 
est sentenlia. Nimirum ulrarumque partium prineipes (of nQoaxdvxeg 
a^KpotiQCüv rwf TtoXixuuiv) ad eam rei publicae formam, in qua salutem 
suam luto collocalam exislimarent, sludia sua conferebant, ul Phryni- 
chus et Pisandcr cum plebi mulla et gravia inflixissent vulnera, melu 
nc suorum scelerum poenas darenl priorem optimalium dominatum in- 
slituerunl, mulli e Quadringcnlorum numero cum optimatium causam 
perisse intellexissenl, cum exulibus ex Piraeo in urbem redierunt, rur- 
sus nonnulli ex popularis imperii studiosis, qui illos expulerant, cum 
plobis polenliam eversam esse vidissent, ad XXXvirorum se domina- 
tionem applieavcrunt. Quid igilur? Num inier cos qui populari civi- 
lali inserviebant, post optimalium causam a Thrasybulo viclam restitu- 
tosque in palriam exules , exslilisse credibile est qui se suum in illo- 
rum optimalium imperio commodum petere et consequi posse opina- 
renlur? Scilicet slulti isli fuissent aut certe lemerarii. Hac igitur ra- 
lionc explanari verba, de quibus quaeritur, nullo modo possunt. Aliam 
sentenliam nuper protulit H. Sauppius in ed. Rauchensteiniana. Is 
provocans ad or. 12 § 52 et or. 13 § 44 ila statuit, itilellegendos esse 
cos, qui a XXXviris ex urbe in agros releg^ali (coli. or. 31 § 8) 
ex parle Elcusincm habitalum concesserint, tum aulem cum XXXviri 
ipsi eodem profugissent , una cum illis se obsideri passi nec quic- 
quam contra illos moliti sint. AI nc haec quidem ratio, ut opinor, 
rei diflicullates expedil. Primum enim huc non prorsus faciunt loci 
a Sauppio adhibiti: in eis enim nihil aliud memoriae prodilur nisi 
mullos cives, qui Eleusine commorali erant, a XXXviris Irucidalos 
esse, ex quo illud quidem efficilur cives eo tempore ibi fuisse, 
non tarnen efficilur parlem eorum ex agris in hoc oppidum sc habi- 
tatum contulisse, cuius rei memoriam nusquam litleris consignatam 
scio, ul Sauppius hoc sibi sumpsisse videatur. Sed fuerit haec con- 
ieclura probabilis, num quod sedilionem contra inimicos suos movere 
conali non su.nl plebis studiosi, num, quaeso, in eo volunlalum cerni- 
lur mutalio, quam praedixeral actor in rei publicae conversionibus ab 
ulrarumque partium prineipibus factam esse (Gnityaa&e — oaaxig örj 
tiExsßdkovxo)'! Num quis inde collegerit cos haud dubie ad partes 
optimalium transftfgisse? Nonne cum obsidionem cum lyrannis tolera- 
renl, quamvis tacenles, propensam in populum volunlalem servare po- 
teranl? Alquc nc hoc quidem ego concedo, verbo iTtoXioQxovvxo signi- 
ficalionem nihil moliendi tacendique involvi; valet enim e obsi- 
dcbanlur', nihil ultra. Emergit opinor haue qu que loci inlcrprcta- 
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lionem improbabilem esse. Terliam aulem quam ingrediar viam non 
invenio neque invesligare opus est, cum ea quae vulgo ferlur lccliu 
nullam habeal a codicis pr'mcipis leslimonio commendalionem. Quam 
enim Bckkerus scripluram nulla codicis Pal. discrepanlia in margine 
nolala recepit in ordinem verborum [isz avzcüv, eam in archelypo 
inveniri falsum est. Secundum Kayserum enim, cuius e collalione 
multis saepe locis quam lailax sit de ßekkeri silenlio iudiciuin cogni- 
lom est, in codice scriptum exstat (jle& avzeZv, idque eo minus sper- 
nendum, quod, ul supra vidimus, pronomen retlexivum avzov cell, 
praeterea nusquam nisi sex locis exaravit scriptor libri Pal., in celeris 
omnibus, ubicumque illud rcquirilur, usurpavil formas pronominis dva- 
(poQtxov avzov cell. De calami autem lapsu suspicari velat praegressa 
lillera Quin etiam in apographo Laur. legilur (isd savzav^ cuius 
quidem übrarius, ut fuit Graecis lilleris haud leviler linctus et ad sen- 
lenliam aliquam qualemcumque e scriptum codicis Pal. depravalis ex- 
lundendam pronus, si in exemplo suo scriptum vidisset [isz avzäv, 
hoc ut sensu non prorsus dcslitutum sine dubio cupide amplcxus esset. 
Quodsi probalur ftfO 1 ' ccvtcov, in celeris Vitium aliquod insidere ne- 
cesse est. Alque ego quidem ila verba sanasse mihi visus sum, ut 
levi mulalione vel polius addilione scriberem siel 6s oi'zivsg zä)v Eksv- 
alva6s cc7toyQC(tya[iiv(av, i$sX&6vzsg fis& vfuav, snokio qxovv zovg 
HE& avzwv: c nonnulli aulem eorum, qui nomen XXXviris Eleusi- 
nem dederanl, egressi vobiscum eos obsidebant qui suae faclionis 
eranl.' Haec ipsa senlenlia est, quam llagitari vidimus: 'nonnulli 
oplimatium suis dcserlis ad plcbis partes transierunt, quacum ex urbe 
ad obsidendam Eleusinem egressi oppugnabant eosdem, quorum ali- 
quando partes ipsi secuti eranl.' lta concinne et aequabüiter descri- 
buntur conversa ea aelale et inclinata nonnullorum in rem publicam 
studia: nonnulli e Quadringenlis populäres facti, rursus ex oplima- 
tium illorum adversariis XXXviri, ex eorum amicis populäres eidem- 
que XXXvirorum hostes infestissimi. Nam ol Eksvöivdös anoyqaipd- 
fisvoL mea quidem senlenlia ei inlellegunlur , qui post decemviios Athe- 
nis inslilutos XXXviris nomen dederunl, ul una cum eis Eleusinem 
discederenl ibique causam optimalium luerenlur : v. Xcn. Hell. II 4, '24> 
Illud quidem cerle opinor dubilari nequil, quin lyrannorum adiulores 
adminislrique fuerint, qui poslea cum plebe obsidebanl zovg (ie&' av- 
twi/, i. e. suae ipsorum faclioni ascriplos. Tales enim zovg (iszd zivog 
dici e loculione (iszu xivog slvai haud infrequenli planum est: cf. 
Thuc. VII 33 ovzoi ($' ov6s jUfO- 1 ezeqgdv r}6av. Arisloph. pacis v. 766 
ngog zavza xqecov slvai (isz i{iov xcu zovg äv6gag xai zovg itai6ag. 
Isoer. paneg. § 22 ^yovfiai Kai zovzovg slvai \is& ^ju-wv, cf. § 53, 
neque dissimile est quod atlulil Hermannus ad Vig. p. 859 ex Em. Hei. 
895 (is& "Haag 6zäca, a partibus Iunonis slans. 

Alia quaedam, quae in eadem oralione vel emendavi vel suspi- 
calus sum, perstringere iuvat hoc loco. Alque 

§ 1 OQyL&a&ai posl avyyvc6(i^v s%co posilum iam supra luilus sum. 
Subsccunlur haec: zcov 6s zaz^yogav dav^d^a, oV d^slovvzsg zav ot- 
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tulmv xtav dkkoTQt&v iniiiskovvxai- ot <fa<püg eiSoxeg xovg (trjSh dSt- 
xovvvag Kai xovg %okkot i^rjfiaQxrjxoxag £rjxovOt, xeoöalveiv, rj vfiag 
Ttd&uv itsol wjcdvxfov Tjfimv xyv y¥<6(ifjv xavxrjy e%siv. Allerulrum pro- 
nominum oV corruplum videbalur pterisque omnibus inlerpreübus, ut 
aut pro priore aal pro altero tl scribi mallent, Weslermannus autem 
ot* <taq>mg corrigendum esse suspicaretur. Verum cum enunliationes 
singulac singulis pronominibus relalivis introduetae non sint sibi sub- 
ieclae, sed ila conexae, ul ambabus quid sil quod oralor miretur 
conlinealur, Kayserus in ann. Heidelb. 1. d. p. 231 reclam viam in- 
gressus mihi videtur, qui prius oZ intaclum relinquens alterum cum 
parlicula xcct commulandum censuerit. Lenius lamen corrigas meo 
iudicio Imiiekovvxai, %al oV Gctynq döoxeg xrl. Parlicula enim xett 
cum ullima verbi inifiekovvxai syllaba coaluit, siculi infra § 25 cr'gtov 
öh pvtiO&ijvcu xmv fiexa xovg xexoaxootovg ittittyLidxav pone fivrjo-^ij- 
vai eandem parliculam nal oppressam esse vidit Bailerus , ilemque or. 
16 S 3 iciv öe <palva>pai neql xa akka fiexotoog ßeßuoxag pone yatva- 
(iai interponendam ymL iam Reiskius intellexeral. Nec minus or. 14 
§ 2 ht IvCoig (imvixioig libri) öv ovxog <pikoxtp,etxcci xovg 

i%&oovg afo%vv£G&ctt mihi persuasum est eam parliculam pone (ptkoxt- 
fiEfcai excidisse. 

Sed iam ad or. 25 reverlamur. Verba xeqöalveiv ij licet ea ra- 
tione quodam modo explicari defendique possint, quam in ed. pr. et 
in Emendd. Lys. fasc. p. 31 n. inii ( f lucrum facere sive mercedem ac- 
eipere, aut alioquin, i. e. nisi cam mercedem aeeeperint, vobis 
pcrsuadeie studenl ut hanc opinionem de omnibus nobis coneipiatis'), 
tarnen cum lucrum quaerere omnium sit delatorum (§ 3 et 32) maxime 
proprium, ila ut nemini mirum accidere possit hoc negotium (x&v öe 
TwxrjyoQtav #<xvfia£o), omnkioque mercedis mentio ad hunc quidem 
locum nihil pertineal : nescio an recte idem Kayserus verba xeqdaCveiv 
t} pro glossemale habeat. Taylor us correxeral ueqöaiveiv xal, quod 
ut suseiperem monuit me C. Halmius. Neque vero quiequam de verbis 
xr\v yv(6(ivv xavxyv mutare ausus sum. Etenim quamvis spgeiosae 
sint Taylori et Rauchensteinii conieclurae, quorum ille xrjv yvoSpriv 
xyv avxrjv, hic xr^v avxr\v yvtofiriv scriptum voluit, tarnen librorum 
scripturam ila tuendam esse pulo, ut cum Reiskio interprelcr hoc 
es sc animo, quod respicial ad illa opoteog anccrtiv oqyt&ö&cu. 

In § 2 el (ibv ovv oiovxcu, a wto x<av xqidxovxa yeyivrjxcct xrj 
Tioksi, itiov xaxrfyoQr]HSyfti , aövvdxovg ctvxovg yyovpat kiyeiv pro- 
nomine ifiov argumenlaüo mirum quanlum duabus de causis.turbatur 
ac potius pervertitur. Unum hoc est, quod quae subsequilur ratio 
ovöe yccq nokkoexbv fiiqog xäv Ixelvoig neTtqayfiivmv üor\v,aGiv non 
special ad rei malefacta , sed ad XXXvirorum scelera : alterum , quod 
reus de se ipso in ea demum enuntialione loquilur, quae huic opposila 
est criminalionemque qua communicalorum cum XXXviris consifiorum 
ac facinorum ab accusatoribus insimulabatur , diluit his verbis: el öe 
wc Ifto/ xl nooaijKov iteql avxäv noiovvxai xovg koyovg aitoöel^a 
xovxovg phv aitavxu (ila cum Stephano pro anavxag) tjfevöofiivovg. 
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Vulgatum enim ifiov si servalur, haec prodil inepta senlenlia: 'si tsti 
se accusavisse arbilrantur me propler omnia XXXvirorum facinora, 
eos indisertos duco, quod ne minimam quidem parlem scelerum al- 
tigerunt, sin vero ad nie perlinere illorum scelera contendunt, haec 
eos menliri oslendam : i. e. si me scelerum a tyrannis commissorum 
accusant — sin vero me scelerum a tyrannis commissorum accusant.' 
Has nugas noli Lysiae nomine dignas habere, praeserlim in tarn ele- 
ganti luculentaque oratione, qualis haec noslra est. Nimirum scripsit 
ille el filv ovv olovxcti — 6fiov KaxrjyoQriKevai , ul optime vidil Mark- 
landus. «Quodsi isli' inquit orator c quaecumque sunt a XXXviris rei 
publicae allata incommoda se omniasimulin accusalione enarrasse 
arbilrantur, dicendi rüdes eos duco: nam ne minimam quidem partem 
facinorum ab Ulis commissorum perseculi sunt: sin vero de iis ita 
verba faciunt, tamquam ad me quicquam eorum speclet, ea mera men- 
dacia esse demonslrabo.' Prior igilur enunliatio eaque generalis de 
XXXvirorum malcficiis est, altera Uli subiecla versatur in ea quae in- 
tercessit inier reum el illos ralione et coniunclione. 

Levius illud est quod § 4 suspicatus sum dedisse Lysiam iav 
cpav(o pro luv cc7ro<pccv<ü avp(pOQag pev firjde(iu(g atztog yeyevrjfiivog: 
verbum enim aTtocpaivea&ai apparendi significalu usurpalum legere me 
non memini. 

In verbis § 6 tnctvoi yag ot vnaQxovzeg i%&gol xrj nolet xccl fiiyct 
xigdog vo(iC£ovxeg elvect tovg aöixcog iv zaig diaßolaig xcc&eözrjitoTag 
primus, quanlum scio, offendit C. Halmius, ul mihi per lilteras signi- 
ficavil, in vicem parliculae nal substiluens oi: ac sane quaies essenl 
isli inimici explicari debebat. AI vero, nisi me Fallit, hoc ipsum inest 
in vulgala scriplura: quod enim generalim dictum erat, id deinceps 
accuratius separatim explicatur per parliculam otocl hanc vim haben- 
lem: et lales quidem sive eique lales, de qua vi cum nota sunt omnia, 
tum diligentissime exposuit doctus amicus Albertus Doberenzius ob- 
servv. Demosth. p. 7 sqq. ; adde Foerischii observv. crit. in Lys. p. 58, 
Fritzschii quaesll. Lucian. p. 9 sq., Weberum ad Arislocr. p. 193. 48 ) 

Tum § 10 priorem manum Palalini ^zovvrag de r\ rig avxotg 
restilui pro eo quod superne scriptum est ei zig, proximeque ex eodeni 
libro eylyvezo (non iyivezo, ut narral Bekkerus) ayiXeia pro n<pi- 



48) In Lysiae or. 19 § 57 6 zolvvv tpos jrarr/o &Q%eiv (ihr ovSe- 
nmnoze ins^vfiTjce , zag 6 h %OQTiyCaq ccnäaag %s%0Q-qy7i%B — tva 6h U- 
ßrjzs xorl vtiSLS, xkö 1 ' sudazrjv dvctyvcocezcn. eandem voculam %oU ante 
xocar S'accgt7)v a Bekkero ceterisque interprctibus omissam nuperrime e X 
revocavi. Piene enim sie explananda verba sunt: de Iiis rebus ut vos quo- 
que sitis certiores , non satis est haec munera universc indicasse t> s<;d scriba 
publicus etiam singulatim omnia recensebit. Celerum ad xo^O"' hdazriv, 
quod male in xa-fr' Zxccozov mutatum voluit Marklandus, non solum sloyo- 
qdv cogitatione assumendum est, quemadmodum Reiskius existimavit, sed 
etiam 'xoQrjyt'ctv et zQirjQctQxi'av , omnes denique intell.-gendae sunt Isizovq- 
y£cti, quibus funetus est pater orotoris. — Eiusdem codicis auetoritate xat 
inserui or. 14 § 10 tnnevaavzeg 6h %al zov alXov %q6vov , ubi parti- 
cula a Bekkero neglecta est, agnita a Kaysero. 
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Xeia iyivexo, quod habet C: nam in formis ytyveG&ui et yCveo&at, yi- 
yvaaxeiv et yivnaxeiv promiscue usurpatis ubique codicis auctorilalem 
sequendam duxi. 

Sed medicina quae quidem probabilis sil non possunt sanari qua« 
in eiusdem or. § 33 legunlur: ilaque de his nolo hoc loco explicare, 
sed si qui volenl ingenium suum exercere, singulis sentenliis, quarum 
varietalem cognoscere licet ex edilione mea posteriore, examinatis 
ponderalisque videant quid ipsi rimari et in medium proferre possint. 
lllud meo quidem iudicio cerlum est, inilium verborum § 32 xai xov- 

XCOV flSV OVX a£lOV &C(Vfl(t£ELV, VflCOV ($£, Ort OlEC&e [IEV Öl](XO- 

xqaxlav eIvcil, yiyvExai de o xi av ovxoi ßovXrovxai iusta reprehen- 
sione carere. Quod enim § 30 de eisdem hominibus dicalur xovxcov <T 
a$iov &avna£eiv , o xi av ircolr^ciav, eX xig avxovg EtaOE xeov xoidxovxa 
yEVEö&ai) id adversa fronte cum illis pugnare opinatus Kayscrus 
mihi. Heidelb. 1854. 15 p. 231 aut inscio inviloque excidisse oralori re- 
pugnanliam istam putavit, aut, quae senlentia ipsi probabilior videalur, 
per interrogalionem scribendum esse jj xovxcov phv ovx dj-iov ftavpa- 
&iv, vpcov öe xxe., quibus superiora Uta corriganlur. Quod nollem in 
meutern venisset viro sagacissimo. Scilicet haec cum illis tanlum ab- 
ost ut discrepent, ut optime accuralissimequc concinere videantur. 
Priori enim membro xai xovxcov fiev ovx a£u)v ^avfid^eiv, quod nega- 
lione proprie carere debebal, eo consilio addila est negatio, ut vis 
eorum quae illis opposita sunt magis illuslrelur augeaturque: quod est 
correctionis quoddam genus cum gradalionc Graecis quidem valde 
frequentatum (cf. Vindd. Lys. p. 44 sq.). Enarrari senlentia polest 
hoc fere modo: xai xovxcov fiev ovx a£iov &avfid^Eiv, xalneq a$iov 
ov, vficov de : ' alque hos quidem lales esse mirandum non est, quam- 
quam profecto mirandum est, sed vos polius.' Eaque ipsa dilucidiorc 
et fusiore loquendi forma utitur Demosthenes or. Phil. III § 55 xai ovyi 
xovxo nco öeivov, xalneo ov öetvov aXXa xai fxexd nXelovog döcpa- 
Xeiag noXiXEVECi&ai ösöcoxaxe xovxoig rj xoig vtceq vpcov Xiyovdiv. V. 
Wcberus ad Aristocr. p. 459, Heindorfius ad Plat. Gorg. § 144 et ad 
Hör. sat. II 7, 109, Foertschius comm. de locis nonn. Lysiae et Dein, 
p. 40, C. F. Hermannus de protasi paratactica p. 4 n. 10. Nunc licet 
comparare duos locos oralionis Hyperideae quae est pro Euxenippo 
luculentissimos, quorum unus legHur p. 12, 15 sqq. ed. Schneiderin. 
ov ydo örjnov 'OXvfjLmdöi ptv xd 'A&rivrjaiv leqcc imxoofteiv l'ijftfTtv, 
fffuv öh xct iv Acoöcovrj ovx i^iaxai^ xai xavxa xov deov itQocsxdj-av- 
xog, alter p. 13, 3 xai ov ah (iev ovxcog olo^iai (scrib. olfiai coli. G. 
Dindorfio ad Demosth. praef. p. XIII ed. III) öetv nodxxEiv, avxog öe 
aXXov xivct xoonov xfj noXixsla xiiq^ai. 

Oralionis tricesimae 

§ 19 ncog <T av xig evöEßiöxeoog yivoizo i(wv , öaxig d£ico tzqco- 
xov fihv xaxa xd ndxqia &veiv, titeixa a (laXXov cvficpeQei rjj jto- 
Xet, e'x l öe a b örjuog E\\))]Cpi6axo xai övvr}06(XE&a öuttaväv ix xeov 
nqocsiovxmv %Qrmdxcov ; Cum non tria sacrorum genera distinguat ora- 
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tor, sed duo, in verbis eneizu « fiäXXov vilium lalere perspicuum est. 
Quare inei zavza fiaXXov scribi voluit Weslermannus, ego seculus sum 
in ediüone mea Rauchensleinium , qui &t«ra cancellis saepsit. At 
in utraque ratione comparativus quemnam intelleclum habeat vix quis- 
quam dicat. In eodem merito offendens Bergkius in Iahnii ann. philol. 
LXV p. 392 sie locum constituit: hui za fiaXiaza cv^eqei tfl noXet, 
eneiza öl « 6 ör^Log i^epieazo, ei öwr\<s6pefta öaitaväv. Equidem 
nescio an illa minore molimine refingi possint hoc modo: xaza za na- 
zquc &vuv (inei z£va fiäXXov <svp<piqu zrj noXei;), hl öl a o örf- 
pog xtl. c qui censeam sacra esse primum e ritu patrio facienda (nam 
quac magis prosunt rei publicae?), praeterea vero ea' el q. s. In cod. 
PaU est eiteiz a, ut Kayserus lestalur. 

S 22 xcci zavza ooav avzrjv aitooovaav %Qrmazwv — Bomzovg 
öl övXa noLOv^iivovg , öziov dwapt&tt övo zaXavza aitoöovvai. Sic 
libri post Reiskium ediü, ante Reiskium GnvXa vulgaris lectio erat. At 
in cod. X non avXct legilur Kaysero quidem teste, sed avXa, qui ac- 
centus indicio mihi esse videlur dedisse Lysiam GvXag. Sic enim 
Harpocratio v. avXag p. 171 ed. Bekk. (281 Dind.) Jn(ioa^ev V g iv z<p 
%eol zov tzeydvov zijg ZQir]QaQ%lag. *" v *9 *<t°S zi\v AuhqLzqv %a- 
gayga^v « i&Xofievog bnozav fn? avlai naiv A&r}vamg. » iv de zoig 
Stic äamg i^ovfievog avzo <pri<fiv «ceavXweda de za ^ezegaav- 
zcov vnb QuonXixüv utneg öeöofiivav övXöv 0ccß V X£zcug %az AQfjr 
vaiav. ineiöav ydg w öiXaoiv aTtoöovvai a eXaßov, ziav zig e%oi 
aXXo ovoaa &icd<u tg> zolovzu j OZt dvaigovvzai za aXXozgia;» avzi 
zov zagOvXnaeig CvXag k'Xeyov. Atque fere eadem repenunlur in 
Pholii lex. p. 473 Pors. Sed hanc inlerprelalionem libranorum culpa 
depravalam esse persuasum habeo. Scholia quidem Demosthenis ad 
or 35 S 13 (p. 124 ed. Tur.) habent OvXat, (sie) 0vXXr\qeig, llemque 
ad or. 51 S 13 (p. 125) GvXag öl Xiyei zag GvXX^etg. Neque aliler 
Elym. M. p. 665 ed. Sylb. evXai, ai GvXX^eig naga J^oc^evei %ze. 
et Suidas p. 943 ed. Bernh. GvXag. zag GvXXfaeig et (post allata üla 
Demosthenis exempla) avzi zov zag GvXX^etg GvXag eXeyov , ubi Sal- 
masius et post hunc Valesius ad Harpocr. pro GvXX^eig scribi volu- 
erunl GvXqGeig 49 ) , quod probavit Bernhardyus. Mihi secus videlur. 
Per vocabulum enim GvXriGeig spolialiones denotans non explicatur lilud 
GvXat, cum allerum altero non notius usilattusque sil aut dilucidius. 
Immo vero Harpocrationis , ut arbitror, librarii peccaverunl, ipse aulem 
item ut ilii, qui sua ex Harpocralione muluati sunt, avXag inlerprela- 
lus est ovXX^etg (BeslUnahme , Beschlagnahme, PfandergreifungJ, 
qua quidem glossa sane illustratur notio. Quapropler ita exislimo, <sv- 
Xov valere praedam ipsam , GvXag autem pignora quae ob pecuniam 
debitam auferantur (fere i. q. Qvtta). Ex quo apparel in Dem. or. 5o 
S 26 GvXüv esse cum Schaefero et editt. Tur. reponendum pro librorum 
scriptura avXtov, quod perspieuum est etiam ex or. 51 S 13 öia zag 

. . , ■ v « * 

49) Valesius quidem prudenter addens: 'tarnen nil temere* p. 427 eu. 
Dind. 
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im, XOVXCOV avdooXrjt^lag xal avXag xaxeaxevaopivag (Beschlagnahme). 
Nam quod in ßekkeri Anecd. p. 303 , 27 afferlur <tvXa öidovcci, id vel 
ipsum vitiosum videtur. Ceterum cf. ßoeckhii oecon. publ. Alh. I 
p. 763. 

Ut huius loci, ita permultorum aliorum curationem repelii e cod. 
Palatini indiciis quamvis errore scribenlis lapsuve obscuratis : ex quo 
numero pauca exempla expromam. 

Orat. 12 § 89 vulgo scribebatur xal fihv itoXv £crov i/yov- 
fiai. At non <5aov, sed gaöiov ex s tat in codice, cui cum editoribus 
Tur. obsecutus sum: nam hanc quoque form am pro comparaüvo usu 
venisse constat, veluti in Isocraüs or. 5 § 115 et or. 8 § 50 (in ed. 
mea per calami lapsum scripsi Isaei or. 8 § 50), quibus duobus locis 
cum Bailerus Sauppiusque recte ex oplimo cod. Urbinati edidissent §a- 
öiov pro gaov, ad prislinam rationem reverli non dubitavit Benselerus. 
Cf. Lobeckius ad Phryn. p. 403. Neque vero noXv scripsit Lysias, etei 
in hoc vocabulo nihil per se essel quod reprehenderes, sed noXXa y 
quod liquido latet in ea scriptura, quam repperit in codice noslro Kay- 
serus noXXol: unde reposui noXXa Qaötov. 

Orat. 12 § 30 perperam adhuc vulgabalur IneiSt} öh (lg xrp ßov- 
Xi]v Ixofiia&ri, aitoyoacpei'Ayooaxog novnov phv tcöv avtov eyyvtj- 
tmv xa ovo^axa: si enim rede se baberet singularis numerus ixoftArö?/, 
non in apodosi demum posilum esset nomen 'Ayooatog, sed iam in 
protasi. Quare ita probavi quem Kayserus in Pal. esse animadverlit 
pluralem numerum ixofiia&riOav, ut praeter Agoralum ipsum stra- 
tegos laxiarchosque inleliegendos esse arbiträrer. Eiusdem libri ope 
refinge ndus est locus 

Or. 13 § 32 xal (toi ccTtoxQivai, a Ayoqaxe* ov yaq olfial ße 
%£ccqvov yevia&cti: sie enim ediderunt inlerpretes ad unum omnes 
secundum Laur. C, ego vero in ed. pr. scripseram ov yaq av olfial de 
t^aqvov yEveG&cu. At Pal. aXX' olfial de i^aqvov yeviad'ai, in qua 
scriptura et negatio deest et fuluri temporis significatio requiritur: pa- 
let igilur ovx inserendum esse, quod ego feci eo loco, quo facillime 
opprimi negatio poterat> i. e. ante olfiai (ante quod verbum oppressa 
est eliam or. 13 § 86, ubi v. annot.). Deinde post Qaqvov subieci par- 
licülam av, quod nisi placuerit , corrigendum erit cum Cobeto yevrfl*- 
d&at ad similitudinem verborum § 30 antegressorum olpai pev xal 
avtov ofioXoyriaeiv. Denique voculam aXX* in codice inventam tuen- 
dam mihi suseipiendamque duxi hoc sensu: 'iam mihi responde, Ago- 
rale: at quamvis impudentissimus sis, tarnen non pulo le negaturum 
esse - — Integra igilur verba partim ad fidem archetypi revocata par- 
tim e conieclura suppleta ita se habebunt: aXX' ovx olfial de H<*Q- 
vov av yevid&ai xxi. Nec minus quid verum esset in 

eiusdem orat. § 53 ovx' av Ixwv ot>r' axatv xodovxovg'Adri- 
vaiovg ankxtuvag ad hoc tempus latebal, cum nihil de discrepanlia 
archetypi memoriae proditum essel. Iam vero in hoc quoniam non 
'Afhjvalovg, sed 'A&Tivalag esse a Kaysero aeeepimus, certum est 
Lysiam scripsisse y A&nval<oV) qui quidem genetivus cum ab ralione 
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commendalur, tum merilo comprobalur a scriptore codicis Vindob., 
quem unum omnium fidelissime ad exemplar Palatinum expressum esse 
iam supra diximus. 

Eiusdem orat. § 63 vulgo legitur (pvyovzsg yao xai ov avih]- 
(p&svxsg ovöe vno^sivctvxsg xr\v xqIöiv — tifiaivvcu v(p* vficov tag ccvögsg 
aya&oi ovreg. In Pal. Kayseri post <SvU.r]<pd svrsg additur de, quod 
mutavi in ys: *posteaquam enim' inquil Lysias e hinc aufugerunt, si- 
quidem non sunt comprehensi neque iudicü sortem exspectaverunl, 
post reditum suum honoranlur a vobis', proprie: et quidem non com- 
prehensi. Cf. Harlungii doclr. de parlicc. linguae Gr. I p. 397 sq., 
Klolzius ad Devar. II p. 316. 

Eiusdem oraU § 71 iam in ed. pr. quod in X legitur aXXa tovta 
xoavyi\ ylvstai sie sanavi, ut scriberem a^icc %ovza>. Veram hanc, 
ut mihi quidem persuasum est, scripturam depravavit corrector Lau- 
renlianus commento suo akk 1 iv tovtco, quod tamen palienlcr tulerunt 
qui ediderunt Lysiam. 

Oral. 14 § 26 Alcibiades natu minor perhibetur prodidisse oppi- 
dum 'Ogsovg, ul Bekkero scribere placuit nescio qua innixo Uli auclo- 
rilate, vel 'Slosovg, ul legitur in Laur. C. At neque oppidum aller- 
utro nomine appellatum memoralur ullum — Euboeae enim urbs 'Slosog 
dicebalur — neque sie in X, sed 'Oqvsovg scriptum vidit Kayserus. 
Quod nomen cum ne ipsum quidem, quod sciam, ab u!lo scriptore an- 
liquo memoriae proditum sil, haud cunclanter emendavi 'Oovsag, eUi 
rem ipsam hoc loco narralam perobscuram esse non ignoravi. Sed 
nunc demum hanc emendalionem a Marklando occupalam esse ani- 
madverli. V. Steph. Byz. I p. 496 ed. Mein. 'Ooveiai rj 'ÖQveal, xeoft'? 
^Aqysiag. l'tfrt xai eziacc itokig (isra£v Kooiv&ov xctl Zkxväivog (arti- 
culum hunc ex Euslathio ad Horn. p. 291, 6 addidit Meinckius coli. 
Slrabone VIII p. 376 el 382). Thuc. VI 7, Paus. II 25, 5, ad quem v. 
Siebeiis (I p. 225). 

In oral. 19 § 24 tav fisv fiaotvocov axovfre, ov fxovov ort s%Qtj- 
cav ixslvov d£r\&ivtog X habet i%Qrj<Savro , ex quo forlassc eliciendum 
aul k'xQrjCav xovxo aut s%qr\6av tote. 

Eiusdem orat. § 28 all* ixslvo iv&vfisüs&s , Ott nolv xr\v vav- 
paytetv vtxrjoatj yrj fisv ovx r\v aJU' rj %ct>oidiov ^iixqov Pcc(i- 
vovvxt scripseram in ed. pr. praeeunübus crilicis Turicensibus pro vi- 
xrjGcci, ovösv t\v akl rj, quod in cod. C invenlum edidit Bekkerus. AI 
ne illud quidem agnoscit cod. Pal., quem habere vtxrjöaiys fif}* ovx 
r\v leslis est Kayserus. Iam vero ad vixijöoct vicloris victorumve signi- 
iicatio desideralur, ut probe perspexit Bekkerus, qui nomen Kovava 
cxciüisse suspicatus senlenliae suae fautorem nactus est Sauppium. 
Is hoc ipso ys firjv nomen illud reconditum latere ratus persuasil Rau- 
chensleinio, qui vtxrjaai Kovava, ovx %v in orationis seriem reeepit. 
Verum quis est qui ys pfa ex Kovtovcc a librario depravatum esse cre- 
dal? Immo magis in promplu fuit permutalio vocabulorum ys p,rp et 
r\p <xg ? idque ipsum in vices inquinalae scripturae substitui. Hic mihi 
obiciet quispiam Alhenienses pugnae ad Cnidum commissae publice 
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non inlerfuisse. Scio: sed posteriore lompore illam vicloriam Alhc- 
niensibus iure quodam suo suam dicere licebat, vel quod ipse dux 
Persarum viclorque Conon genere Athenicnsis erat magisque patriae 
quam Pcrsis sludebat, quos cum viclores faciebat, reslitulurus erat pa- 
Iriam (cf. Iusliuus VI 2), vel quod multi cxules et volunlarii Alhenien- 
sium privalo consilio tunc in classe Persarum fuerunt, ut narrant Plalo 
Mencx. p. 245 (pvydöag de xai i&EXovxag idöaaa (rj noXig) fiovov ßorj- 
fti\Gca b(ioXoyovfi£V(og Hccoöe, et Isocrales paneg. § 142 iv öe reo 7toXi(i<p 
To5 tceqi r Poöov (i. e. in pugna Cnidia) — igcofiEvog öi Talg v7trjQE<siatg 
xaig nag' T](Aa)v (v. Sieversii hist. Gr. inde a fine belli Pelop. p. 77), 
quin etiam Alhenienses Hieronymus et Nicodemus a Conone ante pug- 
nam Cnidiam ad regem Persarum profcclo interim classi praefecti 
sunt (v. Diodorus XIV 81). Denique per vicloriam illam mulla oppida 
insulasque recuperaverunt Alhenienses non secus ac si ipsi publice La- 
cedaemoniis superiores exstilissent. Cf. Boeckhii oecon. publ. Athen. 
I p. 546. 

Oral. 20 § 17 ovöslg xoivvv dv el'rcot onag xi xwv vfiExigcov 
e%ei vulgo edebatur e C. In X autem legilur sinoi xig oncog, ex qua 
scriplura nuper efFeci eltcoi o xi nag. Sed propiQs abesl a lillerarum 
Palatinarum duetibus Einot, xi o n (og xc5v vfiExigcov £%£i, quod e 
consuetudine admodum contrila explicandum erit, ul quod subiectum 
in enuntialione secundaria est, id in primariam reieiatur obieclum- 
<fiie fial. 

Aliquoliens vero criticum adiuvat codex etiam in citationibus 
t e s l i u m orationi interiectis, quales sunt (taQxvQia, fiaQxvg, fiaQxvQtg, 
quo in genere quam saepe sit a librariis interpretibusque erratum, non 
ignoranl qui in studio oratorum Atlicorum diligentius versantur. Alque 
hi quidem tiluli interdum omiltunlur in codice; quolienscumque autem 
inveniuntur, non inveniuntur in continuatione verborum, sed sunt in 
margine appicti. Cum testes in una atque eadem causa complures ab 
oratore vel advocantur vel advocari iubentur vel addüelum iri dicuntur 
('/ml fioi avdßrixe xovxtov [uxQXVQEg: Kai vfisig avaßrjxE, Kai (jloi öevqo 
Xxe paQxvQEg : xovxav fidgxvQag nagi^o^ai : {idgxvQag vfitv nagi^ofiaL : 
ndlEt u oi fiaQxvQag: neu liol xuXel (ictQXVQag* 0 ): xdkei fioi xbv Kai xov 
et huius generis alia), litulus subicilur (ictQxvQEg, non LiaoTVQiai. vel- 
uti or. I § 29, ubi codicem noslrum non paQXVQiai , quod reeepit Bek- 
kerus, sed fictQxvQEg habere, quod iam in ed. pr. auetoribus Turr. pro- 
bavi, lestatur Kayserus. — Or. 7 § 10 in eodem libro legilur Kai (ioi 
Sevqo ixe, lacuna octo fere litterarum post Xxe relicla , quae in margine 

sie explelur fi , quod significat (laQxvQEg, alque hoc quidem rede in 
continuatione sermonis. Contra litulus (laQxvgiai , qui reperitur in X, 
falsus est. Scribendum de sententia Marklandi Kai uoi öevqo ixe fidg- 



50) In hac fornuila articulum plane necessarium esse putans Schoeman- 
nus ad Isaeuni p. 190 redarguitur locis a criticis Turr. ad Isaei or. 1 § 16 
allatis. Nisi vero praeter exempla Lysiaca sex etiam illa Isaei et Isocraiis 
librariorum culpa corrupta esse putamus. 
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xvosg. MaaxvQEg. — Quando vero unus tcslis vel unus primarius cum 
aliis quibusdam cilatur, uuoTvgta tilulus est, veluli or. 22 § 9 , ubi 
cum Anylus ad testimonium adhiboatur, MaQxvgla e cod. Pal. primus 
restilui. Quod fere cadit in or. 31 § 16, ubi Diolimus cum paganis de- 
lectis testimonium dicere iubetur. Hic enim cum codex in margine 
habeat fiaQxvgla xav atQE&ivxwv fiExa öio , Sauppius in epist. crit. 
p. 81 bene eruit veram hanc scripturam {laoxvQia xmv ataEd-ivxtov 
fiETct Aioxl\xov. Bekkerus autem nolis illis non recte inlellectis dedit 
Magxvola xdiv txeql Aioxi\kQv. Inlerdum tarnen nullum a codice peti 
polest auxilium, veluli or. 3 § 14, ubi post verba cov iyco (sie neces- 
sario scribendum mihi videbatur pro vulg. ag iya) xovg naqayEvoyLi- 
vovg V[iiv Ttags^ofiat. (.idoxvoag vulgo perperam inserebalur tilulus 
Magxvglai pro eo quod ego primus dedi MdoxvoEg. In codice nihil 
est nisi tolidem fere litterarum lacuna. Simililer non corrigendum, 
sed de conieclura complendum pulavi litulum or. 13 § 28 post haec 
verba a>g de naQEßxEvdüd'r} dnavxa d iyd> kiyoa, xal fidgxvgig 
siai xal avxo xo tyijyioiicc öov xb xijg ßovkijg xccxauaQxvorjGEi. lbi 
enim non modo tyrjqpiaiia, quod in ora codicis ascriptum legitur sie: 
(siculi § 29), sed anle tyrj(piG[ia etiam (idoxvQEg interponendum 
esse persuasum habeo , quod et ipsum inlerposui in or. 22 § 12 pon« 
verba xal xovxcov vplv ^dgxvgag naoH-opai {nagEyp^ai libri) Mark- 
lando obsecutus. 

• 

Orationis tricesimae secundae 

23 $ 24 ovroc yao cvvxQir}Qao%mv ^Aki^iöi rc5 "AqiGtoöUov, q?d- 
Cxoav Svolv öeovGag nevxr^xovxa pvag ixelvco 6vttßalE0d-ai , xb 
rftuav rovrcjv x olg OQQjavotg ovOi kekoyiöxat, ovg rj tcoXiq ov 
fiovov nalöag bvxag axtXsig iitol^Gev , akka xal bieidctv öoxifia- 
6&<dGlv iviavxbv_ dqyrjxEv ditaGav twv keixovQyitov. Ex his verba 
xoig bfxpavolg ovöt neque ad praeeepta linguae aecommodata sunt, 
quae ov<Si additum respuit, neque congruunt cum eis quae insecun- 
tur ovg r\ nokig xxi. Sic enim solt Diogitonis pupilli dicerentur 
immunes, non, ut lege sancitum erat, omnes omnino orbi. Kadern 
reprehensio cadit in Cobeti (de arte interpr. p. 153) coniecturam, in 
ovöi lalcre existimanlis xl&rjöi) cui apposila fuerit interpretatio Ai- 
kdyiGxai. Verum non in partieipio corruptela inesse putanda est, 
sed in articulo xote, quem si mecum mutaveris in avxoig, istud 
ovtfi, quod molestias facessivit, idoneum habebit expeditumque ex- 
plicatum: 'dimidiam huius aeris partem in ralione tutelae gestae eis 

24utpole orbis retlulit, quos res publica non modo donec sub tu- 
tela sunt, sed etiam proximo post tutelam anno immunes reddidit.' 
De re v. ßoeckhii oecon. publ. Ath. I p. 704, Hermanni Ant. Gr. publ. 
§ 162 n. 12 , Schoemanni Ant. iuris publ. Gr. p. 329. 

Ut hoc loco ex articulo pronomen dvacpoQixov eruendum erat, 
ita vicissim in or. 14 § 37 pronomine quasi obvolutus latebat arli- 
culus : a fisv yag %öei xäv v^exIqcov xaxcäg 2%ovxa , (nqvvxrjg av- 
xo ig AaxEÖauiovLotg iyevexo. Neque quas res Lacedaemoniis 
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aperuerit Aloibiades indicatum est, neque avxoig vim habet et signi-24 
lieanliam. Quibusnam enim Lacedaemonii oppositi sunt? Qui si 
nescio quibus npposili essent , articulus tarnen xolg aegre desidera- 
retur. Verba igitur depravata esse cum non fugeret Marklandi 
acumen , pro avxoig ille scribi posse autumavit vel xolg vel avxog 
vel avxthv, Data inier has correctiones oplione Reiskius praetulit 
avxog , ul Aloibiades ipse ultro Lacedaemoniis ulccra civitatis ape- 
ruisse dicerelur. Quam ego suspilioncm improbandam puto, non 
quod senlentiam ab loci ratione abhorrere arbilrer, aut quod illam 
vocabuli avxog nolionem reprchendam (cf. Lys. or. 12 § 61 , Aesch. 
Gtesiph. § 116, Dem. de f. leg. §275), sed quia sie quoque ad ju.^- 
vvxt\g nemo non desiderabit genetivum pronominis demonslralivi, 
quod ad relativum a respiciat ('eorum delalor faclus est'). Hac 
de causa Turicenses praeoplaverunt avxihv Aaxsdaifiovtoig. Sed 
avxcav haud facile, opinor, ab librariis in avxoig immutalum essel. 
Tu ropone (irjwxrjg avxcav xolg AaKsdatfiovloig. Si quis autem 
sil qui morelur pronomen avxav ad relativum respiciens, ubi cx- 
speetabatur demonstralivum genus, conferat is exempla, quae plu- 
rinia congesserunt Foertschius observv. crit. p. 74 sq. et Maelzne- 
rus ad Aiiliph. p. 254. 

Peccalum est, ul mihi quidem videlur, a codicum scriptoribus 
in eadem voce in or. 12 § 55 xovxcov xoiwv Oddcav b xeov xgia- 
xovxa yEv6{i£vog Kai r l7Z7toxXijg Kai ^EmyaQijg o Aa^itxoevg xal $xs- 
qol oi donovvxeg elvai ivavxicoxaxoi XaQtxXel xai Kqtxla xal xrj 
ixefocov haioeta, inHÖr] avxovg stg xrjv ctQxrjv xaxicsxrjaav^ noXv 
tiei£co üxdßiv xai noXe^ov ini xovg iv FIsiQaiEp 1 ) xolg i£ aaxeog 
moiifiav. Reiskius pro avxovg vel avxoig, quod libri habenl, sine 25 
ulla dubilatione avxig in ipsam orationem invexil. At summo cri- 
lico sie opinanli, decemviros denuo prineipalum adeptos esse, 
aliquid humani accidit. Neque enim Hippocles neque Epicharcs 
Lamptrensis neque Rhinon (qui quidem et ab Isocrale or. 18 § 6 et 
ab Heraclide de polit. p. 5 ed. Schneidewin. in numero Xvirorum 
referlur) 52 ), sed soli Phidon et Eratoslhenes dominationis XXXvi- 
rorum socii fuerant, ut c catalogo illorum tyrannorum a Xenophonle 
memoriae prodito conspicilur, in quo quidem illorum nomina non 
comparenl (v. Sieversii comm. hist. de Xen. Hellen, p. 46 sqq. et 
94 sqq.). Sed ne avxovg quidem probum videlur, quod e solo 
cod. C aseiverunt editores nuperrimi , quamquam vel id dubilalio- 



51) Quae pone Ilununi etiam in Bekkeriana ed. interposita lege- 
batur vocula rj, ea primus Reiskius in var. lect. p. 686 intellexit per- 
verti sententiam: itaque Turicenses et ego eam delevimns. 52) In ver- 
bis lleraclidis xovxcov dh (xcöv XQianovxa) iiaxuXvQ'tvxcov Ogccavßovlog 
xa) 'Pi'vcov nQoeanjxetaav , quod Thrasybulus inepte cum Rhinone con- 
iungitur, morosius olim et ego haesi (die oligarch. Umwälzung p. 119) 
et alii offendernnt: uos tandem Schneidewinus excerptorum [stornin con- 
dicione dilucide -exposita doeuit in comm. ad Hernclidis polit. p. 41 no- 
mina integra quidem esse, sed ab excerptore ex politiis Aristotelis hn- 
perite coutamiuata. 
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25 nem movere debebal, quod X supra avxovg superscriplum habel av- 
xoig 9 idque solum in Venelo a se reperlum nanat Reiskius. Accu- 
salivo enim avxovg probalo ad xaxicxi]Gav necesse esl intelleganlur 
e superioribus ol elg xo äaxv ik&ovxeg. Qua ratione discissus orilur 
el salcbrosus sermo , cum media perpeluilas enunlialionis primariae 
secundaria enuntialione insiötj avxovg — xaxiaxi]Oav ila inlerrum- 
palur, ut subiecla Oeiöwv — exsqoi a verbo suo litoir\aav dispes- 
canlur et quae subiecla in primaria sunt, ea in inlercalala ineidt) 
— %axi<sx)}Cav in obiectum avxovg ex inopinalo invertantur. Ita- 
que Th. Bergkio avxovg exlerminandum videtur. Qua ralione liecl 
inconcinnitas a mc notata removeatur, credibile tarnen non esl av- 
xovg ab inlerprele appiclum esse, cum vel inscitissimo elg'xrjv ag- 
%r]v y.axaaxrjvat nota locutio essel. Minus etiam alteram scripluram 
avxovg ex inlerprelatione aut casu aliquo originem invenisse appa- 
rel, ita ut, cum sensu cassa sil, eam depravalam esse sequi videa- 
lur. Perspexit hoc Marklandus, qui hanc corruptelam suskilit ila 
verba refingens: inuöri avxol elg xrjv agyr^v y.axiaxijöav: quo- 
rum quidem haec vis esl: Crilias eiusque sodales crudelissimi fue- 

26 ranl ac saevissimi: quare post eorum inlerilum adversarii illis infes- 
lissimi elecli sunt qui lenius rem publicam moderarenlur. Hi autem 
cum primum ipsi summam polestatem adierunt, lanlum afuil ut 
clemenliores se mansuctioresque exhiberent quam illi , ut urbanis 
acriores etiam concitarent turbas. Sunt igitur avxoi opposili Critiae, 
Charicli eorumque sodalicio. Sic non solum plane placideque pro- 
lluit oratio, sed etiam singulare ei acumen accedit. 

Haud procul ab hoc loco § 52 et yoro 53 ) vneo xwv adixov(.i£v(Dv 
iöxaoiagov, nov xakXiov rjv avöol äo%ovxi, ij @Qaavßovkov Ov~ 
Xijv xaxEifo]q>6xog , xox i7tiÖ6t£aa&ai xr\v avxov 6vv ovo Lav, 
eodem Marklando auclore correxi evvotav, quod vocabulum cum 
prope eandem alque illud in libris mscr. refert formam, tum hoc 
loco propter similem praecedentis vocis avxov exitum facilis con- 
lusio erat. Interpretatio enim ea, qua avvovßta Studium esse di- 
citur, quo quis alicui parli tamquam Gvveoxi sive praesto est cum 
eaque fach, nescio an subtilior quam reclior sil : nusquam enim 
hoc vocabulum ila usurpatum inveneris, sed ubique locorum est de 
praesenli communione, consueludine lamiliari, colloquio, con- 
vivio. Si vero quis verba $ 64 xovg x ixetvo) (&t]Qa(iivst) ßvvov- 
xag scripturae Cvvovölav palrocinari exislimet, is fallatur, ut rede 
animadverlit Reiskius. Illic enim Theramenis collegas intellegi pa- 
tet. Deinde habere quidem possumus ovvovGiav, desiderare etiam, 
num vero praebere possimus vehementer dubilo : contra ivvoiav 
exhibemus etiam absentes. Alqui Thrasybulus Phylen occupaverat, 
Eralosthenes vero XXXvirorum collega erat in urbe , alter ab allero 



53) Sic nuper scripsi ex emendatione Schotti et Sinieuis pro xal yctg, 
quod iu libris est, et pro x«i yäg el t quod vulgo edebatur de Canteri 
coniectura. 
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seiunetus. Ouibus ego argumenlis duclus putidulo isto GvvovGiav } 26 
quod omnes cdüiones obsidet, rciecto reposui svvotav. Loeutio- 
nem aulem svvotav imödxvvc&ai habes apud Lys. ör. 18 § 3 et 4, 
Dem. de cor. § 10, ubi tarnen legilur ivödxvvG&ai xr\v svvoiav. 
Comparelur Lys. or. 12 § 49 onoGoi <T evvoI tpctaiv elvou , ntog 
ovx ivxav&a h'ÖEij-av. — Persimilis est confusio vocabulorum ovGia 
et oixia commissa in or. 19 § 42 AaiGxowainig xolvvv yijv usv xai 
ovGiav ExxrjGaxo nksov n\ tcevxe xaXavxcov^ ubi inlerpretes ne verbo 
quidem altigcrunt cerlissimam Marklandi emendalionem yijv filv 
Kai olxtav, quam cum ipsa ralione a Marklando luculenter ex- 
plicala, tum comparatione loci huic nostro germani §29 %a\mov 
— o Ix leev xe itEvxr\xovxa [ivwv noiaGdat,, yrjg xe nXiov rj XQiaxo- 
aa TcXiftoa xxrjGaG&ai commcndalam probavit Boeckhius oecon. 
publ. Alh. I p. 89, ego primus Lysiac restilui. Alque in fragmento 
78 S 3 meae edit. (46 Bokk. 233 Saupp.) coOxe (ir^diva yvavai xäv 
ilaiovxcoV) eI pr} xig tiqoxeqov rptiGxaxo, oitoxEqog rificov ixixxtjxo 
xi]v o v Gta v nescio an propter eIglovx(ov reponendum sil olxlav. 
Allerum cum allero permutatum est eliam apud Isaeum or. 6 § 39 
in cod. Z deteriore illo quidem , qui ovGiav pro olxlav habet. 

Extrcma hac scriplionc aliquot Lysiae f r a g m e n t a partim trac- 32 
tabo partim retractabo, et primum quidem dicamde fr a g me n to o Ta- 
lionis xaxd TlGidog™) § 3 servato a Dionysio Hai. de admir. vi 
Dem. c. 11 (vol. VI p. 983 R.) et Ioanne Siceliota in cod. Barocc. 
175 fol. 83: nsiö&elg öe xavxa xai dnaXXayEig xai iQwyiEvog xai 
itQOG7toiov[iEvog inix^ösiog slvai stg xovxo fiavCag xr\Xixovxog cov 
dcptGxaxai^ cogxe txvy%avE fihv ovGa Imtodoo^ta 'Avaxsicov, iöoiv 
(5' avxov ftcr' i^iov tccxqcc xr\v ftvqav d%i6vxa (ystxovsg ydg aX- 
XrjXotg xvyjavovGiv ovxEg) xo {lev nocaxov Gwösmveiv IxiXsvEv, 
iitEiöi] ö ovx y\&iXr\GEv , iSs^d"»} h\xeiv avxov inl xco^iov, Xiyav 
oxi {IE& avxov xai x äv oIxexmv niixco. Cum § 2 dixisset actor 
Tisidi a tutore eodemque amalore Pylhea persuasura esse, ut in 
praesentia cum Archippo in gratiam rediret opperiens sieubi solum 
eum deprehenderet {IxeXevgev avxov — iv psv reo Tcaqovxi öiaX 33 
Xayijvai, gxotzelv 8e onag avxov povov nov Xri'ipExai): pro anaX- 
Xaystg observv. in oratt. Alt. p. 46 scribendum esse conieci öiuX- 
XayELg, ut Tisis tutori dicto audiens cum Archippo in speciem se 
reconciliasse eiusque consuetudine usus esse perhiberetur , idque 
ita probavi Hoelschero el Sauppio, ul hi non cunetarentur diaXXaystg 
in ordinem verborum reeipere. Nunc vero mihi denuo haec verba 
rimanti lametsi eadem sentenlia necessaria visa est, tarnen multo 
lenior medella succurrit quaeque non tantum dislaret a scriptum 
codicum: xaxaXXayslg, quod quamvis aliquanlo rarius tarnen si 

■ 

* 

54) In causa ccixuc$ habitae: v. Reiskius ad Dien. Hai. VI p. 1154 
extr., Meicnis Proc. Att. p. 547 sq., Hoelscherus de Lysia p. 205. Cf. 
C. F. Hermanni symbolae ad doctrinam iuris Attici de iniuriarum actioni- 
bus p. 10. 

Jahrb. f. cla*». Philol. Sappl. N. F. Bd. I Hft. 4. 25 
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33senlenlia spcctatur pcrinde est alquc f^yejg. 

16 1 xal nooO&iv noXe^ag, xaxaXXayeig de. P al. Civil. VW 
p. 566 E ZxJxolg & Thuc IV 69 ™ ™ "J* £ 

XnXovc oY avuXoyiüv TteiQ^a wxaXXaynvcti. Sopn. Ai. 744 

Z£v ig lunaUnH E ! sunl *■* Dem ' 

OWnlh I § 4. Voculas aulem el «?ro, cum nmiUimis com- 
pendiis cxararcnlur, sexcenlicns in libris calamo scriplis permulalas 
esse pervagalum esl: v. Reiskius ad Dem. conlra Boeol. p. 1017, 
28 Schacferus ad Dionys. Hai. de comp. verb. p. 242 et m MeleL 
crit. p. 20, Cobeli var. lecll. p. 277. - Deinde verbum acplöxaxm 
merilo nolalum esl a Cobelo, qui in or. de arle interpr. p. 96 nsis- 
sent' inquit «Allici ila loquenlcm, qui non aliler quam ug xovxo 
(xoaovxo) iiavlag iXZelv, r^uv et £<p**k&*i diccbant. Scriptum 
esl in anliquioribus editionibus ayiöxaxo, in quo ayixexo lalebaL 
Polerat addere Baiavus doclissimus in B Grosii reper.ri acprfxnv 
awtöxaxo, in qua leclione wprtttb crrori scnbac (leben videtur, 
qui oculos ab acptöxaxo ad superiorem vocem <ov relorquens ulrum- 
que male conglulinaveril el posl barbarum illud monstrum id posue- 
rii quod pone ov invcnisset in exemplo suo acplöxaxo. Ac iure 
quidem Cobelus miralur illam diclionem cum omni loquendi consue- 
ludini conlrariam tum minime congruam notioni verbi ayiCxaCVcu, 
quod abscedcndi, dcsciscendi, abslinendi, se removendi vtm con- 
Blantet obtinet, quarum significalionum nulla cum illa dict.one con- 
ciliari polest. Sed quod Baiavus ipsc tralalicium verbum subs i- 
tuendum iudicavit ayUexo, librariis opinor magis in promplu 
oral mirum istud acpiaxaxo mularc in ÜptitSSQ quam relrorsum: 
etcnim ayUexo elg xoaovxo pavlag cum cuivis ac vel indoctissimo 
librario obvia essel cognilaque formula, vix est credibile qucmquam 
in devium vocabulum atque ab hoc nexu plane alienum atpldtato 
abcrrasse. Quod apud animum meum reputans atpicxaxo Iransior- 
mandum esse censui in xct&iexaxo, i. c. eo isle insamae redige- 
batur, coniciebalur, perducebalur. Quajn ipsam formulam elsi aüDI 
legere me non memini, tarnen rede et ordine usurpatam esse non 
est quod dubitemus: est enim ad similitudinem locutionum eius modi 
34 composita , qualcs sunt frequenlissimae illae %tf«ST«M> w9ma- 
Cdcc h wxaoxijvcu elg !%&<pv, elgeXey % ov, elg ayüva, elg nvdvvw, 
elg b{i6voiaV) elg noXeixov, elg Cxaoetg, elg xuQa%r\v , elg avay%n^ 
alia id genus, quae omnia conquirere nihil attinet. — Dernde | 
observv. in oralt. Alt. p. 46 suspicatus dcdisse Lysiam cooxe ox 
hvyxave, quod abrupta oratio mihi esse viderelur, assensum luu 
el Frankii et Hoelscheri, non item Sauppii. Atque ego quoque 
nunc inlerposila coniunctione oxe supersederi posse puto , dummoüo 
haec exvy%ave ft«v ovocc — ccmovxa, yelxoveg yag aXXiqXoig xvy%u^ 
vovöiv ovxeg lamquam in parenthesi interiecta esse statualur. 
Tum am 6 vxa islud mirum est quod tarn diu palienler tulerunt no- 
mines critici. Num quis praeter ianuam abit vel exit? mimo 
aut ex ianua exeundum est, quae sententia non quadrat in locum 
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noslrum, aut praeter ianuam praelereundum , quod hic solum est 34 
idoneum. Quapropter tn lahnii ann. philo!. XXXI p. 382 correxi 
nagtovxa, cui correclioni id quoque commendalioni est, quod in 
cd. Rciskiana, incertum an e codd., scriptum exslal nagiovxoav. — 
Tum mihi convenit nunc cum Cobelo, qui in var. leett. p. 378 sq. 
verba Xiytov öxi psd avxov xort xoüv oixexcüv mix od sie emen- 
danda esse vidit xai xojv otneiav nierai, quam emendalionem, 
si über ille mihi ad manus fuisset, sine haesilatione suseepissem. — 
Deniquc $ 4 quae verba aliquando in lahnii annalibus 1. d. ab eo 
quo posita sunt loco aliena esse demonslrare conatus sum nü' i£rj- 
Xatxag ftev xoÜv vscoxigcov xovg novrjgoxdxovg iv rjjnoAet, vecoaxl dh 
xa naxgaa nageiXtiqjayg Kai ngoGnoiov{ievog vlog xal nXovGiog d- 
vat, eorum contra me patrocinium suseepit Sauppius, cuius rationi- 
bus nunc facere non possum quin assentiar. Atlamen criticos 
omnes praetcrvolavit mendum quamvis minutulum in verbis xovg 
itovtjgoxdxovg iv xij nökei residens, quod ila removendum erat ut 
scriberetur xovg novr\goxdxovg xovg iv xij noXei: iuvenum enim 
pessimos , qui quidem in urbe erant, aemulatus est, non cum ipse 
in urbe esset. Eandcm maculam clui or. 13 § 20 ot yug noXXol il- 
ixrfvt}g xrjg ßovXrjg xr\v vGxigav ßovXr\v xv\v inl xeov xgidxovxa 
ißovXevov, ubi pone noXXol inlcrposui arliculum ot. Atque etiain 
or. 13 § 72 xa fitvxot ovofiaxa diangdxxovxat, Gq?<av avx&v neces- 
saria est Sauppii emendatio ra Gqxov avxwv. 

Praeterea de duobus locis, qui simili labecula aspersi sunt, ac- 
curatius explicandum videtur. In fragmento 14 ed. meae (41 ed. 
Saupp.), quod exstat apud Aristidem or. 49 p. 518 Dind., si id tarnen 
Lysiae esl, haec leguntur: vueL- ^tv oieG&e, ol dvögtg 'A&rjvaioi, nag 
\<n coj' xavxd fioi yadutiaxa xat xrjv cxr\Xi]V elval xi GEfivov, ijiiol 
dh GxriXri ovgavo^rjxrjg egxijxev iv xy nEXonovvt\G(ü fiagxvgovGa xr\v 
agexrjv. Ibi arliculus circa ygd^axa quin desit dubilari nequit: ygdfi- 
fiaxa enim praedicalum esse non polest. Sed quod in superiore edi- 
tione scripsi nag vficav xavxd ftot xa yoduucaa (Emend. Lys. fasc. 
p. 35), cum nag' vfiäv hoc pacto non haberei quorsum referrelur , id 
fieri non posse ipse perspexi nuperque de conieclura dedi xa nag 
vftöiv xavxd ftot y gd fifiaxa: cuius arliculi ante pronomen demon- 
strativum collocatio si quem offendat, conferatur illud Demoslhenis a 
Kruegero in gr. Gr. § 50, 11 n. 20 expromplum at ngbg xovg xvgdv- 
vovg avxai Xlav o^iXiai. Intcrpretor autem xcc nag' vfiojv ygdfifiaxa 
niscriptiones s. titulos ab Atheniensibus Iphicrati honoris causa do- 
natos dicatosque. Ceterum pro xrjv dgixijv, cum Iphicrales rem in 35 
Peloponneso gestam (i. e. moram deletam , v. Sieversii hisl. Gr. a 
fine belli Pelop. p. 123, Hoelscherus de Lysia p. 140) tamquam oo- 
lumnam esse glorietur sibi posilam, testem illam suac virtutis, nc- 
scio an requiralur xr^v ipr\v agexrjv vel xi\v dgsxriv xy v iftijv w ). 



55) Itldem pronomen possessivum mihi quidem videtur cxculisse or. 
10 $ 3 vvvi dl alavoov uot elvai doxci mol rov naxQoe, ovzco nok- 
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35 — Altrr locus est or. 31 § 4 a^ito de Kai vllcov ol'xiveg övvaxmxsooi 
iftov itöi) Xoytü (t7tO(pijv cti llei£(0 övxa avxov xa a^«oT»juara, 
%al £jj cov av iyw vitoXinw (ila nuper dedi auclore G. A. Ilirschi^io 
pro vnoXi7t(a^ai)y naXiv avxovg mol (üv i'oaoi naxijyoQ^Oai &iX(o- 
vog. Sic scripscrunl el dislinxcrunt ad unum omne*: quod si Iii, 
voc. övvaxooxEQOi nude positum nescio an alio significalu aeeipi n< - 
qneal, nisi nl polenliores designet: polenliores vero cur rogett- 
lur ul maiora gravioraque Philonis dolicla esse dcmonslrenl, qtiafn 
quorum magniludinem et alrocilalem sua oratione assequi poss'M 
oralor, non inlcllogilur. Sed fac övvaxaxiqovg dicendo valen- 
(iores designarc posse 56 ), inlelleclo scilicel nesci» unde dicendt 

36 verbo: quamnam, quaeso, vim Xoyco habere credimus ad anotpiji'ai 
adieclum? Num övvaxojxEQOt isli alio modo Philonis crimina aperire 
poteraiit quam verbis? Non credo equidem, sed illud Xoyco in me- 
dio positum vacillansque ad övvaxwxEQOi perlincre cerlum esse 
pulo. Atcnim, inquil Reiskius, si cum hoc cohaereret, non Xoya 
conveniret, sed Xiysiv. Essel hoc sanc usu tritius et vulgaritis. 
Sed cum x w xe noaxxEiv xal eItxeIv övvafisvoi a Demoslhene or. 49 
§ 9 et a quovis scriplon» ypyutiti övvaxog sive öwaLiEvog el huius 
gencris alia dicantur, non video cur non liceat övvaxog rw Xoya, 
modo arliculus praeponalur, qui hac in iunclura videtur necessarius : 
nam Xoyco övvaxog essel oraüone quadam valens. Scripsi igilur 
df mea coniectura et dislinxi ila: oixivEg övvaxcoxEQOi eliov eIgl xcp 
Xoyta, a7totprjvat fist^co övxa avxov xa afiaQxrjfiaxa. Alque virgula 
pone Xoyco est eliam in Palatino, ul testatur Kayserus. 

34 Oteros locos propler articulum falso aul omissum aul addilum 
corruplos, nc omnia perluslrando Iongus sim, summalim enume- 
rabo. Or. 1 § 17. 30, ubi Weslermannus probabililer proponit xov 
v6(iov xov ixzijg oxriXrjg, or. 2 § 43. 45. 79, or. 6 S 38, ubi pro 
neu xovxov tjlicov anoXavciai suspicatus sum scripsisse oratorem 
xal xovxov xeov avxcov i]lliv anoXavöai vel %a\ xovxov xeov rj(ie- 
xeqcov arcoXavaai coli. or. 28 § 6 ircEiÖTj xayiGxu ivenXrjvxo (sie 



Xov 
xavz 



v af-t'ov ysyEvrjfievov xai vlllv nal xy nolEi y llt] xtfuogrjaaG&ai xov 
vx Etorjxoxa. Qnae enim bis opposita sunt § 2 iyat ö', Ei [lev xov 
iavxov lie unE'xzovEvtti jjziaxo, avyyvcoLirjv av El%ov avxa xeov eI- 
QTjfiEvwv commonstrant aut 7ieqI xov ifiov naxgog aut ize gl xov na- 
xgog xov £ p avxov ab Lysia dictum esse. 56) Hanc siguificatioiiem 
si quis analogiae ratione confirmare velit, non sine aliqua probabilitaiis 
spocie afTerre posse videatur nomen övvaiiig, quod apud Dem. or. 19 de 
f. leg. § 339 (p. 450, 11) tantundem est ac ÖEivozrjg , eloquentia, ut 
animadvertit Schneferus conferri iubens sua ad Diouys. Hai. de comp, 
yerb. p. 410. Verum illa nolio non per se in ipso vocabulo ^tn'oruis 
inest , sed ex oralionis demum nexu intellegitur : elenim oxav liev lSr\XE, 
inquit Demosthenes , öeivox rjxa r\ ev cpcovi'av ?j xi xav äXXavxdv 
xolovxcov aya&div inl xgrjGvov xori tpUoxLfiov yEyEvrjfiEVOV ctv&Q(07tov, 
ovyxatQSLV nal ovvaoy.uv navxag öei - — oxav 3' inl öooqoöokov x«1 
novriQov -aal navzog rjxxovog Irj^axog , anovlEiEiv — , (og novr\qia 
f v l*P*»6 öo£av EVQOLLevT} nag' vpäv inl zqv noXiv iaxiv. Cf. 
rra § 340 at liev xoivvv äXXai dvvafLEig — , tj öe xov Xiystv *x§. 
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dedi pro barbaro lv£7ttnXr\vxo) x«i xav vfiexioav ctniXctvGctv. — 34 
Or. 7 S 6 6 7ToAff*og, quia bellum PcloponncMaeum dicitur, qucmad- 
modttm infra xb %mqiov ivxm noXi^ico öi^evd'iv, ciusdem or. § 23. 
or. 9 § 1. 3. 7, ubi perinde ae § 22, cum arliculus lolerabili carcal 
inlellcclu, cum Bakio schol. hypomncm. 11 p. 247 lern' mulalione 
scripsi öi lölag sx&oag pro dia xag ex&Qocg: or. 9 § 16. 19, or. 12 
§ 12 elg x oc xov aötXtpov xov ipov , ubi eliminandum esse xct iam 
dixi Vituld. Lys. p. 41 , collalo quod infra lcgilur elg Jafivlnnov et 
§ 16 tig ^Aq%Lvzg} xov vavxXrjQov. Eiusdem or. £64, ubi de mco 
dedi xovg <pCXovg xovg &r]Qctfiivovg pro xov GrjQafitvovg , pracser- 
lim cum in nullu huius oralionis loco O^Qa^iivtjg arliculo insignialur 
(cf. or. 30 § 2 xovg vofiovg xovg £oX(ovog, quod rede rcscripsil35 
Ileiskius pro xov ZoXatvog el or. 32 §26, ubi Aoioxoöixov xov aösX- 
<pov xov AX(£idog ex AB Grosii rcposilum est a crilicis Tur. pro 
xov *AXi%iöog), or. 12 § 100, or. 13 % 77,*ubi nunc 6vyxaxriX&e aitb 
(PvXijg auclorilale codicis X rcslilui pro vulgalo GvyxaxijX&e xotg 
ctTto OvXijg: quidni enim brevitcr dixerit Lysias: *una rediil a 
Phyle', clsi populäres non recla ab illo castello in urbem redisse 
couslat, sed posl occupalam demum Munychiam viclosque optima- 
les. Or. 13 § 80, ubi Pubraco auclorc voci öiaXXaycct praefigendum 
duxi arliculum et, quod de nola illa saepeque commcmorala con- 
eordiac reconciliatione Piraeensos inier et oppidanos facta loquilur 
oralor. Or. 14 § 17. 18. 23 xbv^AX%ißid8t]v^ ubi malim autdelclum 
arliculum, cui cerle locus nullus csl^ aul xovxovi 'AXxißiaöijv. Or. 18 
S 3- 4, or. 19 § 7 deivt] i} ov^cpoqa cum Reiskio, § 14 oi iv rjXixta 
pro otiv xy i\Xi*ia cum Cobclo de arte inlerpr. p. 93, eiusdem or. 
$ 19, ubi quod in Pal. scriptum exhibelur x<av iv ntioaui xüvna- 
oayevonivwv iam supra a me defensum est, eiusdem or. § 26 agetv 
xb iQvoiov cum Sauppio , nisi forte praeslare pulamus aj-uv (vGiov^ 
quod Bergkio placuit. Eiusdem or. § 28, or. 20 § 32, or. 21 § 17, 
ubi öovvai xavxyv %aoiv correxi Kayscri suasu pro öovvai xr\v %a- 
oivy or. 21 § 28, or. 22 § 1, ubi noiov(iivovg xovg Xoyovg dedi 
auclore G. A. Hirschigio pro noiov^ivovg Xoyovg, quod constanli 
u.sui adversalur. 0r. 25 § 2. 9. 10 öixaioxdxr\v xr\v ^epov cum 
Uauchenslcinio, or. 30 §22. Denique in fragm. 82 mcae ed. (245 
ed. Saupp.) 6 OiXavtöi}g (f ioäv yrfliv arliculum o abiecre non 
dubilavi: quippe Philonides reus est. 

Fragm. nqbg KXtivtav öictpaQxvqta 54 ed. meac (144 ed. 
Saupp.) a Suida v. vnb fidXt)g servalum: i%uöi] ndvxsg xaxiöaq&oy, 
iaxsvaCfiivog twv xaXxa^dxiov ooa olog t' rjv nXslaxa vno pd- 
Xtig Xaßtbv liiyayt £i<pog ^x av ' 1>cr noclc,n cum oni,1CsJ dor ~ 
miebanl, Clinias dicitur quam poterat plurima vasa sibi confecisso 
sive parate: nihil enim aliud verbo simplici itixevaanivog significatur. 
At hoc absurdum esse per sc palet.. Scribendum erat avoxsvaöa - 
lievog: die vasa ahenea per noctis silenlium collegil, colleela ai- 
rcplaquc cxlulit sub ala gladium lenens. av<f*Bvd&<i&(" enim de c«ilh- 
gendis va«>is atque ilinero parando usurpari nola quidem res esl , sed 
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illud minus notum, valere etiam compilare et auferre diciquc de furibus 
qui furta raplim auferunt festtnantes; quae quidem notio illuslrata a 
Tayloro et Reiskio ad Demosth. de f. leg. p. 438, 13 huic noslro loco 
vel maxime videtur consentanea. Quae exlremo fragmento posila sunt 
verba aliquanlum perlurbala esse alque sie in ordinem redigenda , ut 
scriberetur laßmv i^rjyaye £t<pog $%mv v%6 fidXrjg oslendi in 
Iahnii ann. philol. XXXI p. 378 , eaque correclio eo magis videlur ne- 
ces9aria, quod %a\%miiaxa sub ala gestari vix ac ne vix quidem reetc 
dicuntur. Cf. Xen. "Hell. II 3, 23 xai naqayyelXavxeg veavlonoig o? 
idoxovv avxoig &qwsvvcctoi elvat, £i(pidut vnb (idkrjg $%(tvxag naqa- 
yevic&at , 1-vvlXel-av xi\v ßovXrjv. 

Fcagm. itQog Bevoxqaxr\v (vel Sevowmvxa) 72 ed. meae (206 ed. 
Saupp.) Photii lex. p. 646 (coli. 767) el Suidas v. <rvyxoficöi} : (Svyxo- 
pidri • mg iiti %aqrnmv, Qov%vdl8r\g iv y' %a\ iv avyxofttöy kccqtvov 
rpav. %a\ Avolag^ iv xm nqbg Sevowmvza- övyxo(uaag ö h ömqujiai 
ditodofievog tb d qyvq tov. Cum ovyxopidriv colleclionem fru- 
gum (mg htl %aqnmv) inlerpretentur Photius el Suidas, cui inlerpre- 
tationi aecommodalum est exemplum Thuc. III 15 iv (tvyno^id-j xag- 
norij consentaneum est in Lysiae quoque loco eiusdem usus eonfir- 
mandi causa allato Truges commemoratas esse. At has num vocabulo 
dwQct significari censemtis? Crederem equidem facilius, si dicta essent 
tot dcÖQct xov ccyqov vel trjg yrjg, ut qualia dona inlellegerenlur non 
esset ambiguum. At hoc, quod conveniret o ratio ni poeticae altiu9 
assurgenti, non convenit sedato oratoris, nedum tenui Lysiae sermoni. 
Itaque dedi quod scripsisse Lysiam cerlissimum est ovyxofifoag öe 
onrngav (v. Philol. I p. 185) meque secutus est Sauppius. övyxo- 
pidrj xijg onrngag legitur etiam apud Pol. IV 66, 7. Vitii sedem emen- 
dationisque viam monslravit L. Dindorftus ad Diodorum IV p. 285 sq. 
suspicatus corrigendum esse ovyxofuactg 6e xd cbgata. Nec minus 
falsum est quod deineeps scriptum est dnodofievog xb dqyvqiov. Ele- 
nim ditodotidcu apud scriptores melioris nolae omnes valet vendere, 
ut docuerunt Boissonadius ad Philostr. Heroica p. 288 sq. et L. Dindor- 
fius I. d. Iam vero qui glossam iilam exscripsit auetor Etym. M. sub- 
odoralus haec per Graecitatem sentenliamque iungi non posse dedit 
dnoSovg xbv ayQOV , quod esset: posleaquam reddidit agrum. Atque 
dygov recte ille quidem , mtoöovg non item rede. Non enim de red- 
dito agro , sed de vendilo locutum esse oralorem probabile est. Cor- 
rige igilur dnoöo (ievog xbv ayqovy habebis inlcgram senleniiaui 
germanamque, ut arbitror, Lysia'e manum. 

Obiter moneo me in fragm. 7 ed. m. (15 Spp.) mg av dvvaivxo cor- 
rexlsse j»ro mg av dvvavxai, in fr. 16 § 1 ed. m. (44 Spp.) formaui 
Alticam %Qi(og restituisse pro %Q£ovg t denique fragmcnlum 79 ed. m. (234 
Spp.) de conieclura mea observv. in orall. All. p. 46 sq. prolata ila re- 
finxisse : el plv yeeg dygovg xaxiXinev 'AvÖQOxXelSqg ij aXXr\v wavSQctv 
ovolav, i£ijv av elneiv xtfßovkopivm, Ott ovxog ftev tyevößxai, 
avxm de öidoxai. iteql öl aqyvQlov xal igvotov otal äwavovg ovtilag 
dijXov oxi, ooxig tymv avxcc waivexat, xavxm öiömxev, pro oxe ovöev 
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fiiv tyevöexai, avxtp deÖiöoxai. negl aQyvgiov xxi hac senlcnlia: si 
enim Androclidcs agros reliquissct, cum Pherenico quivis posset de 
possessione horum agrorum conlcndcrc cosque sibi vindicare, aide 
auro argentoque conlroversia oriri polest nulla. ovxog Phercnicus in- 
lellcgilur , avxm redit ad ßovXofiivta. 



'Eitl^ST qov. 



Vehementer doleo quod pro lardilale rei librariae noslrac serius 
ad nie pervcnerunl C. G. Cobeti Balavi sagacissimi erudilissimique 
Variae Lecliones, quam ul eas ad Lysiam expoliendum adhibero 
possem. In quo opere lam mulla conlinenlur cum ad celcros oratores 
emendandos") lum ad Lysiam sordibus purgandum ulilia, ul laccre 
non possim quin in calee huius libelli ea omnia in conspeclu ponam, 
curalurus ul quac videanlur probanda esse , in meam edilionem posl- 
liminio rccipianlur. Meum aulein hoc loco qualecumque iudicium 
quam brevissime polero inlerponam. ^ ( % 

P. 3. Or. 9 § 2 (l fiivxoi vfiäg ofovxcu 9t svvoiav vtxo xüv 
diaßoXüv Tttrt&ivxag xaxwtyritpistc&at /tov ovx ai> &aviidaaifit. Con- 
ieoil Cobelus dV evrj&eiav, lortassc recle, sed huius conieclurae 
laus pracropla csl ab Iacobsio el Dobraeo. Rciskius suspicalus eral 
scripsUsc Lysiam avotav, Bergkius avtav, Empcrius övCvoutv vel «5- 
lilpiav. Vulg. ila luilus esl Franzius, ul iudicum in aclores bcncvolcn- 
tiain inlellegerel. 

P. 29. De or. 18 S 24 iam supra menlio incidiL f 
P. 37. Or. 13 $ 31 correxil Cobelus ovx iöoxei avxotg anavxa 
xaXrftij na> xaxetQ^xivai pro xccxriyo^xivai coli. $ 50, quod 
Agoralus non fuerit xat^yo^og, sed ppvnfc. Hede id quidem. Sed 
xaxiiyoQetv universe indicandi, declarandi, palam dieendi, profilendt 
(aussagen) significalum oblinel plane ul or. I S 20 cl or. 7 $ 35 , quos 
quidem locos el ipsos corrigere conalur Cobelus. Ulis vero accedil 
Antiphon, qui in eadem causa or. 1 $ 10 ti dsanaovoi ylvotvxo i? Ac- 
..A ~ Jttm* JunvHatoL ra vsvovoxa xaxriyooetv. 



youv w bnoXoyovfUva , ij öixr\ avayxatot xa ysyovoxa xaxtfyoQttv. 
aud multum absm 



Haud mullum absimüia sunt illa Plalonis Phacd. p. 73j* Ivxav&ajSa- 
Ott ('arguil, declaral' Heindorfius) ort xovxo ovxiog 



Iiet, coli. Aleib. I p. 105 A, Demoslh. or. 45 S 20 fett Ol xovx avxo 
xb öijlovv xai xaxrjyooovv, oxi näv xb itQciyiut xaxeaxtvaxaat. Quid ? 
quod poelae quoque hunc usum norunl, velut Soph. Ai. 907 iv yaq 
ot X Vovl % n xxbv xqV iy X os mQuttxig x«t W o^t. — Conlia veri si- 
mile est quod per hanc oecasionem suspicalur Cobelus tu or. 1 S 20 
scribendmn esse xai xag elaoöovg olg XQonotg noioixo pro nfooioi. 
In eandom lamen scnlcnliam incidcral iam Ueiskius, uwi quod i» 

57) Aeschiuis tarnen Codices elikl quod pro oplimis liubuil Cobctn», in « u 
falsus est, ut cognoscero polerat ex edUlone Tnrlcen»l. 



Digitized by Google 



366 C. Scheibe: lccliones Lysiacae. 

noiot?i voluit. An forle Lysias edidil xal xdg elaoöovg olg xqoTtoig 
itooC6aixo'! 

P. 49. Or. 1 § 14 elx ix xav yeixovav dvdtyaö&ai (i. e. 
ctTiooßeö&evia xov Xvyyov) pro ivatyccad-ai, quod Codices habenl, iatu 
Heiskius dederat, sed neccssarium non pulo. 

P. 68. Or. 32 § 14 iv yaq rjj i^oixia £t, or ex KoXXvxov eJw- 
xl^exo elg xi\v &uIöqov olxlav pro öiotxicei et öi(axi£exo. Saüs pro- 
babililcr. 

P. 84. Or. 1 § 9 kov6&cti pro Xovea&ai. Rede. Cf. Lobeckius 
ad Phryn. p. 189. 

P. 111. Or. 31 § 17 xoxe p\v avxbg [povog] , xoxe ö*' exiqotg iflov- 
pevog eicclo povog posl avxog. Non opus. 

P. 153. Fragm. 56 Bekk. 88 meae ed. (Stob. flor. 46, 110) ovdev 
av edei xovg (pevyovxag dnoXoyeiG&ai , aXX* dxqlxovg a7io^vy\6xeiv 
pro dxoixi dno^vrfixeLv. Rede. 

P. 158. Or. 19 § 12 b 81 ogcSv avxovg vit Ixetvov xe nenmev- 
pevovg yeyovoxag xe inieixag xij xe itoXei ev ye xa rore %qovg) doe- 
cxovxag ineta&i] dovvui (coli. § 15, ubi in ed. altera resülui ovx Fow- 
xev pro ov öeöcoxev) cerlissima cmendalione pro yeyovoxag xe iniei- 
xeig. ' Spectavit igilur in genero genus primum eique filiam in malri- 
monium dedil, quia honeslo loco natus erat.' De loculionibus 
£v, xaXüg, xaxwg yeyovevai ad generis nobililatem aul ignobililateui 
pertinenlibus v. quae supra obiler annolavimus ad or. 13 § 59. 

P. 177. Or. 12 § 44 öncog fi^Y dya&6v ^]öev tfjtjcpiecG&e noX- 
XtZv xe Ivöeeig k'ceö&e rede fortasse pro tyqqptaatö&e, quod de senten- 
tia Bekkeri reposuhnus. In X non est ifjtj<p£6ea&e , ut narrat Cobelus, 
6ed tyr\q)l<Si)G&e. 

P. 187. Or. 6 § 26 ov {iovov xov ftdvaxov itpoßetxo aXXa xal xa 
xaQ^ rtfiioav alxlofiaxa olopevog xa dxocoxTjota fc5v anoxpiftiiGeG&ai 
pro fcövrog. Probabililer. 

P. 206 alque iterum 336. Or. 4 § 15 noxeqov nooxeQog iitXri- 
yr\v rj inaxa^a ixelv)] fiaXXov rjfej pro ityoxeQov — av rjöei. II lud 
ngoxegog ego iam in ed. altera posl Marklanduni edidi: av aulem par- 
ticulam equidem non expunxcrim. Dieil enim oralor: illa magis scie- 
bat, et professa esset, si lormcnlis esset cruciata. 

P. 210. Or. 25 § 8 ev&v^r^rivav oxi ovdetg eöxiv av&QC07tcov 
qyuöei ovxe 6Xiyao%ixog ovxe dy(iox ixog, aXX* qxig av exdöxco noXi- 
xeia ovfiyioy , xavxqv noo&Vfieixca xaftiGxdvai pro Srj^oxQaxLXÖg , nam 
apud Alhcnienses perpetuo usu opponi inier sc xovg dt](ioxLXOvg et 
xovg oXiyagxixovg , non xovg örjfioxQaxixovg , quod de rebus diealur, 
non de hominibus. Aristoteles tarnen Elh. Nie. V 6 rr}v iievxoi d^lav 
ov xqv avxrjv Xiyovdi ndvxeg vii«Q%eiv 9 uXX* oi fiev 6t](ioxoaxi.xol 
iXev&eoiav. 

P. 2I3. Or. 12 § 12 elg xdSeX<pov xov ifiov pro eig xa xov dö. 
rov ifiov iam duduui a mc correctum est Vindd. Lys. p. 41 et in ed. 
all. reposilum eig xov döeXcpov. 

P. 251. Or. 2 § 35 oi peXXovxeg vav^axqGeiv vtcIq xäv (piXtd- 
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xcav (pro carissimis capilibus) xmv iv JZaXafilvi pro vnho xrjg 
yiXoxrpog v%\q xmv a&Xav xmv iv ZaXafiivi. Ingeniöse atque, ut 
opinor, vere. 

P. 258. Or. 3 § 17 xouxvxa nccQevofiovv pro naorivofiovv. V. 
Butltnanni gr. Gr. I p. 345 , Schaeferus ad Dem. p. 217 , 25 (or. 17 S 
22, ubi ex oplimis codd. itaQSvopovv reslilutum), interpretes ad Acsch. 
Cles. S 77. 9 f . 

P. 261. Or. 24 § 1 oXlyov dioa %aqiv £% SIV t( ß xaxrfyootp pro ov 
noXXov fo'cö, quod cum omnibus placuit inlerpretibus, lum mihi quoque 
probalum est. Nam formula oXlyov öeco ut constanter omnes in ea re 
ulanlur Alhenicnses , tarnen cum noXXov öioa non minus crcbro dicalur 
(Plat. Apol. p. 30 D et 37 B, Mcnone p. 92, Alcib. I p. 131), non in- 
tellego cur non aliquando per negalionem dici licuetit ov koXXov dico. 
Neque alio duccre videtur exemplar Palatinum, cuius auclor cum 
scripsil oXXov 6m (non noXXov Sico, ut tradit Bekkerus), haud dubie 
voluit non oXlyov dcct), ut videri cuipiam possit, sed noXXov, cumjit- 
tera inilialis in eodem vocabulo etiam alio loco omissa sit, or. 19 
initio. 

P. 262. Or. 2 § 21 iXnifav dovXdaecdai pro öovXuoaafTat 
nunc etiam in cod. X invenlum atque a me iam restitulum. Praelerea 
or. 12 § 19 wovro xxrjaed&ai pro xxrjaaa&ai et or. 13 § 6 vo(il£ovxeg xa- 
xaaxrjaao&cci pro xaxaßxrjöaa&at iam Marklandus coniecerat. Ibd. § 15 
el 47 htixoityuv pro iiuxoityai iam Slephanus, § 53 8iaitQa&o&ai pro 
di(atQal*etG&ai iam idem ille Marklandus , qui cum et ipse eius modi 
infinilivos aoristi suspectos habuisset, cautius modesliusque loculus est 
in notis ad Maximi Tyrii dissert. XVIII p. 686. Erudilissime omncm 
hunc de infinilivo aoristi pro futuro posilo locum pertractavit Lobeckius 
ad Phryn. p. 749 sqq., cuius non videtur ralionem habuisse doclus 
Leidensis. Cf. praelerea Frankius ad Dem. or. 1 § 14 extr. et Webe- 
rus ad Arislocr. p. 343. 

P. 263. Or. 21 § 10 Oivxlav pro Oavxlav. Mihi quidem Oavtav 
scribendum videtur: cf. Athen. XII 551 C, Xenoph. Hell. V 1, 26. 

P. 374. Or. 25 § 33 r)yov(uvot vvv phv dia xovg ix üeioaimg 
[xivdvvovg] avxotg i£stvai tcquZv o xi av ßovXcovxai, iav <T vöxeqov 
oV hioovg aantjola yivrjxai xxi. Idem remedium a me in ed. mea 
proposilum esse iam supra dixi. 

P. 376 sqq. emblemata quaedam aperiunlur. Or. 1 § 26 6 xrjg ito- 
Xecog vopog , ov Ov [naqaßalvmv] mol iXaxxovog xmv rjöovmv inoirjam. 
Non omnino opus. Sententia: * quam tu ledern migrando declaiasti le 
eam libidinibus postposuisse.' — § 49 ot vopoi xeXtvovOiv iav xig fioi- 
%bv Xaßy 0 xi av [ovv] ßovXrjzai %Qr}a&cu, ut iam dederunt Reiskius 
et Bekkerus in ed. Berolinensi , ille quidem leclore de discrepantia 
scriplurae non aJmonilo. AI vero ovv archelypi aueloritale munilum 
sollicilandum non est. Pronomen enim oxiovv compositum per parli- 
culam av dissecare licet, plane ul Latinum voc. quicumque: quam dis- 
sectionem plerumque per drptoxs fieri salis conslal, v. Lobeckius ad 
Fhryn. p. 373 sq., Krucgcri gr. Gr. § 25, 9, 2. Pro co aulem quod 
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pcrvulgalum est idv xtg fioi%bv kdßrj bxiovv xQrja&at, verbum ßov- 
keaO-ca inlerposilum esl, quo arbitrii vis in bxiovv conspicua magis ef- 
feratur. Similiter dvvao&ai superlalivis cum parliculis ^, a>g, odog, 
bnotbg iunctis subicilur, quem usum ad Latinum quoque sermoncm perli- 
nere nemo est quin sciat. — Or. 3 § 10 Zdoj-i (iot xodxiaxov slvat dno- 
öi^ijöai [ix xijg nokecog]. kaßwv 6rj xo [lEigaxiov — rojgoftt/v ix xrjg 
itokscog. At v. Vindd. Lys. p. 83, ubi mulla huius iterationis vulgarem 
sermoncm imilantis exempla congessi. — Or. 6 § 7 xovc aev iy&oove 
firiOeu nouiv xaxov, xovg de yCkovg o xi av ovvt]xai [xaxov], Sic lam 
Taylorus. Prius xaxov tollebat Valckenarius. — Or. 12 § 99 ov xa 
fiikkovxa sasa&cu ßovXöfiai kiyeiv, xa noar&ivxa vnb xovxcov ov öv- 
vecnsvog [dneiv]. Non assentior. — Or. 12 § 22 rjxovoiv dnokoyrjao- 
(levoi [xal kiyovüiv] d>g ovöev xaxov slgyaOfiivot eicLv. Rectc* for- 
lasse. — Ibd. $ 29 nagd xov [noxe] xai krjtyeo&e öixrjv; f non enim* 
inquit e coniunguntur noxi et xa/, allerulro utunlur.' Temere : v. 
Xen. Hell. II 3, 47 xovxov — xl noxe xai xakiaat %oy; Hoc si 
vcl ipsum corrigere animum induxerit Gobclus , num locuplcliores 
quaerit auclores quam poelas? Certe Arisloph. pacis v. 1288 xov 
xai nox' el; Soph. Ai. 1290 not ßkincov nox* avxd xal boosig; — 
Or. 12 5 53 [xav] diakkayaiv el or. 13 5 5 [xijg] dor\vr]g. Non opus, 
etsi articuli defeclus de pace non certa explorataque, sed facienda de- 
mum usilalior. — Or. 13 § 62 ot axQaxtjyrjaavxeg v(tiv nokkdxig fif/£ro 
xi\v nokiv xotg öiaös%o^ivoig [axoaxriyoig] naQEÖidoaav. Corle com- 
modius hoc. — Ibd. § 90 ovöiva ydg oqxov oi iv TIeiqcuh [fj\ xoig iv 
daxei ufioaav. Sic iam dudum emendatum. — Or. 16 $ 2 » xig nqog 
(iE xvyyavu arjöwg [r\ xaxdig] öiaxEifievog. IIa iam Reiskius, vereor 
nc recte. — Or. 18 S 5 iv xoiovxco xortpc5, iv ca ot nketöxoi xav dv- 
ttohixcav xal pexaßakkovxai ngbg xa naqovxa xai xalg xv%aig eixovdt 
[övaxv%ovvxog xov ör^iov\. Iure, ut opinor. — Or. 20 § 14 akk' av- 
xov tivdyxa^ov imßokag imßdkkovxeg [xal £rj[iiovvxeg]. Ha iam Reis- 
kius. — Or. 21 § 19 Sia xikovg [xov dnavxa %oovov]. Non moror. 
Vulgala defendi vix possit hoc modo: c uno tenore s. continuo per 
uinnc tcmpus: ununterbrochen die ganze Zeil hindurch.' Tum illud 
dia xikovg ad conti nualionem aclionis referendum esset. Utiquc non 
placet Reiskii ratio pone dia xikovg interpungentis. — Or. 22 $ 2 d>g 
axoixovg avxovg %Qrj xotg $vdexa naqaöovvat [davdxcp £tftua)6ai]. 
Non rede mea quidem senlenlia. Verba enim a critico noslro pro- 
scripta salvo sensu abesse nequeunt, quae si omillerentur , ambiguum 
esset utruin eo consilio, ul supplicio afficerenlur an ut carcere conti- 
nerenlur, frumentarins illos Undecemviris tradendos censucrinl quidam 
de senatoribus. Iam vero hos ul capitis isti damnarenlur auclores fuissc 
ex eis apparcl quae secuntur tl fiiv daiv Sfßm davdxov sloyad^ivot et 
axoixovg anoktokivai. At, inquit, i udiecs dicunlur Qmwwtm fautitoU) 
non U n d e c i m v i r i. Hoc si verum est, quod verum «'ss ( > nemo nega- 
btt, mendum alieubi lalere palel. Non ila magno moliinine corrigo : 
axgtxovg avxovg XQV X0 ^S svöaxa nagaöovvai xai davdxa) £>;/uu)0(a, 
eomparans Xen. Hell. 17, 10 av öh öo£<üOiv döiXEiv, davdxa 5»^w- 
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0a« xal xoig tlvösxa naqaSovvai xal xa %ari(taxa örjtioaisvaai. Alque 
idem video iam Tayloro in mentem venisse. — Or. 26 $ 9 [ntol] xmv 
iv oXiyaqjia aq^avxarv Hvexa. Iam Bekkerus seclusit ne(U in ed. Berol. 
Scd v. Bernhardy synl. Gr. p. 200. — Or. 28 S 17 afia xotg (plXotg ano- 
öovvcei %aQtv xal naqa xmv aöixovvxmv [xijv] dixip/ Xaßeiv. Omisit 
arliculum iam Bekkerus in ed. Berol. secundum C. At sie defendi 
polest, ul intellegatur debita poena: cf. Lycurgi Leoer. 111 iXdpßa- 
vov x}\v ttfiwo/av, ubi v. Maetznerus p. 271. Cf. inprimis Foertschii 
observv. cril. p. 54 sq. — Or. 29 % 1 noXXol yaq yGav ot amtXovvxsg 
[xal ot aaGxovxeg] OiXoxqazovg xaxriyoorjöEiv. Placel. V. supra ad 
or. 12 S 22. — Ibd. $11 foivov av 3r\ sl — a&Xa Xaßoi xtjv vit 
ixiivov xaxaXeupfafaav ovdtav [avxl] xrjg avxov novriqiag. Praeter 
necessilatem. — Or. 31 § 27 et [xi] qv aölxi]fia xo fiy naqaytvie^ai 
iv ixtlvm tcü xaiqa, vopog av ixeixo tceqI avxov diaqqtidrjv. Nc hoc 
quidem necessarium. Nec magis illud in fragm. 18 ed. Bekk. 34 ed. 
meae tl yJkv dlxaiov iXeyi xi ij fikqiov pro Ueyev i? fikqiov. — Fragm. 
2 Bk. (1 ed. in.) $ 2 olopxvog xovxov [Ata%lvriv] Zmxqaxovg ysyo- 
voxa na&rjrriv xal nsql dixayoavvr\g xal aqerrjg noXXovg xal OEfivovg 
Xiyovxa Xoyovg ovx av Ttoxe hujjU^SfU xxi. Participium ytyovdxa 
pro ytyovivai iam a me auclore Sauppio reslitutum. Contra nomen 
Alcxtvriv eliminandum esse nego, modo scribalur xovxovl Al<s%lvriv, 
ul ego de meo correxi. — • Fragm. 4 Bfc (7 ed. m.) ov xi^ xexaynivrjg 
ncoXovaiv aXi' mg av dvvaivxo (sie iam pridem pro soloeco övvavxai 
scripsi) nXitoxtiqtaaavxsg [nXelexov ccTtidovxo]. Bene. — Fragm. 46 
Bk. (78 ed. m.) ntql rijc wiXlag xrjg ipr}g xal [xrjg] Qtqsvixov. Iure. — - 
Fragm. 33 Bk. (55 ed. m.) ovöe bZ xi 6 sUsnoltixog na&oi pro ovd\ et 
xtg lionolrpog na&og (JIACOl Monac. Spengeiii). Rede, ut nunc 
puto: ita&oi iam ego dedi de Krehlii coniectura. — • Fragm. 45 Bk. (75 
ed. m.) "Aq%mnog yaq ovxoel ansövexo ftiv slg xr)v avxtiv naXai- 
cxqav ovntq xal Tlaig pro antdveaxo. Assenlior. De ceteris eius- 
dem fragmenli verbis supra exposui. 

P. 387. Or. 12 S 38 noUig noXeptag ovaag wiXiag htUtfiav pro 
wlXag. Rede. 

Scribcbam Slreliliae novae mense Ianuario anni MDCCCLV1. 

Carolas Scheibe. 
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7. 

Die Vögel des Aristophanes. 



Wer heute darangeht den Plan der Vögel des Aristophanes zu 
entwickeln, kann sich die Schwierigkeit des Unternehmens nicht wol 
verhelen. Er darf nicht darauf rechnen ein herrenloses Gut mit leichtem 
Griff in Besitz zu nehmen, sondern er hat anerkannt tüchtigen Männern 
ein wolerworbenes Besitzthum streitig zu machen. Und ist ihm dies 
gelungen, so bleibt das schwerste übrig: er musz es sich versagen 
neue, überraschende Gesichtspunkte zu eröffnen; das Resultat seiner 
Mühe bleibt eine nüchterne, unscheinbare Wahrheit. 

Aufgeführt wurden die Vögel an den groszen, städtischen Diony- 
sien, also Ende März oder Anfang April des J. 414 (Arg. II idtdax® 1 ! 
ini XttßQiov aQ%ovtog eig a<txv. Arg. III ini Xafciov tb d^Stfia xa&rj- 
xzv elg ctarv.) Die Zeit der Abfassung des Stückes ist begreiflicher- 
weise nicht bekannt. Gieichwol ist es für den vorliegenden Zweck 
von Wichtigkeit, den Zeilpunkt, in welchem Ar. spätestens den Plan 
der Komoedie entworfen haben musle, annäherungsweise festzustellen. 

Ehe ein Stück aufgeführt .werden konnte, musle es von Chor 
und Schauspielern gründlich einstudiert und wiederholt geübt sein. Die 
Zeit welche diese Vorbereitungen in Anspruch nahmen läszl sich nicht 
auf Tag und Stunde berechnen , doch machen mancherlei Gründe ralh- 
sam sich dieselbe nicht zu kurz zu denken. Die Gesänge und Tänze 
eines Chors von 24 Tänzern bedurften langwieriger Einübung, ehe sie 
den Grad von kunstgemäszer Vollendung erreichten , den ein atheni- 
sches Publicum verlangte. Die Anfertigung von 24 meist verschiedenen 
Masken , die Herrichlung der Scene war auch nicht das Geschäft eines 
Tages. War doch überhaupt die technische Ausstattung eines Stückes 
gewis nicht der leichteste Theil an der Arbeit des dramatischen Dich- 
ters , und wenn hier eine unerwiesene Behauptung gestattet ist (wahr- 
scheinlich machen lieszc sie sich zur Noth), so war die Schwierigkeit 
und Mühseligkeit der Technik der Grund, weshalb Ar. seine ersten 
drei Stücke nicht selbst zur Aufführung brachte. Sein frühreifes Genie, 
seine fruchtbare Phantasie hatle Komoedien geschaffen, cho er die 
Kenntnisse, die Kraft und die Ausdauer besasz, die dazu gehörten den 
dichterischen Gedanken zu angemessener äuszerer Erscheinung zu 
bringen. — Wir greifen wol nicht zu weil, wenn wir die Zeit von 
mindestens einem Monat für sämtliche Vorbereitungen zur Aufführung 
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in Anspruch nehmen. Sind also die Vögel Ende März oder Anfang 
April aufgeführt, so muste die Einübung derselben im Februar be- 
ginnen. 

Nun war aber Aufführung und Einübung eines Drama an die vor- 
herige Genehmigung des Archon geknüpft. Der Dichter muste sich 
einen Chor erbitten , der Archon wies ihm denselben zu. Gewis aber 
that er dies nicht aufs geralhcwol, seine Genehmigung schlosz offenbar 
eine Verantwortlichkeit für die aufgeführten Stücke in sich. Ehe er 
also sein ja oder nein sprach, muste er den Inhalt der Stücke geprüft 
haben. Auch das Stadium dieser Prüfung musz einige Zeil gewährt 
haben. Es handelte sich nicht um ein Stück ; tragische , komische, 
dithyrambische Dichter wollten an demselben Feste (namentlich an den 
städtischen Dionysien) ihre Dichtungen zur Aufführung bringen, und 
zwar nicht ein Dichter von jeder Gattung, sondern mehrere, von den 
Komikern mindestens drei. Bringen wir für das Geschäft der Bewerbung 
und Prüfung, das bei einer Behörde wol auch mit einigen Förmlich- 
keiten und Weitläufigkeiten verbunden sein mochte (möglicherweise 
wurde geradezu ein Termin festgesetzt, bis zu welchem alle Bewer- 
bungen eingegangen sein musten) einen halben Monat in Rechnung, 
nehmen wir ferner an dasz die Einübung unmittelbar auf die Genehmi- 
gung folgte, so ergibt sich dasz die Vögel etwa in der ersten Hälfte 
des Februar vollendet und dem Archon übergeben waren. 

Es bleibt noch die eine Frage zu beantworten: war das Drama 
Anfang Februar beendet, wann mochte Ar. den Plan dazu entworfen 
haben? Ein Gedicht, zumal ein Drama läszt sich nicht auf Zeit arbei- 
ten, auch ist mit nichts zu erweisen dasz Ar. seine Komoedien an einein 
lustigen Tage wie ein Geldstück mit einem Schlage prägte. Leichte, 
flieszende Sprache deutet nicht auf eilfertige Produclion. Es ist be- 
kannt dasz Bürgers Verse, deren leichter, natürlicher Flusz (von andern 
Eigenschaften schweige ich) fast nur von Goetheschen Gedichten über- 
troffen wird, ein Resultat mühseliger Arbeil, fast pedantischer Cor- 
rectur sind. Ar. nun sagt von den Wolken selbst (V. 524), dies Stück 
habe ihm die meiste Mühe gemacht, ein Beweis dasz das dichten für 
ihn überhaupt kein bloszes Spiel , sondern eine Arbeit war. An den 
Rillern hat ihm Eupolis geholfen , also war der ganze Plan und die 
einzelne Anlage Sache der Ueberlegung, selbst gegenseitiger Milthci- 
lung. In demselben Stücke erklärt der Dichter (V. 516) , wenn auch 
mit Uebertreibung, dasz Komoedien dichten das schwerste Geschäft 
auf der Welt sei; entnehmen wir hieraus nur die Wahrheit, dasz es 
seine Schwierigkeilen halle. 

Dies sind äuszere Beweise, die sich vermehren lieszen, wenn es 
dessen bedürfte. Der unwiderleglichste innere Beweis isl der Charakter 
der Stücke selbst. Mag ihr Plan oft mangelhaft angelegt und ohne 
Consequenz durchgeführt sein, so weist ihr kunstvoller Versbau, die 
Vollendung des einzelnen Ausdrucks auf ausdauernden Fleisz, selbst 
auf wiederholte Feile. Die musicalische Composilion der Chorlieder, 
so wenig wir auch von ihr wissen , kann auch kein müheloses Werk 



Digitized by Googl 



C. Kock : die Vögel des Arislophanes. 375 

gewesen sein. Die Fülle von Witz endlich, die Manigfaltigkeit und 
Groszartigkeit der einzelnen Einfalle konnte gewis nicht aus dem Misch- 
kessel eines Festgelages geschöpft werden. Das Bild der emsigen 
Biene , das Ar. von einem andern Dichter gebraucht (Vögel 749), wird 
gewis auch auf ihn selbst gepasst haben. Wol ist auch er von Blume 
zu Blume geflogen und hat aus ihnen in kleinen Tropfen den Nektar 
der Poesie gesogen, den er dann in den Zellen seiner Komoedie in 
kunstvoller Anordnung niedergelegt hat. 

Doch gesetzt auch, Ar. hätte wie ein säumiger Handwerker seine 
Stücke auf den letzten Termin gearbeitet, so könnte er den Plan der 
Vögel sehr wol lange vor dem Februar 414 gefaszt haben. Die Vögel 
sind anerkannt das vollendetste Werk des Dichters , der Entwurf ist 
von ungewöhnlicher Klarheit und Consequenz, sie machen den Ein- 
druck als ob sie in Ruhe aus der Phantasie hervorgewachsen wären. 
Man wird uns deshalb nicht den Vorwurf der Maszlosigkeit machen 
können, wenn wir behaupten dasz Ar. vor dem Ende des Jahres 415 
an die Ausarbeitung der Vögel gegangen sei. Unzweifelhaft wird dies 
Resultat durch Gründe, die sich, wie später gezeigt wird, aus dem 
Stücke selbst ergeben. 

Unter Welchen politischen Constellalionen ist nun dies wunder- 
bare Dichtwerk geboren ? Denn auf den Zuständen der Gegenwart ba- 
siert alle komische Poesie des alten Athen, mag das Band zwischen 
Wirklichkeit und Dichtung auch bald fesler bald lockerer sein. — Nach 
zehnjähriger Dauer war der peloponnesische Krieg durch einen Frieden 
unterbrochen, der, auf 50 Jahre geschlossen, 7 Jahre währte und in 
allem dem Kriege ähnlich war, auszer dasz sich Athener und Lakedae- 
monier nicht in offener Feldschlacht entgegentraten. Keine von beiden 
Parteien hatte auch nur die Friedensbedingungen erfüllt , beide warteten 
nur den günstigen Moment ab, um aus einer vorlheilhafleren Stellung 
den Vernichtungskampf zu erneuern. Manche vergebliche Versuche 
ihre Macht zu vermehren waren von den Athenern gemacht , da tauchte 
im J. 416 das verwegene Project auf mit Syrakus Sicilien und Unter- 
italien zu unterwerfen, vielleicht auch auf der Nordküsle Africas festen 
Fusz zu fassen und dann von allen Seilen mit ungeheuren Hilfsmitteln 
gegen den Peloponnes und Sparta loszugehn. *) Das Fieber der Ruhm- 
sucht ergriff den Staat und seine Leiter, freudige Begeisterung galt für 
nachhallige Thatkraft, die Bedenklichkeit des Nikias erlag dem Un- 
gestüm des Alkibiades, und schon im Sommer des nächsten Jahres 
führte die schönste Flotte den Kern der kriegslüchligen Mannschaft in 
prächtigem Schaumanöver dem kühnen Wagnis entgegen. 

Es ist nolh wendig zu untersuchen, wie weit die Unternehmungen 
des Heeres und der Flotte gediehen, wie weit die Kunde davon nach 
Athen gelangt sein mochte, als Ar. die Vögel schrieb. Um die Milte 
des Sommers 415 halte der Abgang von Alhen staltgefunden (Thuk. VI 



*) Hiermit soll nicht geleugnet werden dasz derartige Ideen nicht schon 
früher in einigen Köpfen spukten. 

Jahrb. f. class. Philol. Sappl. N. F. Bd. I Hft. 4. 26 
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30). Die Fahrl nach Kcrkyra wird man sich bei der Menge der Schiffe 
und der wegen der Menge nölhigen sirengen Ordnung nichl als eine 
schnelle vorstellen dürfen. In Kerkyra fand die Vereinigung der 
Athener mit den Bundesgenossen und demnächst erst die eigentliche 
Conslituierung des Heeres stall (Thuk. VI 42). Gesetzt alle Bundes- 
genossen seien bei Ankunft der Athener schon versammelt gewesen, 
einiger Aufenthalt war nichl zu vermeiden. Von hier werden drei 
Schiffe auf Recognoscierung vorausgeschickt, um die Stimmung der 
sicilischen Städte zu erforschen , mit der ausdrücklichen Bestimmung 
nocli während der Hinabfahrt der ganzen Armee nach Sicilien wieder 
zur Flotte zu stoszen. Also sollle die Fahrl nach Sicilien beträchtliche 
Zeit erfordern. (Sie vereinigen sich in Rhegion wieder mit der Flolte.) 
Wirklich geht das Gros der Flotle auch erst nach Tarent über, fährt 
an der Küste entlang, und mit allen Slädlen die es passiert werden 
vergebliche Unterhandlungen gepflogen. 'In Rhegion wird Halt ge- 
macht, das Heer landet und selbst die Schiffe werden auf das Land 
gezogen, ein Beweis dasz die Unterhandlungen mit den Rhegincrn ein 
zeilraubendes Geschäfl waren. Gleichwol bleiben sie erfolglos, und 
Alkibiades fährt allein nach Messana, um dort seine Ueberredungs- 
künsle zu versuchen , musz aber unverrichteter Sache nach Rhegion 
zurückkehren. Jetzt gehen die Feldherren mit 60 Schiffen in gleicher 
Absicht nach Naxos, nach Katane, unternehmen eine Recognoscierung 
gegen Syrakus , wenden sich dann wieder nach Katane und nach Rhe- 
gion zurück , um endlich von hier aus mit der ganzen Macht nach Ka- 
tane zu ziehn. Von hier findet eine neue, gröszere Recognoscierung 
gegen Syrakus stall, es folgl eine Fahrt nach Kamarina und zuletzt 
die Rückkehr nach Katane. Erst jetzt treffen sie hier die Salaminia, 
die Alkibiades und seine Genossen nach Athen vor Gericht laden soll. 

Wer aus eigner Erfahrung Kenntnis von militärischen Unterneh- 
mungen hat. wird zugeben dasz alle diese Begebenheiten mit ihren 
unvermeidlichen Zögerungen und Stockungen einen Zeilraum von drei 
Monaten wol ausfüllen konnten. Wirklich erwähnt Thukydides ziem- 
lich unmittelbar nach dem eintreffen der Salaminia den Anbruch des 
Winters (VI 63). Diese Zeilbestimmung ist leider sehr allgemein, denn 
es ist bekannt dasz der Historiker mit Frühlings- oder Winteis-An- 
fang nichl immer genau die Zeit der Tag- und Nachlgleiche meint, 
sondern gegen dieselbe sogar um einen vollen Monat differiert. Ich 
bin geneigt, aus dem Umstände dasz Thuk. für dieses Jahr nur noch 
wenig Vorfälle erwähnt zu schlieszen, dasz selbst die Ankunft der 
■ Salaminia schon in den Beginn des Winters falle. Völlig ungerecht- 
fertigt und unbegreiflich ist die Ansicht Droysens (Rhein. Mus. III [1835] 
S. 174), dasz zwischen dem Abgang der Expedition von Athen und der 
Ankunft der Salaminia in Katane nur 30 Tage lägen. Ich berufe mich 
auf Thukydides und das Urtheil von sachverständigen. 

Zu gleichem Resultat in Bezug auf die Zeil der Abberufung des 
Alkibiades kommt man noch durch eine andere Berechnung. Alki- 
biades folgl der Salaminia bis Thurii, dort verbirgt er sich und flieht 
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nach Kyllene, von wo er nach Sparta geht. Hier kann er erst gegen Ende 
des Winters eingetroffen sein. Bald nach seiner Ankunft nemlich (Thuk. 
VI 88) findet die Berathung über die Unterstützung der Syrakuser gegen 
die Athener statt, und fast unmittelbar nach dieser Berathung erwähnt 
Thukydides den Anfang des Frühjahrs (VI 94). Ein halbes Jahr kann 
zwischen der Flucht und der Ankunft in Sparta nicht füglich liegen. 

"Wir haben im vorhergehenden auf das zweite bedeutsame Ereignis 
des J. 415 bereits hingedeutet. Hatte die Zurüstung der sicilischen Ex- 
pedition während der ersten Hälfte des Jahres Athen in freudiger Aufre- 
gung gehalten, so wurden die Gemüter der demokratischen Bürger- 
schaft noch vor Abgang des Heeres plötzlich in tiefe Bestürzung ver- 
setzt. In einer Nacht waren viele steinerne Hermenseulen die in den 
Straszen Athens standen verstümmelt; bald verlautete dasz auch die 
Mysterien in geheimen Zusammenkünften von jungen Leuten entweiht 
seien. Der Verdacht wandte sich sofort gegen Alkibiades, und mit 
dem Unwillen über den Frevel erwachte zugleich bei dem argwöhni- 
schen Volke die Furcht vor oligarchischen Umtrieben , vor dem Ge- 
spenst der Tyrannis. Die Gegner des Alkibiades hatten eine Gelegen- 
heil gefunden, den Günstling des Volkes zu stürzen. Dieser drang 
zwar auf sofortige Untersuchung, doch daran war jenen Wenig gele- 
gen , da sie bei der Anwesenheit des für den Feldherrn begeisterten 
Heeres auf gerichtliche Verurtheilung desselben nicht rechnen konnten. 
Alkibiades gieng also mit dem Heere ab, und erst als die Wut der 
Menge gegen andere verdächtige lange Zeit gerast hatte , wurde die 
Salaminia nach Alkibiades abgesandt. Das vorrücken eines spartani- 
schen Heeres nach dem Isthmos , das man mit der beabsichtigten Ein- 
setzung der Tyrannis in Verbindung brachte, hatte den Zorn des Volkes 
bis zu dem Grade gesteigert, dasz man sich der Verurtheilung des 
Alkibiades gewis glaubte. 

Die Ladung vor Gericht traf Alk. etwa beim Einbruch des Win- 
ters. Er heuchelte Ergebung in den Willen des Volkes und folgte der 
Salaminia auf seinem eignen Schiffe, doch schon inThurii verschwand 
er mit seinen Genossen. Die Nachforschungen nach ihm verzögerten 
die Rückkehr der Salaminia ; sie mag nicht viel vor Schlusz des Jahres 
in Athen eingetroffen sein. Sie wurde jedenfalls noch erwartet, als 
Ar. seine Komoedie verfaszte. In dem Stücke nemlich antwortet Eu 
elpides auf den Vorschlag des Epops , sie sollten sich am rothen Meere 
ansiedeln, Vs. 145: offtot, ^irjdafiag rj^iv ye nccQct &ce\ccTvav f Zv ava- 
xvtyetcd xXrjtijQ äyovd eco&ev v\ ZccXccfiivLa. Diese Worte haben nur 
dann einen passenden Sinn, wenn der Dichter, als er sie schrieb, noch 
nicht wüste dasz Alk. entkommen sei , also die Salaminia noch nicht 
zurück war (man beachte das Futurum ccvctxvtyerai, das dann einen 
witzigen Doppelsinn enthält). War das entkommen des angeklagten 
bekannt, so war der Schreck vor der Salaminia unbegründet. Sicher- 
lich wäre dann der Witz sehr matt. 

Sind die erlangten Resultate richtig, so ergeben sich aus ihnen 
bedeutende Folgerungen. Erstens ist es alsdann sehr unwahrschein- 

26* 
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lieh, dasz der Dichter das Unternehmen gegen Sicilien habe verspotten 
wollen. Wollte er seine Mitbürger davon abhalten, so kam er zu spät; 
es liegt nicht im Charakter des Ar. , einer vollendeten Thatsache nach- 
zugreinen. Wollte er aber dem Volke beweisen, dasz seine Besorg- 
nisse wegen des Feldzuges, die er möglicherweise in einer verloren 
gegangenen Komoedie konnte ausgesprochen haben, begründet seien, 
so kam er hiermit viel zu früh: denn noch befand sich das Unlerneh- 
men selbst im Stadium der Einleitung, und wenn diese auch den küh- 
nen Erwartungen der Athener nicht entsprechen mochte, so rechtfer- 
tigte sie doch in keinem Fajl die Annahme des mislingens. Der Theil 
von Süverns Ansicht, welcher eine solche Verspottung voraussetzt, 
hat also von vorn herein die Wahrscheinlichkeit gegen sich. Aber 
auch nur dieser Theil; denn dasz die Vögel in einer Beziehung zu 
dem sicilischen Feldzug stehen kann nicht geleugnet werden. Wäh- 
rend das Volk in blinder üeberschätzung seiner Kr.äfte der Idee einer 
athenischen Wellherschafl hingegeben ist und mit Aurgabe des realen 
Bodens seiner Existenz nach einem phantastischen Traumbild greift, 
läszt der Dichter zwei Athener zu dem leichlbeschwingten Volke der 
Vögel aufsteigen und mit kühnem hinwegsetzen über die prosaische 
Möglichkeit dem Gesetze der Schwere zum Trotz eine Stadl zwischen 
Himmel und Erde gründen und von hier aus sowol Gölter als auch 
Menschen in Abhängigkeit bringen. Und dieser Parallelismus sollte 
zufällig sein? Sehwerlich. Selbst bei geringerer Aehnlichkeit der 
Handlung des Stücks mit der Wirklichkeit könnte man aus der Natur 
der aristophanischen Komoedie schlieszen, dasz ein zur Zeit der sici- 
lischen Expedition geschriebenes Drama auf diese Begebenheit wol 
irgend eine Beziehung werde gehabt haben. Alles daher was uns Süvern 
mit unermüdlichem Fleisze gesammelt hat, um diesen Zusammenhang 
nachzuweisen, ist unwiderleglich, nur hat er sich über die Art des Zu- 
sammenhanges getäuscht. 

Als zweite Folgerung aus den oben begründeten Praemissen er- 
gibt sich dies. Wüste Ar. bei Abfassung des Stückes nicht , dasz Alki- 
biades entkommen und nach Sparta geflohn sei , so konnte er nur er- 
warten denselben in kurzem nach Alhen gebracht, vor Gericht gestellt, 
vielleicht zum Tode verurlheill zu sehen. Ist nun Ar. ein edler und 
groszherziger Charakter, hat er auszerdem, wie sein Urtheil in den 
Fröschen zeigl (Vs. 1431), in Alkibiades nicht einen verächtlichen De- 
magogen des gemeinsten Schlages gesehn, so konnte er es jetzt sicher 
nicht für eine seiner würdige Aufgabe halten, dem unglücklichen und 
bei allen Verirrungen edlen Mann wie einem geheizten Wild den Todes- 
stosz zu geben. Gesetzt er hielt ihn für einen Feind des Staates, so 
hätte er doch jetzt nicht mit den auf ihr Opfer lauernden Sykophanten 
gemeinsame Sache gemacht. Vollends unter diesen Umständen gegen 
den gefallenen die Anklage schleudern (Süvern S. 88), er wolle die 
Spartaner unterwerfen, um sich hinterher mit Hilfe derselben die 
Tyrannis in Alhen zu verschaffen, halle geheiszen, sich selbst in den 
Augen der Gegner des Alk. lächerlich machen. Ja was mehr ist, das 



Digitized by Google 



C. Kock: die Vögel des Aristophanes. 379 

Volk , das den Alkibiades schon halb für vernichtet hallen und sich ihm 
gegenüber jetzt ziemlich sicher fühlen muste, hätte eine solche An- 
klage, in dunklen Andeutungen hingeworfen, überhaupt nicht ver- 
slanden. 

Noch ein drittes folgt aus einer Zusammenstellung des Inhalts 
der Vogel mit den damaligen Zeitverhällnissen. Die Demokratie war 
seit dem Beginn des peloponnesischen Krieges schnell bis zu ihren 
äuszerslen Consequenzen entwickelt , sie war zuletzt in Ochlokratie aus- 
geartet, und gerade diese Ausartung erklärt es, dasz sie im Begriff 
stand in Oligarchie, selbst in Tyrannis umzuschlagen. Vier Jahre 
später (nach 415) fand die erste oligarchische Reaclion wirklich statt, 
und eine nicht zu ferne Zeit sah die entsetzlichen Greuel der Tyrannis. 
Ein ringen der Demokratie nach der Herschaft, ein streben sich erst 
des ganzen Staates zu bemächtigen lag in viel früherer Zeit. Der 
Kampf von Seiten der Volkspartei halte mit dem Siege selbst aufge- 
hört, und die Gegenpartei hielt sich auch noch völlig ruhig; sie rüstete 
sich höchstens im geheimen zur Wiederaufnahme des Streites. Unter 
diesen. Verhältnissen konnte dem Dichter nichts ferner liegen als gerade 
diesen Kampf zum Gegenstand einer Komoedie zu machen. War er 
ein Feind der Volkspartei, so konnte er seinen Spott höchstens gegen 
die Art richten, wie sie ihre Herschafl benutzte; aber nimmermehr 
konnte er in der Person des Peisthetaeros darstellen wollen, wie der 
demokratische Held mit Hilfe sophistischer Deduction sich die Allge- 
walt und Alleinherschaft erobert. Mit Unrecht hat daher der neueste 
Bearbeiter (Wieck: die Vögel des Ar., im Oslerprogramm des Gymn. 
zu Merseburg 1852) hierin den Zweck der Komoedie gesucht. 

Wir begnügen uns vor der Hand mit dem allgemeinen Resultate, 
dasz die Vögel eine Beziehung auf den sicilischen Feldzug haben. Es 
wird sich später zeigen , dasz sie auch mit dem Hermenfrevel in Zu- 
sammenhang stehen. Ehe wir diese Beziehungen näher bestimm en, 
ist die schwierigste Frage zu erledigen: welches ist der Charakter 
des Stücks? verhält es sich zu den groszen Zeitereignissen polemisch 
oder nicht? Die Mehrzahl der Erklärer nennt das Stück geradezu 
ironisch, obgleich (auszer Rötscher, von dessen Ansicht unten die 
Rede sein wird) nur ein einziger von ihnen, Wieck, diese Ansicht 
näher begründet. Bekanntlich haben nemlich die Vögel einen positiven 
Ausgang, indem das Unternehmen des Peisthetaeros zu seinem Ziele 
kommt. Wieck (S. 7) erklärt dies so: 'das unvernünftige ist an sich 
das unpersönliche und darum todte, und deshalb bringt der Dichter 
seine Nichtigkeit auch meist nur auf umgekehrte Weise zur Erschei- 
nung, indem er ihm sein Scheinleben bewahrt und es das erlräumte Gut 
wirklich gewinnen läszt. Die Unvernunft, gleichsam durch die List 
der Vernunft so zu ihren äuszersten Grenzen geführt und den Contrast 
beider anzuschauen genölhigt, fühlt sich zuletzt in ihrer ehrenfesten 
Behaglichkeit und Selbstgenügsamkeit dennoch gestört und gezwungen, 
den Wahn der Vernünftigkeit, mit dem sie sich geschmeichelt, aufzu- 
geben , und wenn daher die letzte Wirkung der Tragoedie die Er- 
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hebung durch Demütigung ist , so ist die der Komoedie Demütigung 
durch Erhebung.' Weiter heiszt es dann : *das hier bemerkte darf als 
die eigentliche Form der aristophanischen Komoedie ausgesprochen 
werden.' Ohne die Möglichkeit solcher Deduction überhaupt zu leug- 
nen, darf man doch dreist behaupten dasz sie auf die aristophanische 
Komoedie keine Anwendung findet. Es ist eine Idee, die zur Erklä- 
rung der Vögel aus diesem Stücke selbst gezogen ist, und weil sie 
deshalb natürlich auf die Vögel auch ganz zu passen scheint , so wird 
diese Komoedie auch von Wieck für die Komoedie an sich erklärt. 
Um diese Behauptungen zu widerlegen, bedarf es keines gehäuften 
Maszes von Scharfsinn; es genügt die Thatsache, dasz sie, mit Aus- 
nahme der Ekklesiazusen , auf die sie auch nur zu passen scheinen, 
mit allen übrigen Stücken des Ar. in direclem Widerspruch stehen. In 
keiner einzigen Komoedie des Dichters wird die Nichtigkeit durch 
Vollendung und Abschlusz der Nichtigkeit zur Erscheinung gebracht. 
Das lächerliche der absoluten Kriegslust wird in den Acharnern an 
Lamachos nicht dadurch bewiesen, dasz er siegt und gefeiert wird ; 
er fällt in einen Graben, bricht ein Bein und musz obenein den Hohn 
des siegenden Friedenshelden erdulden. Ebenso unterliegt Kleon in 
den Rittern, Sokrates in den Wolken, Philokieon in den Wespen, Eu- 
ripides in den Thesmophoriazusen , denn er musz Abbitte thun, und in 
den Fröschen. Auch auf den Frieden und die Lysis träte kann die Theorie 
nicht angewendet werden, man müsle denn annehmen dasz Ar. in ihnen 
nicht den Frieden empfehlen, sondern die Kriegslust habe entflammen 
wollen. Es ergibt sich also als Gesetz der aristophanischen Komoedie, 
dasz die Tendenz des Stücks in positiver Weise verwirklicht werden 
musz. 

Aber wenn auch die Analogie aller übrigen Stücke dagegen spricht, 
wäre es immerhin möglich, wenn auch nicht eben wahrscheinlich, dasz 
die Vögel nach andern Grundsätzen angelegt wären. Es fragt sich 
daher zunächst, wie weit die Ironie auf den vorliegenden Fall über- 
haupt anwendbar ist. Das Wesen der Ironie besieht darin, dasz man 
bewust, um in der Seele des Hörers die entgegengesetzte Wirkung 
hervorzubringen, das Gegenthcil durch das Gegenlheil bezeichnet. 
Nothwendige Vorausselzung ist dabei immer, dasz der Leser oder 
Hörer den Gegenstand um den es sich handelt in seiner Wahrheit kennt 
und gerade durch dies Bewustsein gezwungen wird, den absichtlich 
falsch gewählten Ausdruck in den richtigen zu übertragen. Das Gebiet 
der Ironie ist daher namentlich der einzelne Ausdruck, selten eine 
längere Partie, weil die dem hörenden abgenöthigte immerwährende 
Transposiüon der Begriffe leicht Ueberdrusz erzeugt. Es ist sehr zu 
bezweifeln, dasz ein ganzes Drama ironisch gehalten sein darf. Doch 
selbst dies zugegeben, sind es die Vögel gleichwol nicht. Ein Volk, 
das in voller Ueberzeugung von der Wahrscheinlichkeit des gelingens 
sich in ein kühnes Unternehmen gestürzt hat, dessen guter Glaube noch 
durch keine Unglücksbotschaft erschüttert ist, konnte in der Darstel- 
lung eines ähnlichen phantastischen Unternehmens , das zum Ziele führt, 
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von vorn herein nimmermehr Ironie vermuten. Sollte ferner das 
Stück ironisch sein und als solches verstanden werden, so muste 
wenigstens die Ironie am Schlusz deutlich hervortreten. Man konnte 
freilich sagen, sie liege in der absoluten Unmöglichkeil des erreichten 
Erfolges. Doch diese Unmöglichkeit ist schon in den ersten Praemis- 
sen der Handlung begründet, aus denen der Schlusz die consequente 
Folge ist. Denn ist es denkbar, dasz Vögel in der Milte zwischen 
Himmel und Erde eine uneinnehmbare Stadt gründen , dasz die Gölter 
so schwach und verächtlich sind, wie Ar. sie darstellt, so ist die sehr 
natürliche Folge, dasz die Vögel die Göller aushungern und zur Ab- 
tretung der Herschaft zwingen können. Wollte man aber die Pracmis- 
sen selbst wegen ihrer Unmöglichkeit ironisch nehmen, so wäre es eine 
Leichtigkeit nachzuweisen , dasz dann fast alle Stücke des Ar. ironi- 
schen Sinn haben. Die Himmelfahrt des Trygaeos mit allen Conse- 
quenzen (Frieden) , der Friedensschlusz des Dikaeopolis (Acharncr), 
der Zug des Bakchos nach der Unterwelt (Frösche), die Besetzung 
der athenischen Burg durch die Weiber (Lysislrate) — dies und vieles 
andere müste dann Ironie sein, und somit die auf diese Hypothesen 
basierten Stücke. 

Aber wenn der Sinn der Komoedie nicht ironisch ist, was ist er 
denn? Ernst gemeint. Wie ist das möglich? Wie kann Arislophanes, der 
Gegner der Demokratie, der Feind des Krieges, der begeisterte Lob- 
redner des allen Athen, der Vertheidiger der Volksgötter, das aus- 
schweifendste Project der Demokratie, das den Frieden für lange Zeit 
unmöglich machte, das die letzten Reste des alten Athen, die in die 
Gegenwart hinübergereltet waren, zu vernichten drohte, billigen? Wie 
kann sein frommes Gemüt Raum gehabt haben für eine so scheuszliche 
Ausgeburt der Gottlosigkeit ? oT^ot y nqbg avt<5 y d(tl tw dstva leyeiv. 
Weil Ar. hier nicht in den Anschauungen seiner früheren Komoedien 
steht. 

Um diese Behauptung verständlich zu machen , musz ich weiter 
ausholen. Man bezeichnet Ar. im Verhältnis zu seiner Zeit im allge- 
meinen als reactionär. Mit vollem Recht. Der Dichler strebt dem 
Strome des Volksgeisles entgegen, er strebt bis hinler Perikles zurück. 
Er ist gegen Richtersold, Ekklesiaslensold , Einrichtungen des Perlkies 
oder seiner Zeil; man kann ihm dreist nachsagen dasz er gegen die 
frühere Macht des Areopagos nichts hätle. Oder vielmehr, Ar. ist 
nicht für oder gegen bestimmte einzelne Einrichtungen , er ist ein Feind 
der Gesinnung seiner Zeit, mag sie sich auf dem Gebiete des Staates, 
der Religion, der Sitte oder der Kunst äuszern. In seinem Geiste ist 
eingeboren die unsterbliche Schönheit der alten Zeit, das reale Dasein, 
wie er meint, des hellenischen Ideals. Sein Herz glüht für den festen, 
gebundenen Geist des alten Staates, für den mäszigen Sinn und unbe- 
zwinglichen Mut der Marathonkämpfer, für den allen, naiven und 
heilern Volksglauben und für die strenge, unverweichlichte und unge- 
schminkte Kunst. Doch gibt diese Charakteristik nur die Grundlagen 
seines Wesens an, dessen äuszere Erscheinung unter den wechsel- 
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vollen Geschicken des Staates eine zeitweilige Umwandlung erlitt. 
Während der Strom neuer Ideen in dem gleisznerischen Gewände der 
Sophislik von allen Seiten mit Macht auf das gesamte athenische 
Leben einwirkte, während der ganze Slaat die gewaltigsten Krisen 
einer stürmischen Uebergangsepoche durchmachte und selbst fast daran 
zu Grunde gieng, ist es da ein Wunder, wenn der klare Spiegel des 
Dichlergemüls von dem wehen des neuen Geistes vorübergehend ge- 
trübt erscheint? Ist es nicht vielmehr zu bewundern dasz Ar., der kein 
resignierender Philosoph, sondern mit allen Banden seiner sinnlichen 
Neigungen an die reale Wirklichkeit geknüpft war, der als Halt nichts 
in sich halle als den Talisman einer edlen Gesinnung, dasz dies leicht 
erregte Dichtergemüt über dem Lärm des Tages seine innere Stimme 
nur für einen Augenblick überhörte, ohne ihr ganz untreu zu werden, 
dasz er bald genug wieder zur Besinnung kam und den Irlhum mit 
Entschiedenheit von sich wies? Man nenne dies augenblickliche 
schwanken immerhin Inconsequenz, Ar. ist von ihr nicht freizusprechen. 
Gegen den Standpunkt, den er in den Acharnern, Rittern, Wolken, 
zum Theil noch in den Wespen einnahm, ist er im Frieden und in den 
Vögeln inconsequent. Einen Grund für diese theilweise Sinnesände- 
rung werden wir später finden ; hier kommt es zunächst darauf an die 
Thatsache zu beweisen. 

Um nicht ins maszlo3e auszuschreiten, soll hier der Beweis nur 
nach einer Seite geführt werden; wir behalten uns vor denselben bei 
einer andern Gelegenheit vollständig zu geben. Bekanntlich finden 
sich in den Rittern und Wolken Götterhymnen, deren Erhabenheit fast 
im Gegensatz zum Charakter der Stücke selbst zu slehn scheint, und 
die nur der Ausflusz eines tief religiösen Gefühls sein können. Was 
aber mehr sagen will, die Wolken selbst verfolgen zum grösten Theil 
den Zweck, die alte Religion gegen die Angriffe der Sophislik nach- 
drücklich zu schützen. Müssen wir hiernach Ar. für einen treuen Be- 
kenner der Volksreligion halten, so wird diese Ansicht dadurch bestä- 
tigt, dasz er auch in den späteren Stücken, namentlich den Thesmo- 
phoriazusen und Fröschen, theils das ewige walten der Götter zu be- 
weisen sucht, theils diesö selbst mit frommem Sinne feiert. Doch hier- 
mit im schroffsten Gegensatze steht die Behandlung der Gölter und alles 
heiligen im Frieden und in den Vögeln. Freilich die letztere Komoedie 
ist für ironisch gehalten , und vielleicht ist die der Iris angedrohte 
Nolhzucht auch nur als ironische Andeutung der Ehrfurcht zu verstehn, 
welche Peislhetaeros für die jungfräuliche Göttin hegt. Der Frieden 
aber ist jedenfalls nicht ironisch, und wir wollen daher unsere Beweis- 
führung zunächst auf ihn stützen. 

Da lesen wir denn mit Erstaunen die Anklage, dasz die Göller 
allein am Unglück der Griechen schuld sind, dasz Zeus Hellas an die 
Meder verräth (107). Zwar hält der Dichter sie noch nicht für unver- 
besserlich , er beschlieszt mit ihnen noch einmal wegen des Friedens 
zu unterhandeln, aber sein Gesandter steigt auf einem übelriechenden 
Mistkäfer zu dem Sitze der Himmlischen empor. Dort angelangt findet 
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er als allein anwesenden Vertreter der Götter den Herme«, der sich in 
jeder Hinsicht als ein vollständiger Lump zeigt und so die Verspottung 

die er erleiden musz vollkommen verdient (362 und 425). Nicht 
glimpflicher verfährt der Dichter mit den andern Göltern. Er trägt 
kein Bedenken ihnen wegen ihrer geringen Fürsorge für die Wolfahrt 
Griechenlands alle Feste zu nehmen und dieselben dem Hermes anzu- 
bieten (418) , wofern er zur Wiedererlangung des Friedens behilflich 
sein will. Ist doch das Ideal der alten Götter so sehr im Gemüte des 
Dichters verdunkelt, dasz er behauptet, einige von ihnen trieben Huren- 
wir tschaft (856) , dasz er den Mistkäfer wegen seiner schmutzigen 
Nahrung sich vom Zsvg xaxaißctxr}q (41) entstanden denkt und ihn 
später in komischer Apotheose zum Blilzträger des Zeus macht (721). 

Diese und ähnliche Aeuszerungen im Frieden sind ohne den min- 
desten Beisalz von Ironie. Die blosze Nebeneinanderstellung wird dar- 
Ihun, dasz folgende Blasphemien, die sieh in den Vögeln linden, in 
demselben directen Sinne zu nehmen sind. Sie sollen absichtlich in 
derselben Reihenfolge aufgezählt werden, in der sie im Stücke selbst 
vorkommen. Zunächst wird den Göltern verboten, auf ihren Pilger- 
fahrten zu sterblichen Weibern in Zukunft iatvxoteg durch die Luft zu 
ziehn; im Ueberlretungsfalle soll ihnen das instrumentum maleficii ver- 
siegelt werden (557 ff.). Sodann werden Zweifel erhoben, dasz Demeter 
geneigt sein werde den Menschen in ihrer Noth Getraide zu geben, 
dXXa rtQocpdöeig Ttaqi&i (580), und in ähnlicher Weise wird die Arznei- 
kunde des Apollon bezweifelt (585). Der Kampf der Göller mit den 
Titanen wird als ein Wettstreit in der Renommisterei behandelt, den 
Göllern aber als den gröszeren Renommisten die Palme zuerkannt 
(824). Die üblichen Gebelformelu werden parodiert, indem an die 
Stelle der Götlcrnamen die Namen einzelner Vögel gesetzt werden (865 
— 889) , und ebenso wird das Edict gegen den a&eog Diagoras paro- 
dislisch verspoltet (1070 ff.). Danach LH es kaum noch eine Steige- 
rung der Frivolität zu nennen, wenn Iris von einem XQtOQ%og festge- 
nommen werden soll, wenn sie gefragt wird, ob ihr kein Vogelarchon 
ein cvfißokov aufgedrückt habe, wenn sie selbst mit Todesstrafe be- 
droht wird (1205. 1214. 1221). Als sie solchem Frevel gegenüber mit 
dem Blitze des Zeus droht, wird sie gefragt, ob sie mit einem Lyder 
oder Phryger zu sprechen glaube, der durch solche Prahlereien er- 
schreckt werden könne (1244) , und ihren Drohungen wird ein Paroli 
geboten, indem Peislhetaeros sagt, Zeus Wohnungsollen feuertragende 
Adler in Asche legen und 6000 7tOQ(pvQtüveg sollen gegen ihn aufge- 
boten werden, der sich einst kaum gegen den e"inen Porphyrion halten 
konnte (1246). Selbst auf die Gefahr hin zu ermüden musz auch die 
letzte Scene besprochen werden, in der die Götter selbst erscheinen, 
um mit den Vögeln Frieden zu inachen. Nachdem Prometheus sein 
mögliches gethan hat um die Götler an die Vögel zu verralhen (1531 ff.) 
und ihnen alle Privilegien und Emolumente des Zeus, unter denen die 
Xoiöoqta, das XQiwßoXov, der KcoXctyQitrig genannt wird, in die Hände 
zu spielen, erscheinen die Gesandten der Gölter, Poseidon, Herakles 
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und ein Triballer, ein würdiges Collegium. Der letzte, die Verkörpe- 
rung des Stumpfsinnes und der Rohheit, darr nicht fehlen: denn wie 
alles göttliche ins menschliche herabgezogen wird, so müssen auch, 
wie über den Griechen die Ihrakischen Barbaren, über den Göltern die 
Barbarengötler wohnen. Indes er schändet seine Mitgölter nicht, denn 
diese sind auch nach Kräften bestrebt sich als die einfältigsten Thoren 
und nichtsnutzigsten Lumpe zu zeigen. Die anfängliche Renommisterei 
des Herakles bricht bald vor einer dampfenden Bratenschüssel zusam- 
men, er ergibt sich in alles, wenn er nur seinen hungrigen Magen fül- 
len kann. Auch Poseidon ist schwachköpfig genug , von dem ersten 
Argument des Peisthelaeros berückt zu werden (1614); die Abtretung 
des Scepters scheint ihm billig, und auch die Ueberlragung der ßatii- 
Xsla läszt er nach schwachen Widerstandsversuchen stillschweigend 
beschlieszen. Bei solcher Entartung des göttlichen Wesens geschieht 
den Göttern selbst nur recht , wenn von ihres Königs Zeus möglichem 
Tode die Rede ist (1642), wenn auf sie die solonischen Gesetze ange- 
wendet werden und die Hochzeit des Peisthelaeros mit der Basileia 
durch eben das Lied gefeiert wird, das einst die Moeren am Braut- 
lager des Zeus und der Hera gesungen haben. Solche Gottheilen sind 
endlich auch der Herschaft über die Welt nicht mehr würdig, sie wer- 
den mit Recht unter die Vormundschaft der Vögel gestellt. 

Ich schliesze den überlangen Beweis und meine das eine festge- 
stellt zu haben, dasz der religiöse Sinn des Ar., der sich namentlich 
in den Wolken in voller Energie zeigte, in den Vögeln gewallig er- 
schüllerl ist. Man mag viele der angeführten Aeuszerungen weniger 
auf Rechnung des Dichters als der Komoedie schreiben , deren Privi- 
legium acgnckäg italaccl te %al %0QSv6ai (Frösche 387) als Deckmantel 
über vieles geworfen wird: so bleibt es doch immer bedeutsam, dasz 
gerade in den beiden genannten Stücken eine so geringschätzige Mei- 
nung von den Göttern zu Tage tritt. Was ich früher mit Bedenken 
geäuszert habe, musz ich also jetzt mit Bestimmtheit wiederholen, dasz 
die Gesinnung aus der die Vögel geschrieben sind sehr weit von dem 
sittlichen Ernste absteht, der Ar. den Plan der Wolken eingab. Ist 
diese Sinnesänderung auch nur auf der religiösen Seite nachgewiesen, 
sie belhätigt sich auch auf andern Gebieten, wiewol mit geringerer 
Deutlichkeil. In den Vögeln aber zeigt sie sich auch in voller Klar- 
heit in der Auffassung der Slaatsverhältnisse. Wie Ar. in den Rittern 
und Wolken die Gölter verherlicht, die er im Frieden und in den Vögeln 
bekriegt, so ist er in den Vögeln selbst von der Kriegslust entflammt, 
die er in den Acharnern , dem Frieden und später in der Lysistrate 
zum Gegenstande zügellosen Spottes gemacht hat. 

Eine Erklärung dieser Thatsache soll versucht werden , sei sie 
auch eine blosze Hypothese. Es lie^t in der Natur heftiger Charaktere 
(und als ein sanftes Gemüt hat Ar. meines Wissens nach niemand an- 
gesehn) ein lange verfolgtes, erfolgloses Streben mit Energie aufzu- 
geben und den Unmut über die Erfolglosigkeit an der Sache selbst zu 
rächen. Halte Ar. lange die Götter inbrünstig verehrt und ihre hehren 



Digitized by Google 



C. Kock : die Vögel des Arislophancs. 



385 



Gestalten gegen die Sophisten verlheidigt, muste er aber hinterher 
sehen dasz die Gottheit selbst ihre eigne und der Menschen Sache 
aufgegeben zu haben schien, dasz die Irreligiosität ungestraft ihre 
Triumphe feierte, so konnte er in seinem Streben, das ohnehin weniger 
auf klar erkannten Principien als auf gemütlichen Motiven beruhte, 
leicht irre gemacht werden und für einen Augenblick in das entgegen- 
gesetzte Extrem umschlagen. Es war dann die Folge seines entschie- 
denen Charakters, dasz er dieselbe Heftigkeit , mit der er früher die 
Feinde des Volksglaubens verfolgte, jetzt gegen diesen selbst wandte. 
Hatte er ferner früher die Kriegspartei verspottet, weil in dem Strudel 
des Krieges das ganze Staatsgebäude aus den Fugen zu gehn drohte 
(dieser Grund tritt namentlich in den Acharnern hervor), so konnte er, 
der die Groszthalen der Marathonkämpfer mit höchster Begeisterung 
feierte, gleichwol einen Krieg billigen, der nicht direct ein Bruderkrieg 
war und möglicherweise die Heldenlhaten der Perserkriege zu er- 
neuern versprach. Gerade die lebhafte Phantasie des Dichters konnte 
die nüchterne Berechnung von Ktaft .und Wirkung überspringen und 
die Möglichkeit, die selbst besonnenen Köpfen eine Gewisheit schien, 
mindestens für eine Wahrscheinlichkeit halten. 

Ich bezeichne beide Ansichten nur als Vermutung, deren letztere 
allerdings dadurch einige Begründung erhält, dasz in keinem Stücke 
unsres Dichters , wenn man nicht die Vögel gewaltsam so deutet , ein 
Spott auf die zweite, grosze sicilische Expedition zu finden ist , während 
er doch die Urheber des peloponnesischen Krieges selbst mit Zuhilfe- 
nahme offenbarer Unwahrheiten verfolgt. In der Lysistrale, dem Stücke 
das zunächst nach dem mislingen des Unternehmens aufgeführt ist, 
läszt sich eine drückende Schwüle herausfühlen. Es ist offenbar des 
Dichlers Streben , die Vergangenheit zu ignorieren und über die trost- 
lose Wirklichkeit mit gewaltigem Sprunge hinwegzusetzen. Und doch 
bricht der verhaltene Schmerz in einigen Andeutungen hervor. Es 
ist gewis nicht Spott, sondern liefe Wehmut, wenn Ar. in unwillkür- 
licher Erinnerung an den Untergang der kriegstüchtigen Jugend sagt 
(524): ovk forivccvriQ iv r^co^a* fia dt ov örjv elcp Irepoc Tic. Fast 
klingt es wie Reue, wenn er durch den Mund des Chors erklärt: wir 
wollen keinem Mitbürger etwas böses nachsagen, nein vielmehr alles 
gute nachsagen undthun, denn hinlänglich ist das vorhandene Unglück 
(1043). Ebenso ist es nicht der Ton des hofmeisterns , sondern der 
Klage, wenn er erwähnt dasz die Fahrt nach Sicilien unter ungünstigen 
Vorbedeutungen unternommen sei (391 ff.). An einer andern Stelle 
unterbricht er sich selbst, als er im Begriff ist von dem unglücklichen 
Unternehmen zu reden: alya, pi) tivri<JiKaxrjarig (590). 

Es scheinen also die Hindernisse beseitigt, welche es bedenklich 
machen könnten den Sinn der Vögel als positiv zu nehmen. Fassen 
wir die bisherige Auseinandersetzung zusammen , so ergibt sich , dasz 
die Vögel eine Beziehung auf den sicilischen Feldzug haben und dasz 
dem Plane derselben keine Ironie zu Grunde liegt. 

Aber sollten die Vögel sich nur auf das eine bedeutsame Ereignis 
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des Jahres beziehn, das andere ganz auszer Augen lassen? Gewis 
nicht. Denn so wahr es ist, was Droysen eingehend nachweist, dasz 
sich in dem Stücke nur unerhebliche specielle Hindeutungen auf den 
Hermenfrevel nachweisen lassen , so unzweifelhaft ist es , dasz sich in 
der Grundidee der Komoedie ein unendlich vergröszertes Spiegelbild 
desselben darstellt. Finden wir die sicilische Expedition mehr in der 
äuszern Anlage wieder , so ist jener Frevel in die innerste Tendenz uber- 
gegangen. Wie jene Jünglinge im Uebermute des Weinrausches die 
Hermenbilder verstümmelten und umstürzten , so schreitet Ar. im Un- 
mute getäuschter Erwartung, in momentaner Verzweiflung an seinen 
Idealen mit daemonischer Kühnheil dazu, alle Gölterbilder in den Staub 
zuwerfen. Und zwar thut er dies nicht in der Absicht, den Zorn des 
Volkes gegen jene Frevler, die ohnehin angeklagt und meist verurtheilt 
waren, zur hellen Flamme anzublasen und ihre Ruchlosigkeit durch 
Ausmalung in vergröszertem Maszstabe anschaulich zu machen. Ar. 
steht vielmehr innerlich selbst auf Seite der Hermokopiden. Dies er- 
gibt sich unzweifelhaft daraus , dasz sich in den Vögeln keine einzige 
Stelle findet, welche die Urheber des Frevels verspottet, wol aber ihre 
Gegner und Ankläger, wie Peisandros, einer der Inquisitoren (1556), 
Diopeithes, Lampon, entschiedene Anhänger des Volksglaubens, und 
der Herold des Mysten Kleokrilos verhöhnt werden (Droysen a. 0. IV S. 
57). Mag es immerhin eine Tollkühnheit des Dichters scheinen, sich 
dem allgemeinen Unwillen auszusetzen, indem er auf der Bühne einen 
viel gröszeren Frevel wagt, als jener wfcr der vielen andern den Tod 
gebracht hatte : dies Wagnis ist nicht gröszer, als wenn er früher dem 
allmächtigen Kleon Stirn gegen Stirn entgegentrat und ihn vor dem ver- 
sammelten Volke in den Koth niederwarf. Ar. pflegte von dem Privi- 
legium der Komoedie maszlosen Gebrauch zu machen, und wie ihn 
seine Verwegenheit gegen Kleon in persönliche Gefahr brachte, so 
mochte es die Zügellosigkeit seines Spottes gegen die Volksgötter be- 
wirkt haben , dasz er mit einem sonst so groszartigen Stücke wie die 
Vögel nur den zweiten Preis davontrug. 

Hiermit mag das Fundament bloszgelegt sein , auf dem der kunst- 
reiche Bau der Komoedie ruht. Der Ausgangspunkt für die weitere 
Deutung ist also , dasz die sicilische Expedition und der Hermenfrevel, 
im Geiste des Dichters zu einem phantastischen Bilde zusammenge- 
wachsen, die Idee des Stücks geschaffen habe. Doch in welchem Ver- 
hältnis steht das Stück zur Wirklichkeit? Es ist keine allegorische 
Copie derselben , die Zug um Zug eine reale Deutung zuläszt. Dies 
ist der Punkt, der namentlich gegen Süvern geltend zu machen ist. 
Man kann dem Scharfsinn und der Energie dieses Gelehrten volle Ge- 
rechtigkeit widerfahren lassen und zugeben , dasz es ihm fast gelungen 
ist das unmögliche wahrscheinlich zu machen. Bei ruhiger Erwägung 
bleibt seine Deutung eine Unmöglichkeit. Das Resultat seiner Forschung 
ist in der Kürze folgendes. Der Kernpunkt der Untersuchung ist der Nach- 
weis , da^z die Handlung der Vögel ein Abbild der sicilischen Expedi- 
tion sei (S. 12 ff.). Hieraus und aus andern Indicien ergibt sich die 
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Idenlilät der Vögel mit den Athenern, der Gölter mit den Spartanern 
und deren Bundesgenossen, der Menschen mit den kleinem griechi- 
schen Staaten (S. 6 u. 18). Die Betrachtung der Hauptpersonen des 
Stücks führt dann darauf, dasz in Peisthetaeros Alkibiades und Gorgias 
verschmolzen seien (S. 24 ff. 28 ff ), Euelpides Polos vorstelle (S.34 ff.), 
Epops den Lamachos repraesentiere (S. 36). Von den auftretenden 
einzelnen Göllern soll Herakles die Lakedaemonier und Dorier zu Lande, 
Poseidon die seefahrenden Bundesgenossen der Spartaner, namentlich 
die Korinther , der Triballer die Verbündeten im Norden Griechenlands 
bedeuten (S. 90). Als Tendenz des ganzen Stückes endlich wird auf- 
gefunden, Ar. wolle darlhun dasz Alkibiades durch die sicilische 
Expedition erst Sparta den Athenern unterwerfen, sich dann aber mit 
Hilfe der Spartaner die Tyrann« in Athen verschaffen wolle (S. 77). 
Dies die Deutung. Auf fesler Grundlage umfassender Gelehrsamkeit 
mit Consequenz und Scharfsinn aufgebaut starrt sie uns entgegen wie 
eine unerschütterliche Granilmauer. Fast scheint es eine Verwegen- 
heit, sie mit dem schwachen Rüstzeug das wir mitbringen anzugreifen. 

Dasz zwischen dem Wesen der Vögel und dem Charakter der 
Athener eine Aehnlichkeit besteht, ist nicht zu leugnen. Vielleicht 
sind sich die Athener selbst dieser Aehnlichkeit bis zu einem gewissen 
Grade bewust gewesen, wie aus den zahlreichen Vogelnamen hervor - 
zugehn scheint, die sie sich im Scherz beilegten. Gewis hat Ar. bei 
Schilderung des treibens der Vögel diese Aehnlichkeit zu Anspielungen 
auf athenische Zustände benutzt. Aus dem allem folgt nicht, dasz der 
Chor der Vögel die Athener vorstellen solle. Die Erledigung dieser 
Frage hängt wesentlich davon ab, ob die Scene der Handlung in Athen 
zu denken ist; denn ist dies nicht der Fall, so kann auf einem auswär- 
tigen Schauplatz nicht das Volk Athens auftreten. Dies hat Süvern 
sehr wol gefühlt und er erklärt daher (S. 21), dasz der Felsen, auf 
dem Peisthetaeros und Euelpides zu Anfang des Stücks umherkleltern, 
die Pnyx sei. Bewiesen ist die Behauptung nicht : denn wenn nixqu 
oder nlxQai bisweilen wirklich die Pnyx bezeichnet, so folgt nicht 
dasz das Wort nicht «auch blosz einen Felsen bedeule. Im vorliegen- 
den Falle läszt sich der Gegenbeweis führen. Peisthetaeros und Euel- 
pides haben mehr als tausend Stadien Weges zurückgelegt, ehe sie den 
Ort erreicht haben, an dem wir sie zuerst erblicken (Vs. 6); sie sind 
so weit in der Irre gegangen , dasz sie keine Hoffnung haben ihr Vater- 
land wiederzufinden (Vs. 10), sie müssen selbst weit über die Heimat 
des Exekeslides (in Thrakien) hinausgekommen sein (Vs. 11). Aus 
dem auftreten des Epops (Tereus) ergibt sich, dasz sie wirklich in 
Thrakien sind. Und trotzdem sind sie in Athen, sagt Süvern, denn 
dies alles ist ironische Ficlion. TXrjd'iy tpllrj nquSir\\ Gut, woraus er- 
kannte dann der Zuschauer die Ironie? Denn in den Worten findet 
sich nicht der mindeste Fingerzeig für solche Auffassung. Dann muste 
ihn das Auge belehren , dasz diese Andeutungen nur Scherz und die 
beiden Auswanderer am Ende ihrer Irrfahrt wieder auf der Pnyx seien. 
Wie wird uns nun das Local beschrieben? Ein öder Felsen, im Hinter- 
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gründe mit Wald bekränzt, fern von den Wohnungen der Menschen, 
ohne Weg und Steg (Vs. 22). In einem solchen Loeal kann selbst bei 
zeillicher und räumlicher Trennung eben nur die verwegenste Combi- 
nalion die Pnyx vermuten , der Sinn des ortskundigen Atheners konnte 
auf solchen Schlusz nicht verfallen. Zumal, wie wenig der Felsen 
selbst der Pnyx ähnlich sah, zeigt sich darin dasz er nöthigen Falls 
einen Kampfplatz muste abgeben können (Vs. 344 ff.). Die Handlung 
beginnt also nicht auf der Pnyx, und eben so unstatthaft ist es, mit 
den harmlosen Worten riqyyg; tig ylcni» 'A&qvcttf jjyays; (Vs. 301) 
Athen selbst auf die Bühne einzuschmuggeln. Der Dichter fällt hier 
eines Scherzes wegen absichtlich aus der fingierten Situation, wie er 
es liebt geeigneten Orts aus der poetischen Täuschung in die Wirk- 
lichkeit überzutreten. In ähnlicher Weise iäszt er im Frieden Trygaeos 
bei seiner Himmelfahrt ängstlich den Maschinenmeister anrufen (174), 
in den Fröschen die Mysten der Unterwelt lebende Athener verspotten 
(416 ff.) u sw. Angenommen aber, man dürfte aus dem Umstände, dasz 
in den Vögeln vielfach auf athenische Verhältnisse angespielt. wird, den 
Schlusz ziehn, der Schauplatz sei Athen, so dürfte es schwer sein in 
allen Stücken des Ar. eine einzige Scene zu finden, die nicht in Athen 
spielte. Bei Trygaeos erscheinen im Himmel plötzlich Repraesentanten 
vieler griechischen Völkerschaften, in den Fröschen werden in der 
Unterwelt selbst die Athener angeredet (353 ff.) , die Scene wäre also 
hier und dort und überall Athen. In Wahrheit versetzt uns die Hand- 
lung der Vögel, wie der Dichter deutlich genug bezeichnet, in eine ab- 
gelegene, menschenleere, felsige Gegend, die in Thrakien gelegen ist. 
Die Bewohner derselben, die Vögel, können selbstverständlich nicht 
Athener sein. 

Aber wie Süvern in dem ganzen Stücke nur eine Uebersetzung 
aus der Prosa der Wirklichkeit in die Poesie der Komoedie sieht, so 
sind ihm auch alle Träger der Handlung vermummte historische Perso- 
nen. Peisthetaeros ist ihm Alkibiades und Gorgias. fov, neig alg «v^ 
yivon av avd-Qanai övo; Widerspricht es nicht einfach dem Gesetze 
der Anschauung, aus den übereinstimmenden Zügen einer Maske zwei 
historische Personen zu construieren ? Heiszt es nicht dem Publicum 
mehr als Oedipus Scharfsinn zutrauen, wenn man ihm zumutet in einem 
armen Greise den jugendlichen, schönen, verschwenderischen Alki- 
biades zu finden? Kann der Dichter verlangen, dasz jemand den 
Peisthetaeros, einen athenischen Vollbürger (Vs. 33), für den Gorgias 
ansehe, der in demselben Stück als Barbar verspottet wird (1694)? 
Unmöglich, wenn auch sonst alle Züge der verglichenen Personen 
sich auf das genauste entsprächen, was nicht der Fall ist. Auge und 
Ohr der Zuschauers musten gegen dergleichen Zumutungen augenblick- 
lich Protest erheben. Ebenso wenig konnte Ar. in dem Athener 
Euelpides den Agrigentiner Polos, den Schüler des Gorgias, vorstellen 
wollen, zumal hier noch schwerer zu begreifen ist, in welchem Ver- 
hältnis Polos zu dem Theile des Peisthetaeros stehn sollte, der den 
Alkibiades verlritt. Fast scheint es überflüssig mit ernsten Worten zu 
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leugnen, dasz unter der Maske des Wiedehopfs nicht die Person des 
Lamachos zu suchen sei. Slülzt sich doch diese Combination auch nur 
auf zwei sehr unerhebliche Aeuszerlichkeiten , das itxsqoQQvtiv und die 
xQiXoyia. Wir widerstehen der Versuchung weitere Gründe gegen 
die Deutung, die Süvern dem ganzen und einzelnen gibt, ins Feld zu 
führen , und bescheiden uns auch viele historische Beziehungen , die 
sonst von ihm nachgewiesen werden, als unzulässig darzulhun. Die 
meisten jener kühnen Hypothesen fallen, sobald die Grundlagen auf 
denen sie ruhen, die Identität der Vögel mit den Athenern usw., er- 
schüttert sind. Nur noch ein Wort über die Gesamiau ffassung dieses 
Gelehrten sei gestaltet. 

Wir müssen ernstlich bestreiten , dasz man dem groszen Komoe- 
diendichler gerecht werde, wenn man annimmt, er sei mit einer komi- 
schen Travestie der Wirklichkeit, aus hunden und lausend allgemeinen 
und besonderen Anspielungen zusammengesetzt, mit einem wahren 
Raritätencabinet von Andeutungen und Hinweisungen vor das Publicum 
getreten und habe ihm überlassen, alle jene tausend Rälhsel zu lösen, 
alle jene eingeheimnisten Wunderlichkeiten zu enthüllen. In diesem 
Falle hätte er vielleicht ein höchst merkwürdiges Kunststück zu Stande 
gebracht , aber kein Kunstwerk geschaffen. Wir müssen anderseits 
im Interesse des altischen Geschmacks dagegen Verwahrung einlegen, 
dasz irgend ein Athener die Geduld gehabt, geschweige daran ein Ver- 
gnügen gefunden habe, einen solchen Berg von Räthseln Sandkorn für 
Sandkorn aufzunehmen und in dem Läuterungsfeuer der Divinalion in 
durchsichtiges Glas zu verwandeln. Welcher %€cXxeyxi<paXog hätte eine 
solche Flut von Anspielungen ertragen, wenn erlragen, verslanden, wenn 
verstanden, des Preises würdig gehalten? Eine solche Annahme erniedrigt 
die Dichtung zur Banausie , das Publicum zu neugierigen Kleinigkeits- 
krämern. Der komische Dichter nimmt seine Stoffe aus der Wirklich- 
keil, aber er durchwandelt nicht die Straszen, um diese und jene 
Caricalur aufzunehmen und durch ihre Zusammensetzung ein buntes 
Mosaikbild zu schaffen. Auf dem Filtig des Genius erhebt er sich 
über den niedrigen Dunstkreis und baut ein Luftgebilde auf, das wie 
eine Fala Morgana die allgemeinen Umrisse der Wirklichkeit wieder- 
gibt, in seinem innersten Kern aber ein' freies Geschöpf der Phantasie 
ist. Er klebt nicht sklavisch am irdischen Stoffe, er vergeistigt ihn zu 
komischer Idealität, und wenn er sich für einen Augenblick wirklich 
zur Erde hinabzulassen scheint, so schwebt er schon im nächsten hoch 
im ungetrübten Aelher der Poesie. Namentlich nimmt Ar. in seinen 
Komoedien einen so kühnen Flug, in seinen Gebilden weht ein so 
warmer Alhem ursprünglichster Poesie, dasz sie, allein mit dem 
Messer des Verstandes zerlegt, Leben und Wahrheit verlieren. So 
unbedingt wir daher zugeben, dasz Süvern in Deutung der Vögel 
das höchste geleistet hat, was Scharfsinn und Gelehrsamkeil er- 
reichen kann, so unbedenklich behaupten wir, dasz unter seiner Be- 
handlung der dichterische Genius erstirbt, die Komoedie ihre Idealität 
verliert 
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Verwandelt sich also bei Sövern die komische Poesie in histo- 
rische Prosa , so stempeln dagegen zwei andere Gelehrte (Wieck und 
"Kölscher) die Vögel zur Incarnation abstracter Allgemeinheiten. Es 
ist schon bemerkt, dasz Wieck, wie in den sophokleischen Oedipustra- 
goedien die absolute Tragoedie, so in den Vögeln die Komoedie an 
sich findet, in der das komische Heldenthum selbst zur Anschauung 
komme. Er erreicht dies Resultat auf die natürlichste Weise , indem 
er den Begriff der Komoedie aus den Vögeln selbst entnimmt, ihn dann 
auf eben dies Stuck anwendet und erkennt , dasz er auf dasselbe voll- 
kommen passe. Auf dieser unerwiesenen Behauptung wird dann mit 
Unerschrockenheit der kühne Bau abstracter Speculation aufgeführt. 
Der vorgebliche Zweck der Helden (Peisthetaeros und Euelpides) ist, 
'um den drückenden Verhältnissen in Athen zu entgehen, den König 
(sie) Epops aufzusuchen, um durch ihn die Aufnahme in das von 
ihnen ersehnte Princip, das Vogellhum, zu bewirken' (S. 9). Leider 
ist ihnen dieser Zweck nur untergeschoben, Ar. weisz nichts von einer 
beabsichligten Aufnahme in das Vogelthum. Die Auswanderer wollen 
von Epops allein eine Stadt erfragen, in der es sich ruhig und bequem 
lebe wie in einer giovqcc, und erst als sie die günstige Lage des Vo- 
gelreichs sehen, geht dem .P. der groszartige Gedanke auf, der im 
Verlaufe des Stückes verwirklicht wird (Vs. 44. 120 ff.). Als der 
ersehnte Wiedehopf vor den beiden Athenern erscheint, lachen sie 
über sein wunderliches Coslüm. In einer so abstract principiellen 
Komoedie, wie für "Wieck die Vögel sind, musz hinter dieser harmlosen 
Aeuszcrlichkeit tiefer Sinn liegen. 'Scheu und Bewunderung «jind 
ebenso die natürlichen Gefühle, welche den Menschen bei dem An- 
blick idealer Grösze übermannen , als das Streben nach verkehrtem 
Ideale uns der Lächerlichkeit Preis gibt Diese Empfindungen nun 
sind es, welche der Dichter solchem Ideale gegenüber zu erwecken 
hat' (S. 10). Nicht genug also, dasz der Zuschauer ein Ideal des 
Vogelthums, das sich höchstens im Verlauf des' Stücks ergeben könnte, 
von vorn herein durch Hellseherei zum Verständnis des Anfangs von 
Hause mitbringen musz: er darf nicht einmal über die tgiiocptct, die 
mangelhafte Befiederung und den Schnabel des in Menschengestalt 
auftretenden Wiedehopfs lachen, ohne zur Busze dafür innerlich zur 
trübsinnigsten Speculation gezwungen zu sein ! So schreitet der Er- 
klärer immer weiter aus in das schrankenlose der Abstraction, 
Und hinter ihm in wesenlosem Scheine 
Liegt, was uns andre bändigt, das gemeine, 
oder vielmehr das natürliche. Ich bekenne offen, dasz ich ihm in 
seinem speculativen Sturmschritt nicht überall habe folgen können. 
So habe ich es aller angewandten Bemühung unerachtet nicht völlig 
verstanden, was es heiszt (S. 11) : c in der Nachtigall kommt gleichsam 
die in ihr personifizierte Komoedie selbst zur Sprache.' Ferner habe 
ich nichts anderes als einen hohen Grad von Wunderlichkeit darin 
sehen können, wenn die Art, wie die Nachtigall geküszt wird (Vs. 673), 
folgende Erklärung findet: 'sie (die Komoedie) verfielt sich keines- 
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wegs ihr trauriges Schicksal, dasz sie von der Menge genossen wird, 
ohne dieselbe wahrhaft bessern zu können, denn indem man, um mit 
Hoffegut zu reden, das Ei aus der Hülse schälend ihr den Stachel 
nimmt, genieszt man sie, ohne sich von ihr liefer berühren zu lassen' 
(S. 13). Auch musz ich es dahin gestellt sein lassen, ob für die Er- 
klärung der Komoedie irgend etwas gewonnen wird, wenn es (S. 14) 
heiszl 'dasz der zweite Abschnitt des Stücks (der Theil von der 
groszen Parabase an) seinem Inhalte nach als das komische Object, im 
Gegensatz zu dem komischen Subject (dem ersten Theile), und sei- 
nem Wesen nach als das Unglück zu bezeichnen ist.' Es müsle denn 
hiemil die bescheidene Wahrheit gemeint sein, dasz, nachdem früher der 
Plan des Peisthetaeros entwickelt ist, nunmehr die Ausführung desselben 
beginnt. Dagegen müssen wir uns bestimmt gegen das Endresultat 
erklären, auf das Wieck mit Hilfe dieser Hypothesen hinarbeitet, das 
er aber freilich nirgends klar und zusammenhängend hinstellt 41 ), als 
beabsichtige Ar. den Kampf des Plebejerlhums mit der Aristokratie 
ironisch darzustellen und die Verkehrtheit des demokratischen Prin- 
cips gerade durch seinen Sieg offenbar zu machen. Die Ironie ist 
nicht erwiesen, der Zweck wäre unzeitgemäsz gewesen, Beziehung 
auf Aristokratie und Plebejerthum tritt im ganzen Stücke nirgends her- 
vor, der Darlegung des Peisthetaeros (Vs. 462 ff.) ist sie ohne allen 
Grund untergelegt. 

Eine gleich abslracte Auffassung des dem Stücke zu Grunde lie- 
genden Gedankens, wiewol mit Consequenz und Klarheit entwickelt, 
finden wir bei Rötscher (Aristophanes und sein Zeitaller S. 378 ff.). 
Nachdem dieser Gelehrte dem shakespeareschen Sommernachtslraum 
zum Trotze den Grundsalz aufgestellt hat, dasz man den Begriff des 
Kunstwerks aufhebe, wenn man der Komoedie einen bestimmten und 
concreten Inhall abspreche, findet er n dem Vögclchor den Gedanken 
der Unabhängigkeit vom Gesetze, der Wandelbarkeit der Einrichtungen 
und Verordnungen, der Losgebundenheil von aller Sitte ausgedrückt 
und in ihm eine Welt offenbart, in der alle sittlichen Bande gelöst sind. 
Eine scheinbare Berechtigung zu solcher Annahme liegt darin, dasz 
die Sittlichkeit der Vögel eine andere ist als die der Menschen, dasz 
bei ihnen vieles für erlaubt gilt, was diesen das Gesetz verbietet. Aus 
Verschiedenheil der Silte auf Unsitllichkeit zu schlieszen ist natürlich 
ein Fehlschlusz, und Ar. hat durch seine Darstellung zu demselben 
keine Veranlassung gegeben. Allerdings lehnen sich die Vögel gegen 
die Gölter und somit gegen die bestehende sittliche Weltordnung auf, 
aber, wolgemerkt, erst nachdem sie ein Mensch überredet, nachdem er 
ihnen bewiesen hat dasz sie bei solcher Auflehnung in ihrem Rechte 
seien. Freilich eröffnen die Vögel bei sich ein Asyl für die unzufrie- 
denen der Erde, aber sie verjagen sie mit Schlägen, sobald sie sich 

» 

*) Ich musz es jedem überlassen sich zu überzeugen, ob es nur mir nicht 
gelungen ist, in dem ganzen der Herleitung überhaupt einen strengen Zusam- 
menhang zu finden. 

Jahrb. f. class. Philol. Suppl. N. F. Bd. 1. Hft. 4. 97 
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mit der SiUlichkeit der Vogelstadt in Widerspruch zeigen. Die %vq- 
ßetg mXaQymv (Vs. 1354), selbst das Gesetz der Hähne (1360 ff.) be- 
weisen, dasz die Verhältnisse der Vogelstadt auf einer bestimmten, 
wenn auch abweichenden Sittlichkeit begründet sind, wenn nicht der 
schlagendste Beweis die Macht und die Thaten der Vögel wären. Ein 
Volk, das ein so gewalliges Reich gründet und selbst die Götter unter- 
wirft, kann sich der Dichter unmöglich als Verkörperung der absolu- 
ten Unsittlichkeit denken. Nachdem in solcher Weise die Bedeutung 
des Vögelchors misverstanden ist, wird aus dieser heraus die Ironie 
seines Wesens und somit des Stückes selbst nachgewiesen (S. 380) : 
'aber dieser flüchtige Vogclschwarm bildet den Chor, der seinem We- 
sen nach der Gegensalz und Widerspruch dieses unredlichen Leicht- 
sinns ist und vielmehr die sittliche Substanz darstellt. Die Vögel zei- 
gen daher durch ihre Erscheinung als Chor sogleich stillschweigend 
den Gegensalz ihres Symbols, oder sie vernichten in ihrer Erscheinung 
den Ernst ihrer Maske. Dies kann auch so aufgefaszt werden, dasz 
dieser Vögelchor dem anschauenden die Ironie seines Symbols ist.' 
Also soll das unwahre und nichtige der Maske verspottet werden. Die 
unwahre und nichtige Seite im Vögelchor war eine irlhümliche An- 
nahme. Die Behauptung dasz der Chor (der Komoedie) die sittliche 
Substanz darstelle mag in ein System philosophischer Aesthetik sehr 
wol passen, auf die alle Komoedie und namentlich die Dramen des Ar. 
hat sie keine Anwendung. In den Acharnern und Wespen vertritt 
der Chor nach des Dichters Absicht entschieden die unsittliche Sub- 
stanz; dasz er in den Thesmophoriazusen und Ekklesiazusen nicht 
mindestens eine Trübung von Unsittlichkeit hat, wird schwer zu be- 
weisen sein, und auch in den übrigen Komoedien mag Ar. in seinen 
bunten Chormasken manches eher gesehen haben als die Verkörpe- 
rung der SiUlichkeit. So gewis nun die Addition zweier negativen 
Gröszen keine positive Summe gibt, hat Rötscher hiemil die Ironie nicht 
nachgewiesen. Auch kann diese nicht auf dem Rücken des Peisthe- 
taeros in das Stück hineingeschmuggelt werden. Er bekennt sich 
nicht, wie Rötschcr annimmt (S. 383), zu dem Princip der Vögel (der 
Unsittlichkeit), erkennt aber später an der Verwirklichung der reinen 
Willkür durch das auftreten des Vatermörders usw. seine Unsittlich- 
keit, um sich von seinem Leichtsinn zu bekehren (S. 384), sondern wie 
er früher nie auch nur mit einem Worte angedeutet hat, dasz er Syko- 
phantie, Mishandlung der Ellern, Windbeulelei von Dichtern und Wahr- 
sagern billige, so spricht er später ohne alle Inconsequenz geradezu 
seine Misbilligung davon aus. Es ist also von einem absoluten Prin- 
cip des guten und bösen weder beim Chor noch bei Peisthetaeros die 
Rede, und der Dichter hat in der Vogelrepublik (S. 386) nicht die Ge- 
genwart des athenischen Staates vorstellen wollen, 'in welcher alles 
objective und allgemeine von der Willkür und Einzelheit des Willens 
und Meinens bereits verschlungen war.' Die sehr triviale Wahrheit 
ist die, dasz er bei Entwurf der Komoedie an philosophische Abslrac- 
tionen überhaupt nicht gedacht hat. 
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So haben wir uns denn erkühnt, der prosaisch-historischen Auf- 
fassung des Stücks den Scheidebrief zu ^eben und selbst den Philo- 
sophen ein ixag k'örs ßißrjkoi zuzurufen, w &v[i äuev axuvdixog ifino- 
qbvtsov. Wo bleibt noch ein Atom von Gewürz, um unserer Ansicht 
nur den mindesten Geschmack zu verleihen? ito&sv ovv av §H yivoiro 
%(üh]g slg tiovog'y Wir preisen uns glücklich, dasz wir uns nicht zuerst 
mit der naiven Behauptung herauswagen müssen, dasz der Dichter 
poetisch zu verstehen sei. Im Bewustsein eigner Unzulänglichkeit grei- 
fen wir hocherfreut nach dem Schlepptau, das uns Droysens Hand zu- 
wirft. Können wir doch auch das ganze unserer Ansicht nicht klarer 
und beredter ausdrücken, als er es thut (Rhein. Mus. IV [1836] S. 46) : 
'die Vögel sind ein vollkommen phantastisches Spiel, in dem sich alles 
wirkliche und faclische durch eine in sich ganz verständige Logik zu 
lauter Idealität und Ueberspannlheit sublimiert, die doch wieder an al- 
len merklichen Momenten der Gegenwart dicht daliin streift.' (S. 54) 
'Alles faclische und persönliche, gleichsam aufgelöst zu einem allge- 
meinen Eindruck, zu einer Stimmung, einem durchaus innerlichen, in 
dem die Farben der Wirklichkeit zu einem Lichtton verschwimmen, das 
ist der Stoff, aus dem diese Komoedie geworden ist, und darum ist sie 
so vollkommen Poesie.' 

Um den Charakter der Vögel ganz zu begreifen, wird man sich 
ihre Entstehung aus den Zeilverhällnissen und aus dem Gemüt des 
Dichters lebhaft vergegenwärtigen müssen. Was die ersteren betrifft, 
so fällt, wie gesagt, das Stück mit dem Beginn der sicilischen Expedi- 
tion und dem Hermokopidenprocess zusammen. Auf beide Ereignisse 
bezieht sich der Dichter ohne polemische Absicht. Sodann verrälh sich 
in der Komoedie ein so hoher Grad phantastischer Erregtheit, ein so 
ihochsprudelnder Uebcrmut, dasz es klar ist, vornehmlich diese Kräfte 
sind im Geiste des Dichters zur Hervorbringung des Drama Üiätig ge- 
wesen. Die Groszartigkeit des Kriegszuges hat ihn begeistert, sein 
Uebermut ruft ihm zu : wolan , du kannst mehr als das ; dein Hoplit 
ist der unbeugsame Mut, der Stirn gegen Stirn mit Kieon gekämpft, 
dein Pellast ist der unermüdliche Plänkler, der Witz, deine Balisten 
und Katapulten sind das schwere Geschütz deiner gottseligen Grobheit. 
Als Panzer und Schild dient dir die Freiheit der Komoedie, als Schiff 
die Phantasie. Ganz Athen träumt von der schönen Flotte auf fernem 
Meere. Gut, bricht seine geniale Verwegenheit aus , ich thue mehr, 
ich gehe in die Luft! Zudem wie soll des Dichters Begeisterung es 
aushallen unter dem ewigen einerlei von Processen und Geldstrafen, 
während die Atmosphaere selbst von den kühnsten Projecten schwan- 
ger ist? Ist es nicht lächerlich, dasz ein lustiger Jünglingsslreich so 
das Mark der athenischen Bürgerschaft aufrütteln und erschüttern kann? 
Wie kann diese traurige Spukgeslalt vor der hellstrahlenden Sonne der 
ruhmwürdigslen Begebenheit beslehn? Seid ihr so thöricht, so ruft er, 
im Sonnenschein Gespenster zu suchen, wol, ich will euch zeigen dasz 
ich euch verlachen darf. Haben jene Jünglinge einen harmlosen Gott 
beleidigt, ich will vor euren Augen den Olymp selbst stürmen, kh 
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will alle die treulosen Gölter von ihren Thronen stürzen , und ihr sollt 
es mir nicht wehren; im Gegen Iheil, ihr sollt mir Beifall klatschen und 
selbst den Preis zuerkennen. — Und damit gehl er ans Werk. Er 
'blickt in die Luft. Die Vögel! Willkommene Bundesgenossen! Ihr 
braucht nur ein paar Athener , die euren engen Verstand erleuchten 
und befruchten, die eure unsläten Gedanken auf ein gemeinsames Ziel 
hinleiten, die eurer Leichtgläubigkeit das herliche Project einimpfen. 
Auf, Peislhelaeros und Euelpides, grüszt Schwager Wiedehopf und 
Schwester Nachtigall ! Meldet ihnen, ich erkläre kraft meines Amtes 
als Komoediendichler die Gölter für abgesetzt und vogelfrei! Sie sollen 
zugreifen und das herrenlose Gut, die Herschaft der Welt , in Besitz 
nehmen. Und so ziehen denn Peisthetaeros und Euelpides aus der 
Stadt, der sie nicht den Vorwurf machen können, sie sei nicht grosz und 
herlich und gewähre nicht allen die gleiche Freiheit Processkosten und 
Geldstrafen zu bezahlen. Zwar sind die Auswanderer nicht gleich in 
die Tiefe der dichterischen Absicht eingeweiht, sie tragen sie gewisser- 
maszen in versiegelter Ordre mit sich , und erst als sie in das Vögel- 
reich gelangt sind, springt die Hülle, und die Groszarligkeit ihrer Be- 
stimmung wird ihnen selbst klar. 

Peislhelaeros und Euelpides sind also der Faden , der die Wirk- 
lichkeil mit dem Phantasiebilde verbindet. Sie sind zugleich selbst ein 
Fingerzeig zur Deutung des ganzen. Wie sie Athen verlassen, aber in 
gröster räumlicher Trennung als Athener denken und handeln, weil sie 
eben ihre Natur nicht ausziehn können wie ein Kleid , so erhebt sich 
auch der Dichter über alle Wirklichkeit, aber er tragt die lebendigen 
Bilder der Gegenwart in sich, und was er auch denkt und dichtet, 
nimmt eine dem wirklichen analoge Gestalt an. Oft streif l er so nahe 
an historischen Zuständen hin , dasz er eine reale Deutung selbst her- 
auszufordern scheint. Doch diese direcle Beziehung auf die Wirklich- 
keit beschränkt sich auf Einzelheiten, in der Hauptsache bleibt das 
Stück eine freie Schöpfung der Phantasie. Doch wer ist nun Peisthe- 
taeros und Euelpides? Nicht Alkibiades, nicht Gorgias, nicht Polos. 
Wenn P. durch die Kühnheit seiner Entwürfe , durch die Macht seiner 
Ueberredungskunst bisweilen lebhaft an Alkibiades erinnert, so ge- 
schieht es nur , weil Alkibiades diese echt attischen Eigenschaften in 
besonders reichem Masze besasz. In Wahrheit sind beide nur Reprae- 
sentanlen des altischen Volkscharakters, der eine nach seiner mehr 
activen, der andere nach seiner mehr passiven Seite. 'Der eine (Peislhe- 
laeros) ist» wie Droysen sagt 'ganz Kopf, ganz Umsicht, ganz Pro- 
ject, ganz Speculation (d. h. im zweiten Theile des Stücks zugleich 
ganz Thatkraft, ganz Organisationstalent, ganz Routine); der an- 
dere, Hans Hoflfegut, ein rechter athenischer Particulier, immer 
lustig und voll Spasz, nie überrascht, nie von groszer Courage, 
ohne eignen Willen , stets räsonnierend , anstellig zu allem. 9 Peisthe- 
taeros ist der Athener als Redner, Demagog, Anführer; Euelpides 
das Urbild des xfgi}vatOf , die überredete und geleitete Volksmenge. 
'Kann es da fehlen, dasz man zu beiden Figuren unter den Athenern 
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Vorbilder, Aehnlichkeiten in Menge findet? Aber beide sind für spe- 
ciale Personen zu allgemein/ 

Und welche Bedeutung hat der Chor? Er ist nicht das Volk der 
Athener, nicht die Verkörperung der absoluten Unsitllichkeit. Es ge- 
hört fast der Mut lächerlich zu werden dazu, um so geistreichen und 
tiefen Auffassungen gegenüber für die reizlose Ansicht einzutreten, dasz 
er nichts weiter ist als der Name sagt, das Volk der Vögel in komisch- 
phanlaslischer Erscheinung. Dasz der Dichter Vögel in menschlicher 
Weise reden und handeln läszt, entspricht durchaus der Gewohnheil der 
aristophanischen Komoedic. Dasz er ihnen attische Eigenschaflen bei- 
legt, kann nicht befremden, da er, ein Athener, für Athener dichtet. 
Auch setzte das Verhältnis, in das der Chor zu Peislhetaeros treten 
sollte, Verwandtschaft des innern Wesens voraus, die sich noch 
steigern muste, seitdem er von den Ideen jenes erfüllt zum wil- 
lenlosen Werkzeug desselben wurde. Zudem fanden sich ähnliche 
Charakterzüge wie Flatterhaftigkeit, Leichtgläubigkeit, Geschwätzigkeit 
ganz ungesucht. Gleichwol geht die Charakterisierung der Vögel über 
diese allgemeine Aehnlichkeil nie hinaus, sie zwingt uns nirgends Iden- 
tität anzunehmen. Es ist aber nicht Aristophanes Art seine Absichten 
in allgemeinen Andeutungen auszusprechen. Man vergleiche mit dem 
Chor der Vögel den der Wespen , der unter thierischen Attributen die 
athenischen Richter darstellt. Während das Costüm in beiden Fällen 
analog zu denken ist, tritt bei gröster äuszerer Aehnlichkeil die grösle 
Verschiedenheit der Rolle hervor. Dort kann von Anfang bis zu Ende 
nie ein Zweifel aufkommen, dasz der Chor wirklich Athener darstellt 
und die thierische Maske nur gewählt ist, um die charakteristische Be- 
sonderheit der Rolle auch äuszerlich zur Erscheinung zu bringen. Er 
tritt in Athen auf, er ist auf dem Wege zum Gericht, sein denken und 
reden bezieht sich auf Processsachen. In den Vögeln dagegen ist der 
Ort, die Rolle des Chors, die Handlung selbst ganz allgemein, ohne di- 
recte Verknüpfung mit Athen und dem athenischen Volke. Wie also 
hinler der Maske der Wespen Athener reden und handeln, so erschei- 
nen in dem Chor der Vögel wirkliche Vögel, an denen einzelne Eigen- 
schaften, die sie mit den Athenern gemein haben, in besonders helles 
Licht gesetzt sind. 

Ebenso steckt in Epops und Philomela weder historischer noch 
speculativer Kern. Wie jener nur der Wiedehopf ist, so diese nur die 
Nachtigall, der die bescheidene Rolle zugewiesen ist, einmal in dem 
Gebüsch hinler der Scene (209), später vor dem Publicum selbst wäh- 
rend des Vortrages der parabatischen Anapaeslen die Flöte zu blasen. 
Da sie nun als Flötenspielerin auszer dem (rvyxoq die yoQßeid trägt, 
so ist der Wunsch des Euelpides sie. zu küssen freilich nur mit Hilfe 
einer komischen Operation nöthig; er musz ihr Schnabel und Binde ab- 
nehmen. In gleicher Weise darf man auch in Poseidon, Herakles und 
dein Triballer nichts weiter als die Gesandten der entweihten, geschän- 
deten, entgötlerten Olympier suchen. 

Doch nun endlich die Handlung des Stücks. Sollten über sie 
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nicht mindestens überraschende Enthüllungen möglich sein? Schwer- 
lich. Peisthelaeros und Euelpides, die beide lange genug gelebt haben 
um des treibens in Athen überdrüssig zu sein, die nicht mehr senti- 
mental genug sind , um sich aus bloszem Patriolismus den Rest ihres 
Lebens zu plagen, verlassen Hals über Kopf {ct^tpoiv noöoiv) ihre Hei- 
mat, um eine Stadt aufzusuchen, in der es sich behaglich lebe wie in 
einem Flausrock (122). Sie selbst kennen eine solche nicht, wissen 
aber dasz den Mangel an eigenem Verdienst Connexionen ersetzen, und 
wenden sich an ihren Schwager Tereus. Krähe und Dohle müssen 
ihnen den Weg zu ihm zeigen. Dieser führt, nachdem er die Bürde 
des Menschendaseins abgeworfen hat, in ehrenvoller Zurückgezogen- 
heit ein gemütliches Leben unter dem leichtbeschwingten Volk der Vö- 
gel. Er hat, vermutlich um den Kummer über seine früheren häuslichen 
Verhältnisse los zu werden, weile Land- und Seereisen gemacht (118), 
ohne Zweifel wird er also das gelobte Land nachweisen können. Er 
empfängt die Athener leutselig und bringt ihnen Orte in Vorschlag, die 
seiner Ansicht nach ihren ausschweifenden Wünschen (129 — 134. 
137—142) genügen sollen. Dies ist jedoch nicht der Fall, und da er 
auf Euelpides Anfrage die glücklichen Verhältnisse des Vogelreichs 
schildert, so springt mit einem Schlage, wie Pallas, aus dem Haupte 
des Peisthelaeros das sublimste Project hervor. Wozu weiter ziehn? 
Das gesuchte ist gefunden ! Wenn nur die Vögel ihr unslätes Leben 
aufgeben und sich in einer Sladt zusammenschaaren , so ist ein Eldo- 
rado geschaffen, von dem aus die Menschen wie Heupferdchen zu be- 
herschen, die Göller durch indischen Hunger zu bezwingen sind. Eine 
feste Luflstadt, in der Mitte zwischen Himmel und Erde gegründet, soll 
den Olympiern alle Zufuhr an Opferdampf abschneiden und sie so zur 
Capilulalion zwingen. 

Wir hallen hier einen Augenblick. W T ie, sagt man, die Auswan- 
derer suchen eine Sladt, die ihnen wie ein Schlafrock bequem sitzt, 
und stürzen sich jetzt blindlings in das abenteuerlichste, mühevollste 
Unternehmen? Kann ein Dichter sein Thema so verkehrt begründen? 
Der Widerspruch ist da, es fragt sich ob er Zu lösen ist. Offenbar 
erkannte Ar., dasz sich ein Phantom nicht unmittelbar auf den Grund- 
lagen der Wirklichkeit erbauen läszt. Er muste die Züschauer erst aus 
dem klaren Tageslichte allmählich in die Dämmerung der Phantasie 
einführen, ehe er vor ihren Augen sein Zauberbild entfallen durfte. 
Ein Athener, der in Athen den Plan faszte durch eine Festung zwischen 
Himmel und Erde die Wellherschafl zu erlangen , wäre geradezu ver- 
rückt erschienen; erst nachdem das Vorhandensein eines phantasti- 
schen Vogelreichs ad oculos demonstriert war, hatte ein solches Un- 
ternehmen eine vernünftige Begründung gefunden. Man denke an die 
Himmelfahrt des Trygaeos. Dasz er erst auf einer Leiter in den Him- 
mel klimmen will, ist offenbare Verrücktheit. Erst nach Zuhilfenahme 
des phantastischen xdv&ctQog wagt der Dichter ihn seine Luflreise 
wirklich unternehmen zu lassen. Bleibt hiemit ein Theil des Wider- 
spruchs ungelöst, so erklärt sich dieser wie mancher viel gröszere, 
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aus einer Nebenabsicht des Dichters. Er hätte es ohne Zweifel möglich 

gemacht Peisthetaeros und Euelpides mit einem Vorwand auf die Heise 
zu schicken, der mit ihrer spätem Thätigkeit mehr in Einklang- slanil. 
Er wählte den weniger harmonierenden, um das ruhe- und rastlose 
treiben des Volks, namentlich die Processsucht, die er so oft geiszell, 
beiläufig zu verspolten. 'Doch immer hurtig weiter gehts mit Luft- und 
Geistersehrilten. ' Nachdem die sublime Idee von dem schöpferischen 
Gehint des Peisthetaeros geboren isl, gilt es deren Verwirklichung, ein 
selbst für einen Komoediendichler schwieriges Werk. Zwar Epops 
schwört das Vorhaben nach Kräften zu unterstützen, wenn es den Bei- 
fall der anderen Vögel finde. Doch auf diesen scheint wenig Aussicht 
zu sein. Kaum sind sie auf den Ruf des Epops zu einer Volksversamm- 
lung erschienen, zuerst eine kleine Schaar Arislokralenvögel, dann der 
grosze Haufe des Volks, kaum haben sie die beiden Männer erblickt, 
so wetzen sie im Argwohn es seien Vogelsteller Schnabel und Kralle, 
stellen sich in Schlachtordnung und stürmen zum Angriff. Vergebens 
sucht sie Epops zu beruhigen, ihr Zorn steigert sich nur: da gelingt es 
ihm (376) mit Hilfe einer paradoxen Sophislik (einer Paraphrase auf 
das Sprüchwort: auch Feindes Mund frommt) sie in ihrem Sturmschrill 
aufzuhallen. Sie sind bereit zu hören und damit ist die Gefahr für 
die Alhener natürlich beseitigt. Peisthetaeros, den der Humor selbst in 
der Todesgefahr nicht verlassen hat, begreift, sobald der Streit auf das 
Gebiet der Worte verlegt ist, dasz die Vögel alle Vorlheile aus den 
Händen gegeben haben, und er, der angegriffene, gehl seinerseits ge- 
trost zum Angriff über. Nachdem er sich zum Ueberflusz gegen einen 
Flankenangriff gesichert hat (440), wirft er den Feinden ohne einlei- 
tendes Geplänkel die ganze Wucht seiner schweren Bewaffnung ent- 
gegen (465). Ihr seid einst Könige gewesen, so ruft er, älter als Kro- 
nos und die Erde, und lebt jetzt in schimpflicher Erniedrigung. Habt 
ihr vergessen, dasz die Haubenlerche ihren Vater, der starb ehe die 
Erde war, in ihrem Haupte begraben muste? (471) Wiszt ihr nicht, 
dasz der Hahn vor allen persischen Königen herschle und deshalb noch 
heule der persische Vogel heiszl? (481) Zwar er hat auch heute noch 
einen Schallen seiner einstigen Würde bewahrt, denn noch heule ruft 
sein Commando alle Menschen zu ihrem Tagewerke. Ihr andern aber, 
selbst der Weihe, der einst durch niederfallen verehrt wurde (499), 
selbst der Kukkuk (504) , der über Phrygien und Aegypten herschle, 
ja auch der Adler (510), der als Milregenl einst auf dem Scepter der 
Könige sasz, seid gefallen und gesunken. Und doch kann selbst Zeus 
sein Regiment nicht ohne den Adler führen (514), doch braucht Athene 
die Eule, Apollon den Falken. Und da duldet ihr es , dasz man euch 
mit Netzen, Schlingen, Rulhen fängt, euch verkauft, bratet und mit Sauce 
begieszt? Ein Beifallssturm bricht aus, Thränen der Rührung und der 
Scham stehen in allen Vogelaugen, einmütig rufen sie: Peisthetaeros 
König! König sei Peislhetacros ! Dein sind wir mil Kind und Nest, nur 
sage, wie können wir die verlorene Herschafl wiedergewinnen? (540) 
Kleinigkeit, sagt Peisth. Vereinigt euch in einer Stadt, umgebt den 
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Luflkreis mit hoher Backsleinmauer und dann fordert von Zeus sofor- 
tige Abdankung. Weigert er sich, so sollen ihm und seinen Milgöllern 
die erotischen Vergnügungsreisen nach der Erde gesegnet sein ! Auch 
bei den Menschen laszt euren Regierungsantritt proclamieren und be- 
fehlt ihnen, erst den Vögeln zu opfern und dann den Göttern (— 569) 
Mit den GöUern mag es gehn; die Menschen, das macht die Vögel be- 
denklich. 'Sie werden uns nimmermehr für Gölter halten \ 9 Warum 
nicht? Seid ihr nicht geflügelt wie Hermes, wie Nike, Eros, Iris wie 
der Donnerkeil des Zeus? Und bleiben sie wirklich verstockt, so 'laszt 
nur ein Regiment Sperlinge aufmarschieren, das ihnen die Saaten aus- 
pickt, laszt nur eine Schwadron Raben anrücken, die ihren Ochsen 
und Schafen die Augen aushackt! Oder wollt ihr sie im guten gewin- 
nen, so versprecht ihnen ihre Felder, Gärten und Weinpflanzungen von 
Ungeziefer rein zuhalten, ihnen Bergwerke und vergrabene Schätze an- 
zuzeigen, den Kauflcuten glückliche und gewinnbringende Fahrt vor- 
her zu verkündigen, ihrem Leben vom Aller der Krähe dreihundert Jahre 
zuzulegen. Zeigt ihnen, wie viel sie an Geld für Opfer und Tempel 
ersparen können, wenn sie eure Gottheit an die Stelle der allen Gölter 
setzen. Euch genügt ein Baum als Tempel, eine Handvoll Waizen 
oder Gerste als Opfer (—625). Die Ueberredungskunst des Atheners 
hat gesiegt. Kein Zweifel mehr. Macht, Glück und Freude lacht dem 
Volk der Vögel, also Hand ans Werk gelegt! Peisth. soll das Unter- 
nehmen mit seiner Klugheil leiten, die Vögel sind seines Befehls ge- 
wärtig. Vor allen Dingen aber musz er und sein Gefährte durch den Ge- 
nusz einer Zauberwurzel befiedert werden. Dann werden beide von 
Epops in dessen Zweigpalaste bewirtet, während der Chor mit der 
Nachtigall zurückbleibt und die Parabase eintrill (—675). 

Die besprochene erste Hälfte der Komoedie ist es, in der die 
Aehnüchkeit mit der Einleitung des sicilischen Feldzuges hervortritt 
In beiden Fällen einem phantastischen Unternehmen gegenüber erst 
Mislrauen und Widerspruch von Seiten der besonnenen Ueberlegung 
in beiden Fällen Ueberwälligung desselben durch Aufslachelung des 
Ehrgeizes, der Ruhmsucht, der Leichtgläubigkeil, schlieszlich in beiden 
Fallen ungemessene Begeisterung, Bereitwilligkeit zu jedem Opfer 
jeder Anstrengung. Doch hält sich die Aehnlichkeil in dieser Allge- 
meinheit, specielle Beziehung verralhen nur wenige Züge des komi- 
schen Projects, und auch bei diesen bleibt die Absicht zweifelhaft. Mit 
Beendigung dieses Abschnittes hört die Aehnüchkeit auf. Und zwar 
natürlich. Von dem Erfolg des'Kriegszuges wusle Ar. bei Abfassung 
des Stuckes noch nichts, er war also gezwungen sein Unternehmen 
selbständig zu Ende zu führen. Er konnte sich nicht mehr an die Ana- 
logie der Wirklichkeit halten , sondern aus den aufgestellten Praemissen 
allein den Schlusz ziehen. Dieser fällt entschieden posiliv aus, denn 
Leicht bei einander wohnen die Gedanken, 
Doch hart im Räume stoszen sich die Sachen. 
Die Parabase hält die angeregte Stimmung der allgemeinen Be- 
geisterung und Siegesgewisheit fest, sie antieipiert zum Theil selbst 
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die Folgen des unzweifelhaften gelingens. Gegen alle Gewohnheil wird 
nichts politisches, keine Angelegenheit des Dichters mit dem Publicum 
besprochen; der Dichter ist von seiner Idee so erfüllt, dasz er Gegen- 
wart und Wirklichkeit ganz auszer Augen setzt. Auch hierin liegt ein 
Beweis mehr dafür, dasz die Vögel keine directe Einwirkung auf den 
augenblicklichen Zustand Athens beabsichtigen, denn wie konnte sonst 
Ar. gerade den Theil der Komoedie nicht zu diesem Zwecke benutzen, 
der recht eigentlich dazu eingeführt war? Zunächst wird in den Ana- 
paeslen die alle Theogonie umgestoszen und die Berechtigung der Vö- 
gel auch mythologisch begründet. Im zweiten Theile der Anapaeslen 
und der übrigen Parabase sodann wird der Nutzen, den die Menschen 
vom Regiment der Vögel haben werden, in ergötzlicher Ausführlich- 
keit besprochen. Ganz natürlich knüpft sich hieran die Aufforderung, 
die Zuschauer sollen sich unter die glückseligen Vögel aufnehmen las- 
sen. Mit dem Fortgange der Handlung (801) erscheinen Peisthelaeros 
und Euelpides wieder, in Vögel verwandelt. Sie berathen über den 
Namen der Vogelstadt. Wolkenkukkuksheim scheint ihnen der vor- 
züglichste. Euelpides wird dann zum Aufseher über den Mauerbau 
gesetzt und erscheint seitdem nicht wieder auf der Bühne (847). Man 
hat dies abtreten des Euelpides tiefsinnig zu erklären versucht und 
auch hier das einfache übersehen. Die Rolle des Peisthelaeros setzte 
von Anfang an einen Euelpides voraus, wie die Ueberredung einen zu 
überredenden. Auch war schon des Dialoges wegen neben P. ein Be- 
gleiter unentbehrlich. Seitdem aber die Ueberredungskunst ihr Werk 
gelhan hat und aus dem Redner P. ein thätiger, handelnder Charakter 
geworden ist, hat Euelpides keine nolhwendige Stelle mehr neben ihm. 
Zudem halle der gesamte Chor der Vögel in seinem blinden Glauben 
an die Unfehlbarkeit des P. jetzt selbst die Rolle des Euelpides über- 
nommen. Während der Parabase musz man sich die Gründung der 
Vogelstadt vollführt denken. Um derselben die heilige Weihe zu ge- 
ben, folgt nun in komischer Parodie auf die üblichen Gebelformeln die 
feierliche Anrufung der neuen Vogelgotlheiten, die spaszhaflerweise 
zugleich Mitbewohner und Schulzgötter der Stadt sind. Auch das 
Gründungsopfer soll dargebracht werden, da (904) erscheinen in hasti- 
gem Wettkampf allerlei Windbeutel und Taugenichtse von der Erde, 
um in der jungen Stadl eine Heimat zu suchen. Der erste, ein kykli- 
scher Dichter, kommt glimpflich davon; er wird, offenbar aus Rücksicht 
auf die Collegialiläl, mit Mantel und Rock beschenkt wieder heimge- 
schickt. Schlimmer ergeht es dem Wahrsager (958), dem Mathemati- 
ker (992), dem Regierungscommissarius( 1021) und dem Geselzschr eiber 
(1035). Nach mancherlei Verhöhnung, die auf sie nicht den gewünsch- 
ten Eindruck macht, greift Peisthelaeros zu der ultima ralio, der Peit- 
sche, und jagt sie mit Schlägen davon. Ohne nolhwendigen Zusam- 
menhang mit der Handlung selbst haben diese Scenen nur den Zweck, 
diesen weitverbreiteten und von Ar. vielverspoltelen achlbaren Mitglie- 
dern der athenischen Bürgerschaft auch in diesem Stück im vorbei- 
gehn des Dichters ergebenstes Compliment zu machen. 
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Die zweite Parabase, welche jetzt eintritt (1058), um die Zeit aus- 
zufüllen, in welcher der Bau der Mauer vor sich geht, enthält neben 
Lobpreisungen auf das gluckselige Vogeldasein ein strenges Edict ge- 
gen die Vogelhändler und die übliche Ermahnung an die Richter, dem 
Stücke den Sieg zu verleihen. Kaum ist sie beendet, so stürzt in athcra- 
loser Hast ein Bote herein, um die glückliche Vollendung des Mauer- 
baus zu melden (1122). Der Bau selbst wird in der ergötzlichsten Weise 
geschildert. Dem Glücksboten auf dem Fusze folgt ein anderer (1170); 
er meldet Gefahr. *Ein geflügelter Gott ist in die Stadt eingedrungen.' 
Allgemeine Aufregung, Bewaffnung, Kampfeslust. Da erscheint der 
gefürchtete Gott, es ist Iris, die friedliche Götlerbotin ; sie soll von Zeus 
den Menschen den Befehl bringen, schleunigst eine genügende Portion 
Opferdampf hinaufzusenden, denn schon ist auf dem Olymp Hungers- 
noth ausgebrochen. Es gilt gleich im ersten Falle der dünkelvollen 
Anmaszung der Olympier die Berechtigung der Vogelgölter entgegen- 
zuhalten. Dies ist der Grund, weshalb Peislhetaeros gegen die schüch- 
terne Jungfrau mit allen Mitteln lasciven Spottes und brutaler Drohung 
auftritt. Nicht genug, sagt er, dasz sie selbst, wenn sie auch unsterb- 
lich sei, durch ihre Frechheit den Tod verdient habe; auch des 
Zeus Burg solle gestürmt und eingeäschert werden. Will Iris nicht der 
äuszersten Schmach ausgesetzt sein, so musz sie unverrichteter Sache 
zurückfliehn (1262). So ist denn das erste Scharmützel des groszen 
Krieges für die Vögel siegreich gewesen ; der Schreck der Iris wird 
auf die anderen Gölter seinen Eindruck nicht verfehlen. Da, ein grösse- 
rer Erfolg, kommt der an die Menschen abgesandte Bote zurück (1271) 
und meldet in emphatischer Rede den überraschenden Erfolg seiner 
Sendung. Alle sterblichen sind begeistert von dem neuen Vogellhum, 
im Staats- und Privatleben, in der Poesie zeigen sich die gewaltigen 
Wirkungen der Begeisterung. Ganz Athen grast nach Vogelart auf 
der grünen Aue — der Processe und Gesetze, die Bürger sehen in 
sich und andern nur noch Vögel und nennen sich mit ihren Namen, in 
der gesamten Poesie ein ewiger Flügelschlag. Alles schickt sich zur 
Auswanderung in die Vogelstadt an. Dies ist die Scene, in welcher 
die Aehnlichkeil der Athener mit den Vögeln am meisten als eine dem 
Dichter bewusle hervortritt. Was der letzte Bote gemeldet, kommt bald 
zu sichtbarer Erscheinung. Die verschiedenen Kategorien der Aus- 
wanderer erscheinen in würdigen Repraesentanten. Zunächst tritt ein 
braver Sohn auf (1337), den nichts mehr an den Gebräuchen der Vö- 
gel entzückt hat, als dasz bei einigen von ihnen das Junge den Vater 
ungestraft hacken und schlagen darf. Als er aber hört, dasz nach dem 
corpus iuris der Störche die Jungen, wenn sie flügge geworden sind, 
ihren Vater ernähren müssen, wird er bestürzt und beschämt und läszt 
es sich gern gefallen, dasz er in einen Sireithahn verwandelt von 
Peislhetaeros nach Thrakien geschickt wird, um dort im Kampfe mit 
den Feinden seine jugendliche Hitze zu kühlen. Es folgt der Dilhy- 
i ambendichter Kinesias (1372) : er will aus der Wolkenstadl neue ne- 
bclschwebelnde Motive der Dichlung holen. Selbst Hohn und Schläge 
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können seinen poetischen Drang nicht hemmen/ in Nebelduft und Aether- 
glut die Dichterbrust zu baden.' Als dritter im Bunde erscheint der 
Sykophant (1410). Um sein vom Groszvater ererbtes Geschäft in ver- 
vollkommneter Weise zu betreiben , braucht er Flügel. Dann kann er 
einen harmlosen fremden auf ferner Insel schnell vorladen, vor ihm in 
Athen eintreffen, ihn conlumacieren lassen und während jener auf der 
Fahrt nach Alhen begriffen ist, schon wieder auf der Insel sein und 
sein Besilzthum einziehen. Für solche Schufte gibt es nur einen Flü- 
gelschlag, mit der Peitsche, und Peislhetaeros enthält ihm diesen nicht 
vor. 

Schwerlich dürfte jemandem die Aehnlichkeit entgehn, welche 
der letzte Auftritt mit dem erscheinen und der Behandlung des "Wahr- 
sagers, Gesetzhändlers usw. hat. Bei aller Aehnlichkeit ist er jedoch 
keine Wiederholung. Die dort auftretenden Personen kommen auf die 
erste Kunde von der Gründung der Stadt herbei, sie wollen vort dieser 
Nutzen ziehn, sie bieten ihre Dienste für die Einrichtung derselben an. 
Hier dagegen erscheinen Fremdlinge , die sich in der Vogelstadt nie- 
derlassen oder an der Vogelnatur Theil haben wollen. Gleich ist in 
beiden Fällen nur die Nichtsnutzigkeit der Ankömmlinge und ihre 
schmähliche Abweisung. Wenn im Interesse einer ganz strengen An- 
lage des ganzen gegen die Wiederkehr so ähnlicher Situationen Be- 
denken möglich sind, so musz man doch der edlen Absicht des Dich- 
ters Rechnung tragen, der keine Gelegenheit versäumt, wo er die 
Erbfeinde des athenischen Staates mit Erfolg angreifen kann. Für die 
Deutung des Stücks sind diese Scenen insofern wichtig, als sie klar 
darlhun dasz von einer principiellcn Unsilllichkeit im Charakter des 
Peislhetaeros oder der Vögel nicht die Rede sein kanm 

Nachdem so alles vorbereitet ist, was die Ausführung des Planes 
erforderte, tritt unter den günstigsten Vorbedeutungen die Katastrophe 
selbst ein. Prometheus, sonst Menschenfreund, jetzt Vogelfreund, tritt 
unter einem Sonnenschirm auf (1494), um von Zeus nicht gesehn zu 
werden, und verräth dem Peislhetaeros, wie verzweifelt die Sachen 
auf dem Olymp slehn. Sämtliche Gölter hallen unfreiwillige Fasten, 
die Triballer-Gollhciten drohen den hungrigen Olympiern obenein mit 
feindlichem Angriff, wofern diese nicht schleunigst die gesperrten Han- 
delsstraszen öffnen, auf denen sie ihren Proviant von der Erde beziehn. 
Eine Gesandtschaft beider Göllerclassen ist schon unterwegs, P. soll 
sich auf keinen Vertrag einlassen , wofern ihm nicht das Scepler der 
Well und die Basileia, die als Weib verkörpert gedacht wird, abgetre- 
ten werden. Mit völliger Zuversicht empfängt daher P. die Gesandten 
selbst, Poseidon. Herakles und den stumpfsinnigen Triballer (1565). 
Ihm liegt am Friedensschlusz nichts, bewahre! Während die Göller 
hungern, bereitet er sich ja in aller Ruhe leckere Gerichte zu. Zwar 
Herakles kommt mildem festen Entschlusz den Kerl zu erwürgen; doch 
kaum ziehl er mit seinen gierigen Nüstern den Bratend ufl ein, so 
schmilzt sein Zorn «wie Butter an der Sonne'. Da P. gegen Abtretung 
des Scepters Frieden und ein Frühstück in Aussicht slelll, scheint ihm 
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dies Opfer eine Kleinigkeit, er stimmt für sofortiges Frühstück. Poseidon 
freilich besitzt mehr Enthaltsamkeit, aber sein Götlerverstand unterhegt 
bald der Ueberredungskunst des schlauen Atheners, und Paragraph 1, 
in Betreff des Scepters, wird yon Herakles, dem Triballer und dann 
auch von ihm angenommen. Der zweite Punkt, wegen Uebergabe der 
Basileia, ist bedenklicher, er scheint die Friedensconferenz sprengen 
zu wollen. Poseidon fordert seine Pässe, und von Herakles zurückge- 
halten macht er auch diesen bedenklich. Natürlich, mit Abtretung der 
Herschaft gibt ja Herakles sein eignes Erbe , das ihm nach Zeus Tode 
zufallen musz, auf. In dieser Noth musz das solonische Gesetz helfen, 
aus dem P. dem Herakles nachweist, dasz er als Bastard nicht erbbe- 
rechtigt sei. Sogleich kehrt Herakles der Appetit wieder, er stimmt für 
Uebergabe der Basileia, und da auch das unverständliche Votum des 
TribaUers als Zustimmung gedeutet wird, ist Poseidon in der Minorität; 
er enthält sich der Abstimmung. Herakles bleibt in der Vogelstadt, um 
die Zurichtung des Hochzeitschmauses zu beaufsichtigen; Poseidon 
und der Triballer führen P. nach dem Olymp, um sich« Scepter und Ba- 
sileia zu holen. Im Triumphzuge unter zujauchzen der Vögel kehrt er 
als allmächtiger Gebieler mit Donner und Blitz und allen Attributen der 
höchsten Gewalt zurück und feiert seine Thronbesteigung und sein Bei- 
lager mit Basileia. 

So endet die phantastische Komoedie. Reine Dichtung ist es, was 
wir vor uns haben, keine Philosophie, keine Geschichte, in seiner Ge- 
samtheil selbst keine Polemik. Des ewigen Kampfes gegen Demagogen 
und Slaatseinrichtungen müde ruht der Dichter einmal im schwelgen- 
den Genüsse seines eignen Genius. Heute will er nicht Mängel auf- 
decken, nicht Thorheilen rügen, nicht Verbrechen geiszeln — thut er 
es dennoch, so geschieht es, weil selbst im höchsten poetischen Rau- 
sche seine praktische Energie nicht ganz in Schlummer sinkt — heute 
will er zeigen , dasz die Dichtung mehr vermag als die Wirklichkeit, 
dasz der Dichter alles wagen, alles ausführen kann. Ist einmal ein 
philosophischer terminus nicht zu entbehren, wol, er läszt sich auch 
für die Vögel finden : das Stück bedeutet die absolute Souveränität des 
Dichtergeistes. Doch ist dies eine Abstraction , die wir aus der Poesie 
entnehmen, die aber von Ar. als solche nicht beabsichtigt ist. Das 
Stück verhält sich zur Gegenwart wie der Traum zur Wirklichkeit. 
Der Anstosz geht von der Gegenwart aus, das Gesetz der Folgerich- 
tigkeil beherscht die Dichtung wie die Wirklichkeit. Der Inhalt selbst 
ist rein phantastisch, und in dem Aether der Phantasie schwimmen 
wirkliche Thatsachen in gelöstem , nicht in freiem Zustande. Bildend 
eingewirkt haben auf die Entstehung des ganzen namentlich die zwei 
Hauplbegebenheiten des Jahres, der Zug nach Sicilien und der Her- 
menfrevel. Die Tendenz des Stückes enthält die Elemente des letzte- 
ren in phantastischer Vergröszerung, die Anlage und erste Ausführung 
des Planes entspricht dem ersteren. 

Anclam. Carl Kock, 
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Zur Kritik von Plutarchs Tischgesprächen. 



Das 3e Gespräch des ersten Buchs handelt über den sogenannten 
locus consularis bei den Gastmahlen der Römer, über die Gründe, 
weshalb gerade dieser Platz» der unterste Platz des mittleren lectus, als 
Ehrenplatz betrachtet worden sei. Unter diesen Gründen lesen wir p. 
619 C als zweiten : ot* tmv övoiv xXtvmv anodedofiivtav toig itaocixtxXrt- 
fiivoig 7i tolzy xal tayvng 6 nomog xoitog fidhata tov i<m<»VTOg laziv 
yaq &ömQ r\vlo%og q xvßtovrjxrig inl öe^ia (?) tcqoq tr\v hä- 
ßkstyiv ifrxveixai tijg vnrjQECtccg xal tov yikoyQOvua&ai xal tov dia- 
kiysa&at totq nagovciv ovx ajttjor^ra* tcov övviyyiaxa toncov. o 
(ihv yag vw avtov rj yvvcaxog i\ ncciöcov iöziv, 6 öl wteq avtbv 
sixotfog tä (takiGza tifimfiivoa tmv xsxkrjfUvav eauö6&% Xva tyyvg y 
tov iatimvtog. Der Grund also, weshalb der genannte Platz zum Ehren- 
platz genommen worden sei , ist dieser : indem die beiden ersten lecü 
den Gästen eingeräumt werden, bleibt für den Wirt der unterste lectus 
und zwar auf diesem der erste Platz : denn hier kann er am besten die 
Bedienung beaufsichtigen, 'ist auch am wenigsten daran behindert' so 
fährt Plutarch fort *deh auf den nächsten Plätzen silzenden Gästen sich 
freundlich zu zeigen und sich mit ihnen zu unterhalten. Gleich unter 
ihm nemlich sitzt sein Weib oder seine Kinder, über ihm aber natür- 
lich, um dem Gastgeber nahe zu sein, der geehrteste der Gäste'. Be- 
trachten wir diese Beweisführung genauer, so zeigt uns dieselbe einen 
vollständigen Zirkel. Als Grund, weshalb der locus consularis dem 
geehrteslen Gast angewiesen werde, ist angegeben, dasz dieser Platz 
der nächste an dem des Gastgebers sei; der Grund wieder, weshalb 
dieser seinen Platz dort erhält, ist dasz er sich dort am besten mit dem 
Inhaber des locus consularis, des nächsten Platzes neben ihm unter- 
halten kdnne. Dasz Plutarch so nicht habe folgern können ist klar, 
abgesehn von der Graecität der Worte oi itaoovteg tmv cvvlyyma ro- 
%nv. Auch hat dies schon Vulcobius gesehen, dessen Lesart, indem 
er mit ctn^Qrrrjtat den ersten Salz schlieszl, lautet : rc5v 6 h avviyyißxa 
xontov 6 (ihv v% avtbv xtL Der Sinn ist damit richtig hergestellt: 
dem Wirt ist jetzt sein Platz angewiesen, da er dort sich am leich- 
testen mit allen den anwesenden Gästen unterhallen kann, leichter 
z. B. als von dem untersten Platz des genannten lectus aus, wo er von 
einigen der anwesenden zu entfernt gesessen haben würde. Den einen 
der nächsten Plätze erhält dann der geehrtesle der Gäste. Einfacher 



Digitized by Google 



406 R. Franke: zur Kritik von Plutarchs Tischgesprächen. 



aber erklärt sich die Corruptel der Stelle , wenn wir als plutarchische 
Lesart annehmen : xäv ovv iyyutxct xoncav 6 filv vit avxbv xxi. 
Nachdem ovv Eyyusxa in Gvviyyiaxa verdorben war , schob man zur 
Verbindung- der beiden Sätze das unpassende yuq und dies noch dazu 
an falscher Stelle ein. 

In demselben Buch 4, 2 (p. 620 C) ist in den Worten 6 filv ovv 
IleQixXijg . . norioxog für letzleres Wort offenbar itoaxov herzu- 
stellen. Nicht als der erste pflegte er, so oft er zum Feldherrn gewählt 
war, sich jene Worte zuzurufen, sondern es war dies das erste was 
er that. 

Das 6e Gespräch desselben Buchs handelt über Alexanders Un- 
mäszigkeit im trinken. Von Alexander kommt im 2n Cap. das Ge- 
spräch auf Mithridates Trinkgelage, was zugleich Gelegenheit gibt über 
dessen Beinamen Dionysos zu sprechen. Nach dieser Abschweifung 
kehrt das Gespräch wieder zu dem ersten Thema zurück mit den Wor- 
ten (p. 624 B): in xovxov neoi xäv noXv nwvxav rjv 6 Xoyog, gerade als 
ob jetzt zum erstenmal die Unterhaltung auf die Unmäszigkeit im trin- 
ken komme. Es leuchtet ein dasz vor neql ein av&ig oder ein ähnliches 
Wort ausgefallen sein musz. In demselben 3n Cap. p. 624 C ist vor 
dem Worte devxeooi der Artikel ausgefallen. Die ösvxeqol sind eben 
die zum aqiQxjv eingeladenen; ebenso gut wie gleich darauf folgt 
ot xqtxoi xcti xkaoxoi, ist auch ot titvxtqoi zu lesen. Auch II 1, 7 (p. 
632 F) ist in den Worten xul xov 6*uitv(£ovxct xxL der Artikel ausge- 
fallen. Denn dasz nicht der in den vorhergehenden Worten erwähnte 
Lakoner das Subject auch zu diesen Worten ist , ist klar ; eine neue 
Person aber war mit xcti 6 xov dsinvljovxa xxi. einzuführen, wie rich- 
tig gleich darauf xai b Xiycav folgt. 

Im 13n Cap. derselben quaestio werden die lückenhaften Worte 
ti (tovcixri (1. gwCtxr}) r\ nqbg xa tpiXooxoqyla (p. 6)4 F) besser durch 
Einschiebung von xixva nach xa als durch Einschiebuhg von Ixyova 
ergänzt. In dieser Fassung nemlich hat dieselben Worte als Worte 
des Zenon der von Fähse (animadv. in Plut. opera p. 50) citierle Dioge- 
nes Laertios VII- p. Ml. 

m 2, 1 (p. 648 B) sind die Worte jrAijv ort xixxbg ftri. offenbar 
verderbt, es kommt im folgenden kein zweites dem xt entsprechendes 
Glied. Wie p. 667 F paXusxa xs von Xylander richtig in paliüx* ye 
verändert worden ist, so ist auch hier für xe herzustellen ye. 

Ebd. aber p. 648 D ist eine gröszere Corruptel in dem plutarchi- 
schen Text. In dem vorigen Gespräch war über die Sitte verhandelt 
worden bei Tisch Blumenkränze aufzusetzen, undTryphon hatte da un- 
ter anderem die Nützlichkeit der Epheukränze bei Trinkgelagen da- 
durch zu erweisen gesucht, dasz er der kalten Natur des Epheu einen 
niederschlagenden Einflusz auf die Hitze des Weins zuschrieb. Diese 
Behauptung bekämpft jetzt Ammonios, der den Epheu vielmehr als eins 
der von Natur heiszesten Gewächse hinstellen möchte. Zum Beweis 
dient ihm die Angabe des Theophrast, dasz, als Alexander griechische 
Gewächse in Babylon anzupflanzen befohlen habe , in diesen heiszen 
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Gegenden Irolz aller Muhe allein der Epheu nicht fortgekommen sei. 
Offenbar sei der Grund der, dasz der Epheu, selbst heisz, die heisze 
Gegend nicht habe vertragen können. Denn eine allzu grosze Häufung 
von Wärme wie von Kälte sei verderblich , vielmehr strebe stets das 
kalte nach einer Hinzumischung von Wärme und umgekehrt das warme, 
o&ev, fährt Plularch fort, oi oqeivol Kai Ttvevpaxaöeig Kai vupofievoi 
T07WM xa öaöcoöt] Kai maaoxQoya xdbv (pvnav, fiaXiaxa nevxag Kai 
cxQoßtXovg ixq>eQOV6iv. avev äe xovxoav . . xa övGQiya Kai tyv%$a 
cpvlXooQou fiLKQOTtjxi xov &£Q(iov Kai aö&eveia ovöitkXoiievov Kai nqo- 
XeLitovxog to cpvxov kxe. Was avev de xovxoav hier sein soll, ist schwer 
einzusehn. Nach dem ganzen Zusammenhang erwartet man vielmehr 
ein iv de xolg avxolg xonoig oder so etwas: kalte Gegenden erzeugen 
daher vorzuglich heisze Pflanzen, während ebenda von Natur schon 
kalte Pflanzen zu Grunde gehen, da ihnen so alle Wärme entzogen 
wird. Die Worte avev de xovxcov erklären sich daher wol kaum an- 
ders als durch Annahme einer Lücke vor denselben, deren Inhalt etwa 
folgender gewesen sein mag: xolg de ifw%Qolg x<av <pvxo>v &eQ(xiav del 
xoittav. So erst schlieszt sich avev de xovxcov (nemlich: ohne eine 
warme Gegend) passend an. 

In demselben Buch 8, 2 lesen wir die Worte (p. 656 D): [lexQi 
yag eqytov ov itooeiaiv exelvoi de xo Gvve%ap.aQxavov k'%ovxeg ov tö 
fiaXXov aXoyiöxelv, aXXa tcü [täXXov L6%vetv iXey%ovxai. Zuerst von 
letzteren Worten. Das Gespräch handelt von der Trunkenheit, warum 
ganz trunkene Personen weniger auszer sich seien als halblrunkene. 
Plularch zieht zur Erklärung dieser Erscheinung den Zustand des Kör- 
pers bei beiden hinzu. Bei halbtrunkenen sei die Besinnung allein 
getrübt; der Körper, noch nicht vom Wein überwältigt, sei noch im 
Stande dem Antrieb des Geistes zu gehorchen; sei aber auch er erst 
ganz überwältigt, so könne er nun dein Antrieb der Seele nicht mehr 
folgen. Es folgen die Worte Ixelvoi kxL Jene, die halbtrunkcnen, 
also sollen durch jene Erscheinung nicht einen höheren Grad von 
Unvernunft, sondern blosz eine noch gröszere Kraft des Körpers zei- 
gen. Aber was heiszl xo Gvve^a^aoxavov k'xovxegt Wie darin f illi 
corpus peceata animi adiuvans habenies' liegen soll, weisz ich nicht; v 
ein*solcher demonstrativer Gebrauch des xo für rovro (xo GoZfia) dürfte 
kaum nachzuweisen sein. Vielmehr ist zu schreiben ixelvoi ö' avxb 
(sc. xo 6c6{i«) 6vve£a{iaoxccvov e%ovxeg. Doch auch./u^o* yao eoytov 
ov TtQoeLöiv kann nicht richtig sein. 'Denn in diesem Zustand ist er 
zu jeder Handlung unfähig 5 (Kaltwasser) können die Worte nicht be- 
deuten, sie können blos heiszen *nam usque ad facta non progredilur', 
denn bis zu thatsächlichen Aeuszerungen bringt er, der Körper, es 
nicht mehr. So aber enthalten die Worte vielmehr ein neues Moment in 
der Hypothese Plutarchs als eine Begründung der vorhergehenden 
Worte, und es ist für yao zu lesen yovv: der Körper eines ganz trun- 
kenen folgt der Seele nicht mehr, wenigstens (wenn er etwa auch 
noch auf die Befehle der Seele achten sollte) bringt er es doch nich 
mehr zu thatsächlichen Aeuszerungen. 

Jahrb. f. class. Philol. Suppl. N. F. Bd. I Hfl. 4. 28 
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In dem folgenden Gespräch sind bis jetzt noch mehrere gramma- 
tische Fehler in den Ausgaben stehen geblieben. Dasselbe handelt über 
die Mischungsverhältnisse beim Weintrinken, über den bekannten Vers' 
rj nivxE nlvuv ij xqC 1} (iq xlaoaQct , dessen Vorschrift ein gewisser 
Arislon scherzhaft mit der Lehre der Musiker vergleicht, wenn sie zwi- 
schen Quinte, Octave und Quarte unterscheiden und letzlere als den 
übelklingendslen Accord hinstellen. Wie die Schwingungszahl der 
Töne in der Quinte im Verhältnis von 2 : 3 steht , so enthält das Mi- 
schungsverhältnis zu 5 Theilen 2 Theile Weins und 3 Theile Wassers ; 
wie die Octave das Verhältnis 1 : 2 hat, so enthält das zweite Mi- 
schungsverhältnis 1 Theil Weins und 2 Theile Wassers; bei der Quarte 
freilich passt das Verhältnis der Töne (3 : 4) nicht mehr zu dem Ver- 
gleich, hier musz also rein äuszerlich der Name des Accords (17 diu 
xe aactQcov Gvp.q>(avlct) herhallen, indem die letzte Mischung des Weins 
zusammen 4 Theile (3 Wasser 1 Wein) enthält. Wir lesen hier p. 657 
C xiößctQcc d eig %v et xqi<5v vdaxog i7tt%EO(iivG)v und ebenso kurz dar- 
auf t\ iiev övelv nqbg ?vor. Es fragt sich, was für ein Substanlivum zu 
tvet zu ergänzen sei. Man könnte xvadov ergänzen wollen, doch 
braucht man nur die Worte ij nivxs nlvEiv qxQla y pftitftfa^a und 
das p. 657 D stehende r\ öe SveZv itqbg xqla povcHxmaxrj zu verglei- 
chen, um zu sehen dasz vielmehr hier wie dort pigog das zu supplie- 
rendc Substantiv und tva in ev zu verändern ist. Dasselbe gilt dem- 
nach auch von Wyllenbachs sonst wol richtiger Emendalion der Worte 
p. 657 C 7tQoC(iiyvvLiiv(ov dvstv: es ist dafür zu lesen 7CQog $v piyw- 

Im folgenden 4n Buch 1 , 2 zu Ende glaubt Wyttenbach die da- 
selbst angenommene Lücke mit dem einzigen Worte r^iäg ausfüllen zu 
können. Die Worte sind folgende: at yotQ ixxgonctl xotl fisxctßolal xrjg 
Elg vyslctv svtelctg ixßia£ov(Si (I. l%ßißa£ovCt), von Wytlenbach über- . 
setzt: r ubi mutaliones et diverticula de recta ad sanitatem via detru- 
dunl*. Dasz wir mit einem so einfachen Supplement nicht auskommen, 
wird eine nähere Betrachtung der Stelle zeigen. Das Gespräch behan- 
deil die Frage, ob eine manigfaltige und zusammengesetzte Speise oder 
eine einfache leichler zu verdauen sei. Letzteres behauptet Philinos, 
indem er die Manigfalligkeit der Speisen als in jeder Beziehung* der 
Gesundheit nachlheilig hinzustellen sucht. Ueberau* , bei den Genüssen 
für das Auge, für das Ohr, für den Geruch sei das einfache das natur- 
gemäsze, ein aus vielem gemischter Genusz aber zu verwerfen. Aber, 
schlieszt er, eher glaube ich könnte man noch einem Musiker es hin- 
gehen lassen uns solche Musik anzupreisen oder einem Salbmeister, 
eine solche Salbe uns zu empfehlen, als einem Arzt, dasz er solche 
Speisen anrathe: at yctg ixxQOTtal xri. Die Worte haben nur dann 
einen Sinn, wenn man ixxQonctt und fiExaßoXal ganz speciell als Aus- 
schweifungen in der Bereitung der Speisen im Gegensatz zu den Aus- 
schweifungen dieser Art in anderen Genüssen fassen könnte. Dasz 
das aber diese Worle so schlechthin nicht bedeuten können ist klar, 
und wenn die lateinische Ueberselzung erklärt: *ubi mutaliones' etc., 
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so ist dies c ubi' eben rein erschlichen. Vielmehr müssen wir wol zu 
iKtQonal und fiexaßoXal noch den Genetiv xijg slg vyelav evfalag be- 
ziehen, in dem Sinn: die Abschweifungen von dem Weg der Gesund- 
heit, wie sie xb itavxoöcmbv xai noixlXov xijg xqoyijg (p. 661 F) mit 
sich bringt. Dann fehlt aber nothwendig zu iKßißa^ovai noch eine nä- 
here Bestimmung, etwa : ixßißd^ovai [noXv pefeovog ^fiäg aya&ov ^ r{ 
xe noXvyoQ&ict xal ftVQuXotq>ioc xai itavxa xa xoiavxa]. 

Dasselbe Gespräch enthält noch andere offenbar corrupte Stellen, 
von denen ich noch zwei hier herausnehmen will. Zunächst können 
die Worte, die wir im nächsten Cap. p. 663 A lesen : xalxb diaiQtiv xqv 
xQoyrjv unmöglich richtig sein. Markion übernimmt gegen Philinos die 
Verteidigung der angegriffenen Speisen. Halte sich dieser unter an- 
derem auch auf die Diät der kranken, denen blosz eine einfache Speise 
zuträglich sei, berufen, so entgegnet Markion nun, dasz doch auch Ar- 
beit und herumtummeln in den Gymnasien gewis jeder als der Ver- 
dauung zuträglich anerkenne, und doch sei beides für kranke ganz 
unpassend. Neben nbvog und yvftvaffm aber ist hier als drittes ange- 
führt xb öiaiQUv X7}v xqofprjv. Dies kann nichts weiter sein als das 
zertheilcn der genossenen Speisen bei der Verdauung. Dies passt aber 
nicht recht hierher, wo von einzelnen im allgemeinen den Verdauungs- 
process befördernden Mitteln, die aber doch dem kranken nicht zu- 
träglich seien, die Rede ist. Dasz das ölcciquv xr\v xQoqyqv, worin ja 
der ganze Verdauungsprocess besieht, der Verdauung zuträglich ist, 
versteht sich von selbst, und ebenso wenig läszt sich sagen dasz dies 
dem kranken nichts nütze. Vielmehr sind jene Mittel wegen der 
durch sie erfolgenden Zerlheilung der Speisen svitntxa, ohne doch auch 
zugleich dem kranken zuträglich zu sein; es ist also zu lesen: diu xb 
öuuqbIv xr\v XQwpyv- 

Die zweite Stelle findet sich p. 663 F. Ich setze sie her, wie sie 
lückenhaft in den Hss. überliefert ist : ixetvo öi noag vfiag XiXrj&s xovg 
mql ala xai xvuivov.oxi xb Iii v no ixllo v iaxi 9 xb öhnöiov 
€vo *« xeqov av xi\v vtcbq ** ccv ccyiXyg. Daraus hat man seit 
Slephanus nach Amiolus und Turnebus gemacht: ort xb pkv noixtXov 
tjöiov läxi, xo 6s rjöiov svoqsxxoxsqov , av xrjv vm^ßoX^v (richtiger 
wol mit Turnebus nach den Spuren der Hss. xr\v \m£QßoXi\v xal tcoXv- 
qxtyictv) ayiXtjg. Im ganzen ist diese Emendalion vortrefflich, ganz 
verfehlt aber ist das £voqextoxeqov. Markion wiederholt hier noch ein- 
mal seinen Hauptgrund gegen Philinos Argumente, den schon p. 663 D 
ausgesprochenen, dasz zur Gesundheit nicht gehöre dasz man die Lust 
fliehe, dasz im Gegeulheil dem Körper viel zuträglicher sei, was er mit 
Lust aufnehme, nur dürfe uns die Lust nicht zum Uebermasz im Gc- 
nusz forlreiszen. Aber was sagt er nach der jetzigen Lesart? 'es ent- 
geht euch, dasz die manigfache und zusammengesetzte Speise ange- 
nehmer für den Körper ist, dasz das angenehmere aber auch mehr 
Appetit er weckt', als ob Philinos daran gezweifelt und nicht viel- 
mehr gerade- deshalb und wegen des dadurch leicht herbeigeführten 
Uebermaszes diese Art der Speisen verworfen habe. Ja es folgen die 

28* 
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«r«ta X« t«w iittoBtAivltp&K, die dieser Verbindung geradezu 
In,os ir^Ät mit dem durch eine Speise erweckten Ap- 
lm da UebeWa z im Genusz derselben zu IhunT Dasz «n.: schon 
Fm Ucbwmasz^enosscne Speise keinen Appetit mehr erweck^ versteht 
Tch doXvon selbst. Offenbar ist für ^^J^ 
Zrörloov zu lesen; dasz das angenehmere, indem es der Körper 
»Ä ^Jta sieh aufnimmt, auch der Verdauung zutrÄg - 
zutrnelicher wenigstens, wenn man sich nur vor dem Ueber- 
t z £Ä was Markion sagen will. Auch Tu^ebus schon 
£*! dies gemerkt zu haben, wenn er liest T^^Äm« 
nxöxtaov, worin wol ein ^««rTOt^v stecken mag JJ»«*" 1 
genau den Spuren der Hss. folgen, so hesze «^l^ ^ dasz 
irt vertheidigon: es entgeht euch, würde dann Markion ^sagen, dasz 
dM «SSfc angenehmer, das W^_^%^ A n%£ 
weckend und folglich auch leichter ™ verdauen .st als das 

genehme, wenn man nur vor Uebermaz des euboeischen 

In demselben Buch stehen bei der Beschreibung oes 

hn in Cap. des 4 ? ^^LiS^ Luol 

. 5 «„1 ««vovffte «o«o«Vn« *«., 



Bades Aedepsos 



Worte : * *** «• WJfSWÄ ™<**«» 

in der lat. Uebersetzung wiedergegeben durch melU ™ M 
conveniunt'. Und doch soHte ich ^'J^T^Sdm stehen 
t»v Äo«v noch das Adverbium «We* eoW ÄSSTwWW- 
konnte, beides blosz erklärlich bei einem Veta^« Z W 
Es scheint hinter «rfrod* ein Participium , etwa Smt^vtts, au g 

fa, ' e m ml Sicherheit läszt «Jf^i?tf5 
Gesprächs hcrstel.en, wo wir <P . 670 Em den <H,- 

9 fov ^torotov. Es ist* »**"JJJ^ ^«s Thiers oder aus 
Schweinefleisch zu «ssen, ob dies -aus jerenrung vorUten Ca». 

Abscheu und Ekel vor ihm geschehe. jSto H- 

versucht die Sitte auf eine Verehrung des t*^*"?*^ eine 
riiekzuführen. Wie die Jude« den Esel schU «t er "J'J^ sje 
flnelle eezeiftf hätte, verehrten (vgl. Tac. Hist. V 4>, 
wofaU das ? Schwein verehren als Lehrer des.aens ^ 

nicht aus Ekel desselben sich ««^' £ Ä*» 

wollen, dasz sie auch des Hasen s.ch deshalb enthie e">^ n ^ 
als unreines Thier gelle. Ihm entgegnet l etzl Lam P" a ^ s ^Iclur so 
angerührten Worten, die seit Wittenbach nach Scah«*s Con, ^ 
gelesen werden: «U« tov (ih> luywiv an^wtm M *V 

hatte schon Stcphanus angeblich «e veter busxod.c.bus f* J C 
geschrieben). Wie d f zu ^^ S t^^ZV^ 

Cdatos TifKÜu.v, o«ta>s ««1 «?v «*-«<^W«*« P»«~. 

sproeb damit hier auf einmal der Esel als ein von ihnen verabsefte 
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tcs Thier bezeichnet werden kann — denn nichts weiter heiszt doch 
(iv0a%&ivt9c, ebenso wie Reiskes fiicovfievov ^laiicxa &jjqIqv — , ist 
mir unverständlich. Auch hier musz vielmehr nolh wendig der Esel 
als ein xipmptvov wt «vxüv thwtoy bezeichnet sein und nach den 
Spuren der Hss., deren Lesart xi>v tUvov man nicht so ohne weiteres 
hätte übersehen sollen, lese ich: «Jidt r^v icqqq toy [ovov, xquofrevov 
h% «vtwv tux[h\(fv« &qQimv, iwiputv. 

Ganz räthselhaft sind in dem prooemtum des 5n Buchs die Worte 
(p. 673 B) Oheig ovo^anov iv ctQ&fiotg vTtoavfißoka. Es ist von 
den geistigen Unterhaltungen die Rede, denen selbst ungebildete Leute 
nach der Mahlzeil sich hinzugeben pflegten, indem sie sich alvlyfiaxa 
Kai yotqpovg und jene &i<sug ovofidexoiv vorlegten. Man hat dieselben 
erklärt durch die sog. Itiotyrjcpcc : ein Wort wird gegeben und aufgege- 
ben ein anderes zu finden, dessen Buchslaben ihrem Zahlwerlh nach 
zusammengerechnet eine gleiche Summe geben wie die Buchslaben 
des ersten Worts. Für vmavußola dann liest Reiske xal ukket vno- 
cvfißoka, Wyllenbach vermutet %ul (Svußoka. Ersleres (wtoavpßoka) 
ist gar kein Wort, letzteres (evpßoka) hier doch bei der Aufzählung 
tiner Reihe ganz bestimmter Spiele ein viel zu allgemeines Worl: 
Kennzeichen, Merkmale. Mit Sicherheit wird sich die Stelle wol kaum 
herstellen lassen , doch vermute ich dasz zu lesen ist : &i<stig ovopa- 
xwv iv otQi&noig y vitb avußokov. Die &iatig ovofwcxayv iv agid- 
(ioig würden dann zu erklären sein nicht von der Auffindung eines 
icoipt]<pov zu einem bestimmten gegebenen Worte, sondern, was ja die 
Worte ebenso gut bedeuten können, von dem geben eines Namens 
durch Zahlen, d. h. blosz eine bestimmte Zahl wird aufgestellt und auf- 
gegeben dazu einen Namen zu finden, dessen Buchstaben den Zahl- 
werth der gegebenen Zahl haben. Daneben stände als zweite Art die- 
ses Spiels dann das finden eines Namens durch irgend ein anderes 
für denselben angegebenes Merkmal. 

Mit völliger Sicherheit läszl sich der plutarchische Text an einer 
anderen Stelle jetzt herstellen, die bisher wegen ungenügender Be- 
kanntschaft mit der Uebcrlieferung zu den manigfachsten Conjeclurcn 
Veranlassung gegeben hat. Ich meine die Worte zu Ende dos 2n Cap. 
des 3n Gesprächs dieses Buchs (p. 676 E). Man las hier nach der bis- 
her bekannten handschriftlichen Ueberlieferung ij xavta, tlnev, ovk 
aviyvwv (die Hss. aviyvta) xr\v itlxvv, mg ovn iittlaaxxov ovöh viov, 
ukka narQiov %al Ttakaibv öl axlftfut rav ^Jad-fUcov (Ssfivvvovxeg. ixl- 
vtjCev ovv vtovg y mg av nokvtiu&rig otvrjQ xeri nokvyQafmaxog. Das 
Gespräch handelt davon, weshalb man wol die Fichte als Siegeskranz 
bei den Islhinien gewählt habe. Da die isthmischen Spiele von Posei- 
don zu Ehren de. dem Dionysos verwandten Melikcrlcs eingesetzt 
sein sollten, so sucht man alle möglichen Beziehungen der Fichte zu 
Poseidon wie zu Dionysos nachzuweisen. Dagegen nun tritt Cap. 2 
ein sehr gelehrter und belesener Rhetor auf und zeigt, wie gar nicht 
die Fichte, sondert! der Eppich ursprünglich den Siegeskranz bei die- 
sen Spielen hergegeben habe, wie die Fichte erst spät an die Stelle 
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des Eppichs getreten sei, wie also alle jene nachgewiesenen Beziehun- 
gen hier gar nicht in Betracht kommen könnten. Es folgen zum 
Schlusz jene Worte, die so wie sie dastehen keinen Sinn geben. 
Reiske conjicierte daher, indem er nach ziittv den Namen eines neuen 
Sprechers ausgefallen sein liesz : slxa , tiitzv * *, ovx dviyvmg xovg 
xr)v itlxvv — xofi itaXaiov öxififia rcov IoftfiCcov csfivvvovxag; infoi]- 
Cev ovv xovg viovg tag xxi. Der Artikel bei viovg ist allerdings nö- * 
thig, aber die Emendalion der vorhergehenden Worte gibt nicht einmal 
den hier passenden Sinn. Der itoXvfia&rig %a\ %oX vy pgßjttt« 
xog avrjg, der auf die Jugend zwar Eindruck macht, den Lukanios 
jedoch (Cap. 3) mit all seiner Gelehrsamkeit nicht zu täuschen ver- 
mag, ist offenbar eben jener gelehrte und belesene Rhetor, nicht der 
neue Sprecher, den Reiske einschiebt. Auf jenen Rhetor also müssen 
nolhwendig auch die Worte sich beziehen, die dem Ixlvrpssv unmittel- 
bar vorangehen. Und insofern ist Wyltenbachs Emendalion nicht un- 
passend, wenn er mit Weglassung des rj liest : xavxa etitav, ov% ava- 
yvovg xovg xr)v ntxvv ag ovx — xal naXaibv 6h ovififjLa xav 'Ia&pimv 
aenvvvovxctg , Inlvrioe xovg viovg xrl. Doch dieselbe weicht zu sehr 
von den Spuren der Hss. ab. Eine andere handschriftliche Lesart gibt 
uns jetzt Dübner in seiner Ausgabe, bei dem die Stelle ganz corrupt 
sich in folgender Weise findet: q xavxa, ümv, ovX aviyva %a- 
xsvfial Cot xr)v ntxvv — öefivvvovxeg. Mit Veränderung eines ein- 
zigen Buchslabens ist danach zu lesen: r\ xavxa, slnev, ovx aveyvci- 
xaxe vpeig ot xr)v nLxvv mg — öh axi(i(ia xäv 'ia&plcov oepvvvovxeg) 
ixtvriöev ovv xovg viovg %xL 

Im 5n Gespräch dieses Buchs Cap. 2 (p. 679 D) stehen die Worte : 
irtixrjdetoi de xaj fihv rjyepovi deiitv%ovxt GwÖemveiv oix aq%ovxBg, 
iocv aöi ytXot, xai oi itoäxoi xrjg noXetog. Das Gespräch bespricht 
die Unsitte allzu viele zum Mahle einzuladen. Plutarchs Groszvater 
Lamprias schlägt als Mittel gegen solche allzu zahlreich besuchte Sym- 
posien vor, dasz man nicht, wie es wol geschehe, nur ganz seilen 
Symposien geben solle, wo man dann freilich niemand von dem gan- 
zen Kreis der Bekannten ausschlieszen könne, sondern man solle recht 
häufig einladen und dann jedesmal nur wenige. Offenbar will er also 
nicht dasz der Gastgeber überhaupt in seinen Einladungen auf einen 
Theil der Bekannten sich beschränken solle, sondern er soll alle ein- 
laden, aber nur nach und nach, nicht alle auf einmal. Wenn er daher 
weiter fortfährt: %oul Si xiva xov noXXov xmv <p£X(av nXrftovg diaxoi- 
6iv x«l 6 xrjg alxlag dif}V£%7)g imXoyiö^iog (p. 679 C), so kann sich 
dies nur bezichen auf die Auswahl der Freunde für jedes einzelne 
Symposion, wie man da bestimmen solle, wer heule einzuladen sei, 
wer morgen, nicht überhaupt auf die Beschränkung auf eine bestimmte 
Anzahl von Freunden bei allen Einladungen. Und nun kommt als Bei- 
spiel : tw fisv riysfiovi d$utv(£ovti xrl. Könnte man das übersetzen, wie 
es Kaltwasser thut: 'wer zum Beispiel einen Groszen tradiert, thut 
am besten , wenn er die obrigkeitlichen Personen und andere angese- 
hene Männer der Stadl, die seine Freunde sind, mit dazu nimmt', so 
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passlen die Worte vollkommen, aber dunviteiv mit dem Dativ im Sinn 
von 'jemanden bewirten' ist ungriechisch. Vielmehr heiszen die Worte 
nichts als wie die lat. Ueberselzung sie wiedergibt: 'idoneos voco 
principi convivium praebenli eos', passend nenne ich für einen Gro- 
szen, der ein Gastmahl gibt, die usw. Gleich das erste Beispiel ist aber 
ein solches , was gar nicht in diesen Zusammenhang passt ; denn es 
sagt uns nicht etwa, wen ein Groszer bei dieser, wen bei jener Gele- 
genheil einladen solle , sondern wer überhaupt — offenbar also bei 
allen Symposien die er gibt — geeignet sei bei ihm zu speisen. Dazu 
kommt die in dieser Verbindung geradezu lächerliche Vorschrift, die 
die Worte iav adi <pikot enthalten. Der Rath brauchte doch einem 
Grossen nicht erst gegeben zu werden, dasz er, wenn er einlade, die 
einlade die ihm lieb wären. Beachten wir dies alles , so erhellt dasz 
für qytpQvi, herzustellen ist ^ye/tov«, in dem Sinn wie Kaltwassers 
Uebersetzung ihn gibt. So passt das Beispiel in die Reihe der übrigen, 
es gibt jetzl die Vorschrift für die Auswahl der Gäste bei einem durch 
eine bestimmte Veranlassung — die Bewirtung eines Großen — 
hervorgerufenen Mahle; so passt auch das iav wo** (pttoi, eine für man- 
chen vielleicht nicht so ganz unnölhige Mahnung darauf zu sehen, 
ob die geladenen Gäste für den bewirteten Groszen auch personae 
gralae seien. 

In demselben Buch 7, 1 slehen p. 680 C die Worte: oAwc o% 
ilnev, o £ijT<av iv exaövoj xo evloyov, ix navxwv cevatou xo tfavfia- 
ctov.- Der Zusammenhang zeigt, dasz diese Worte so nicht richtig sein 
können. Ueber das sogenannte beschreien wird gesprochen. Die 
meisten lachen darüber und erklären die Sache für einen Aberglauben.; 
der Wirt Metrius Florus aber meint, dasz man doch bei der Menge 
von conslalierten Fällen dieser Art unrecht thue so schlechthin die 
Sache abzuleugnen , zumal da ja bei unzähligen anderen Erscheinun- 
gen der Grund derselben ebenso unbegreiflich sei und doch ihre Exis- 
tenz unzweifelhaft feststehe. Es folgen die oben angeführten Worte, 
eine hier, wo es darauf ankommt zu zeigen, dasz man unrecht thue 
jedes wunderbare und scheinbar unbegreifliche auch gleich abzuleug- 
nen , ziemlich müszige Bemerkung. Denn das kann auch der Gegner 
dem Florus immerhin zugeben, dasz man durch ein solches Verfahren 
alles wunderbare aus der Natur geradezu entfernt; dadurch ist noch 
nicht bewiesen, dasz ein solches Verfahren nun auch ein unberechtig- 
tes sei. Es kommt hinzu der folgende mit yaq eingeleitete Satz, in dem 
wir also eine Begründung der hier ausgesprochenen Worte erwarten 
sollten. Er lautet oitov yaQ 6 xijg alxtaq ixiltütu Aoyoc, ixsWev 
tat, xo anooHv, xovxicxi xo a>tkoooq>uv. Was ist das aber für ein Ge- 
dankenzusammenhang: 'wer blosz glaubt, was er mit seinem Verstand 
fassen kann, hebt alle Wunder auf: denn wo die Erklärung einer Er- 
scheinung uns fehlt, da musz vielmehr das zweifeln d. i. das philo- 
sophieren anfangen, da musz man vielmehr, anstatt die Sache schlecht- 
hin abzuleugnen, anfangen nach dem Grund derselben sich umzusehn* ? 
Offenbar erklären diese Worte nicht, weshalb einer so alles wunder- 
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bare aus der Natur entfernt, sondern weshalb man nicht berech- 
tigt ist alles wunderbare zu bezweifeln, weshalb man unrecht thut 
so zu handeln. Unrecht daran thut man eben deshalb , weil eine Sache 
die unbegreiflich scheint deshalb noch nicht unbegreiflich zu sein 
braucht, weil es vielmehr nun die Sache der Philosophie ist, den ver- 
borgenen Grund derselben aufzusuchen. Die Worte scheinen also so 
wie sie überliefert sind nicht von Plularch herzurühren, und es dürfte, 
will man nicht ein gröszeres Verderbnis annehmen, wol das oXag aus 
« Xoyag entstanden sein. Erst so wird alles klar: 'mit Unrecht' 
sagt er jetzt 'entfernt der, der alles unbegreiflich scheinende bezweifelt, 
das wunderbare aus der Natur: denn das scheinbar unbegreifliche der 
Sache sollte ihn vielmehr zu näherer Untersuchung darüber veranlassen. 

Ebd. Cap. 5 g. E. (p. 682 F) passen die Worte toifrö 6h ytve- 
xcti fiäXXov ano tmv ngbg vöaöiv *} xtffiv aXXotg ioojttqoig iipuftu- 
fiivoov §svftdt(ov nicht in den Zusammenhang. Plularch selbst hat als 
seinen Beitrag zur Unterhaltung eine Erklärung der berührten Erschei- 
nung gegeben, darin beslehend, dasz das beschreien durch gewisse 
körperliche Ausflüsse aus den Augen des beschreienden auf den dem 
er schade erfolgen möge. Dagegen wandte im vorigen Cap. Soktaros 
ein, dasz man ja auch von Personen erzähle, die sich selbst beschrieen 
hätten, wie ein gewisser in voller Jugendblüte stehender Eulelidas* in- 
dem er sein eignes Bild im Spiegel eines Flusses betrachtet habe, der 
Sage nach augenblicklich von Krankheit ergriffen worden sei. Das 
passe doch in keiner Weise zu jener Erklärung. Darüber läszt sich 
nun hier Plularch vernehmen und Zwar so dasz er zugibt, wie wol dies 
iavvov xceraßctöKcctveiv auf einem bloszen Aberglauben beruhen möge. 
Man sehe sich eben dann, meint er* am liebsten, wenn man in der 
frischesten Blüte der Jugend stehe, gerade diese höchste Blüte des Le- 
bens aber sei nach Hippokrates auch am leichtesten zu einem schnellen 
Umschlag geneigt, weshalb es wol geschehen könne dasz bei einem 
solchen Menschen in demselben Augenblick, wo er sich eben noch voll 
Stolz im Spiegel beschaue , dieser Umschlag eintrete , den man dann 
fälschlich mit diesem beschauen im Spiegel in einen Causalzusammen- 
hang bringe. Das der Sinn der vorhergehenden Worte , es folgen die 
oben angeführten : 'dies geschieht aber leichter, wenn die Ausflüsse der 
Augen auf eine Wasserfläche, als wenn sie auf eine andere Art von 
Spiegeln fallen' (Kallwasser). Was in aller Welt geschieht denn da 
leichter? Dasz sie zu dem falschen Schlusz kommen, der schon vor 
dem beschauen in ihrem Körper vorhanden gewesene Umschlag ihrer 
Gesundheit sei durch das beschauen herbeigeführt? Denn davon allein 
ist doch vorher die Rede. Das gibt keinen Sinn , sondern die Worte 
müssen sich auf eine zweite Ansicht Plutarchs über die Erscheinung 
des iavtbv Twzußaaxitlveiv beziehen, in welcher er äuch die Möglich- 
keit eines wirklich vorhandenen Causalzusammenhängs zwischen dem 
beschauen und dem darauf erfolgenden Umschlag der Gesundheit be- 
hauptet hatte, wie diese Ansicht die folgenden Worte genauer aus- 
sprechen : avtatvei yaq lit ccvtovg zovg bqmnvg{sc.%« ix tcov 6<p&vX- 
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H<dv $n;'f*Ätto), ßtfrc olg fxioovg ißkcmxov atixovg xaxovo&ai. Wir 
müssen also vor tovxo dh ylvexat eine Lücke annehmen, in der er 
kurz schon diese zweite Ansicht angedeutet halle, auf welche Andeu- 
tung sich dann tovxo dh ytvtxat bezieht, d. h. wir haben blosz, da auch 
das Vorhergehende Xlyovxat in den Hss. fehlt und erst nach Vulcobius 
Conjectur aufgenommen lst> anzuerkennen, dasz die in den Hss. vor- 
handene Lücke eine gröszere ist als man geglaubt hat. Dies führt uns 
zugleich auch auf eine richtigere Erklärung der berührten Worte; das 
ij derselben kann nicht ein aufftaUov bezügliches quam sein, wie es 
auch die lat. üeberselzung nimmt, sondern es musz durch 'oder* über- 
setzt werden. Dies erhellt deutlich genug daraus , dasz der folgende 
Satt («vcwtm ycco xre\), in dem wir eine Begründung dieser Worte 
erwarten, auch nicht im geringsten etwas über einen Unterschied zwi- 
schen dem beschauen in einem Spiegel und dem im Wasser enthält. 
Beachten wir dies alles, so stellt sich der Sinn der ausgefallenen Worte 
etwa folgendermaszen dar: 'vielleicht irre ich mich aber auch in die- 
ser Erklärung und die Sache (xovxo d. i. xb iavxbv xaxaßafSxcdvuv) 
erklärt sich vielmehr ganz natürlich durch die im Wasser oder in 
anderen Spiegeln sich fangenden Ausflüsse aus den Augen des sich 
selbst betrachtenden', woran sich dann das avtamt yag xxi. ganz un- 
gezwungen anschlieszt. Die ausgefallenen griechischen Worte finden 
zu wollen wäre natürlich ein ganz vergebliches Unternehmen , dem 
Sinn nach aber dürfte ein icvq ö' ovo" ovxmg nach Xiyovxm voll- 
kommen genügen. 

Im 6n Buch ist das le Cap. des 3n Gesprächs in äuszerst corrup- 
tcr Gestalt uns überliefert. Gleich den Anfang (p. 689 A) hat Wytten- 
bach in folgender Weise herzustellen gesucht: %axa (codd. xai) 
Wfra, tyrj, u4xoi<og Xiyta9ai xai nobgxrjv (fehlt in den Hss.) aXXtfv 
anoglav xag xmv noQMv xevtocetg xai avanXrjQcoOeig iv xm naoavxtxa* 
totg Sh dt^xSLv ivavxlov «vfißaivtiv, olg (fehlt in den Hss.), iav 
tjupayaHSiv, Imxüvuv (codd. imxrfveiv öv^ßalvet) xb dtyog, eine 
Emendalion mit der kaum der Wortlaut und Sinn der plutarchischen 
Melle richtig getroffen sein dürfte. Plularch halle im vorigen Gespräch 
entschieden die Ansicht derer bekämpft, die Hunger und Durst auf 
einen gewissen finaaxtifiaxutfibg x6v Ttogmu zurückrühren wollten, 
anstatt dieselben nach der gewöhnlichen Ansicht als eine Mtut des 
Korpers zu erklären; er hatte diese ganze Porentheorie dort verwor- 
ren um so mehr da ja diese Veränderung und Umformung der Poren 
selbst zuletzt doch nur auf eine Vollheit oder Leerheit derselben hin- 
auskommen könne, also mit der gewöhnlichen Annahme einer f triff« 
ganz zusammenfalle. Daran knüpft hier der Gastgeber des Mahles an, 
den also Wyttenbach etwa folgendes sagen läszt: Plutarch habe mit 
dieser Leerheil oder Anfüllung der Poren ganz das richtige getroffen, 
soweit das bei einer so extemporierten Untersuchung möglich sei (iv 
xtpnaoavxlxa), habe das richtige getroffen sowol in dem was er selbst 
bchon angeführt (xaxa xavxa) als auch in Bezug auf die übrigen Er- 
scheinungen, die man sonst noch etwa zu dieser Frage hinzuziehen 
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könne (rj akki] anoqlu) ; auch diese also wurden sich dadurch wol er- 
klären lassen, nur eins widerspreche, die Erfahrung dasz, wenn dur- 
stende essen, ihr Durst nur noch zunehme. Es ist hier nicht ganz 
klar, inwiefern darin ein Widerspruch gegen Plutarchs Ansicht liege, 
ein Widerspruch also dagegen dasz, wenn man überhaupt die Poren 
hier ins Spiel kommen lassen wolle, die ganze Veränderung in Bezug 
auf sie doch blosz in einer Leere oder Vollheit derselben bestehen 
Könne. Allerdings geht der redende im folgenden über Plutarchs Mei- 
nung hinaus, indem er einige seiner Poren als enger und feiner (die 
zur Aufnahme der Gelränke bestimmten), andere als weiter und grö- 
ber annimmt (die für die Speisen), und überhaupt irrt er, wenn er die 
Ansicht über eine nevcoötg und ctvankrjQteCfig xävnoQCOV zur Erklärung 
von Hunger und Durst (2, 2 z. E.) als die wahre Ansicht Plutarchs 
auffaszt. Denn dasz dieser vielmehr von der ganzen Porentheorie hier 
nichts wissen will, zeigt deutlich das folgende Cap. dieses Gesprächs. 
Wenn derselbe also doch vorher von einer Leere und Vollheit der Po- 
ren sprach, so geschah das blosz hypothetisch: 'wenn man aber 
durchaus die Poren hier herbeiziehen will (was man in Wahrheit kei- 
neswegs darf), so kommt doch selbst hier diese Erscheinung nur auf 
eine Leere oder Vollheit derselben hinaus'. Abgesehn aber von die- 
sem Irthum des Sprechers findet er sich mit seiner Erklärung der 
neuen in diesem Gespräch behandelten Frage vielmehr ganz im Ein- 
klang mit Plutarch. Der Hunger wird ihm durchs trinken gestillt, weil 
die Gelränke nicht nur in die feinem Poren, deren Leere den Durst 
veranlaszt, sondern auch in die grobem Poren eindringen werden, de- 
ren Leerheit den Hunger bedingt; ein dürstender dagegen kann 
essen so viel er will , was er so in sich aufnimmt ist zu grob um in 
die Poren des Durstes gelangen zu können, stillt also blosz den Hun- 
ger. Dazu kommt dasz nach Wyllenbachs Herstellung der Worte hier 
blosz ein Theil der Erscheinung berührt sein würde, über die wir 
gleich nachher den redenden sprechen hören. Nicht blosz darum ja 
handelt es sich, weshalb dürstende, wenn sie essen, nur noch mehr 
Durst empfinden; ein anderer Theil der Frage ist öia xl mivdivxBg, 
iav rtlaxfi, navovxai. Beachten wir dies alles , so sehen wir dasz mit 
Veränderung einzelner Worte hier nichts gelhan ist, dasz wir viel- 
mehr, wie so oft im Plutarch, durch Annahme einer Lücke uns helfen, 
müssen. Es scheinen nemlich nach iv xta itaQavxUot eine Anzahl 
Worte ausgefallen zu sein ; dem Sinn würde etwa folgende Einschie- 
bung genügen: [r^v iti&avcoxdxriv öoneiv ctvxa Xvciv itctQl%uv, Öioxt 
auvavxeg fiiv, oxccv nloxfi, itavovxcci,] xotg de öitymCtv %xL Die übri- 
gen Worte könnten dann unverändert stehen bleiben in dem Sinn : er 
sagte, so wol das vorige sei verständig von Plutarch gesagt, als auch 
für eine neue Frage schienen ihm für den Augenblick die Anfüllungen 
und Ausleerungen der Poren die ansprechendste Erklärung zu geben 
für die Frage weshalb usw. 

( Im 2n Cap. desselben Gesprächs ist p. 689 D *vxr\ yaQ ^ nQog 
xo vyqbv ccvatiil-tg, wie bis jetzt in den Ausgaben gelesen wird, un- 
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versländlich. Plularch, der hier entgegnet, läszt die vorhin berührte 
Erscheinung selbst gellen, nur jener Erklärung durch engere und wei- 
tere Poren will er nicht zustimmen. 'Wenn auch jemand mit sol- 
chen Poren das ganze Fleisch durchlöcherte und es dadurch ganz 
schlaff und schwammicht machte (sehr mit Unrecht schreibt hier 
Hullen aus der einzigen baseler Ausg. noirfizi für noifaag; die Sätze 
so als zwei selbständige Sätze gefaszt, könnte dann unmöglich xo yz 
fM/Ktf. folgen, es müste wenigstens xo de heiszen): das würde 
er doch nie erweisen, dasz nicht die nemlichen Körpertheile Trank wie 
Speise aufnähmen, sondern beide wie durch ein Sieb gesondert einen 
verschiedenen Aufenthalt im Körper sich suchten.' Es folgt crvrij 
yao xrl. Der Vermischung der festen Nahrung mit den zugleich ge- 
nossenen Flüssigkeilen also wird hier die Kraft zugeschrieben, erstcre 
so aufzulösen, dasz auch sie überall in den Körper, auch in dessen 
feinste Poren eindringen können. Von dieser Vermischung aber wird 
ganz so gesprochen , als ob eben schon von ihr die Rede gewesen 
wäre (nvxr\ rj ava^ig heiszt es), während doch die vorhergehenden 
Worte auch nicht das geringste enthalten, worauf sich dies hinwei- 
sende uvxrj beziehen könnte. Das ganze wird erst versländlich , wenn 
wir für avxrj schreiben avtij: 'die Vermischung mit der Feuchtigkeit 
selbst, an und für sich schon genügt die festen Theile der Nah- 
rung aufzulösen'. 

Im 8n Gespräch Cap. 1 (p. 694 A) lesen wir in den Ausgaben die 
Worte: to pev ovv ßovXipov idoxu plyuv rj drjfioffiov ditoorniatveiv. 
Die Hss. enthalten blosz Xtfiov. Das ganze Gespräch handelt von dem 
sog. ßovktiiog. Die eben angeführten Worte nun, so wie sie dastehen, 
können nicht richtig sein. Abgesehn von dem Xi(iov % was man nach 
hjpfiCiov erwartcle und was auch Stcphanus dorl einschiebt, was man 
aber vielleicht auch aus ßovXipov ergänzen könnte, ist der Acc. ßov- 
lifiov — denn 6 ßovXtftog heiszt es — grammatisch falsch. Richtig 
hat dasReiske erkannt, der schreibt: to fthv ovv ßov Xifiov iöoxn xrl., 
indem er ßov von dem redenden als eine Partikel in dem Sinn von 
*grosz, sehr' fassen läszt. Eine einfachere Emendation geben uns mit 
Berücksichtigung der handschriftlichen Lesart Plularchs eigene Worte 
nn die Hand, jirjtttxo hqwxov, sagt er oben, vnso avxov xov ovo- 
ftaroc, und ovofia ist es was wir vielmehr stall des ßov nach ovv, 
wonach es leicht ausfallen konnte, einschieben müssen: x6 phv ovv 
ovofitt Xinov idoxei ptyccv xtl. 

Im In Gespräch des 7n Buchs ist ein Widerspruch zwischen zwei 
Stellen des Plularch den Herausgebern entgangen. Es handelt von der 
Behauptung des Piaton, dasz das Getränk durch die Lunge gehe. Ein 
Arzt Nikias hat diese Behauptung im In Cap. angegriffen. Einen 
<5rund dagegen (p. 698 B) nimmt er von dem bekannten griechischen 
Mischlrank her: ?ixetva xov nXevfiovog Xetov xcel nvxvov itctvxa- 
naat yeyovoxog nüg to avv xvxmvt mv6(ievov aXyixov diifriai xai 
ovx hUs%ixat \ Wenn man also, meint er, einen Durchgang des Ge- 
tränks durch die Lunge annähme, so sei es nicht zu erklären, wie 
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durch diesen ganz und gar glatten und festen Körper der Misch- 
trank z B. durchgehen sollte, ohne dasz die festen Bestandtheüe des- 
selben,' das alyixov, hängen blieben. Ist es hier an und für sich 
schon auffällig, die Lunge einen festen und glatten Körper genannt zu 
hören, so wird dies noch viel auffälliger, wenn gerade aus dieser 
Glätte und Festigkeit derselben es hergeleitet wird, dasz feste durch 
sie hindurchgehende Nahrung in ihr hängen bleiben soll. Dasz hier 
eine Corruptel vorhanden sein rausz, ist schon hieraus klar; zum 
Ueberflusz zeigt es auch noch die Art, wie Plutarch im än Cap. auf 
diesen Einwand entgegnet. Er vertheidigt hier ganz entschieden die 
Meinung des Piaton, die Canäle der Lunge seien aus keinem andern 
Grunde da als cvex« t«5v vyqmv xoti xüv xolg vy(?oig tfvft««^ o- 
X KS Vatvo vxuv. Mit ganz entschiedener Beziehung auf unsere Stelle 
fährt er dann p. 699 B fort: x«i ovdhr yttov, m f*«xco«, %<? nUvfiovf 
Ttoociinov laxiv n x$ tfrofu*'*»' <svvi*ötö6v«t xo «A^'™" *» T0 
xm'uvov ovdh yao 6 0td>«jfoc w<av Istog, ag *>vö oM«n m 

mmovxa x«l n 9 06ia%6iisva öiayevyeiv xyv xaxaito<Si,v. Er s<mreiDi 
also der Lunge dasselbe Recht zu wie dem Magen, sogar feste Wah- 
rung durchlassen zu können, aus dem Grunde weil auch der Magen ja 
nicht glatt und schlüpfrig sei, sondern Unebenheiten habe an denen 
ebenso gut kleine Theile der festen Nahrung hängen bleiben musten, 
Der Gegner Nikias musz also offenbar oben als Einwand gegen diese 
Function der Lunge sich nicht auf die wirklich nicht einmal vorhandene 
Glätte der Lunge , sondern vielmehr umgekehrt auf ihre t*W*m 
rufen Üben. Dasz demnach vor dem Uhv «d ***** derbsten 
Stelle eine Negation ausgefallen sein musz, ist klar: ich lese ov Utov 
xui Ttvxvov TtavxccTtaiH ysyovoxog. , 
In demselben Buch 2, 3 z. A. (p. 701 A) lesen wir: fcefrew * 
ov%'*vxiva ZW alxlag ag aXrptxov nqoMu, x n v sW*y &-V™h 
Das Gespräch bespricht den Grund, weshalb beim säen auf die Hörner 
von Ochsen fallende Körner hart und unerweichlich wurden. Plutarcli 
soll seine Meinung darüber abgeben, lehnt dies aber unter Berufung 
auf eine Menge anderer gleich unerklärlicher Erscheinungen ab, una 
ebenso meinen zwei andere Gäste Patrokles und Euthydemos, dasz es 
vergeblich sein würde hier nach einer Erklärung zu suchen. Nur 
Florus hält diese Ablehnung für unberechtigt und memt dasz nicht 
leicht jemand das forschen nach dem Grund jener Dinge als ein 
vergebliches aufgeben würde- denn weiter kann doch ov* «v 
xJanooi**** nichts bedeuten. Und doch haben eben erst Plutarch 
Euthydemos und Patrokles jedes forschen hier für vergeblich erklärt 
und auch von Theophrast wurde im In Cap. dieselbe Aneicht ange- 
führt. Wie also Florus nach alle dem noch eine solche Erwartung he- 
gen kann, sieht man nicht ein. Eine Emendation der corruplen Stelle 
ergibt sich leicht, wenn man für ovx *v xiv* schreibt ov Ui***h 
so erhallen wir den hier notwendigen Sinn: er meinte es dürre 
niemand jenes forschen aufgeben, der handle unrecht der das lüue. 
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Die unmittelbar hierauf folgenden Worte sind ganz unverständ- 
lich und mit Sicherheit auch wol kaum zu emendieren. Klar wird die 
Rede erst wieder von doxa dij fioi 1} yv%ooxrig xtl. an. Aber auch 
hier ist noch ein leicht zu verbessernder Fehler stehen geblieben. Die 
Worte heiszen: doxti dt} po* ij tyv%QOtr$ to axioafiov tynoulv -coli 
te nvootg nutlwg xidootyi, miioyCa %ai nnyvvovaa xrjv &-iv a%qt 
GKkriQOxijTog' r\ öe &EQ(ioxr}g evöiaXvxov %al fiaXaxov. Die 
Construclion der letzten Worte kann keine andere sein als dasz wir 
ein doxtf fioi Ifiitouiv hinzuergänzen und evöiaXvxov und fxaXaxov als 
substantivierte Accusative des Neutrum wie vorher xo axiqapov fassen 
müssen. Ist das richtig, so kann aber auch hier unmöglich der Artikel 
fehlen und es ist zu lesen to evöiaXvxov xccl fiaXaxov. 

Das 6e Gespräch desselben Buchs wurde früher erst mit den 
Worten to öl xäv iitixX^xmv i&og xrl. (p. 707 A) begonnen, das vor- 
hergehende Stück aber von xbv MeviXaov an noch zur vorhergehen- 
den Frage gezogen. Dasz es nicht dorthin gehört, sondern zu unserer 
Frage, haben die Herausgeber richtig erkannt; auch kann wol darüber 
kein Zweifel sein, ob wir mit Xylander und Kaltwasscr es erst an das 
Ende dieser Frage zu setzen haben, oder ob es, wie Reiske und Wyt- 
tenbach dies thun, als Anfang des Gesprächs zu betrachten sei. Offen- 
bar nemlich haben wir uns hier an die Hss. zu hallen, die ihm die 
letztere Stelle zulheilen. Etwas aber hat man hierbei noch übersehen, 
dasz auf die Erzählung von dem ungeladen zum Mahle seines Bruders 
kommenden Menelaos, sowie sie hier steht, unmöglich so ohne alle 
Verbindung die obigen Worte folgen können, eine Bemerkung die sich 
jedem beim aufmerksamen durchlesen der Worte aufdrängen wird. 
Noch ist gar nichts davon gesagt, dasz über dies Thema bei einem 
Symposion einmal gesprochen worden sei ; es steht blosz die nackte 
Erzählung da dasz Homer uns von dem ungeladen zum Mahle kom- 
menden Menelaos erzähle, und unmittelbar soll folgen : xo öh xmv hu- 
xlijtwv i&og — ifathol Ich glaube, die Stelle wird erträglich erst, 
wenn wir vor diesen Worten eine Lücke annehmen , zu deren Ausfül- 
lung dem Sinn nach etwa folgendes vollkommen genügen würde : [neoi 
xovtov itoxe Xoyav yevofiiv»v iv avfinoala avxb pev xovxo nag xtg 
inyvei], xo öe xtl. Möglich dasz der Ausfall dieser Worte zugleich die 
Veranlassung ward, dasz man das vorhergehende, dadurch von dem 
Gespräch zu dem es gehörte losgerissene Stück fälschlich zur vorigen 
Frage mit hinzunahm. 

Dresden. Richard Franke. 
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